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Berlin, den 6. Juli 1907. 





Triptychon. 
Urim:-Thummim. 


er Ephodos (jo hieß nicht nur das gegürtete Kultgewand ſeelithhcher 
Prieſter, ſondern auch das aus Holz und Metall gefügte Bild ihres Got⸗ 

tes) war, als der Jahwe undurchdringlichen Gewölkes ſich materialiſirt hatte, 
Orakelgeräth geworden. Geweihte Auskunftſtätten, wie, vielleicht ald Grün- 
dungen priefterlichen Erwerböbedürfnifjes, Delphoi und Praenefte einft wa— 
ren, kannte Iſrael nicht. Wer Rath juchte, auf eine Frage Antwort wollte, trug 
feinen Zweifel vor Jahwes Antlit. Thronte er auf der Bundeslade zwijchen 
den Flügeln der Cherubim? Sprach er nur aus dem in der Lade aufbewahr- 
ten Bild oder auch aus den Ephoden, die reiche Leute für ihren Privatgebrauch 
jchnigen und hämmern ließen? Löſte nur der Hohepriefter oder jeder Sohn 
Levis ihm dieZunge? Gott und Richter, Bormund und Götze der Ntation war 
er; wurde vor jedem wichtigen Unternehmen befragt: und die Weijeften deu» 
teten (oderdiftirten)die Antwort. Ganz ſauber gings dabei wohl eben jo wenig zu 
wie im Tempeldes pythiſchen Apollon und beiden sortespraenestinae; doch 
auch ein Tajchenjpieleritücjollte den Lebensinterefjen desVolfeödienen. „Sie 
juchten Saul, den Sohn des Kis, fanden ihn aber nicht. Da fragten fieden Herrn: 
‚Wird er auch nohherfommen?'DerHerrantwortete:,Siehe,er hatfichunterdie 
Fäſſer verftedt.* Daliefen fiehin und holetenihn. Und da erunter das Volkirat, 
war er eines Hauptes länger denn alled Volk.“ „Saul fragte Gott: ‚Soll ic) 
hinabziehen, den Philiftern nach * Aber er antwortete ihm zu der Zeit nicht.“ 
„Und Saul ſprach zu dem Gott Siraeld: ‚Schaffe Recht!" Da ward Jonathan 
und Saul getroffen; aber das Wolf ging frei aus.“ Anruf oder dichotomiſche 
Frage; Schweigen oder kurze, ſchlagende Antwort. Wieder ſind wir im Dun— 
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fel. Redete der Gott oder deutete der Zevit den Geftus, die Neigung des Kopfes, 
die Bewegung der Hand? Wirkte der Glaube das Wunder oder halfman, wie, 
nad) der Angabe Herons von Alerandria, in Egypten, mit Mechanismen nach? 
Wardas Orakelgeräth, durch dasUrim und Thummim, das Licht und das Recht, 
offenbar wurde, ein am Ephodos haftendes Los? Warens, wie Graetz ſagt, 
die zwölf Gemmen auf dem Bruſtſchilde der Hoheprieſter oder, wie Renan 
vermuthet, die Steine auf einem Schachbrett ? Wir wiſſens nicht. Wiſſen nur, 
daß jede wichtige nationale Sache vor Jahwe gebracht ward, der alſo, wie ein 
Lebendiger, des höchſten Richteramtes waltete. „Vielleicht war die obere Hälfte 
des in Schachbrettfächer eingetheilten Bruftichildes mit dem geflügelten Dis 
kus und den Uraiosſchlangen geſchmückt (dem egyptiichen Symbol der Unend— 
lichkeit). Man nannte dieſen Theil des Schildes dad Drafel (Aöyınv oder 
koystov) und freute fich wohl des Bewußtjeins, daß der Hohepriefter Sira- 
elö Drafel auf dem Herzen trage. Das Saframent war entgeiitet, materiali- 
firt, in ein Schmudjtüd des Levitenkleides verwandelt worden. Die offizielle 
Prieſterkaſte bemächtigte ſich des Drakels und ließ es ſo allmählich verſchwin— 
den. Schon im fünften Jahrhundert vor Chriſtus wußte man nicht mehr, 
was man ſich unter dem Ephodos, dem Urim und dem Thummim eigentlich 
vorſtellen ſolle. Einſt, hieß es, kommt und ein heiliger Mann, der durch Urim 
und Thummim Recht ſpricht. Das warein Bischen ironiſch gemeint und klang 
ungefähr wie uns heute der Satz: Das Jüngſte Gericht bringt die Entſchei— 
dung.” (Renan.) Die grobe Zeit der Propheten kam ohne das Urim-Thum: 
mim aus. Ihre Mantik wehrte fich gegen jede Form des Bilderfultes und 
Götzendienſtes. Nicht Wunderthäter wollten fie jein, ſondern vom Geift des 
Ewigen Inſpirirte; nicht dad Unkraut des Aberglaubens wuchern lafjen, jon- 
dern Glauben pflanzen, derohne Stütze Himmelan wadjjen fönne. Sie waren 
Puritaner, Neformatoren, Proteftanten. Wie den Luther, Calvin, Knor, 
fonnte Tempeljhmud und Weihegeräth ihnen nichts bedeuten. Won Geiftes 
Gnaden waren fie: und wollten dem Geiſt im Volke die Herrſchaft fichern. 
In ihrem theokratiſchen Empfinden war Religion von Bolitif nicht zu trennen. 
Und ihr Ziel: Iſrael zu einer in Demuth ftarfen, reifen, nur von Jahwe ab- 
bängigen Nation zu machen, zu einem Volk von Brüdern, das durch Leid und 
Entbehrung in gerehtem Wandel jeinen Weg in die Klarheit jucht. 

An der Spitze diejer Schaar jchreitet in der Heiligen Schrift Sejaias. 
Ein frommer Boet, ein Publiziſt eriten Ranzes; der jtärkite Ausdruck des in 
Zirael beim Ausichlag einer Schidjalsftunde ihwingenden Rhythmus. In 
feiner Rede ift Feuer und Wucht, Blig und Donner. Sein Gedanke hat Flügel 
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und hebt die Sprache bis auf die Höhe, wo er fie haben will. Er iſt Fein Ple: 
bejer, fein sel[-made-man. Was zu lernen ift, hatererlernt; dürfte fich, mit 
befferem Necht noch als jein Nachfahr Laſſalle, einen mit der Bildung feines 
Jahrhunderts Gefättigten nennen; und verfehrt (troßdem er nicht, wie eine 
Rabbinerlegende behauptet hat, von Königen ftammt) als Gleicher mit den 
Großen des Judenreiched. Die regirende Familie jelbit jucht bei ihm Rath. 
Er ift nicht beamtet, nicht zur Priefterfafte gehörig, auch nicht reich. Iſt den 
noch die Stimme, auf die faft ein Halbjahrhundert lang Alles lauſcht. Das 
Gewiſſen derRation. Jedes Wort, das erjpricht, hat der Tag gezeugt, die Noth 
einer beitimmten Stunde jeinem Sinn entbunden: dennnod) verweht ed der 
Abendwind nicht. Mit dennationalen Bedürfniffen wechjelndieperjönlichen 
Stimmungen. So mädtig ift in diefem Menjchen aber die Leidenjchaft, daß 
fie über den Anlaß, der fie aufwirbelte, weit hinaus fortwirft und heute noch 
und das Seelenklima einer Volksſchicht deutlich erfennen lehrt. Auf den Nim— 
bus der Wahrfagerfunit hat er nicht ganz verzichtet. Wollte Lehrer und Seher 
zugleich fein. Doch ſpottet ermanchmaljelbft jeiner Mantisweisheitund jpeift 
unbequeme Srager mitbiliigem Scherzwortab. Nach der Thaumaturgenrolle, 
die das jchlichte Menjchenbild des Chriſtus entitellt, hat derSohn des Amoz 
nie gelangt. Der gute Ehemann und redliche Hausvater fühlte fich ald den 
vorgejchobenen Wachtpoften Firaels und als jeine wichligfte Pflicht, Frevelnde 
und in den Tag hinein Fauchzende zu warnen, Träge aus ihrem Schlummer 
aufzurütteln. Er, den mancher Neiche mittags, mancher Gewaltige in jpä- 
ter Dämmerftunde bejuchte, erfuhr mehr ald Andere, erkannte Elarer die Ur— 
fachen des Gejchehens und jah deähalb auch die Wirfung früher voraus. In 
feinem Stübchen häuften fich die Nachrichten, wurden Meinungen gemacht, 
die morgen publicopinion ſein konnten: Grund genug für die Könige, Prieſter 
und Richter in Iſrael, diefer Großmacht ſich nicht völlig zu verfeinden. Und 
ob er nackt einherfchrirt auf jchwieligem Fuß, da er auf Jahwes Geheiß dei 
Sackſchurz und die Schuhe abgelegt hatte, ob jeine Stimme zu jchrill klang, 
fein Satzbau allzu gepußt jchien und fein Athem Schmähung ins Ohr der 
Lauſcher hinfegte: er blieb das Gefäh des. Herrn, derSprecher der Ration und 
die Menge horchte auf den Künder bitterer Wahrheit. Wars immer Wahı- 
heit? Sie galt dafür. Mußte den Kindern Iſraels das Bündnik mit Egypten, 
mit Babylon jchaden ? Sa. Jeſaias wollte esnicht. Die Richter fand er derPflicht 
entfremdet, dieSchreiber feil, die fromme Stadt zur Hure erniedert, dengan: 
zen Leib des Volkes ſiech und unheilbarer Fäulniß rah. „Bon der Fußſohle 
bis zum Haupt ift nichts Gelundes an ihm; nur Wunder, Striemen, Eiter— 
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beulen, die nicht verbunden, mit Heftpflafter bedeckt noch mit Del gelindert 
find.“ Die Fülle des gejchlachteten Viehs ſänftigt nicht den Zorn des Herrn. 
Alſo ſprichter: „Was ſoll mir die Menge Eurer Opfer? Ich bin ſatt der Brand: 
opfer von Widdern, des Fetted von gemäfteten Thieren und habe feine Zuft 
am Blute der Zaren, der Lämmer und Böcke. Lernet Gutes thun, trachtet nach 
Gerechtigkeit, helfet Denen, die Gewalt niederdrüdt, Ichaffet den Waiſen ihr 
Recht und ſchützet die Witwen! Wollt Ihr mirgehorchen, jo ſollt Ihr des Lan» 
ded Gut genieken; weigert Ihr Euch aber und jeid ungehorjam, jo jol Euch 
das Schwert freſſen.“ Gelind ift der Herr nicht, den diefer Diener jprechen 
läßt. Was jein flammendes Auge erblickt, ſcheint ihm frank, morſch, zum Une 
tergang reif. Schon ift in ihm von dem Geiſt, der die Einfältigen und die mit 
Mühſal Beladenen zu fich fommen heißt. Die Starken, die Reichen und Mäch— 
tigen will er brechen, die jchlanfe Geder vom Libanon beugen, übermüthigen 
Stolz Demuthlehren. Wozu braucht Ihr Schiffe und Kriegswagen, Brunffahr- 
zeuge und koſtbares Geräth? Nicht von außen kommt Euch die Macht und der 
Glanz: nur aus dem innerſten Gehäus Eures Glaubens. Anderen Völkern 
habt Ihr nicht nachzufragen, nicht ihrer Euch zu erwehren noch ihnen Euch 
zu verbünden: nur auf Euch ſeid Ihr geſtellt, und was ſich draußen etwa be— 
wegt, hat Euch nicht zu kümmern. Eure Aufgabe iſt auch nicht, Kunſt zu trei= 
ben, Bilder zu wirken, Leib und Leben zu ſchmücken, das Haar zujalben und 
Ziond Töchter in köftlichen Gewanden und Schuhen, mit geihminftem Ant— 
li und geredtem Hals, durch die Straßen ſchwänzeln zu laſſen. Welcher Weife 
fniet vor dem Werk feiner Hände? Welches ehrbare Weib prunft mit Ringen 
und Spangen, Ketten und Borten? Weh den Präcdhtigen! Der Tag deö Ge: 
richted naht. In Erdhöhlen und rauhe Felöklüfte werden die Aufgedonnerten 
flüchten, wenn des Herrn Blick Firael wägt und verdammt. Nurdas Häuflein 
der Meinen, ohne Hofart Heiligen wird er jchonen und in hellere Zukunft 
ſchicken. Diejer Zufunft ift der Prophet, der Nabi, gewiß. „Höher denn alle 
Berge ringsum wird der Berg jein, da Jahwes Haus fteht. Alle Heiden wer- 
den hinitrömen, alle Bölfer von diejem Gipfel das Heil erwarten: denn von 
Zion wird dad Gejet ausgehen und von Ferujalem Jahwes Urtheilund ftrafen« 
der Spruch. Zum Pflugichar wirddanndas Schwert und der Spieß zur Sichel: 
denn niemehr hebt zum Krieg ein Volk wider dad andere fortan die Waffen.” 

Friedliche Lehre. Der Krieg dünktefiedas ärgfte Verbrechen, die Kriegs» 
kunſt eines Höllengeiftes Erfindung. Tirael hat diejen Lämmlein frommenden 
Mahn zu büßen gehabt. Doch was blieb dem Volk in dem düfteren aſſyri— 
ſchen Pferch, wenn nicht vom Himmelöfrieden her ein Strahl flelofer Sonne 
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ihn erhellte? Droben fämpft man nicht; und dieſer reinen Sphäre würdig zu 
werden, ift Iſraels Pflicht. Des Reiches würdig, dad Jahwe regirt, durch die 
Künder jeiner Lehre in erniter Erzieherarbeit läutern läßt. Wozu die Hand 
waffnen? Waffnet den Geift! Wozu Schild und Epeer? Gerechtigkeit fei 
Euer Banzer und Güte gegen Gewalt Eure Wehr. Demokratiſch darf man 
dieje Geifterverfaffung nicht nennen; ihr erfted Gebot hieß ja: Duckt Euch 
knechtiſch unterdenvom Horeb herdröhnenden Willen! Demofratiih warnur 
der Glaube an die Allmacht der Wiſſenſchaft und eined mit dem Menſchen 
geborenen Nechted. Auch die Einheit im Abſcheu vor Gößendienft und Bil: 
derverehrung. Wo das Ziel der Bolfsjehnjucht in diefer Welt lag, in der ges 
meinen Wirklichfeit Etwas erfämpft werden jollte, da (in Hellas, in Rom, 
bei den Herrenvölfern des Mittelalters) jchied die Oberſchicht ſich gern von 
der Menge, lieh fie gern in Aberglaubensnacht ſchmachten. Nur die klü— 
gere Klaſſe durfte ja Führerrecht heiſchen. Wo das nationale Wünjchen 
über den Bezirk irdiichen Strebens hinauslangte, war ſolche Verſchmitztheit 
nur zeitlicher Tand, wurde dieje Scheidung in Weiſe und Thoren, Aufgeflärte 
und Dumpflinnige zum unerträglichen Uebel. Alle Chiliaften, Kommuniſten, 
Sp;ialiften haben ſtets jo gedadht. Alle müljen jo denfen, die nicht mit dem 
Schwert, mit gegliederten, dem Befehlgehorjamen Haufen Raum und Macht 
erobern wollen und ficher find, dab einem Volk einiger Brüder ein Morgen 
friedlicher Gerechtigkeit tagt. So dachte auch Iſrael in der Zeit höchften Pro- 
phetenruhmes. Göttlihen Odems voll war der Nabi; nicht Marftzauberer 
noch einem Fetijch hörig, jondern der Mund ded Herrn. Drum räth er, die 
hölzernen Götterbilder in die &rdrigen der Maulmürfe, in die Baumhöhlen 
und Mauerlöcher der $ledermäujezu werfen. Räth,dem Brandopfer fich zu ent⸗ 
wöhnen und, ſtatt mit Fleiſchduft und Blutdunft den Herrn zuumjchmeicheln, 
auf rechtem Weg in bejcheidener Liebe vorihm zumandeln. Denndiefer Gott ift 
ein ſitlliches Weſen; ift ein Vater, der zürnen und ftrafen, doch auch ftreicheln 
und verzeihen kann; ift ein Politiker, der in gleichen Schalen Wunſch und Be: 
durfniß wägt und aus derSumme des Möglichen vor jedem Sonnenaufgang 
das Notwendige errechnet. Soll es ihn freuen, wenn Ihr Euer Antlit zerfebt, 
mit jcharfem Mefjer den Leib verftümmelt, gleich Rafenden in Krämpfen 
und Fieberreigen Euch vor jeinem Auge windet? Das mag dem Balvon Ba: 
bel, dem Aſur von Rinive gefallen. Ueber Euch waltet ein vernünftiger Gott. 
Einer, der gerecht jein will und Ungerechtigkeit wie hefligen Körperjchmer; 
fühlt. Der die Schwachen ſchirmt und ihrem Rechtsanspruch Schon hienieden 
Gewährung verheißt, Ein Weltallbeherricher, der feiner von Menſchenhoch— 
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muth gejchändeten Schöpfung den Umfturz befinnt und bis zum Tag deö Ge— 
richtes doch vernünftig mit ſich reden läßt. Webt um Ziond Zinnen nicht ſchon 
der Geiſt, der von Galilaea aus mitjanfter Werbung ſich den wichtigſten Theil 
des Erdfreijed gewann? Jeſaias, jagt Renan, hat aus überlieferten Gedanken 
dad Lehrgebäude des Meifianismus und der Apofalypje erbaut. „Zejus und 
dieApoftel fonnten nur wiederholen, was er gejagt hatte. Wer die Keime des 
Chriſtenthums jucht, findet die eriten in der heißen Seele diejed Propheten.” 
Deſſen Gott konnte nicht, wie, nach Platos Wort, der Himmelöfönig der Tra— 
goediendichter, durch Maſchinenkraft herbeigejchleppt werden. Nicht aus Hol; 
bildern und Erzgeräth jprechen. Nicht mit Ja und Nein Rede ftehen. Das 
Urim:Thummim wirkte nicht mehr ; nicht das Bruftichild: die Perjönlichkeit. 
Das Hirn des Propheten ward zum Drafeljchrein. An ihn wandte fich, wer des 
Natheöbedurfteund Wahrheit zu wiſſen begehrte. Undder Mann Gottes, nicht 
Zauberer nun wie noch Bileam, entjchleierte dem Berlangen dad neue Ideal. 

Das alte, dad ewig neu bleibt. Die Vernunft ald höchftes Weſen auf 
dem Meltenthron. Das janfte Reich zwiftlojer Brüderlichfeit nah. Ein Hirt 
und’eine Heerde. Der Menſch dem Menjchen nicht mehr wölftjch gefinnt. Wie 
oft ift der Ruf ergangen! Bon Papias, Barnabas, Hermas bis zu den Ana= 
baptiften, den Rojenfreuzern, dem Anhang der Weigel, Böhme, Comenius, 
Bengel, Irving, von Zerujalem bisinden Mormonenftaatam Salzjee: immer 
der jelbe Chiliaftenwahn. Er lebte in dem Gotteödienft, den am achten Juni 
1794 Robeöpierre leitete. Im blauen Rod, über der Nankinghoſe die dreifar: 
bige Schärpe, auf dem Kopfeinen Federhut, inder Handeinen Strauß blühen- 
der Aehren: jo ftand derjafobiniicheami de la vertu und bewadhte diepünft= 
liche Ausführung des von ihm erdachten Programms. „Um fünf Uhr früh um= 
armen einander die Brüder, die Freunde, die Ehegefährten, die Eltern und 
Kinder. Der Greid, dem Freude das Auge feuchtet, fühlt jeiner Seele Berjün» 
gung. Um zwei Uhr mittags fommt tumultuarijche Bewegung in die Mafjen. 
Mütter drüden die Säuglinge fefter andie Bruftund bieten ihre Knaben dem 
Schöpfer alles natürlichen Lebens freiwillig al8Dpferjpende an. Die mann: 
bare Jugend übergiebt ihre Waffen den Vätern, die, von der Begeilterung 
der Söhne angeftedt, mit Kuß und Segensſpruch den Entwehrten danfen.“ 
Nicht überall hat die Liturgik jeden Schritt jo genau vorgejchrieben. Wohnt 
Tolftoi aber weit von der Kultftätte diejes höchſten Weſens? Und find die 
Sozialiften und Bazififten, deren Athem heute die Luft erjchüttert, auf dem 
Felde des Hermas nicht heimischer als in unjerem Erdreich graujamer Kämpfe 
um Macht und Beſitz? AN diefe Männer meinten e8 gut; erjchwerten ihrem 
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Land aber das politiiche Geſchäft. Im jeder Arbeit witterten fie Ausbeutung, 
in jedem Gewinn erpreßten Schweiß. Alles jollte gleich jein: aljo Feine nach 
Verdienſt abgeftufteDrdnung. Keinerbewaffnet: der Staat alſo wehrlosund 
unfähig, für ein Bündniß Entgelt zu bieten. Stets bereit, die ideale Forde— 
rung zu präjentiren, Unmögliches zu heijchen und laut zu ſchmälen, wenn nur 
nad) Grreihbarem geftrebt ward und irgendein Kompromiß dem gelähmten 
Bolfsleibaufstrüdenvorwärtöhalf. In Allen, Theologen, Demagogen, Four: 
naliften, wirkt der Geift der Judenheit fort. Allenwar am Anfang das Wort, 
nicht die That; der Logos Endziel und Krönung aller Menjchheitgeichichte. 
Und da Die vom Stamm des Sejaiad, die Hutten, Sunius, Heine, Courier, 
Fichte, Carlyle, Lafjalle, Girardin, Treitjchke, ſelten find, interejfirte auch 
jelten nur die Berjönlichkeit eines Propheten und Reformators. Wer laujcht 
andächtig der Verkündung eines Dubendfopfes? Wer wähnt, aus lauen Lao« 
dicäerherzenfönne derWille des Herrn in Feuergarben aufprafjeln? Tauſend 
Nachrichtenmärkte haben wir, abertaujend Meinungfabrifen ringsum und in 
allen Gafjen winkt, aus Schaufenftern und von Haufirfarren, ein wohlafjor- 
tirterWahrheitverjchleiß. Doch audall der Betriebjamfeit jpricht fein winzig. 
fter Reſt des Prophetengeiftes. Der Staat will leben. Der Bürger auf jeine 
Fragen während der Arbeit rajcheund bündige Antworthaben. Die Drafelma» 
ichine ift wieder in Gang. Das Urim Thummim regirt unfere ſchöne Welt. 


Intra et extra, 


Laßt und die Probe machen. Werden wir gut regirt? Ja. Die am Zoll 
figen, ftehlen nicht. Die Richter find nicht Fäuflich. DieWehrmannfchaft if, 
zu Land und zuWaſſer, treu, geduldig und tapfer. DieVerwaltung geht am 
Schnürden. Kein Butjch, feine Meuterei: überall Ordnung. Läftige Privis 
legien find längjt bejeitigt und dem Talent alleZaufbahnengeöffnet. Drüden: 
der Mammondtyrannei ift vorgebeugt. Staat und Gemeinden haben auf die 
groben, ficher und reichlich zinjenden Objekte die Handgelegt; fein übermäd)- 
tiger Truft fann dem Verkehr jeinen Willen aufzwingen, dem Gejellichaft- 
förper die Nortenflappen verftopfen. Keine Schranfe aber jperrt irgendwo 
die Gewinnmöglichkeit. Jeder kann auf jeine Faſſon jelig werden; wer aus 
der Kirchengemeinde jcheidet, ift ihrer Zaften und Pflichten ledig und fann 
lächelnd auf dad Gefribbel der ind Metaphyfiiche Taumelnden bliden. Von 
der Wiege bis zur Bahre bewacht und die Obrigfeit. Sie regiftrirt, ob unſer 
Kind ehelich gezeugt, überd Taufbecken gehalten und im richtigen Monat ge- 
impft ift ; treibt es zur beftimmten Zelt in die Schule, prüft, ob das Ziel des 
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Unterrichteö erreicht ward, und giebt dem ind Leben zu entlafjenden ein Zeug⸗ 
niß mit. Später ift8 ein geftempelter Meldezettel, eine Steuerquittung, ein 
Militärpapier, eine Berfiherungpolice, ein Löſchblättchen, das den Anſpruch 
auf eine Straßenbahnfahrt, oder eine Pappkarte, die dad Recht auf Invali- 
denpenfiorerweilt; endlich ein Totenſchein. DerAermftefelbft, die unbefledte 
Jungfer, die das Land nicht bevölfert, dem Staat feinen Pfennig fteuert, hat 
in irgendeinem Aftenftoß eine Heimath. Die Armenpflege ift nad} einem ju: 
dendhriftlichen Mitleidsplan organifirt und dem Bettler geftattet, in einem 
eleftrijch beleuchteten Saal, zwiſchen blanfen Kachelwänden, von einem di» 
plomirten unddeöinfizirten Mann in weißem Kittel fich den Bauch, die Harn 
töhre oder den Schädel auffchneiden und ſpäter von fauberen Schweftern im 
Karbolflima pflegen zu laſſen. Wann und wo war Alles jo peinlic)-reinlich 
geordnet? Und der Bürger, dad Kleinbäuerlein, die proles der Mafjenquar- 
tiere jogar wirft ander Geſchäftsführung mit. Allgemeines Wahlrecht. Mac: 
aulay fand esmitdem Zwed jederStaatöform,mit Privateigenthum und Civi— 
liſation unverträglich. Wir aber haben jo gutes und jo gerechted Regiment, 
dab auch der Entichluß, jo gefährliches Mitbeftimmungredht zu gewähren, 
und nicht ernftlich zufchaden vermochte. Allgemeines, gleiches, direktes Wahl» 
recht: und eine nationale Mehrheit, die dem Staat nichts Unenibehrliches 
weigert. Die beamteten Hüter des Reiches find fleißig, der res publica inge- 
treuer Liebe vermählt, weitfichtig, gewiffenhaft und frei von der Pfauenſucht, 
vor den Gaffern ihr Rad zu jchlagen. Die Gewalt des Kaijerd und Königs 
ift jo eng begrenzt, daf der hinterdem goldenen Gitter Thronende nurjegnen, 
niemals Unrechtes thun, die Nation nicht in den Weg feines Willens drängen, 
nur ihrer Wünfche erfter Diener fein fann. Wir werden gut regirt . . So 
ſprechen Männer, die fich auf Infpiration aus der Höhe berufen dürften. 
Hohngelächter antwortet ihnen; und aus blaffen Lippen folgtdann ein 
Gepfauch. Gut regirt? Ja: wenn Ihr den Maßſtab aus China, Rußland und 
anderen Khanaten holt. Knechte find wir ; im Soldatenrod, inder Seemanns- 
jade, im Bürgerfleid Knechte. Bon bewaffneterMacht oder vom Kapital an 
die Kette gelegt. Klafien, Gruppen, Klüngel herrſchen. Iſt der Beamte nicht 
feil, jotrachteter früh und ſpät doch nad) pompöjeren Titeln und höherenOrden. 
Beugt der Herr Landgerichtörath oder Direktor in der Robe nicht für Geld 
das Necht, jo bedenfi er vor dem Spruch doc; den Bortheil jeiner Klaſſe und 
unter der Bewußtjeinsichwelle lugt auch das Perfonalintereffeins Urtheil. Die 
Herrlichkeit des Kriegsheeres ift mit ungezählten, unzählbaren Menſchen— 
opfern erfauft; erjt wenn der Intelleft und die Würde des freien Mannesge— 
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würgt iſt, entſteht der Kadavergehorſam, derſolche Leiſtung ermöglicht. Erſt 
wenn von Jedem mehr gefordert iſt, als er ohne Ueberſpannung der Kraft zu 
bieten vermag, ſchnurrt in der Rieſenmaſchine jedes Rädchen, wie es ſoll. Die 
vom Schreibſtift des Manometers gezeichnete Linie zeigt aber, daß der Druck 
beinahe ſchon unerträglich geworden iſt. DerLieutenant ſchuftet, darbt undſpielt 
den Charmanten. Der Hauptmann, Major, Oberſt harrt zitternd jeden Mor: 
gen, ob ihm noch nicht befohlen wird, den Abſchied zunehmen. Der Serge- 
ant fitst, mit allzu knapper Löhnung, in Schulden und fragt ſich während der 
Drillftunden, was diegrau wohl zudem Gerichtsvollzieher jagen wird. Oben 
und unten Alles nervös; und bijfig lauert Einer dem Anderen auf. Der Adel 
wohntnod immer inungeitgemäßem Vorrechtundlegtaufdie beften Krippen- 
pläte Beſchlag. Zwar herrſcht the almighty dollar. Die ihn befigen, fühlen 
fich aber ohne Briefadel, Wappen und Krönchen nicht glüdlich. Auch diejer 
Zurus iſt zu bezahlen. Alles hatjeinen Preis: Titel, Orden, Standeserhöhung. 
Mer fünfzigtaufend Marf aufbringt und feinen allzu dien Fleck inden Per— 
fonalaften hat, wird Kommerzienrath; wer mehranlegenfann, kauft fich mas 
Feines fürd Knopfloch, für Briefpapier, Bifitenfarte und Bettzeug. Dann 
heißts: Das Verdienſt ward belohnt. Kartelle und Ringe diktiren die Abſatz— 
bedingungen. Starke Intereffenverbände fordern Schugund Förderung, deren 
Koften das Gewimmel der Kleinen zu tragen hat. Das Kapital hat das zur 
Produktion nöthige Werkzeug eingejperrt und legt es nur in unfreie Hände, 
‚ die bereit find, ihm zu fronen. Beim Beginn des Kampfes ums Dajein find die 
Waffen nicht gleich und dem jchlechter Gerüfteten winft feine Beute. Was hilft 
die formale Rechtögleichheit, wen hier das Talent verfümmert, dort die Un: 
zulänglichkeit auf goldener Leiter Sprofje um Sprofje erflimmt? Staat und 
Gemeinden prunfen mit dem Schauftüd ihres Talmijozialismus; beweijen 
aber täglich auf ihren Schienenfträngen, in ihren Bergwerfen und Fabrifen, 
als Lieferanten von Licht und Kraft, dad fie ſich aufs Geſchäft nicht jo gut 
veritehen wieder moderne Privatunternehmer, der ihnen einedTages, auf all: 
gemeined Verlangen, die wichtigiten Verkehrsmittel abpachten wird. Natnr- 
wifjenjchaft jteht nod; als Stieffind im Winkel. Dem Heuchlergeplärr wird 
am hellen Tag eine Sittenlehre entbunden, derNiemand gehorcht und deren 
Koder Niemand doc in Beben zu reißen wagt. Den Armenheiland auf der 
Lippe, im Herzen Hochmuth und Profitgier: jo wills Eure Mode. Wer nicht 
nad altem Brauch fromm ift, darf nicht hoffen, hienieden vorwärts zu fom- 
men. Die [händlichite Ehe ift heilig, der innigfte Bund freier Seelen ohne 
ftandesamtliche Beſcheinigung ald Konfubinat von Prangeritrafe bedroht. 
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Ueber Jeden wird in einem Bureau Buch geführt. Jeder ift von der Geburt 
bis zum Tod dem Staate leibeigen. Drdnung haben wir. Weil wir williger 
ald irgendein anderes Volk und unterordnnen. Bor jedem Mann mit blanfen 
Knöpfen oder Schreibftubentitel ftramm ftehen. Im Straßenbahnihaffner 
noch den Repräjentanten der Obrigkeit beftaunen. Bonden Bolkädienftboten, 
die wir bezahlen, und bütteln laffen. Die Schule! Bom jechäten bis zum ſech⸗ 
zehnten Fahr bringts Einer mit Ad) und Krach jo weit, daß er von Feldwebels 
Gnaden den Herrn Einjährigen ſpielen fann. Noch drei Fahre: und der Mulus 
wirft das fürd &ramen haftig zufammengelefene Zeug jchnell wieder. aus dem 
Schädel und trabt leer einer neuen Prüfung entgegen. Die Armenpflege! 
Wenn ein Redlicher, der nirgends Arbeit fand, fi mit Frau und Kindern 
vergiftet, merft man, wie billig ſolche Charitas iſt. An die Wirfjamfeit un- 
ſerer politijchen Rechte mag glauben, wer die vezzAoxoxxuy{a der ariftopha= 
niſchen Vögel für eine von Menſchen bewohnbare Stadt hält. Sind die In- 
duftriebezirfe etwa wie das platte Land verireten? Hat eine halbwegs kluge 
Regirung nicht ſtets die Macht, fich eine Mehrheit zu födern? Und ift dieje 
Regirung felbft, mag fie zum großen Theil auch von jouverainen Bunded- 
fürften beftellt jein, mehr als des Kaiſers ergebenfte Dienerin? Deffen Wille 
allein bejtimmt Richtung und Tempo. Berfafjung hin, Berfaffung her: wer 
Hofgunft und Würden zu vergeben hat, mit einem Händedrud jelig machen, 
mit einer Wendung ded Hauptes verdammen fann, jet fi) unter Schwäch⸗ 
lingen leicht durdd. Er winkt: und der eben noch Mächtige ſchrumpft zum 
Schatten.... Auch Die aljo jprechen, find injpirirt; in der Schwingung ihrer 
Stimme ift der Rhythmus einer überhitten Volksſeele zu ſpüren. 

Kein Gott ſprach diejed Sa, diejes Nein. Aus Gögenmund haucht ed 
ein weltlicher Pfaffe. Gimpelfänger habens einem Phantom eingeflüftert und 
ftellen fich nun, als habe der Volkheit heißer Schoß das Schickſalswörtchen ges 
boren. Kann ed dem Hörer frommen? Zeigt ed ihm auch nur einen ſchmalen 
Saumpfad in beſſeres Land? Tiraelö Propheten waren ournaliften und Agi- 
tatoren, dieder Herr Himmels und der Erden reden ließ. Ihren Einfluß haben 
fie den Marfthelfern des Meinunghandels vererbt; nicht ihre Begeifterung 
noch ihr Vermögen. Die Kunftunjerer Schaar ifteineitles Nichte. Vom Man- 
tisrang find fie auf die Stufe egyptijcher Zauberer hinabgefunfen, von denen 
Philo Sudaeus gejagt hat: „Zu trügen glauben fie und werden ſelbſt doch be» 
trogen.“ Drum wagen fie ſich jelten ind Licht. Hüllen ihr Berjönlichftes am 
Liebiten in dichte Schleier. Möchten dem Frager vom Auge ablejen, welche 
Antwort er wünjcht. Würfeln oder ziehen dad Los und brüllen oder wiſpern 
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dannihrIa oder Nein. DieProphetenzeitiftdahin. DerSame des Jeſaias dũngt 
im Oft die Scholle. Die alteDrafelmajchineaber ward fürden Tag modernifirt. 

Bon früh bis jpät hören wir ihr Geflapper. Ald würde aus einem 
MWaarenautomaten ein Päckchen Chofolade, ein mit Mandelftangen gefülltes 
Schädhtelchen, ein Fläſchchen duftenden Waſſers durch den Spaltgejchnellt. Sft 
das Gentrum nicht eine demofratijche Partei Nein: einetheofratijche. Wil es, 
um den Dezemberftreich des treulojen Freundes zurächen, das Reich zerftören ? 
Zuzutrauen wäre es ihm. Auch, daß esin blindemZornden Polen organifirtegHil- 
fe zuführt und den von Dften her hart bedrängten Deutjchen fo fich mindeſtens 
für ein Menſchenalter entfremdet? Noch kalt würde dieſes Rachegericht den ſtärk⸗ 
ſten Magen verderben. WarGrafPoſadowſky den Schwarzen verbündet? Rein: 
er iſt nur ſo weit mit ihnen gegangen, wie zwei Kanzler wünſchten und wie die 
größte Partei der dreihauptparlamentefordern durfte. Ja:er hat nicht geglaubt, 
daß ohne ſie auf die Länge Nützliches zu ſchaffen und gegen Wurmfraß zu fichern 
ſei. Wollte er ſterben und war fürs letzte Stündlein bereitet? Nein: Herr von 
Lucanus rief ihn (durche Telephon) von weitausblickender Arbeit und konnte, 
als er nach einem Beſuch von knapp viertelſtündiger Dauer dad Reichsamt 
verlieh, Schon das Abjchiedägejucd mitnehmen (das im Borausgenehmigt war) 
und das Zeichen zur Anfündung des Perſonalwechſels geben. Stärft ſolche Eil— 
fertigfeit die Autorität Hoher Staatöbeamtenjchaft? Sa: denn fie lehrt, daß 
auch bei und, wie in der engeren Welt der Ilias, Einer allein herricht, Einer 
nur König ift. Und nun jpaltet fein Splitter mehr die Willenseinheit der 
höchſten Diener? Nein: für Einen ftehen jetzt Alle. Sind fie auch liberal? 
Nicht reaktionär . . . Die Hand an den Griff: Jeder befommt jein Päckchen: 

Extra. Darf man fid darüber freuen, daß der Neffe des Onkels Ein- 
ladung angenommen hat? Ia: nun gehts im Haag fidher wie gejehmiert. 
Aber Eduard hat ringsum Fallen aufgeftellt und noch jüngft die Mittelmeer: 
mächte zujammengebündelt, um jeine ganze Flottenmacht, wann er will, inder 
Nordjee ſammeln und erdrüdender Ueberlegenheitgewißjein zu fönnen. Wilk 
er ſich ung jeßt befreunden? Ja: das ſchlau erdachte Schachtelſyſtem läßt ihm: 
teinen Athemraum. Oder glaubter und am Ende mürbund hofft, die Ausſicht 
auf londoner Einzugsfreuden werde gern gewähren, was zu thun und noch 
übrig bleibt? Nein: er will den Srieden und heißt Jeden willflommen, von 
dem Friedenöftörung nicht zufürdhtenift. Bleibt aber Staliend Bormund und 
Frankreichs Sozius? Ja: und wird fich um eine entente franco-allemande 
redlich bemühen; vielleicht gar auf neutralem Boden nächſtens die Hand des 
Herrn Fallieres in dieWilhelms des Sriedlichen legen. Dann wäre Zeit, Ho» 
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fianna zu rufen. Und warum joll juft diefe entente ſchwerer als eine andere 
zu erreichen jein? Bagatelle! Die Frage nah Eljah- Lothringen wird ausge— 
ſchaltet, vorbehalten, zurücfgeftellt(wie Shrönennen wollt) undeinftweilen über 
Winzigered verhandelt. Nordafrika und Dftafien find auch ſchöne Gegenden. 
Marokko, jol der Kaijer in Kiel gejagt haben, langweilt mic) nachgerade. 
Obs wahr ift? Er hat mit Zegitimiften, ralliirten Herzogen und Republi- 
fanern verkehrt. Mit dem Chofoladefabrifanten Menier beim Yachting oft 
geplaudert und mit Herrn Etienne zweiStundenlanguntervier AugenStaats 
geichäfte beiprochen. Mit Herrn Etienne, der einft Kriegäminifter war und 
jett Fiedensminifter werden zumwollen jcheint. Erhatam Duai D’ODrjay jchnell 
Herrn Bichon informirt. Der hat eben jo jchnell den Botjchafter Jules Cam— 
bon aus Berlin ad audiendum verbum gerufen und dem Delegirten Bour— 
geois einen Sendboten in den Haag gejchict. Alles muß fich nun, Alles wen: 
den. Da jeht Ihr, wie dumm ed war, mit dem Bunde der Weſtmächte und 
bang machen zu wollen. Zauter gute Freunde und getreue Nachbarn. Iſt die 
Kieler Woche nicht eine nationale Sache? Die Verftändigung fommt. Wer 
jet nicht jauchzt, Habt Frankreich und liebt jein Vaterland jchlecdht. 

Sind die vorgejchobenen Wadhtpoften eingejchlafen ? Auch in dem ſtol— 
zeiten Germanen jpricht heute Fein Blutötropfen gegen Frankreich. Unver: 
lierbared danfen wir jeinem Genius; auch auf Zrrwegen war die Gejchichte 
diejed Erperimentirlanded und lehrreich. Und gern befiegelte Alldeutjchland 
mitihm den Bund. Doch kanns nicht ſein. Noch nicht. Wenn ein neues, von den 
Enfeltöchtern der 1870 Befiegten geborene Gejchlechterwachjen ift, vielleicht. 
Heute würde die Frage nad) unſerem Reichsland eben vorbehalten, zurüdge- 
ftellt; jchiene durch jede Höflichkeit die endgiltiger Antwort günftige Stunde 
nähergerüdt. Solche Sllufion wäregefährlich. Gegen ein Kolonialabfommen 
ift Beträchtliches nicht einzuwenden. Das iſt von Berlin aus ſchon vor neun 
Fahren erftrebt worden. Herr Gabriel Hanotaur war Minifter der Auswär: 
tigen Angelegenheiten und wollte den deutjchen Borfchlag annehmen :gemein- 
james Handeln, wo die Sdentität der Intereffen jolches erlaubt. Nach den 
eriten Anfühlungen wurde, im Juni 1398, das Minifterium in der Kam» 
mergeftürzt, Hanotaur fehrte zu jeiner Nichelieu-Biographie zurüd und jein 
Nachfolger, Herr Theophile Delcafjc, trat die Erbichaft mit der neuen Lo— 
jung an: Bündniß mit England! Eeitdem war nichtö zu machen. Der kleine 
Mann blieb höflich, aber fühl und machte inden ſechs Jahren feiner faft un» 
umjchränften Herrichaft über Frankreichs internationale Bolitiffein Hehl dar: 
aus, daferintimeren Verkehr mit Deutichland nicht wũnſche. 1 abienmerite 
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desapatrie. Al8Mitbegründerdernordafrifaniichen Großmacht wird er forte 
leben. Wer aber thut, als jei bi8 zum Beginn des Maroffoftreites an unjerer 
Weſtgrenze Alles in fchönfter Ordnung geweſen, färbt die Hiftoriewillfürlich. 
Seit dem Sommer 1890 ift oft, bejonderd vom Deutſchen Kaiſer, verjucht 
worden, mitfreundlicherftede und Schalmeiklängen die Sranzojen zu gewine 
nen. Sie find nad} jedem Verſuch (die parijer Reiſe der Kaijerin Friedrich 
hats allzu deutlich gelehrt) | hwierigergeworden ; haben immer feſter geglaubt, 
Deutichland jei des im Frankfurter $rieden gejchaffenen Zuftandes nun end» 
lich müde und friere in jeinem Stahlhemd. Daß Herr Pichon, der Fähnrich 
deö anglophilen George Glemenceau, nach einer Berftändigung mit Deutſch⸗ 
land brennende Sehnjucht habe, ift kaum zu vermuthen. Worüberdenn? Die 
Melt ift weggegeben. Maroffo jelbit, nad} dem franfo-jpanijchen agrement, 
ein fiherer Biffen. Immerhin wärdnüglich, wenn Deutjchland fich entſchlöſſe, 
den Blick von dem Scherifenreich zuwenden und Abd ul Aziz willen zulafjen, 
daß aus Germanien nichtd mehr zu hoffen ift. Sind wir jo weit? Dannwäre 
jeit 1905 eine theure Tragifomoedie aufgeführt worden. Dann würde in der 
iſlamiſchen Welt unjer Nimbus völlig verbleichen. Bliebe noch die Frage nach 
dem Preis des desintöressement. Die Bagdadbahn ift ein Gejchäftöunter- 
nehmen,umdas fih die Verbündeten Negirungen jo wenig wie möglich zu füm= 
mern und beidem fie,vonfteichö wegen, keine Konzeſſion zumachen haben.Eng- 
lands Anſpruch auf die Kongoſtaatsmaſſe wirdFrankreich nichternftlich beftrei- 
ten (auch an der Seite des ſtärkſten Bundesgenoſſen nicht); und vielleicht iſt der 
Juniköder nur ausgeworfen, um dem Britenkönig, jo lange er noch rüſtigiſt, 
für dieje letzte Arrondirung jeines Machtgebieted Ruhe zu ſchaffen. Warten 
wird ab. Das jcheint ungemein jchwer geworden. Tout vient ä qui sait at- 
tendre: von 1862 bis 1890 hat mans in Deutichland gewußt. Kein Groß: 
induftrieller und Kaufmann thut den erſten Schritt, wenn feine Berhältniffe 
ihmerlauben, aufdem Stuhl fiten zubleiben. Daß erdie Dinge an fich kommen 
lafjen kann, tft jein ftärkftes Atout. Wenn die von vornehmen Männern in 
parijer Zeitungen veröffentlichten Briefe nicht gröblich lügen, ift der Kaijer 
den Franzojen in Kiel weit entgegengefommein; hat er ihnen mehr als ein- 
mal gejagt, wie ihn die Sreundichaft Frankreichs beglücen würde. Das wäre 
ein Kunftfehler gewejen. Frankreich iſt hitziger ummworben als je jeit bona- 
partijcher Zeit; und Deutjchland hat nur jpärliche, nur falte Freunde: muß 
fich jet erft recht aljo ruhig halten. Die Franzöſiſche Republic will die ver- 
lorenen Provinzen und das verlorene Preftige zurüd haben. Kann fies ohne 
Riſiko erreichen: um jo befjer. Alles Andere nimmt fie nur als Abſchlagszah— 
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lung und wird ungeduldig, wenn das Saldo nicht bald gang getilgt wird. 
Verhandelt, hört die Vorjchläge an und Stellt Eure Bedingungen. Aber laßt 
erſtens den Kaijer, deffenrajches Wort diedeutjche Politik unverrücbarfeftlegt, 
aus dem Spiel und bedenkt zweitens, mit wem Ihr zu thun habt. Mit dem 
nervöjeften,verleglichften, anRuhm unerſättlichſten Volk, deſſenSchickſal heute 
ein kühler Citygeſchäftsmann und ein echt galliſcher Kampfhahn beſinnt. Das 
Verſöhnungfeſt könnte mehr koſten, als es je einzubringen vermag. In einer 
Knabenſchulklaſſe hat vom Primus bis zum Ultimus Alles fich gegen denZüng : 
ſten verbündet, der durch Emfigfeitund flinfen Verstand vorwärts gefommen, 
ald Muſterknabe von etwas lautem Wejen aber unbeliebt geworden ift. Wed 
ihm, wennerwagt, was jedem Anderen erlaubt ift: beim Ertemporale ins Nach- 
barheft jchielt oder gar unterm Tiſch den Schmöfer befragt! Er muß fichvor 
Schwachheit hüten,dievomrajchen&rfolgherihm anhaftendenfehlerablegen: 
dannfegter,aldein ftiller Kamerad, ſich allmählich wohl durch. Wirbt ereifernd 
um Freundſchaftund drückt mit zärtlicher Betheuerung die geſtern wider ihn er- 
hobene Hand, dann verliert er nach der Liebe noch die Achtung der Kumpanei. 
Michel kanns erfahren. Verſöhnung mit England? Vortrefflich. DasDeutiche 
Reich nimmt die ihm zugedachte Rolle an, verzichtet auf Expanfion underflärt 
ſich mit den weſtöſtlichen Haupt- und Staatsaktionen der Britentriumphjahre 
einverſtanden. Verſöhnung mit $ranfreich Noch beſſer. Die Geiſel ift befreit. 
Nur ein Barbarvon Skythenroheit könnte ſich, ſelbſt inärgſter Bedrängniß an 
dem Landſchadlos halten, dem erfich feierlich ſoeben zu neuer Freundſchaft ver⸗ 
lobt hat. Bis auf dies Eine hat Eduard Alles erreicht. Krönt unſere Nefigna= 
tion fein Werf, weil wir des Wartend entwöhnt find und uns nach Geſelligkeit 
fehnen?.. Urim:Thummim. Bald wird ung Antwort. Wie 1904 in Berlin, 
1905 in Paris, 1906 in Algefirad (und für den Haag wäre es leider ja aud) 
nod) früh genug). Was die Antwort werth war, zeigt ſich ofterftnad; Jahren. 


Beters. 


Herr Dr. Karl Peters, jetzt ſchon ein Fünfziger, hat einen Nedafteur 
der fozialdemofratiichen Zeitung „Münchener Poſt“ verklagt, der ihn einen 
Zuftmörder und eine perverje Beitie geicholten und mit einer Fülle anderer 
Kojenamen beehrt hatte. Der von dem bon juge der Siarftadt, dem Ober: 
landesgerichtsrath Mayer, mit löblichfter Unparteilichfeit geleitete Prozeb hat 
eine Woche lang Deutichland in Athem gehalten und den Fall Beterö wieder 
zur Debatte geftellt. Seltjam. Seit zwölf Jahren ift unjer berühmtefter Afri— 
faner nicht mehr im Dienft, hat er weder Nuhm noch Sünde gehäuft; nur 
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Artikel (oft ſehr kluge) und Bücher (manchmal allzu flüchtig) geſchrieben und 
feine Privatgeſchãfte erledigt. In München wurde keine neue Thatſache vorge: 
bracht. Der Prozebftoff hatte jchon zwei Disziplinargerichtähöfe beichäftigt 
und warim Reichötag vorher mitgehöriger Umftändlichfeit ausgeſpreitet wor— 
den.Wasmirdarüber zu jagennöthig jchien,habeich imNovember1896gejagt; 
und fannd, ohne mehrzuändern als ein paar Zufalläwörtchen, heute abdruden. 


Bor ein paar Jahren wurde in Berlin häufig ein Theaterftüd aufgeführt, das den 

Titel trug: „Stanley in Afrika.“ Es war in jeiner befonderen Gattung fein übles Stüd 

und hätte Seiner Durchlaucht dem guten Onkel Bolonius ficherlich fehr gefallen. Hübſche 

Urwälder mit weichen Raſenbänken, bunteBallets mit nett ausgezogenen Mädchen fleiich» 

farbige, braune und ſchwarze Tricots, zum Attſchluß, wenn alte Betannte unverhofftein« 

ander am Acquator begegneten oder der Kongo entdedt wurde, elektriſch beleuchtete 

Gruppenbilder: ed war wirklich jehr ſchön. Und inmitten der geſchminkten, mit Achjel- 

härchen lodenden Herrlichkeit bewegte ſich Stanley jeldit, ein Kindergemüthund ein Held, 
uneigennüßig. tapfer und treu, ein Bischen higig zwar und von jäh aufzudendem Zorn, 
aber jeder Zoll doch ein edler angelfähliicher Rede unterm Tropenhelm und in hellgel» 
ben Ledergamajchen. Ihn liebte, wenn die Erinnerung nicht trügt,eine dunkle Jungfrau, 
die unjäglicy tugendhaft war und deshalb von der Frau Direltorin ſelbſt geipielt werben 
mußte. Auch jonft gab es noch allerlei wadere Leute, ernfte und Iuftige, weiße und Ihwarze, 
und Böjewichte famen wohl überhaupt nur vor, weil in einem rechten Melodrama der 
Berräther doch niemals fehlen darf. Diejes Stüd, das nicht jo amufant, aber auch nicht 

fo fed und jo unjittlic) war wie das in Paris aufgeführte Dahomeyfriegsipiel, hat auf 

die berliniſche — und Da die Bildung aus den hauptjtädtijchen Quellen der Intelligenz 

geihöpft wird, auch auf die deutſſche — Volksſeele ungemein fördernd und belehrend ge» 
wirft; es hat für Die Erfenntniß des dunflen Erdtheiles getban, was vorherdie Dperetten- 
geihichte der armen Fatiniga fürdie Beurtheilung Rußlands geleistet hatte. Nur der ruſ⸗ 
fische Unteroffizier, der, wonnigichmagend, Talglichteund Stiefelwichje verzehrt, jpielt in 
derpolitiichen Weltanjchauung deutſcher Leitartifellefer eine eben fo wichtigeRolle wie der 
ſchwarze Rekrut, der breitmäulig jalutirt, wenn die Hymne an die feufche Queen und den 
Herricher im Siegerfranze erklingt; und von den langbärtigen und langweiligen Luſt— 
fpielafrifareifenden hat, Höchftens mit Ausnahme des Grafen Traft, feiner an Volls— 
thümlichkeit den braven Stanley erreicht. Aber der Kaffeegraf erzählte nur, nicht gerade 
ſehr anjchaulich, von freiem Tropenleben; und Stanley führte gleich mitten hinein ins 

dunkelſte Afrika. Jetzt endlich aljo wußte der gute Deutiche, der lange nur ein fabelhaf— 

tes Kamerun und ein noch fabelhafteres Angra Pequena (aus Boffencouplets) gekannt 
hatte, wie es eigentlihin Afrika ausfieht, under mußte sich, froh überraſcht, befennen, daß 
die Sache in Wirklichkeit gar nicht jo ſchlimm war, wie Bamberger und Richter fie ftet3 
dargeftellt hatten. Unter Palmen und Bananen lebte ſichs ganz behaglich, die Hitze war 
allerdings recht unangenehm, aber am Ende nicht ärger als in der harlottenburger Flora, 

wo Flanellanzüge und Baftjandalen doc, auffallen; Thierchei. giebt e bei ung zur Som« 

merzeit auch; und die Schwarzen: Du lieber Gott, jehr civilifixt find die armen Kerle ja 
noch nicht, aber grundehrlich, gutmüthig und, wenn man liebevoll nur auf ihre Eigenart 
einging, in rührender Dankbarkeit dem weißen Wohlthäter zugethan. Solche Weisheit. 
‚hat der braungebrannte Theaterftanley die Bürger des jüngsten Kolonialreiches gelehut- 
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Ihm folgte ber General von Eaprivi. Der ſah Afrifa mehr mit den Augen des 
Frontoffiziers an: schlechtes Manövergelände, viel Sonne — gräßlich, da Stunden lang 
miteingeftemmtem Arm im Sattel zu figen — und wenig Ausficht auf gute Quartiere mit 
erträglihem Mittagstiich. Auch Ängftigten ihn die Aktenftöße im Auswärtigen Amt; 
jeiner Neigung, Alles telegraphiich zu erledigen, weil es dabei auf den Diplomatenftil 
nicht jo fehr anfommt und die feinen Nuancen eher fehlen tönnen, waren hier Schranken 
geſetzt; und da er lich mit Geographieftudien wohl niemals abgegeben hatte, ſprach er 
frifch, frei und froh das große Wort aus: „Schlimmeres fönnte uns gar nicht begegnen, 
als wenn uns Einer ganz Afrika ſchenkte.“ Damit war Boltaires unfluges Wort vonden 
quelques arpents de neige du Canada, das die Franzoſen heute noch an einen furz« 
fihtigen König erinnert, weit überboten; und wenn die Gefahrauch nicht allzu groß war, 
Srgendjemand könne ung Egypten, das Kapland nebft dem Randgebiet, Marokko, Alges 
rien und den Kongoſtaat jchenfen, jo mußte man jich nad) diefem Wort doch beeilen, jo 
viel Airifa wie möglich um jeden Preis loszuwerden und die Männer gejchwind zuent« 
fernen, die bei diejem vortheilhaften Geſchäft etwa läftig werden fonnten. Wiſſmann, 
den die Eingeborenen aleili ten aschara, jo ſchlau wie Zwölf, genannt hatten und der 
ringsum als der große weiße Mann gefürchtet gewejen war, mußte weichen, die Wacht— 
poften in Bagamoyo durften ihm nicht mehr Honneur machen und in Darres-Salämzog 
mit fünfzehn Zahlmeiftern, einem Intendanten und vielen Bureaulampen der freund» 
liche Freiherr von Soden ein, der vorher, als ein guter Hausvater, in dem hübſchen Gar 
ten des Goudernementgebäudes von Kamerun ohne Rod und Weite die Erde bearbeitet 
hatte. Es fam der böſe Sanfibarvertrag und die beinahe noch böjere Vereinbarung über 
Damaraland; die Erpeditionen ins Hinterland von Kamerun wurden eingeftellt und der 
fonderbar ſchwärmende Kanzler ſagte ſechs Tage nach dem Tode des tapferen Freiherrn 
von Öravenreuth zufrieden beim Reichstags: Schauri: „Wir haben an Dem, was wir be⸗ 
fommen haben, reichlich genug.“ Man muß zu jeiner Ehre annehmen, daß er von dem 
Weſen und dem Zwedeinerolonialpoflitiffeine Ahnung hatte, daß jie feinem nüchternen, 
ſchwungloſen, in militärbureaufratiichen Borftellungen auferzogenen Geift wie müßige 
Spielerei erfchien under jich deshalb Alles, was nad Kolonialſchwärmereiſchmeckte, weit 
vom Halje hielt. Das Unheil, das er als Ktolonialpolitifer dem Deutichen Reich ringsum 
geftiftet hat, wird in Menfchenaltern faum wieder gut zu machen fein; undauddann nur, 
wenn vorher mit der Couliſſenanſicht afrikaniſcher Verhältniſſe gründlihaufgeräumtwird. 

Danach ſieht es nun einſtweilen nicht aus. Das Afrika-Palaver, das die vergangene 
Woche deutſchen Bürgern gebracht hat, weckt längſt entſchlummerte Spukerinnerungen 
an ferne Dämmerſtunden, wo die Märchentante in der Kinderſtube Schreckgeſchichten vom 
ſchlimmen Knaben Struwwelpeter erzählte. Peter hieß diesmal Peters und die dankbare 
Zantenrolle hatte Herr Bebel übernommen. Er trug einen fürdhterlichen Schauerroman, 
ungefähr im Stilvon OnfelTomspHütte, vor, der nächſtens ſicher in gehnpfennigheften mit 
padenden Kapitelüberjchriften erfcheinen wird: wie Herr Dr. Karl Peters eine ſchwarze 
Schöne, dieerin bränftiger&ier zurlagergenvfjinerloren hatte, inden Armen feines nicht 
minder ſchwarzen Dienerstrafund das fündige Baar, nur weil e8derLafterliebegefröhnt 
hatte, am eigens für ähnliche Fälle errichteten Galgen auffnüpfen lieh. Bewiefen ift von 
Alledem nichts und der angebliche Thatbeitand wird von Peters mit nahhdrüdlichiter 
Entichiedenheit betritten. Aber im Deutjchen Reich figen jehr tugendhafte Männer, die 
„Stanley in Airifa“ gejehen und Caprivi Nfricanus erlebt haben und nicht dulden wollen, 
daß es in unferen Kolonien weniger fittjam zugehen darfals im lieben Baterlande. Einen 
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Dann, der fo ſchamlos ifl, fich eine Geliebte zu halten, brandmarfen fie mit tiefiter Ber» 
achtung und gellenden Flüchen und den ichwarzen Brüdern zeigen jieihr warmes, ihr 
weiches und echt chriftliches Herz. Zunächſt ift man verfucht, über die Standalizenen zu 
lachen, die fich da abgeipielt Haben; aber die Sache ift doch recht verhängnißvull ernft, 
jo ernit, daß Einem bald die Spottluft vergeht. Die Reihstagsadgeordneten können fich 
rühmen, daß fie das Anfehen des Deutichen Reiches auf der ganzen bewohnten Erde mehr, 
als irgend ein.boshafter Feind es vermöchte, geihädigt und der jungen deutichen Kolo— 
nialpolitif für Jahre hinaus unüberjehbare Schwierigkeiten aufgethürmt haben. 

Herr Bebel darf, wenn ihm Das vorgehalten wird, mit Recht antworten: Was 
liegt mir daran? Er iſt der Einzige, den in der empörten Schaar ein berechtigter Bor» 
wurf nicht treffen kann. Er hält die jeht geltende Rechtsordnung in felſenfeſtem Fanatiker—⸗ 
glauben für unvolllommen und ungerecht, er ijt von der Möglichkeit überzeugt, Die Ge» 
jellichaft auf bejjere, für die Maſſe der Beiiglofen vortheilhaftere Grundlagen banen zu 
fönnen, und er braucht fein Mittel zu fcheuen, das diefen wünjchenswerthen Zuſtand 
herbeizuführen vermag. Deshalb quält er, wenn über den Militäretat verhandelt wird, 
ben Kriegsminiſter mit Bejchwerden aus allen Winkeln, deshalb bringt er beim Kolonials 
etat die merfwürdigften Räubergejchichten vor: allmählich, denkt er, wirft es wohl doch 
und verjtärft den Eindrud, dad dieje Gejellichaft, die da einen organischen Fehler und 
dort einen Schmußfled hat, auf die länge nicht aufrecht zu erhalten iſt. Er glaubt gewiß 
immer, was er jagt — darin beruht jeine Kraft —, und wenn man ihm beweiſt, daß er 
manchmalgrobgeirrt hat, wird ererwidern: Das iftnuneinmalnicht anders; ich habe ein 
großes Ziel und kann mich um Feine Empfindlichkeiten verzärtelter Gemüther nicht 
tünmern. Ganz genau jo geht es aber auch anderen Leuten mit anderen Zielen; ganz ges 
nau jo verhält es jich insbeſondere mit der lolonialpolitif. DieCommunarden, die Herr 
Bebel wie Heilige feiert, haben wehrloje Greije und Kinder nicht geichont und beim Großen 
Kladderadatſch werben ſchließlich doch auch mindeftens ein paar Kapitaliften ins Gras 
beißen müjfen. Zit nun allein das Ziel des Herrn Bebel jo herrlich, daß es ſolche Opfer 
rechtfertigen faun? Sind die Berjuche, dem deutichen Bolt Raum und jeiner Produftion 
Abjag zu Schaffen, jo unbeträchtlich, da man fie in den Abgrund donnern muß, weıl fie 
ohne Brutalitäten. und Blutvergießen nicht durchzuführen find und weildas Rezept noch 
nicht erfunden ift, Eierfuchen zu baden, ohne vorher Eier zu zerichlagen? Herr Auguft 
Bebelmuß jchon den felfenfeften Glauben an ſeinIdeal haben, daer ſich nicht entblödet,das 
eigene Volk beftändig der Verachtung des Auslandes zu überliefern; aber er jollte, jtatt 
Küftenklatichgeichichten von geichändeten Frauenzimmern und mißhandelten Dienern zu 
erzählen, fi auf den Kampf gegen ein ihm verhaßtes Syſtem beichränfen und, als logiſch 
geichulter Marxiſt, begreifen, daß auch andere Leute ihren Glauben an Ideale haben und 
daß, wer den Zweck will, aud) die Mittel wollen muß, die zum Zweck unentbehrlich find. 

Aber Herr Bebel wird für gute Rathichläge jetzt ganz und gar nicht geſtimmt fein, 
denn er hat einen außerordentlichen Erfolg eingeheimift, der ihm fogar über die ſchwere 
Niederlage vom legten Barteitag leicht hHinweghelfen kann. Ce'ner Beredſamkeit ift es ges 
lungen, das fogenannte Hohe Haus in einen Taumel hineinzureißen, daß man jich in den 
Konvent verjegt wähnen konnte: wilde Brandrufe Durchichrillten Die Luft, der Reichstag 
fonftituirte ſich zum Gerichtshof, jprach einem abweſenden Reichsbeamten Ehre, Menſchen— 
würde und Sittlichkeit ab und ſchlotternde Regirungvertreter ſtammelten raıhlos Ent— 
ſchuldigungen. Ein annähernd ähnliches Schauſpiel iſt in Deutſchland bisher nicht ge— 
ſehen, nicht für möglich gehalten worden; daß es jetzt möglich wurde, haben ſchlaue Re— 
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giffeure, längft Schon als treffliche Minirer befannte Männer, bewirkt, die voriihtig im 
Hintergrund blieben, mit denen Herr Bebel aber, wenn fie einſt aus dem Dunkel hervor« 
gezerrt werden, den Ruhm des Dreitagemwerfes zu theilen Haben wird. Im hellen Ram« 
penlicht erfchienen nur die Herren Kayſer und Schönftedt, der tolonialdireftor und ber 
preußiiche Juftizminifter; diefe Herren find feine Politiker, halten fich wohl auch felbft 
nicht dafür und haben deshalb auf milde Beurtheilung Anſpruch. Herr Kayſer hielt fich 
für berechtigt, den Reichskommiſſar Peters volltommen preiszugeben, und Herr Schön— 
ſtedt fprach fiber die gegen den jungen Herrn Wehlan erhobenen Beichuldigungen An— 
ſichten aus, die gewöhnlich, um dem GerichtShof freie Bahn zu laffen, während eines 
ichwebenden Verfahrens von Juftizminiitern Scheu in des Bufens Tiefe bewahrt werben. 
Das Hohe Haus war von Alledem höchft befriedigt, es freute fich an den Schmähungen 
ber potödamer Disziplinarrichter und fühlte fich ftolz im Beſitz der höchſten Richterge- 
walt, die feine Präfidialmahnung und fein Minifter von der feft zupadenden Energie 
des Herrn Bronfart von Schellendorff ihm beftritt. Noch fehr viel größer aber wird die 
Freude in England und überall jein, wo man dem Deutjchen Reich nicht gerade das Aller— 
bejte wünjcht ; denn der Eindrud iſt fünftig nicht mehr zu verwiichen, daß alle Parteien 
des Reichstages einen der berühmtesten Bertreter der deutichen Kolonialpolitifmwie einen 
ehrloſen Wicht verurtheilt Haben, und die Patrioten im Wallotbräu, die ihre Jubiläen 
jo jonderbar feiern, können jchon jegt taufendfach leſen, daß Deutichlands Beamte in 
fernen Yändern nach dem Urtheil der eigenen Volfsgenoflen Beftien und Schurken find. 

Ob Herr Peters jchuldig oder unschuldig ift, wird die eingeleitete Unterſuchung 
lehren. Er joll gefährliche Fehler Haben und Hat jich viele Feinde gemacht; das Schicdjal 
aber, das ihm jetzt bereitet worden ift, zwölf Jahre nad) dem kühnen Zug, der uns das 
deutiche Schutzgebiet inDjtafrifa erwarb, hat er ganz ficher nicht verdient. Seiner Zähig- 
feit, feiner von feinem Hinderniß je gehemmten Thatfraft danft Deutichland den größten 
Kolonialbejit; er war der glänzendite, allerdings nicht immer ber nützlichſte Vertreter 
der friegeriichen Stolontalromantif, er hat während der legten Jahre manches verſtän— 
dige Wort über die wirthichaftlihe Entwidelung der Kolonien gejagt und gejchrieben, 
und wenn er fich Wifimann auch wohl nicht vergleichen darf, jo durften wir uns Doch 
freuen, daß wir in blutigen Kämpfen zwei jolche Kerle hatten. Einem Mann, der für fein 
Vaterland erfolgreich die beite Zugendfraft eingejegt und hundertfach das Yeben gewagt 
hat, jollte man unter allen Umftänden die Schmähung erjparen: wenn ergefehlt hat, muß 
er Die Strafe leiden, aber man füge zur Strafe nicht noch den Schimpf und bedenfe recht« 
zeitig, daß ein Mann, der Beftien zähmt und unter der Tücke des Tropenklimas täglic) 
um jein Zeben ringt, andere Nerven, andere Sinne und andere Leidenichaftenhaben muß 
als ein korrefter, neuraſtheniſcher Aftenichreiber. Insgeheim wird Das auch gern zuge— 
geben; öffentlich aber muß man fein jittfam thun und, um von den Sozialdemofraten ſich 
nicht übertreffen zu lafjen, die Laſterhaftigkeit der Kolonialpaſchas zeternd verdammen. 
Die deutichen Beamten, jo wird verfündet, follen ein leuchtendes Beifpiel geben und vor 
allen Dingen einen hriftlihen Wandel führen; die deutſche Regirung joll im dunflen 
Erdtheil das Chriſtenthum verbreiten, den Iſſam befämpfen und die ſchwarzen Brüder 
ſtets gerecht und liebevoll behandeln. Aber die Lehre Chrifti ift einer welfenden Kultur 
offenbart worden, fie war das geiftige Serum, das der Judenheit die mammoniſtiſche 
Krankheit austreiben jollte, und fie taugt nicht für wildes, findifch boshaftes Gauner— 
gefindel; wenn da der Iſlam, der den klimatiſchen und individuellen Lebensbedingungen 
vielleicht beifer angepaßt ift, als Vorfrucht dienen fann, wird der göttliche Stifter der 
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Chriſtengemeinſchaft daran ſicher kein Aergerniß nehmen. Und wenn verlangt wird, daß 
die Koloniſatoren die ſchwarzen Brüder nach deutſchen Rechtsgrundſätzen behandeln, 
dann iſt wohl die Frage erlaubt, welches Recht und welches Geſetzbuch denn die Europäer 
ermächtigt, in fremde Welttheile einzubrechen, fremdes Land mit Waffengewalt in Bes 
fig zu nehmen und Die Eingeborenen zum Sflavendienft zu erniedern. Kolonialpolitifer, 
die jich fortwährend auf Recht und Gejeß berufen, find Höchit wunderbare Erſcheinungen; 
nad) Recht und Geſetz haben wir in Afrika gar nichts zu Suchen. Dieflolonifation, deren 
Weſen Rocher darin erkannte, daß ein altes Bolt ein junges Land in Befig nimmt, führt 
ben Urjtand der Natur wieder herbei, wo das Schwert die Entſcheidung jchafft, wu ber 
Streit herricht umd die Stärke Tiegt. Solche Urſtände bieten dem chriftlichen Altruismus 
einen jhlechten Boden, auf demallenfalld nur ein wucherndes Heuchelgeranffortfommen 
kann. Wenn die friiche Farbe unjerer Kolonialentichliegungen von Gewifjensbedenten 
angefränfelt, wenn künftig drüben nach dem Reichsftrafreht und dem Bürgerlichen Ge» 
ſetzbuch regirt werden joll, dann ift jeder Pfennig verloren, den wir noch an unjeren afri« 
kaniſchen Befit vergeuden, und wir thäten bei ſolcher Anſchauung Hug, eilig die Liqui— 
dation zu beenden, Die der General von Caprivi jo herrlich begann. 

Ganz jo wie in dem früher beliebten Theaterftüd jieht Afrika nämlich doc nicht 
aus und fein Koloniftenvolf it, jeit Heinrich der Seefahrer von Portugal die weißen 
Karawelen nad) Senegambien jandte, den kindlichen Wahnvorftellungen verfallen, Die 
in dem Schauermärchen vom jchlimmen Strummwelpeters jegt ihren Ausdruck fanden. 
Die ſchwarzen Brüder find blutgierige und raubfüchtige Halunfen, die einftweilen nur 
durch die Furcht zu bändigen find, und die ſchwarzen Schweitern, deren Schamhaftigfeit 
jest jo ſchmählich verlegt fein joll, werden von ehrenwerthen Vätern und Gatten an allen 
Belten für blanfes Geld ausgeboten. Sitte und Sittlichleit wandeln ſich mit der Kultur; 
und ehe man über eine vermeintliche Schandthat vom Kilima-Ndjaro ben Stab bricht, 
jollte man lefen, was Johnſtone über die Hochzeitnachtbräuche berichtet, die in der ſelben 
ſchönen Gegend üblich waren und find. Junge Männer, die in Fieberlöchern haufen, wo 
jede nächſte Stunde fie mit dem Tode bedroht und die drüdende Schwüle die darbenden 
Sinne erhigt, führen wahrhaftig fein Paſchaleben; wenn fie gegen das Gebot ftrenger 
Sittfamfeit jündigen und fo dem Fürften Radziwill und Herrn Lieber ein Aergerniß 
geben — dem polnischen Adel und der fatholiichen Kirche war die Keuſchheit und Die 
Achtung des Menichenlebens bekanntlich immer das höchſte Gebot — , dann joll man fie 
nachjichtig beurtheilen : denn wir jelbft haben jiein Die Verſuchung geichidt. Mit albernen 
Heucheleien und Tugendphrajen läßt fich heute, wo die wichtigiten Weltvertheilungen 
bevorftehen, feine Kolonialpolitik treiben; die Engländer und die Franzoſen, von deren 
Kulturthaten an fernen Küften nie ein Laut übers Wafler dringt, lahen ung aus, wenn 
wir uniere Kolonifatoren anerhabenen mönchiſchen Muftern meffen, wenn wirihnen, nad) 
jorgfältiger Auswahl und Vorbereitung, nicht volles, blindes Vertrauen jchenten. Im 
Kriege gegen wüſte Barbarenhorden gilt nicht diemilde Xehre von Nazareth, nicht das Re⸗ 
petitorenrecht des Herrn Kayſer; undnicht mit europäijchen Maßſtäben und Borurtheilen 
fönnen wir an die bunte, mit Blut und Koth gedlingte Tropenwelt herantreten. Wir 
können ung ja mit der Eittfamfeit im Baterlande begnügen; freilich Dürfen wir auch da 
nicht allzu vorwißig hinter die Couliſſen Schnüffeln, jonft könnten wir am Ende erfahren, 
daß die berliner Bühne, die der geſchminkte Held Stanley fiegreich beichritt, von einem 
Depotdieb gepachtet war, der den Herrn Direktor jchalten und fpielen ließ und im An— 
Heidezimmer inzwijchen die rundlich weiße Frau Direftorin liebend umfing. 
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Alles dageweſen; jogar die Beſchimpfung der Disziplinarrichter (nicht 
fo graß freilich wie jet aus dem Munde ded Generald von Xiebert, der als 
Reichöverbandleiter doch für Autorität und Staatöhoheit ficht). Auch der Pha— 
riläerzorn, der Verdacht heimlicher Amtözettelung und der Zweifel, ob unter 
anderem Himmelandere Moralpraris ftatthaft jei. Eine Hauptperjon nurtrat 
in helleres Licht: Paul Kayjer, der erfte Direktor der Kolonialabtheilung; der 
befte, jagt Mancher. Sicher ein ftarfer Kopf und von zähem Judäerfleiß. Doc) 
vom&tammder&ohannim, nicht der Propheten. WortgläubigerAftenmenid). 
Geſchaffen, fremder Leute Kinder zu lehren, fremde Gedanken für den Ver— 
fehr einzufleiden. (Einerder großen Momente ſeines Erlebens war, ald er den 
Zert der Depejche jchrieb, die der Kaijer, nad) dem Jameſon Raid, an Paul 
Krüger ſchickte; der theuerſten Depeſche, die je in deutichem Land aufgegeben 
ward.) Ueber Büchern und Bapier ja er, der als Bills Jusrepetitor ind Kanz⸗ 
lerhaus gefommen war, und juchte mit halb nurverftaubter Eeele den Mann 
derThat. Fand ihn auch: Dito Bismardzuerft und jpäter den nervöſen Jaſon 
ausNeuhaus in Hannover. Beide hat er geliebt und Beide gehaßt. An Bis: 
mard wagte erfich nicht ; von Herbert wich er im Germinal derlingnade ſcheu 
jeitab. Peterd wäre dem Reich nicht verloren gewejen, wenn Kayſers Angftihn 
nicht dem erften Geheulpreisgegeben hätte. Aldein ängftliches, unfroh hin und 
ber ſchwankendes Gemüth zeigenihn auch die Briefe, diejeinetapferere Witwe 
(eine Dame, von der nad) diejer Zeiftung auch der Feind des Gatten mit Ehr- 
furcht redenjollte) dem Schöffengericht vorgelegt hat. In einem beflagt er fi 
über einen in der „Zukunft“ veröffentlichten Artikel, derzeige, wie ungern man 
ihn in Leipzig ald Senatöpräfidenten empfange, und als deſſen Verfaſſer er 
(richtig) DttoMittelftaedt zu erfennen glaubte. Der Artikel begann mit dem 
Sat: „Die für gewöhnliche Sterbliche etwas verblüffende Art, in der jüngft 
ein aufgebrauchter berliner Kolonaldireftorbrauchbarbefunden wurde, einem 
der Senate des leipziger Reichögerichteö zu präfidiren, hat die öffentliche Auf: 
merfjamfeit wieder einmal für einen Augenblid den über unjerem höchſten 
Gerichtshofe waltenden Geſchicken zugewendet.“ Mittelitaedt ging auch jonft 
nicht glimpflich mit dem Kömmling um. „Unjere Kolonien find ja zur Zeit 
vor ihm ficher: und damit wird die retrojpeftive Kritif unnüg. Was ung als 
lein angeht, ift der Zurift. Daß er einmal die Rechte ftudirt, vor langen Jah— 
ren aldRichter der unterften Inftanz fungirt, daß erein paar jener juriftijchen 
Handaudgaben verfaßt hat, wie fie auf Beftellung betriebjamer Verleger als 
Marktwaare fabrifmäßig angefertigt werden: dies Alles find doch feinegenüs 
genden Rechtötitel fürdas Präfidentenamtim höchſten Gerichtshof desLandes. 
Herr Baul Kayjer war im Kolonialdienft unhaltbar geworden und empfand 
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mit jeinen einundfünfzig Lebensjahren dad Bedürfnik, in irgendeiner gut 
dotirten anderen Amtöftellung unabjegbar weiter thätig zu fein.“ Der ftolze 
Nichter (der jelbit, ald allzu Unabhängiger, auf dem Inder virorum prohi- 
bitorumm ftand) war mit Recht empört vor der Ausficht, daß die leipziger Prä» 
fidialftellung zum Refugium Schiffbrüchiger werden jolle. Dem Judenchriften 
Paulus warddenn auch an dei Pleiße das Leben nicht leichter ald an der Spree. 

Ueber Reters jelbit haben wir nichts Neues gehört. Brauchen auch nichts 
zuhören. Ließ er Negermädchen wirklich zugraufam prügeln? Konnteerihnen 
die Kettenhaft ſparen? Hat er ein schwarzes Hürchen undeinen diebijchen Boy 
ohne völlig zureichenden Grund aldSpione an den Galgen gebracht und dieje 
Exekution abfichtlich dervorgejeßten Behörde verſchwiegen? Das ſind die Fra— 
gen, dieſeitelfßahren imdeutſchen Vaterland leidenſchaftlich umſtrittenwerden. 
Eine den Streitendende Antwort dürfen wir heute nicht mehrerwarten. Peters 
war jung, von frühem Erfolg übermüthig geworden, Herr über Leben und 
Tod einer Schwarzen, ftummen Menjchheit, feiner nahen Obrigfeit unterthan 
und gegen das jühe Gift ftarfer Tränfenicht immun. Bon Zeitzu Zeit den Tys 
rannen herauszubeißen, dünfte ihn, an derSpiße einer unter hunderttaujend 
Wilden unanjehnlihen Schaar, nöthig. Wenn ed nicht Proben unbeugjamer 
Willenskraft gab, war diejesHäuflein verloren: und mit ihm das fürs Deut» 
ſche Reich Gewonnene. Das ſtand aufdem Spiel. Daran dachte der Reichskom— 
miljar bei Tag und bei Nacht. Lieber Nero und Bufiris ſcheinen als die Flagge 
geichändet jehen, die das Vaterland ihm anvertraut hat. Lieber, wie Garlo 
Moor, pfäffiſchen Schreibern Räubergeichichten erzählen. Er hatsnicht jelten, 
mit Mund und Feder, gethan; und dann erlebt, daß die Renommirjchnurre 
ihm flinf alöTodjünde angefreidet, dieRäuberpiftole ihm auf die Bruft ge- 
jet wurde. Hatd erlebt, weil erein Deutjcher ift, den Deutjchen ein Reich erobert 
und im Rauſch danadı das Bettzeug beſchmutzt hat, das er blüthenweiß übers 
Waſſer bringen jollte. Bei Mädeln gelegen, Lümmeln das Fell gegerbt und 
ein jpionirendes Baar, Spigbub und Lagerhure, ohne Eröffnung der Vor— 
unferfuhungaufgefnüpft:ein Verbrecher! Schickt den feufchen, mitallen Sin- 
nen abötinenten Herrn Predigtamtsfandidaten überd Meer: und paßt auf, ob 
er außer dem von Brunft nie getrübten Jungfernblick aud noch einen befrei- 
ten Landsmann und ein Kolonialreich mitbringt. Peters jah jein Sanfibar 
der Heimath verloren, fich jelbft aus derWirfensmöglichfeitgedrängt und wie 
ein Scheujal geächtet. Nichts blieb ihm als die treue Gemeinde fanatifch dem 
Gevehmten anhangender Freunde und die Gewißheit, auch von fern dem Vater: 
land dienen zu fünnen. Doch in feiner Nähe jchauderts den Neinen. 

Die Propheten nur, nicht die thatlojen Zeterjchreier find auegeftorben. 
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Monismus und Soziologie. 


Bl herrjchte die dualiftiiche Weltanichauung und ward ein Dogma 
nicht nur der Religionen, jondern auch der Wiſſenſchaft. Erſt der Fort: 
ſchritt wiffenfchaftlihen Denkens und dann der Aufſchwung der Naturwiſſen⸗ 
Ichaften im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert widerlegten den Dualismus 
und begründeten den Monismus. Diejer ift ja im Vergleich zum Dualismus 
die vernünffigere ... Annahme. Da man nirgends im Weltall einen Geift ohne 
Materie findet, da er im Menjchen an den Körper gebunden ift und mit deſſen 
Zerfall verjchmwindet, jo ift die Annahme, daß das Geiftige nur eine den höheren 
Organismen inhärente, von ihnen unzertrennliche Eigenjchaft fei, wifjenichaftlich 
begründet. Aber wohlgemerkt: eine wifjenjchaftlich begründete Annahme ift noch 
lange feine wifjenjchaftlich erwiefene Thatjache. Dogmen aber kennt die Wiſſen— 
Ichaft überhaupt nicht. Das muß betont werden, weil der Monismus zu einem 
Dogma audartet, wenn er den Anjpruch erhebt, auf allen Gebieten der Wiffen: 
Ichaft ald Worausjegung, ald aprioriiche dee anerkannt zu werden. Dan 
vergejle doch nicht, daß der Monismus ein Produkt der naturmiffenichaftlichen 
Methode tft, daß er im Gefolge der ftreng induftiven Methode fich einitellte; 
nun darf er dieje Methode nicht verleugnen. Das thut er aber, wenn er feine 
anderen Kräfte anerkennt ald die nur, die in feinen bisherigen Rahmen hinein: 
pafjen; aljo nur Kräfte, die in der anorganiſchen, in der organischen und in 
der plyho:phyfiichen Erfcheinungwelt walten. Behauptet man dem modernen 
Monismus gegenüber, daß e3 foziale Kräfte giebt, die ſich unter die erwähnten 
drei Hträftearten nicht jubjumiren laſſen, jo leugnet ers und will beweiſen, dat 
dieſe jozialen Kräfte doc nichts Anderes jeien als feine pfychiichen oder eigent: 
lich ſeine piycho-phyfifchen, und behauptet fteif und feſt, das ganze Gebiet 
diejer jozialen Kräfte, alſo das ganze gejellichaftliche Leben, jei für jeine Pſycho⸗ 
logie oder eigentlich Pſycho-⸗Phyſik zu reflamiren. So hat vor Jahren jchon 
Wilhelm Wundt das ganze jtaatliche und gefellichaftliche Leben in feinen „Vor: 
lefungen über Thier- und Menjchenjeele” abgehandelt; und er jteht noch heute 
auf diefem Standpunft.*) Eben jo thun alle modernen, auf den Grund der 
Naturwiſſenſchaft ihre Syfteme bauenden Philofophen (Naturphilofophen). 
Dieſes Berfahren jündigt zunächft gegen die naturwiſſenſchaftliche Methode. 
Die verlangt ja, daß man zuerjt die Thatjachen prüfe und dann erft aus ihnen 
Schlüſſe ziehe. Nun haben all dieje Philojophen die fozialen Thatjachen, mit 
denen fich die moderne Soziologie bejchäftigt, nicht geprüft. Sie lehnen die 
Soziologie ab, weil fie der Meinung find, daf die von ihr gelehrten That» 


*) In Wundts Syitematif der Wiljenfchaften (Einleitung in die Philoſophie) 
finden weder Soziologie noch Staatswiſſenſchaft einen Platz. Beide denkt er fich offen» 
bar in der „Rechtswiſſenſchaft“, einem Zweig der „Geiſteswiſſenſchaften“, enthalten. 
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ſachen doch nur pfychiſche fein können (da fie weder anorganifche noch organijche 
find), daß fie deshalb in die Piychologie gehören, aljo auch in ihr moniſtiſches 
Triptychon hineingezwängt werden müfjen. Damit machen fie aber ihren Monis⸗ 
mus zu einem meihodologischen Hemmniß freier naturmiffenfchaftlicher Wahrheit» 
forfchung. Denn dieje jol an noch unbelannte Thatjachen ohne jedes Bor» 
urtheil, vorausfegunglos, herantreten, nicht aber Dinge, die fie noch nicht Fennt, 
in einen vorher fertigen Rahmen zmwängen. Nun find die Thatjachen und 
Erjcheinungen, die gejegmäßigen Bewegungen innerhalb der jozialen Welt noch 
ein unerforfchtes Terrain, die Soziologie ift eben eine werdende Wiſſenſchaft: 
ed geht alſo nicht an und ift ein Hohn auf die naturmifjenjchaftliche Methode, 
im Vorau3 zu urtheilen: „Das gehört in die Piychologie, Das find pſycho— 
logijche Gejege, die dieſe Welt der Erjcheinungen beherrichen, und es ijt das 
jelbe, oberfte und einheitliche Gefet, das den gemeinfamen Nenner auch dieſer 
Erſcheinungen bildet.“ Denn eine ſolche voreilige Aburtheilung und blinde 
Einregiftrirung aller fozialen Erjheinungen in die Piychologie verrammelt den 
Weg zu deren objeftiver, vorurtheillofer Unterfuchung, die doch die erſte Pflicht 
jeder naturmwifjenjchaftlichen Forſchung ift. Erſt die Unterfuchung ſoll ja zeigen, 
von welcher Art diefe Erfcheinungen find und ob fie unter einen gemeinjamen 
Nenner mit den bisher befannten Erjcheinungen der anorganijchen, organijchen 
und piychiichen Erjcheinungen gebracht werden fünnen. Wenn Das auch von 
allen Soziologen, von Comte bis auf Ragenhofer, angenommen wird, die Ulle 
Moniſten find,-jo darf und diefer Umftand doch der Pflicht zu objektiver Unter: 
juchung der jozialen Erjcheinungen nicht entheben, denn wir dürfen die Zwiſchen⸗ 
ftufe der Erkenntniß der jpeziellen Gejege, die die ſoziale Welt beherrichen, nicht 
überfpringen; wir dürfen und nicht abjpeijen lajjen mit einer (wenn auch ver- 
nünftigen und begründeten) Annahme, daß alle die Welt der Erjcheinungen 
beberrfchenden Gejege in letter Linie auf ein einziges, einheitliches Geſetz zu— 
rüdzuführen find, jondern müfjen pofitiv vorgehen und die einzelnen Erjcheinung- 
welten und die in jeder von ihnen herrſchenden jpeziellen Geſetze kennen lernen. 
Sonjt wird der Monismus zu einem Dogmatismus und führt, jtatt die Willen: 
ichaft zu fördern, zu deren Berknöcherung. 

_ Nun giebt es folder Erſcheinungwelten, nad) dem Stande unjerer heutigen 
Kenntnifje, nicht nur drei, jondern vier: die anorganiiche, die organijche, die 
pſychiſche und die joziale. Im jeder entjtehen eigenthümliche Bewegungen und 
Vorgänge, die von jpeziellen, jeder diejer Welten eigenthümlichen Gejegen be» 
herrfcht werden. Ye nachdem aber ein Ding oder ein Weſen einer niedrigeren 
oder höheren Erjcheinungmwelt angehört, unterliegt es den Geſetzen der niedrigeren 
oder ter höheren und der ihr vorhergehenden Erjheinungmwelten. So unter» 
liegt die „tote Natur”, die Erdkrujte, dad Meer, nur den Gejegen der an» 
organischen Welt; der Menjch aber, als höchftorganifirtes Wejen, unterliegt 
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den Geſetzen aller vier Erjcheinungwelten. Ein Beijpiel möge diefen Sat 
erläutern. Wenn ein Menih auf jchlüpfrigem Boden auägleitet, das Gleich: 
gewicht verliert und zu Boden fällt, unterliegt er dem Gejeg der anorganifchen 
Welt. Wenn er Nahrung zu fih nimmt, Stoffe ausjondert, fich fortpflanzt, 
endlich ftirbt, unterliegt er den Gejegen der organijchen Welt. Wenn er nad} 
denkt und überlegt, feiner Phantafie freien Yauf läßt oder über wifjenjcait: 
lihe Probleme grübelt, unterliegt er den Gejeten der pſychiſchen Welt. Wenn 
er aber als Feudaler gegen das Allgemeine Wahlrecht wettert oder als „Genoſſe“ 
zum Generaljtrife aufmuntert, als Liberaler gegen den Klerifalismus kämpft 
oder als Priefter gegen den Unglauben eifert, wenn er als Deutjcher den Franz— 
mann hafjt oder alö Revandhard für das rechte Rheinufer ſchwärmt: dann unter: 
liegt er den Gejegen der jozialen Welt. Denn als Barteimann, ald Glaubens: 
oder Vollögenofje denkt und handelt er nicht ald Individuum und vertritt 
nicht feine eigene Ueberzeugung, jeine eigene dee, jondern er denkt und handelt 
da ald Beitandtheil und Nepräjentant jeiner jozialen Gruppe, vertritt deren 
Intereſſen, die keineswegs feine eigenen jein müſſen, ift ein Sprachrohr feiner 
jozialen Gruppe, ein Echo der in ihr ausgebildeten Schlagwörter, iſt ein Soldat 
in der marjchirenden Kolonne oder, wenn man will, ein Heerdenthier. Diejer 
Thatjache ift fich der Menſch freilich nicht bewußt; und wer fie ihm zum Be: 
mwußtjein bringen will, kann der jchroffjten Abmweijung gemwärtig fein. Denn 
nicht vergebend lehrten Philojophen und Piychologen, daß der Menjh ein 
vernünftiges, freies Weſen jei, das nur nach eigener Ueberlegung handelt und 
ald denfendes Wejen fich über Welt und Menjchen feine eigenen Ideen bilden 
fol und bildet, eine „Perjönlichkeit“ fein joll, wofür fi) denn auch Jeder: 
mann hält. Sehr jhön. Aber die objektive Unterfuhung jozialer Thatſachen 
lehrt uns, daß ſich die Sache nicht jo verhält, daß die meisten Ideen und 
„Ueberzeugungen“, für die der Menſch „ins Feuer geht”, foziale Produkte find, 
mit denen er durch feine joziale Gruppe infizirt wurde und an denen er meijt jein 
ganzes Leben lang krankt. Die Produktion jolcher Ideen ift eine der Funltionen 
der jozialen Gruppen und hat für fie vitale Bedeutung: fie dient ihrem Lebens— 
interefje. Auch der Staat ald eine Gejammtheit vieler Gruppen produzirt in 
jeinem Xebensinterefje jolche Ideen. Da nun dieſe Yebensinterejjen der Gruppen 
und des Staates im Lauf ihrer Entwidelung und der Gejchichte, je nad) Um: 
jtänden und Berhältnifjen, verjchievene Bedürfniffe erzeugen, jo wechſeln auch 
und ändern fich dieſe Ideen. Das erleichtert der Wiſſenſchaft den Nachweis, 
daß ſolche Ideen thatjächlich nicht das Produkt individueller Vernunft, jondern 
joziale Produkte find. Denn an lebende Ideen zu rühren, ijt gefährlich, man 
läuft Gefahr, von jeinen lieben Dlitmenjchen dafür gejteinigt zu werden. it 
eine dee aber einmal tot, jo fann man diefen Nachweis jchon wagen. Ver: 
legen wir und im Geift in eine patriarhalijche Monarchie der guten alten Zeit 
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Europas und denfen uns, daß da Jemand den Leuten beweiſen wollte, die 
Idee, für Thron und Altar fein Leben hinzugeben, jei keineswegs die höchfte 
aller Tugenden, auch fein Produkt der Vernunft, jondern ein ſoziales Er» 
zeugniß zu Nußen und Frommen der beftehenden politiichen Organijation. 
Einem ſolchen Menſchen wäre es fchlecht ergangen; denn dieje Idee mar da: 
mals in diefem Staat noch lebendig. Wenn aber in Frankreich, wo fie den 
Thron längft umgeftoßen haben und mit den Altären vielleicht auch bald fertig 
jein werden, heute Jemand diejen foziologifchen Satz verträte, würde er allge: 
meine Zuftimmung finden. Der Sag würde mie die ſelbſtverſtändlichſte Wahr: 
heit flingen; denn die dee, daß e3 die höchfte Tugend jei, fich für Thron und 
Altar zu opfern, dieſe dee, die zur Zeit des Ancien Regime in Frankreich noch 
lebte, tft dort jchon lange gejtorben. Dabei jehen wir aud, daß es mit den 
Keen fich ähnlich verhält wie mit den Menjhen: find fie einmal tot, dann 
kann man fie ungeltraft jeziren; Viviſeltionen aber find nicht gejtattet. 
Damit haben wir eins der größten Hinderniffe joziologijcher Wiſſen— 
Ichaft geftreift: fie darf die lebenden jozialen Produkte nicht antajten, ſonſt 
wird fie in Acht und Bann erklärt; fie darf ungejtraft feine jozialen Vivi— 
jeftionen vornehmen. Sie muß fich bejcheiden, Kadaver zu feziren, wie der 
Anatom. Nun wiſſen wir aber, daß auch Died zur Nolh genügt und daß die 
Wiſſenſchaft auch aus jolhen Sektionen beträchtlichen Nuten ziehen fann, Und 
gar die Soziologie! Ihr bietet die Geſchichte der Menſchheit ein überreichliches 
Material zur Unterſuchung. Unermeßlich weit dehnt ſich das Trümmerfeld zu 
Grunde gegangener Staaten, das Leichenfeld untergegangener Völker. Wir haben 
genug Material zum Studium und können den Lebenden Ruhe laſſen. Denn 
die Staaten der Vergangenheit waren, ganz wie die von heute, Kombina— 
tionen heterogener joztaler Gruppen, zujfammengehalten durh eine naturs 
mwüchlig:funjtvolle Organifation der Herrichaft. Da herrichten die Mächtigiten 
über Mächtige, Mächtige über Schwächere und Schwächere über die Schwächſten. 
Da aber die Schwächſten überall die Mehrheit hatten, jo daß das Ueberge 
wicht ihrer Zahl die Macht auch der Mächtigften, die in der Minderzahl waren, 
aufmiegen könnte, jo mußte die Organijation der Herrfchaft durch Moralpjeiler 
gejtügt werden: und zu diefem Zweck benußten die Staaten immer und überall 
zunächjt die Kirchen. Da ſich Macht mit Macht gern zu Beider Vortheil vers 
bindet, hat, in verfchiedener Form, ein Bündniß der weltlichen und ver geiftlichen 
Macht jtet3 die Völker beherrfcht. Wenn zwiſchen diefen beiden Mächten Zwiſt 
entjtand oder wenn die geiftlihe Macht verjagte, mußten andere moraliſche 
Mittel den funjtvollen Bau des Staates ſtützen. Dann jtellten fich zu rechter 
Zeit immer weltlihe Jdeen ein, die die Menjchen erhigten und zur Vertheidis 
gung des Staates oder gar zum Angriff auf andere Staaten anfeuerten: die 
Ideen vom Vaterland, von der Gröfe und dem Ruhm der Nation, von na 
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tionaler Ehre und Kultur. Dieje Jdeen waren immer foziale Erzeugnifie, die 
in der Entwidelung der Staaten und Völker dann mwichlig wurden. Jedes 
Zeitalter erzeugt der Form nach andere Ydeen, die im Weſen die jelben Funktios 
nen ausüben, für den Staat die jelbe Bedeutung haben: feinem Lebensintereſſe 
zu dienen. Im Innern der Staaten aber, wo ſich die einjt heterogenen Gruppen 
in allmählicher Entwidelung zu Ständen und Klaffen gewandelt haben, tobt 
ein ewiger jozialer Kampf, in dem allerlei ideale Yojungmworte ald Kampfrufe 
erichallen. Die Starken und Mächtigen kämpfen für Ordnung und Autorität, 
die zum Wohl des Ganzen erhalten werden müſſe; die Schwachen fordern 
Freiheit und Gleichheit, die Einen erinnern an ihr altes gutes Necht auf Les 
gitimität und vertheidigen ererbte Güter und heilige Traditionen; die Anderen 
berufen fi auf angeborene Rechte und Menſchenwürde. ede Gruppe vers 
theidigt aber unter dieſen hochklingenden Loſungworten nad Naturgejeg und Nas 
turnothwendigkeit ihr „inhärentes Intereſſe“, das ihr den Weg vorzeichnet, den 
fie gehen muß, ob die Einzelnen wollen oder nicht, die gebundene Marſchroute, 
von der es fein Abſchwenken giebt, weil es dabei nicht auf den Willen und die 
Pſyche des Einzelnen ankommt, fondern auf den fozialen Prozeß, der mit eles 
mentarer Macht durch Yeben und Aufihwung zu Niedergang und Verfall führt. 
Dieſe Erjcheinungen zu beobachten und die jozialen Gejege, die fie bes 
herrichen, zu erkennen, ift Aufgabe der Soziologie. Kann fie ſich da mit bios 
logijhen Analogien oder individualpſychologiſchen oder piycho:phyftichen Ana= 
Igjen begnügen? Darf fie zu Gunften und zur Bequemlichkeit eined Dogmas 
tiſchen Monismus, der fich bei anorganischen, organijchen und pſychiſchen Ge- 
legen beruhigt und und froh ift, in diefen drei Formen das eine und einheit» 
liche Gejet halbwegs nachgewieſen zu haben, auf die felbjtändige Unterfuchung 
diejer jozialen Gejege verzichten, die von ganz anderer Art find als alle die 
in den drei genannten Erjcheinungjphären waltenden? Und joll fie darauf ver: 
zichten, weil die Männer, die für dieſe ganze joziale Welt weder Auge noch Sinn 
haben, fürchten, daf ihre moniftijche Annahme, die fie zu einem Dogma jtem» 
peln, dabei in die Brüche gehen fünne? Dieſe Furcht ift unbegründet. Aber die 
wichtigfte Pflicht der Wiſſenſchaft ift ja auch nicht, ein Syſtem zu erhalten, jon» 
dern: das Wirkliche zu unterſuchen und fih um die Erfenninig der Wahrheit 
zu bemühen. Die Soziologie hat eine neue Welt der Erſcheinungen entdedt. 
In diefer fozialen Welt müflen wir die naturgejeglichen Vorgänge und Bes 
wegungen erforjchen, die herrſchenden Geſetze feititellen. Sollte fich dabei zeigen, 
daß der Rahmen, in den die moderne Naturphilofophie ihr Weltbild jpannt, 
zu eng tft, jo mag er in Stüde gehen: die Soziologie wird für einen weiteren 
jorgen. Und fie wird die „einheitliche Weltauffafjung“, den „Monismus“ nicht 
gefährden, fondern nur tiefer und fejter begründen. 
Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowiez. 
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IR: ich hilflos und fampfunfähig dalag, als ich mit einem Fuß an den 
Boden feitgenagelt war wie eine zum Tod verurtheilte jtraßburger Gans, 
dämmerte ein Gefühl erlittenen Unrechtes in mir auf. Nahezu vier Jahre lang 
bin ich der Sklave des Theaterd geweſen. E3 hat mich in fchlechte, qualmige 
Luft gebunden, in den Kreis, deſſen Mittelpunkt der „Strand“ ift, wie eine 
Ziege auf dem Kleinen reisförmigen led abgemweideten und niedergetretenen Grajed 
angebunden wird, der die Wieje verunftaltet. Jede Woche jchreit das Theater 
danach, in gefchriebenen Worten bejungen zu werden. Wie ein Mann, der 
gegen eine Windmühle lämpft, bin ich: ich habe kaum Zeit, mich nach dem 
niederjchmetternden Hieb des einen Flügels taumelnd zu erheben, da wirft 
mich jchon der andere nieder. Nun frage ih: Kann ein vernünftiger Menſch 
fordern, daß ich mein Leben auf dieje Weiſe vergeude? Man bedenke nur eins 
mal meine Yage. Empfange ich denn irgendeine freiwillige Anerkennung für die 
Wunder an Gejchidlichkeit und Fleiß, die ich an eine unmürdige Einrichtung 
und an ein einfältiges Publitum verfchwende? Keine Spur! Meine halbe Zeit 
verbringe ich damit, den Leuten zu jagen, was für ein gefcheiter Menjch ich 
bin. Nur Gejcheited thun: Das genügt in England nicht. Die Engländer wiſſen 
erit, was fie von Einem halten follen, wenn ihnen die richtige und geziemende 
Anſicht Jahre lang mühjälig und beharrlich eingetrichtert worden ift. Seit zehn 
Jahren paufe ich dem Kopf des Publitums mit beijpiellojer Standhaftigkeit 
und Hartnädigfeit ein, daß ich ein außergewöhnlich witziger, geiftreicher und 
Huger Dann bin. Das ift jeßt ein” Theil der Deffentlichen Meinung Eng- 
lands; und feine Macht im Himmel oder auf Erden wird fie jemals erjchüt- 
tern. Ich kann ftottern und fajeln; ich kann haftig und jeicht fchreiben; ich 
fann die Bielfcheibe und der Hadblod aller glänzenden, originellen Geijter der 
aufjteigenden Generation werden: mein Ruf wird nicht leiden; er iſt feſt und 
jolid, wie der Shakeſpeares auf einer uneinnehmbaren Baſis dogmatifcher 
Wiederholungen gegründet. 

Zu meinem Unglüd war der Prozeß dieſer Gründung für mich höchit 
peinlich, weil ich von Geburt ein äußerft befcheidener Menſch bin. Schüchtern» 
heit ift die Form, die meine Eitelkeit und mein Selbjtbemwußtjein von Natur 
aus annehmen. Es ift auch demüthigend, wenn man, nach der blendenditen 
Ertfaltung jeiner beruflichen Tüchtigfeit, den Leuten jagen muß, wie gejcheit 
man in Allem ift. Obendrein befommen fie Das jo fatt, daß fie zum Schluß, 
ohne im Traum den behaupteten Glanz beftreiten zu wollen, ihn zu verab» 


*) Als Herr Bernard Shaw das Amt des Theaterfritifers aufgab, nahm er mit 
der folgenden Heinen Satire Abjchied vom engliichen Publikum. 
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fcheuen beginnen. ch erhalte manchmal ganz wahnfinnige Briefe von Leuten, 
die fühlen, daß fie mich nicht länger ertragen können. 

Dann find da die Schaufpieldireftoren. Sind die vielleicht dankbar? 
Nein: fie find einfach geduldig. Statt zu mir als zu ihrem Führer, zu einem 
Philoſophen und Freund emporzubliden, jahen fie in mir nur den Wann, der 
in jeder Woche ihren Stand und ihr Privatleben jhmäht. Schlimmer als die 
Direktoren find die Shafejpeare:Verehrer. Als ich zu fchreiben anfing, war 
William eine Gottheit und langmeilig. Heute ift er ein Mitmenſch; und feine 
Stüde haben einen beifpiellofen Grad von Popularität erreicht. Dennoch über: 
häufen feine \Anbeter meinen Namen mit Schimpf und Schande. 

An diefe Dinge darf man gar nicht denken. ch hatte früher niemals 
Zeit, an fie zu denken; aber jegt habe ich nichts Anderes zu thun. Wenn 
ein Menſch mit normalen Gewohnheiten frank ift, jo beeilt fich Jeder, ihm 
zu betheuern, daß er bald genejen werde. Wenn ein Vegetarier frank ift (mas 
zum Glüd jehr jelten vorfommt), verfichert ihn eder, daß er bald jterben 
müfje, daß mans ihm gleich gelagt habe und daß ihm recht geſchehe. Man 
fleht ihn an, wenigſtens ein Bischen Fleiſchbrühe zu nehmen, damit er fich 
doch die Möglichleit verjchaffe, die Nacht zu überleben. Man erzählt ihm 
ſchreckliche Geſchichten von Fällen, die jeinem eigenen ganz ähnlich gemejen jeien 
und nach unbejchreiblichen Qualen zum Tod geführt haben. Und wenn er 
ſich zitternd erkundigt, ob die Opfer nicht verjtodte Fleiſcheſſer geweſen feien, 
antwortet man ihm, er dürfe nicht jprechen, wenn er fich nicht ſchaden wolle. 
Zehnmal an einem QTag werde ich gezwungen, mit der ntenfität eines Er» 
trinfenden über mein verflofiened Yeben und über die bejchränkte Ausficht auf 
eine drei Wochen lange jchleihende Todesqual nachzudenken, die mir ald meine 
mwahrjcheinliche Zukunft vor Augen gehalten wird. Und ich kann vor mir 
jelbft nicht rechtfertigen, daß ich vier Jahre mit Theaterkritit vergeudet habe, 
Ich habe einen Eid gejchworen, nie wieder ſolche Schuld auf mich zu laden. 
Nie wieder will ich die Schwelle eines Theaters überjchreiten. Der Gegen: 
ſtand tft erichöpft. ch bin es auch. 

Dennoch darf der Frohfinn der Leute nicht getrübt werden. Die vielen 
ſchönen Damen, die jetzt draußen, unter der Aufficht zweier galanten Schuß: 
männer, waıten, bis die Neihe an fie fommt, an mein Kranlenlager zu treten, 
muß man beruhigen; fie betheuern manchmal, ihr Lebenslicht müſſe erlöfchen, 
wenn ich feine Theaterfritifen mehr veröffentliche. Jch will jeder die Blumen 
anbieten, die mir ihre Vorgängerin dagelajjen hat, und fie mit der Verfiherung 
tröften, daß die Fiſche, die dad Meer liefert, noch nicht jchlechter geworden 
find, als fie früher waren. 


Yondon. Bernard Sham. 


no 
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9 ie geiſtige Entwickelung ging in der ſächſiſchen Hauptſtadt auch im ſieben— 
zehnten Jahrhundert getrennte Wege. Laut und prunfvoll jchritt das Hofe 
leben daher. Sein glängender Vertreter ift der Bruder des vierten Johann Georg: 
Auguft der Starke. Still und in ſich gekehrt wandelte der bürgerliche Geift: feine 
höchſte Entfaltung fand er in Bad) und Bähr, dem Tondichter und dem Raums 
dichter der proteſtantiſchen Gemeinde. 

Die dresbener Ehronif der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
berichtet von ungezählten Feſten. In didleibigen, reichlidy mit Kupferftichtafeln 
verjehenen Büchern wird die „Durchlauchtige Zuſammenkunft“ geichildert, einer 
jener prunfenden Fürftenbejuche, die man in ben Tagen einer vorwiegend repräs 
jentativen Politik für wichtige Staatdereignifje nahm. Im dresdener Kupferftich- 
fabinet liegen die Bände mit Zeichnungen, in denen die Ningelftechen und Karuſſells 
feftgehalten find, die Bauernmärfte und Fuchsprellen, die Theatervorftellungen und 
Aufzüge. Die Hoflalender bringen eingehende Schilderungen, erzählen von den 
Wien der Narren und von den Scherzverjen der Diejen naheftehenden Hoidichter, 
mit denen fie den Hof beim Scheibenjchießen oder auf den Thierhegen und in ben 
Wirthichaften unterhielten. Man nahm das Alles jehr wichtig und ordnete aud) die 
derbiten Scherze ftreng nad) den Gejegen des Hofes. Der aber lich die Bürger» 
ſchaft wenigitens zujehen, wie er fich unterhielt; er freute fic) des Staunens der 
Menge. Dieje Feite, über die fich die jittenpredigenden Geichichtichreiber des neun— 
zehnten Jahrhunderts in den heftigſten Unwillen hineinredeten, empfand damals 
alle Welt als etwas Erfreuliches. Der Flirft und der Hof dachten nicht daran, daß 
durch Verſchwendung das Volkswohl gejchädigt werden fünne. Er war der Meis 
nung, dem Bolf eine Wohlthat zu erweijen, indem er einen glänzenden Hof hielt. 
Und darum ſorgte er dafür, daß jein Volk jehen könne, wie viel Geld ausgegeben 
wurde. Die Feite waren dazu da, von der Menge bewundert zu werden. Man 
zog durch die Stadt, die Fürften an der Spige; man hielt auf dem Markt Mum— 
mereien ab. Die ganze Anordnung wies darauf hin, daß man dor Zuichauern fich 
bewegen wollte. Na, jelbft ins Theater ließ man die Menge ein; der Fürſt bes 
zahlte, das Bolf hatte die Freude des Zufehens. 

Weiträumige Bauten entftanden. Der Stallhof reichte nicht mehr aus; man 
ſchuf ein mächtiges Ballhaus, eine riefige Reithalle. Beide fielen der Zeit zum Opfer: 
das Ballhaus, nachdem es eine Weile dem König als erfte katholiſche Horficche ge= 
dient hatte. Dann jchuf man, als alle dieje Anlagen nicht ausreichten, offene, von 
Tribiinen umgebene Höfe. War der Stallhof in den alten Zwinger zwiichen den 
mittelalterlichen Stadtmauern eingebaut worden, jo nannte man die neuen Anlagen 
für gleiche Ziwede wieder Zwinger, endlich jogar den großen Prunkbau, den der König 
von M. D. Pöppelmann herftellen ließ, das eigenartigfte unter feinen Baumwerfen. 

Stalieniiche Schaufpieler und Sänger wurden berufen, Haupt= und Staats» 
altionen aufgeführt. Auch dort war faft mehr zu jehen als zu hören. Der prunts 


*) Ein paar Bruchſtückchen aus dem anmuthigen und lehrreichen Büchlein, 
das Herr Geheimrath Gurlitt, unter dem einfachen Titel „Dresden“, in jeiner Samm— 
lung „Die Kultur“ bei Marquardt & Co. um die Julimitte erfcheinen läßt. 
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volle Bau des Opernhaufes, die unerfchöpflich reihe Hunt der Bühnenausftattung, 
der Kleider und Menfchengruppen beichäftigten die Geifter minbdeftens eben fo jehr 
wie die Dihtung in Worten oder Tenen. Das neunzehnte Jahrhundert hat folche 
Borftellungen als Inbegriff aller Geſchmackloſigkeit und Dede gekennzeichnet, wie 
es denn überhaupt den Troft der Armen, da Reichthum nicht glüdlich mache, da» 
bin umgeftimmt hatte, der Reichthum ſei das Unglüd. Erſt Wagner hat die Welt 
wieder belehrt, daß eine Vereinigung aller Kräfte dem Theater noththue. Viel, 
immer Neues, immer lleberrafchendes zu bieten, war Damals die Aufgabe der Bühne. 
Da die Architektur für einen Teil der Kriegskunft galt und für eine Hauptaufgabe 
des vornehmen Mannes, Kriegskunſt zu ftudiren, ſprach damals der Architekt eine 
verftandenere Rede zu der gebildeten Welt. Was Theaterbaumeijter wie die bo— 
lognejer Sippen der Bibiena, der Mauri und Andere von der Bühne her an Innen» 
räumen boten, an Pradhtjälen, wie ſie wohl in Bappe und Lattengeftellen, nicht aber 
in gleicher Kühnheit in Stein auszuführen waren: Das rief in ganz anderer Weije 
den Beifall der Menge hervor, al$ es heute bei Raumſchöpfung auf der Bühne 
der Fall ift: e8 war der der Sachverſtändigen! 

Nicht minder Hagte man im neunzehnten Jahrhundert fiber die hohen Preije, 
die das fiebenzehnte und achtzehnte den Sängern und Sängerinnen, den Tänzern 
und Tänzerinnen zahlte. Aber man wolle nicht vergeffen, was die Bühne jener 
Beit leiftete. Sie behandelte die Fragen der vornehmen Welt, fie ftellte diefer in 
gefteigerter Form ihre Fürften vor. Sie war die Lehrftätte jener auf äußere Würbe 
ausgehenden Gejellihaftform, die damals die Welt beherrſchte. Die Tänzerin warf 
nicht die Beine in die Luft und ging nicht auf den Fußipigen, fondern fie tanzte 
die Courante und das Menuet jo, wie die tönigin und die Prinzefjin es tanzen 
zu können hofften. Sie bot nicht unerhörte Proben von Kraft und durch Uebung 
erzielter Gelenfigfeit, jondern fie bot im Geiſt der Zeit volllommene gejellichaft- 
lihe Form, fie bot ein Vorbild der Anmuth und Würde, vie die Zeit fie von der 
vornehmen ‚Frau erwartete. Der Tanzmeiſter war Anftandslehrer, der Schaufpieler 
dem König in Bielem verwandt: Beide beftimmt, vor einer großen, aufmerkſam 
und fritiich beobacdhtenden Menge zu handeln. Darum war audy nur das Urtheil 
des Hofes maßgebend. Diejer allein bejaß Die Fritiiche Vorbildung, mußte, wie 
ein König ſich föüniglich zu bewegen habe. Und der erfte Sachverjtändige war ber 
König felbit. Alle Zeitgenofien jind des Lobes voll über fein Auftreten. Seine 
Stärfe gab ihm den Beinamen. Es iſt ja für Frauen ein bejonderer Reiz, von 
einem Mann zu willen, daß er mit der Hand Hufeifen zerbrechen und daß er mit 
fteifem Arm einen Trompeter zum Fenster hinaushalten kann. Uber diejer ftarte 
Mann hatte fünftleriich volle Gewalt über jich ſelbſt. So verkehrt auch in realen 
Dingen feine Politik war, jo wenig er hier feinen Willen in planmäßigem Handeln 
durchzuführen wußte, jo jehr eine lebhafte Einbildungsfraft ihn zu ungeichidten 
Handlungen und zum raſchen Vergeſſen unglüdiicher Ereigniſſe führte: Niemand 
hat ihm die Anerkennung verweigert, daß er in der Kunſt des Königſeins nur 
von Ludwig dem VBierzehnten übertroffen wurde. Und um diefes Königſeins willen 
hatte er ja den Glauben gewechjelt. Ihm war es rajcher gelungen als dem Branden— 
burger und dem Braunjchweiger und dem Saboyer und all ben Anderen, deren 
Ehrgeiz den jelben Weg ging. 

Die Archive erzählen von der Art, wie der König fi) in Fünftleriichen 
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Dingen bethätigte. Noch war nicht die Zeit gelommen, die Meifter allein um ihrer 
Werke willen zu feiern; fie waren Hilisfräfte, die in den allgemeinen Runftbetrieb 
mitwirtend einzugreifen hatten. Der König aber war ber große leitende Künftler. 
Ceine Zeichenfunft war freilich gering, eben jo gering wie fein Sinn für Recht— 
ichreibung. Er fülte die Pläne feiner Baumeifter, die Feitentwürfe feiner De: 
forateure, die Anordnungen feiner Hojmarjchäle, die Ordre de bataille feiner 
Generale für die unblutigen Schlachten im zeithainer Luftlager mit Anmerkungen 
im mwunderlichften Franzöſiſch, das er mit königlichem Gelbitgefühl fo jchrieb, wie 
er es ſprach, völlig unbefümmert darum, wie e8 jenjeitS der Vogeſen behandelt 
wurde. Aber die Anmerkungen haben Sinn und Ziel. Der Zeichnungen, die für 
den König gefertigt wurden, ift eine ungezählte Menge. Wenn der Schwede im 
Land war, wenn die Polen ihn plagten, zog ex ſich zurüd zu ben Mappen, in 
denen feine ardhiteftonifchen Träume zu Form gebracht waren, in denen Dresden 
und Warſchau zu Prachtftädten umgebildet wurden, unbefümmert um die Koften 
und um bie verfügbaren Mittel. Das Bauen war Auguſt dem Starfen eine Aus— 
durcksform jeines königlichen Sinnes, fo recht eigentlich der Inhalt feiner Re— 
girung. Er feierte nicht TFeite, weil er König war, jondern er wurde König, um 
defto glänzendere Feſte feiern zu fünnen. Darin half ihm die Beitauffaffung, an 
der es wenig Ändert, wenn eine jpätere Zeit fie für verfehrt, für leichtfertig, ja, 
für verbrecheriich erflärte. So empfand das Volk, der Hof; Das reizte die Freunde 
des Königs, die Grafen Flemming und Waderbart, Hoym und Beuchlingen und 
wie fie jonft heißen, zu gleichem Thun an. Auch fie gaben Feite, ließen Ballette 
aufführen, hielten een großen Hofhalt, brachten Geld unter die Leute. Konnten 
fie doch Hoffen, daß der König ihnen ihre Paläſte abfaufte, jobald er zu Geld kam, 
und zwar dann auch zur Belohnung für ihr Thun mit königlicher Freigiebigfeit. 

Gerade dieſe Freigiebigfeit hat man ihm am Meiften übelgenommen, vor 
Allem, fo weit fie ſich auf gefällige jchöne Frauen an feinem Hof bezog. Aber man 
thut gut, nicht mit dem Urtheil unjerer Beit oder gar mit dem des neungzehnten 
Sahrhunderts ſich zufrieden zu geben. Seiner Zeit erjchien die Handlungmeije 
nicht unrihtig. Damals war die Staatswirthichaft in höchiter Blüte, die man 
die merfantile genannt hat: Wahre die Grenzen, daß viel Geld hereinfommt und 
wenig hinausgeht. Und innerhalb der Grenzen verhüte, daß das Geld fich in die 
Kiften der Habgierigen verliert, jondern forge dafür, daß es wader im Rollen 
bleibt. Wenn Hungersnoth im Land herrichte, jo flehte man die Fürſten an: @ieb 
Geld aus, damit die armen Leute Etwas zu verdienen haben; aber gieb es jo aus, 
daß die reichen Leute und daß mit ihnen ihr Geld ind Land gezogen werden! Alfo 
immer neue Feite in Dresden, immer lauter, immer anlodender! Laß Keinen zu 
Haufe; Jeder muß jeine Thaler aus dem Strumpf holen, damit die Kommerzien 
in Schwung fommen. Denn das Geld bleibt ja dem Land erhalten, mag es nun 
Hinz oder Kunz befigen. Von einem Maler draußen in Rom oder Baris ein Bild 
faufen: Das war freilich im finanziellen Sinn ein Fehler. Aber den Mann nad) 
Dresden rufen, der aus Leinwand und Farbe einen Gegenftand von hohem Werth 
ichuf, ihn hoch bezahlen: Das war jehr verftändig. Wenn der Mann nur gute 
Lebensart genug bejaß, das Geld auch wieder flott auszugeben. Wenn man zur 
Wahrung der Würde des Hofes für nöthig empfand, die Wände mit Gobeling und 
die Tiſche mit Holländifchen Fayencen uud böhmischen Glas zu jhmüden, jo zeigte 
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fih Auguft fofort bereit dieſe Dinge im Lande felbft erzeugen zu laſſen, Fabriken 
anzulegen, von denen es ihm ziemlich gleichgiltig war, ob fie Verluft oder Gewinn 
bringen; wenn nur das ganze Land nicht mehr das Geld ins Ausland gehen jehen 
mußte und wenn nur Geld ins Yand hineinkam. Und wenn ein Zufall dem König 
einen Goldmacher, Bötticher, in die Hand jpielte, jo war er froh, als Diejer, auf 
die urfprünglich ihm nachgefagte Kunſt verzichtend, Gegenftände erzeugen lehrte, 
für die gewaltige Summen aus ganz Europa über Holland nach China und Japan 
gingen: das Porzellan. Die Gejchichtichreiber des ſächſiſchen Porzellans flagen über 
die wenig günjtigen Rechnungabiclüfie der Manufaktur und darüber, daß der König 
eigenwillig in den Betrieb eingriff, indem er für fich felbft und für jeine Scyents 
launen arbeiten ließ. Sie vergefien, daß nicht die Manufaktur, jondern das Land 
ihm am Herzen lag, daß Frankreich und die Türkei, Deutjchland und der Weiten nun 
jein Geld auf die leipziger Meffe brachte und daß dies Geld im Land blieb, 

Der König war unfittlih. Er hatte das Unglüd, einer jeiner Art wenig 
entiprechenden Frau verbunden zu fein, die fat gleichaltrig mit ihm war. Die Zeit 
dachte leicht über die ehelichen Sünden der Fürften: „Le sang du roi n’injure 
pas!“ Hang e3 don Frankreich herüber. Fürſten, die feine Maitrejjen hatten, thaten 
wenigjtens jo, al3 jei diefe oder jene Dame in den gefeierten Stand aufgerüdt. 
Das gehörte nun einmal dazu. Die Polen wurden ungeduldig, ald Auguft nur 
eine jächliiche Geliebte hatte; fie forderten auch eine von ihrer Seite. Und der 
König zeigte ſich Huldvoll und gab auch der Polin die reichiten Gejchenfe. Es ift 
wohl nicht jehr gerecht, Den, der den größten Vortheil vom Geift der Zeit hatte, 
für dieſen verantwortlich zu machen. Es ift richtig: der König nahm jeinen Unter— 
thanen Steuern ab; die Schraube mußte Hart angezogen werden. Wber er vers 
ihlang doch das Geld nit. Er gab es ja wieder an feine Unterthanen aus. 
Weld Kluge, großdenfende Handlungmweije! Nur daß jächliiches Geld nad) Polen 
floß, hat man ihm damals in Sahjen zum Vorwurf gemacht. 

Was die Johann George angeitrebt hatten, vollendete Auguft. Dresden und 
Sachſen wurden zu Hochſchulen der deutichen Kunft, der deutichen Kultur. Noch 
lange nad) ihm galt das Wort von Leipzig als dem Klein-Paris und das zweite, 
daß ein Mann von Bildung nur in Sachen leben fünne. Noch heute rühmt oder 
höhnt man die ſächſiſche Höflichkeit. Das Wort „höflich“ fommt von Hof. Noch 
heute nennt man gut dresdeneriſch einen gefitteten Mann, ein braves Weib hübſch. 
Hier bezieht das Wort ſich nicht, wie in der Schriftipradhe, auf die Äußere Er- 
ſcheinung allein: die Hausfrau will ein hübſches Mädchen in der Küche Haben und 
meint damit, daß fie ein ordentliches, fleißiges und nebenbei auch ein Mädchen 
haben will, das Gefallen erweift und erwedt. Und auch das Wort „hübſch“ fommt 
von „höfiſch“. Das Volk empfand, daß die höfiſche Sitte die bejjere, vornehmere 
ſei. Die Eigenart des Sachſen, daß er als höflich gilt, dankt er in erfter Linie 
dem voltsthümlichen Hof Auguft des Starten. 

An den Städten Sahjens begann jeit 1670 etwa, nach Ueberwindung der 
ärgiten Nriegsnoth, die Baukunſt fi) wieder zu regen. Auch Dresden zeigt aus 
diejer Zeit einige bemerfenswerthe bürgerliche Bauten, Werke tüchtiger Maurer: und 
Bimmermeifter. An Den, was die Stadtverwaltungen jchufen, finden jich vielfach 
ruhmredige Inſchriften. Große Worte hatten oft Kleine Ihaten zu verdeden. Auf 
den Kirchhöfen entjtand ein jonderbares Nunjttreiben. Ste wurden die Stätten, 
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auf denen die Bildhauer fich zeigten. Eine wahre Leidenichaft für ftattliche Grab- 
denfmäler brach an. Dfttraf ich jolche, in denen das Todesjahr des Verjtorbenen 
fehlte oder unverfennbar nachträglic) eingefügt war. Es handelte ſich aljo um Grab» 
fteine, die ſich ein nod) Lebender ſelbſt gejegt hatte. Und er verfäumte dabei nicht, 
die Hinfälligkeit alles Jrdiichen in Wort und Bild zu betonen, den Tod in feinem 
Grauſen zu jchildern: die Würmer, die aus dem Totenjchädel kriechen, den Knochen⸗ 
mann; alle jene derb die Seelen anpadenden Formen, die fpäter Leſſing zu leb» 
haftem Ankämpfen veranlaßten. Aber bei allen Neußerlichkeiten, bei der oft theatra- 
liſchen Darjtellung der Zerknirjchtheit drang doc) tief und tiefer ein menschlich edles 
Empfinden durh. Es fand im Wort nit den vollen Ausdrud, es juchte ihn in 
den beiden Künften, die begrifflid am Wenigiten Mar zu jprechen vermögen: in 
Baukunſt und Tonkunſt. 

Als ich vor dreißig Jahren begann, mit ſächſiſcher Kunſtgeſchichte mich zu 
beſchäftigen, mit der Kunſtgeſchichte des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
überhaupt, trat ich einem Zujtand entgegen, den die Zeit des großen literarifchen 
und wirthichaftlichen Aufſchwunges gejchaffen hatte: nämlich der völligen Mißachtung 
der vorausgehenden ungelehrten und unliterariichen Anſchauungweiſe. Abgeſehen 
von der Geichichte der Malerei lag eine Leere vor mir, aus der nur die Künſtler 
herausragten, die Bücher geichrieben hatten: Pozzo, Fiſcher von Erlach und dann 
der eine, mit dem der berliner Ortsgeift, wie er ſich in Nicolai befundet, jich be— 
ihäftigt hatte: Schlüter. Alle anderen traf ein billiger Hohn: jie galten als zopfig. 

George Bähr, der Baumeijter der dresdener rauenfirche, wird, wenn man 
das neunjehnte Jahrhundert exit beffer überwunden haben wird, wieder in vollem 
Glanz hervortreten als einer der Größten jeiner Zeit. Ein Leben, das dem vor— 
nehmften Ziel des Ardyiteften geweiht war, dem Schaffen einer neuen Grundriß— 
form aus einem neuen Bedürfniß heraus. Alle Bedenfen gegen Schwächen for- 
maler Art haben zurüdzutreten gegen die Größe, mit der von ihm .die Aufgabe 
erfaßt wurde... Die Orgel der Frauenkirche baute Silbermann, der größte deutiche 
Drgelbauer. Ob Bach auf ihr geipielt hat, weiß; ich nicht. Ex Fam .jeit 1723, ſeit 
er Kantor an der Thomasjchule in Leipzig war, öfter nad Dresden, um ſich an 
Hafjes Opern und Aufführungen und an der Fauſtina Hafje Gejang von dem Aerger 
über die Quertreibereien der Gelehrten an der Schule zu erholen. Sollte er es 
fi) verjagt haben, den Bau kennen zu lernen, der feinem Wejen jo gemäß war? 

... Die weitaueholende Bewegung, die zur pietiftiichen Vertiefung des Pro« 
teftantismus führte, jand in Bähr und Bach ihre Bekrönung. Es hat zweier Jahr- 
hunderte bedurft, ehe das in Knechtſchaft der Antike und mit ihr in blödes Ge— 
lehrtenthum verfallene deutjche Volf begreifen lernte, was es in diefen Menichen 
einft befefien Hat. Das Große in ihnen ift die Selbftändigfeit und die nationale 
Eigenart; der Mangel an Dem, was durch Fleiß aus Büchern erlernt werben kann; 
das Abweijen allen Ballajtes an Willen und an Spigfindigkeit, das über den Ge» 
lehrtenſchulen lag; die are Ablehnung des Erbfehlers der deutichen Bildung: der 
Sculmeifterei. Die edelften Züge aus einer Gedankenwelt, wie fie Philipp Jakob 
Spener angeregt hatte, famen bier zu künſtleriſchem Ausdrud: der Glaube an die 
lebendige Gegenwart Chriſti durch jeinen Geift, der Glaube an den Werth einer Lehr- 
und Volkskirche, als an das Mittel, diejes Geijtes theilhaftig zu werden, der Glaube 
an die Kraft eines gemeinchriftlihen Prieftertfumes, an eines jolchen, das durch Vor— 
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leben lehrt, durch Liebe heilt, durch jittlichen Ernft und Strenge zum Guten führt; die 
Hoffnung auf eine Heiligung des Menſchen aus fi) Heraus, auf jeine Befreiung 
und Größe, feine Rechtfertigung vor Gott und Menſchen, trog äußerer Bedrängniß. 
Es war eine Zeit, wie die des Heiligen Franziskus don Aififi: der Glaube wurde 
menjhlich und der Menſch deshalb gläubig. Friede in Gott fam über das Bolt, 
oder wenn Das zu theologiſch Mingt: Friede in geichloffener Weltanjchauung. Das 
lehrt Bährs und Bachs Kunft. Das erzählt mir die Frauenkirche in Dresden. 
ALS Auguft der Starfe die Augen ſchloß, hatte Dresden eine völlig veränderte 
Geſtalt angenommen. Ein Brand von 1685 hatte die Neuftabt faft ganz zerftört. 
Bahlreiche Pläne für den Wiederaufbau beweilen, in wie hohem Maß der König 
Antheil am Wiederaufbau nahm und wie er dieſen nad) einem groß angelegten 
Plan erftrebte. Damals entftanden die nad dem nördlichen Feſtungthore zu ges 
richteten Straßen, vor Allem die Hauptftraße, die im fogenannten Blodhaus einen 
Abſchluß erhielt. Ein hoher Obelisk follte auf dieſem ftehen, fam aber leider nicht 
zur Ausführung. Der Graf Flemming baute das Holländiiche Palais, das jpätere 
Japaniſche, als Abſchluß der Königſtraße, für deren Wohnhäufer eine ftrenge Bor» 
ſchrift erlafjen wurde; fie mußten alle zweigeichofjig und mit jchlichtem Hauptgejims 
gebaut werden, aljo in fünftleriicher Beziehung auf das Palais, dem ſie ald Hinweis 
dienten. Kaſernen und ein Stadeitenhaus wurden erbaut, die neuftädter Dreifünigs- 
firhe, die den Zug der Hauptftraße ftörte, abgebrochen und an geeigneter Stelle 
neu aufgeführt. Die Elbbrücke wurde durch Röppelmann in die Geſtalt gebracht, in 
ber fie auf unfere Tage überkommen ift. Das Fönigliche Schloß, das 1701 durch 
Brand ftark gelitten Hatte, erhielt jene vorläufige Geftalt, die e8 bis in die Jahre 
nach 1890 aufwies. Worläufig deshalb, weil der König mit riefigen Plänen für 
einen neuen Sig feines Haujes umging, von denen ein Theil, der Zwinger, zur 
Ausführung fam. Der Wetteifer mit dem Preußenfönig hinderte die Vollendung 
des ganzen Werkes: Auguft erfirebte zu Großes, um bei der Ungunft der ihr um— 
gebenden Verhältnifje zu einem Ende kommen zu können. Über er ſchuf doch einen 
Platz für den Sport jener Zeit, für die Ringelftechen und Karuſſells, für die Reiter- 
ipiele und Wagenaufzüge, wie er reizpoller nicht gedacht werden fann. Kaum ein 
zweiter Fürſt verftand es, fein ganzes Weſen fo jchlagend zum Ausdrud zu brin« 
gen, wie bier der Meifter der höfiſchen Künfte feiner Zeit es gethan hat. Man 
lefe das Vorwort zu dem Werke, das über den Zwingerbau berautgegeben wurbe. 
Der Verfaſſer, der Volfswirth Von Loën, ift des Ruhmes doll für den Herricher, 
der den Garten ber Hesperiden in die Wirflichfeit zu übertragen verftanden habe. 
Die Stadt füllte ji) mit Neubauten. Die jchlihten Formen der Renaiffance- 
häuſer mit ihren Giebeln, Erkern und Thoren als einzigem reicher behandelten 
Schmud wichen planmäßiger geitalteten Anlagen. Gerade in der Löſung ein« 
facherer Aufgaben zeigten ſich die Barodmeifter auf der Höhe ihrer Schaffensfraft. 
Man vergleiche ihre vorneyme Zurüdhaltung mit Dem, was das endende neunte 
zehnte Jahrhundert als „barock“ verftand und ausführt. Welche Feinheit im 
Abwägen, welche Meifterjhait in der Maflenverteilung, jo daß ein bejcheidener 
Schmud die ganze Schaujeite reich ericheinen ließ. Aber auch welche Traulichfeit 
in der Anlage der weiten Eingangshallen, der anmuthigen Höfe, der nun durchweg 
geradläufigen Treppen, der Vorzimmer, von denen aus die „Enfilade* ber eigent- 
lihen Wohngelaffe zugänglid; war. Man jchlief in verfchwiegenen Alfoven, ohne 
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Furcht vor den Schredniffen der modernen Hygienifer; man freute fich weiter, 
hoher Räume, die durch ftattliche, von außen heizbare Defen erwärmt wurden; 
man zierte diefe mit einer jede Einzelheit umfaflenden Sorgfalt aus, ſchmückte fie mit 
den foftbaren Erzeugniffen der Borzellanmanujaftur, mit Bilbniffen und Bronzen; 
man bildete dem gejellihaftlichen Leben eine Heimftätte von vollkommener Ein— 
heitlichfeit und auch der befheidene Bürger nahm Anteil am rajhen fFortichreiten des 
Gejchmades... Noch hielt man feſt am Grundweſen der Etadt als Feitung. In den 
Archiven erhielten fich zahlreiche vom König jelbft angegebene Pläne für die Stärkung 
der Werke. Aber draußen vor den Toren legte man den Großen Garten und andere 
Parke an, mehrten und dehnten jich die Sommerfige, die jorgfältig gepflegten Blu» 
menparterres, die mit Etatuen verzierten bejchnittenen Heden, die anmuthigen Ueber: 
rajchungen inmitten der die Waldftüde auftheilenden Wege. Man hatte in Frant- 
reich eine neue Kunft des Gartenbaues gelernt, man gab die einjeitige Vorliebe für 
holländiiche Spielereien mit bejchnittenen Bäumen, von bunt gepflafterten Wegen, 
eingefaßten geometrijchen Blumenbeeten auf und lernte große Mafjen aus der Natur 
beraustomponiren und fie in Beziehung zur Landjchaft jegen. Die Gärten von 
Niederjedlig. von Pillnig und die großartige Umgeſtaliung des aus dem jechzehnten 
Sahrhundert ftammenden Schloſſes Morigburg, find Zeugniß hierfür, 

Die dresdener Bürgerichaft jeufzte unter dem Joch der jchlechten Zeiten. 
Man MHagte darüber, daß jo viel gutes jächiiiches Geld nach Polen gehe. Aber 
der Vorwurf, daß der König und daß jeine Verſchwendung an all dem Unglüd, 
das hier und dort fejtlich in den Glanz der Zeiten hineinblidte, Echuld jeien, ftammt 
erjt aus einer jpäteren Beit, die auch an die Moral der Fürſten einen anderen 
Mapitab anlegte als das Jahrhundert Ludwigs des Bierzehnten. Als man Auguft 
den Starten zu Grabe trug, verfolgte jeinen LYeichenzug viel dankbare Bewunderung, 
nicht aber, wie den franzdjiichen König, der Haß jeineszBVoltes. 

Dresden. Profeſſor Dr.gCornelius Gurlitt. 
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DI: Mipftimmung über dad Monopol der Großbanken wird von Jahr zu Jahr 
ftärfer; ihnen ſchiebt man die Schuld daran zu, daß in einer Periode wirth- 
ihaftliher Hochkonjunktur das Börjengeihäft jo arg zurüdgegangen ift. Ich er» 
wähnte neulich eine draftiiche Neußerung über die Effeftengeichäftstünfte der Groß- 
banten. Nun find in den legten beiden Monaten zehn Privatbankfirmen (darunter 
zwei, die über Hundert Jahre alt waren) zujammengebrocdhen. Die Großbanten ba- 
ben ihnen die Eriftenz unmöglich gemacht. Das Kommijfiongefchäft bringt den 
Heinen Banfierd nichts mehr ein, weil die Großbanken die meiften Effeftengeichäfte 
„in ſich ſelbſt“ erledigen und die Emiifionen unter ſich abmachen; der Privatbantier 
kann den Ring der großen Inſtitute nicht durchbrechen und findet an der gededten 
Tafel feinen Blag. Das Monopol der Großbanken beruht darauf, daß jie nur ges 
ringe Vermittelungsgebühren zu fordern brauchen. Was fie an Courtage und Pros 
viſionen einnehmen, dedt noch nicht Die Heinere Hälfte ihrer Unkoſten. Dafür fichern 
fie fi) einen allen „Anforderungen“ gewachſenen Stamm von Stunden, der nur 
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ganz felten verfagt. Wenn der einzelne Bankier jo niedrige Bermittlergebühr be» 
rechnete, würde er fich dem Ruin ausfegen. Das geichieht, wie die erwähnten ns 
folvenzen zeigen, auch manchmal, wenn er ſich auf andere Weije jchadlos zu hal« 
ten verfucht. Daß unter den falliten Firmen Häuſer find, die, wie Sahler in ſereuz⸗ 
nach und Roeßler in Anklam, mehr al3 hundert Jahre beftehen, zeigt immerhin, 
daß Leichtfinn nicht allein die Urſache der Stataftrophe geweſen jein lann. Die 
Thatjache, daß den Privatbankiers von den durch Fufionen und Konzentrationen ge 
ftärften Großbanken das Leben erfchwert wird, ift nicht megzuleugnen. Schlägt 
man das Deutiche Bankierbuch auf, jo findet man nod Hunderte von Privatbank— 
firmen, die im Deutichen Reich beftehen; aber fragt mich nur nicht, wie. Da an 
ben Effeftengefchäften der Kundſchaft nur noch wenig oder gar nichts zu verdienen 
ift, muß ſich mancher Bankier mehr als früher auf Spekulationen für eigene Rechnung 
einlaffen, um fich Über Waffer zu halten. Nicht alle Bankiers jpefuliren; daß viele mit 
Goldſhares, Kuren und anderen Induſtriepapieren ihr Glüd verjucht haben, ift aber 
nicht zu leugnen. Die ſchlechten Geſchäfte machen die Leute nervös und gegen den 
Heinften Tadel empfindlich; thöricht ift aber Die Behauptung, durch die Feititellung 
einfacher Thatfachen werde die „Ehrenhaftigkeit des Bankierſtandes“ angezweiielt. 
Natürlich giebt Bankiers, die vor lauter Ehrenhaftigkeit feine Geſchäfte mehr 
machen. Bei ber jüngft in Schwierigfeiten gerathenen Bantfirma Werthauer & Eo. 
in Kaffel ift feftgeftellt worden, daß die Inhaber dieſes Banfgejchäftes, das zu 
mehreren berliner Großbanken gute Beziehungen hatte, durchaus folide Leute waren, 
die trogdem ins Unglüd geriethen, weil fie für eigene Rechnung zu ftarf in Ame— 
rifanern, ſüdafrikaniſchen Goldfhares und Montanaftien jpekulirt hatten. Die Opfer 
dieſer Infolvenzen find meift Heine Gewerbetreibende, Handwerker, Beamte, Feine 
Sparer aller Arten. Daß gerade dieſe Schicht leidet, macht das Urtheil oft un- 
gerecht; man thut, als jei der Bankier allein jchuldig, und ftellt ſich damit jelbit 
al3 unmündig hin. Ob der Bankier Vertrauen verdient, kann ſchließlich Jeder ſelbſt 
feftftellen. Oft aber genügt ſchon das Berjprechen, Depofitengelder mit 2 oder 3 
Prozent mehr zu verzinfen, als große Banken dafür zahlen, um dem Publikum 
über die Solidität des Bankiers jeden Zweifel zu nehmen. Der aber muß genug 
verdienen, um die hohen Zinfen für die fremden Stapitalien aufzubringen und für 
ſich felbft einen Ueberſchuß zu erzielen. Was joll er thun? Er fpekulirt in Effekten. 
Das reine Zinde und Wechjeldisfontgeichäft fommt für die Privatbanfierd kaum 
in Frage; Primafunden brauden ihn nicht, da fie mit der Neichsbanf und ben 
großen Banken billiger arbeiten, und eine zweifelhafte Kundſchaft ift ſchlechter als 
gar feine. Wie elend das Kommiffiongefhäft, die Zuflucht des Privatbantiers, ger 
worden ift, lehren ſchon die Praktiken, die heutzutage bei der Unterbringung von 
Hypothelenpfandbriefen angewendet werben. Die Hypothekenbanken find heute mehr 
als je auf die Bermittelung der Provinzbanfen angemwiejen; verjagen die, dann 
ift3 mit dem Abſatz ihrer Pfandbriefe aus. Bei mehreren Inſolvenzen find auch 
Hypothefenbanfen zu Schaden gekommen, die den betroffenen Bankiers Obligas 
tionen zum Berfauf in Kommiſſion gegeben hatten. Der Feine Bankier richtet fi 
bei der Empfehlung der (an ſich ja ziemlich gleichwerthigen) Pfandbriefe nicht nur 
nach dem Anſehen der ausgebenden Hypothefenbanf, jondern vor Allem nad) der 
Höhe der Provilion, die er für den Berfauf befommt. Und da werden Bergütun- 
gen bewilligt, die den normalen Sat; von 1 Promille weit überfteigen. Jet gehts 
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nur noch nach Prozenten; wer am Meiften bezahlt, hat die beiten Pfandbriefe. Die 
muß ber Kunde unter allen Umftänden nehmen. Manche Bantiers lafjen von ihren 
„jungen Leuten“ das Land bereijen und den Bauern die Pfandbriefe von Haus 
zu Haus anbieten. Ob ein jolher Haufirhandel mit Werthpapieren gegen die Be— 
ftimmungen ber Reichsgewerbeordnung verftößt: diefe Frage ift nicht jo wichtig 
wie die andere: ob er jich mit dem jonft jo laut betonten Standesbewuhjein der 
Bankiers verträgt. Doc den Kleinen wird das Leben heute eben zu fauer gemadht. 
Auch im Fall Sahler & Ev. in Kreuznach ift der Einfluß der Großbanken 
zu merten. Man denke: ein Bankgeſchäft, dem die Reichsbank 5 Millionen Mark 
gegen Wechjel freditirt hat, wird in einer Zeit injolvent, wo das Gentralnoten« 
inftitut die Wechjel der Firma noch diskontirt. Ein faules Unternehmen kanns nicht 
geweſen jein; die Reichsbank ift in Gefchäften nicht leichtfinnig. Man hat denn aud) 
jeftgeftellt, daß es fich nicht um eine wirkliche Ueberſchuldung, jondern nur um 
vorübergehende Berlegenheiten handelte. Trogdem brad die Firma zujammen; 
und an ihre Stelle traten jchnell zwei Großbanken mit Filialen (die Rheiniſch— 
Weſtfäliſche Distontogefellichaft und die Bergiich-Märkiiche Bank). Daß die Aktien» 
banfen die Erbichaft der kreuznacher Privatfirma jo eilig antraten, erregte einiges 
Kopffchütteln. Man dürfte wohl fordern, daß die Großbanken die Privatbantiers, 
die von den Emiffionhäujern auf den Markt gebrachte Effeften übernommen und 
ih darin über ihre Kraft fejtgelegt haben, ftügen und nicht ruhig zufehen, wie ein 
lebensfähiges Geſchäft fich an einer Meinen Wunde verblutet. Aber die Großbanken 
find feine Freiwilligen Rettungsgejellichaften, jondern Unternehmen, die, mit einer 
Portion gejunden Egoismus ausgeftattet, nad dem Grundjag handeln: „Ote-toi 
que je m'y mette!* Ein ſchöner Anblid ifts freilich nicht, daß der Weizen der 
D» Banken auf einem Gräberfeld blüht. Aber das Wegbliden nützt auch nicht. 
Wie zwiichen Großbanken und Privatbantiers, jo wüthet auch zwiſchen Waaren⸗ 
häujern und Detailliften ein ftiller Krieg. Die großen Kaufhäufer, in denen man 
Alles findet, jogar Depoſitenkaſſen, Haben aller Angriffe und Befteuerungen geipottet. 
Sie find ftärfer als je und die von ihnen bedrängten kleinen Kaufleute und Ge- 
werbetreibenden haben kaum noch auf Mitleid zu rechnen. Die Nothwendigfeit des 
Waarenhausbetriebes ift eben nicht mehr zu leugnen. Der Grundjag, durch Kon— 
zentration die Unkoſten möglichjt zu verringern, um billig verfaufen zu können, ift 
unumftößlich; auf allen Gebieten. Auch auf dem des Banfgejchäftes. Einen Theil 
der Privatfirmen haben die Aktieninftitute ſchon verfchludt; ein anderer Theil wird 
folgen; was dann noch übrig bleibt, ift entweder Fräftig genug, um die Konfurrenz 
aushalten zu können, oder zum Siechthum verurtheilt. Ein ſchrankenloſes Monopol 
der Großbanken ift nicht zu erfireben. Wer von der wiribichaftlichen Bedeutung 
der Börfe überzeugt ift, kann nicht wünſchen, daß die Banten das Effektengeſchäft 
ganz an jich ziehen. Vielleicht würde eine verjchiedene Befteuerung der an der Börfe 
durch die berufenen Kursmakler erledigten Transaktionen und der von den Banken 
„in jih“ bejorgten Geichäfte der Börje wieder zu ihrem Recht helfen. Beiteuert 
man bie regulär durchgeführten Effettengejchäfte niedriger als die in den Banken 
‚erledigten, jo fünnte ein Ausgleich für die niedrigen Bermittelungsgebühren der 
Großbanken bewirkt werden, der den Privatbanliers die Konkurrenz erleichterte. 
Vielleicht fönnte auch, ein unter Staatsaufficht !ftehender Kursmatlerverein Etwas 
gegen das Großbanfenmonopol erreichen. Wenn die Börje ihre alte Stellung zu« 
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rüderobert, gewinnen auch die mittleren und Heinen Bantierd. Die Großbanken 
haben es gar zu leicht, durch ihre Depofitenkaflen und Filialen neue Effeften „unter 
der Hand“ zu placiren. Das Börjengejet fchreibt für jede Neuemifiion einen Profpeft 
vor, der alle für die Beurtheilung bes Unternehmens wichtigen Ungaben enthält. 
Wenn aber das neue Papier jchon untergebracht ift, bevor ber Proipeft heraus» 
fommt und die Zulafjung zum Börfenhandel beantragt wird, dann ift die ganze 
Prozedur nur noch leere Form. Der Gejeggeber will dem Publikum die Möglich— 
feit bieten, fi) vor dem Ankauf neuer Werthpapiere über deren Unterlage zu in« 
formiren, Dieje Ubficht wird durch die vorzeitige Unterbringung der Effekten ver« 
eitelt. In den Filialen und Depofitenfaffen werden natürlich nur ſolche Papiere 
empfohlen, an deren Berfauf den Banken bejonders viel liegt. Und da die großen 
Inftitute zufammenarbeiten und feinen Fremden in den Ring hineinlafjen, jo fönneu 
ſie den Effeftenbeiig ihrer Kundſchaft genau fontroliren und fich dadurdy bei den 
Utiengejellichaften den entjcheidenden Einfluß fihern. Die Großbanken bringen 
aljo die von ihnen emittirten Bapiere leicht unter und üben das an den verfauften 
Papieren haftende Stimmredyt dann in den Generalverjammlungen aus: fein Wunder, 
daß die Privatbanfierd dadurch verbittert find. Nicht zu vergefien ift Dabei freilich, 
daß die Beziehungen zu den Banten den Induftriegejellichaften Nugen bringen; 
jo, zum Beiſpiel, wenn die Zeit der Dividendenzahlungen heranrückt. Nicht jede 
Attiengeiellichaft, die eine Hohe Dividende verkündet, hat die zur Auszahlung nöthigen 
Mittel. Bei ftarfer Beihäftigung und Geldfnappheit fommt es dor, daß die Vor— 
räthe und die Debitoren die „liquiden“ Mittel darftellen. Mit Waaren oder For— 
derungen aber find Aftionärdividenden nicht auszuzahlen. Da jtredt denn die Banf 
das Geld vor. Das fönnten nur jehr reiche Brivatbantiers: Hier ijt einer der Punkte, 
wo der Nugen des Großbankweſens fichtbar wird; und nicht einmal der wichtigite. 
Die Großbanken haben beträchtliche Kapitalien in nicht immer leicht zu liqui: 
direnden Unternehmungen feftgelegt und ihre ausgedehnte Kreditgewährung bringt 
ihnen manches Rififo; find fie darum weniger licher als die Privatbankiers? Mancher 
fagt, die Banken haben durch die Heberproduftion von Effekten zu den großen Ber» 
Iujten beigetragen, die das „deutiche Nationalvermögen” durch die Kursrüdgänge 
erlitten habe. Das ftimmt aber nicht; das „Nıitionalvermögen“ ald Ganzes kann 
durch Kursverlufte nicht berührt werden: das auf der einen Seite verlorene Geld 
taucht auf einer anderen Seite ja wieder auf (wenn es nicht etwa für die Dauer 
ins Ausland geht). Ob und in welhem Umfang die Banken das deutjche Kapital 
aus der Heimat vertrieben gaben: Das ift eine andere Frage. Wir haben nun 
einmal eine große Zahl von Werthpapieren und für den Privatbanfıer ift das 
Eifektengeichäit heute eben jo wichtig wie ‚für die Großbanf, die den Effektenhandel 
ja nicht geichaffen hat. „Der Bankier giebt jeinem Runden uneigennügigere Rath— 
ihläge als der Depoiitenfalienvorfteher*: auch Das kann man hören. Daß die 
Uneigennügigfeit oft von der Höhe der Abjagprovijionen abhängt, erwähnte ich 
ihon. Ein jolider Bankier wird fich bemühen, dem Stunden nur Bapiere zu empfehlen, 
die nach jeiner Meinung nicht gefährdet jind. Irrt er vielfach, jo verliert er Die 
Kundſchaft. Er muß fi) aljo mehr anitrengen als der Banfdeamte. Soll aber 
gerade auf diefem Gebiete die Tendenz zum Großbetrieb ausgeichaltet jein ?;,Ge« 
lingt es, das Vörjengeichäft wieder zu heben, dann wird auch der gejchidte Bankier 
wieder jein Ausfommen finden. Auf ein bequemes Leben mit reichlichem Berdienft 
darf er in ber Zeit harter Konkurrenz freilich fortan! ‚nicht mehr hoffen. Ladon. 
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Sranfreich und Deutfchland. 


1870. 


ach den deutjchen Siegen bei Wörth und VBionville, während vor Met 
FEſchon die Enticheidung nahte und König Wilhelm die Erfte und die 
Zweite Armee bei Gravelotte gegen Bazaine ind Feld führte, wurde in der 
(nod) in Cottas augöburger Verlag erjcheinenden) Allgemeinen Zeitung ein 
Brief veröffentlicht, den David Friedrich Strauß an ErneftRenan gejchrieben 
hatte. Ein Ziberaler, ein philojophijch und hiſtoriſch gejchulter Kopf an den 
weijeften und gelehrteften Mann, der im Gallierland lebte. Meminisse ju- 
vabit; drum will ich einpaar Hauptitellen anführen. „Wir hielten den Krieg 
gegen $ranfreich, ald Folge der Ereignifje deö Jahres 1866, für unvermeid» 
lich. Wir haben den Krieg nicht gewollt; aber wir fannten die Sranzojen ges 
nug, um zu wiffen, daß fie ihn wollen würden. Es ift wie mit dem Sieben» 
jährigen Krieg ald Folge der beiden jchlefiichen Kriege. Friedrich der Große hat 
diejen Krieg auch nicht gewollt; aber er hat gewußt, daß Maria Therefia ihn 
wollen und nicht ruhen würde, bis fie Bundesgenofjen dafür gewonnen hätte. 
Auf ein hergebrachteö Lebergewicht verzichtet ein Herrjcher, ein Volk nicht 
leicht. Frankreich ift feit den Zeiten Richelieus und Ludwigs des Vierzehnten 
gewohnt, die erſte Rolle unterden europätjchen Nationen zu jpielen, und durch 
Napoleon den Erjten ift es in diefem Anſpruch beitärft worden. Die nädjfte 
Bedingung dieler Herrjcherrolle Frankreichs war aber die Schwäche Deutich- 
lande, das jeiner Einheit getheilt, jeiner Einigkeit zwiefpältig, jeiner Beweg» 
lichkeit jchwerfällig gegenüberftand. Doc, jede Nation hat ihre Zeit, und wenn 
fie rechter Art ift, nicht blos eine. Deutſchland ließ Dichter und Denfer aus 
fich hervorgehen, die den franzöfiichen Klaſſikern des fiebenzehnten und adht- 
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zehnten Sahrhunderts mehr ald nur ebenbürtig an die Seite traten. Deutjch- 
land hatte die geiflige Führerrolle in Europa übernommen, während Frank— 
reich die politijche, zulett freilid) in hartem Kampf mit England, noch immer 
fortführte. Die Zeiten erziehen ſich ihre Männer, vorausgeſetzt, dab ſichunter 
dem Nachwuchs Berjönlichkeiten vom rechten Zeug an derrechten Stelle fin» 
den. Herr von Bismard war ein Mann von ſolchem Zeug und jeine Stellung 
am Bundestag in Frankfurt der rechte Standort, um in den innerſten Sit 
des deutjchen Elends hineinzujehen. Frankreich hatte die Ereigniſſe des Jah— 
red 1866 gejchehen laſſen, in der Hoffnung, aus den inneren Kämpfen des 
Nachbarlandes Gewinn für feine Uebermacht zu ziehen; ald es fich in die- 
jer Rechnung getäujcht jah, Fonnte ed feinen Berdiuß nicht verhehlen. Frank» 
reich hat jeit dem Sturz Napoleons dreimal jeine Verfaflung geändert: 
Deutichland hat nie daran gedacht, ihm dreinzureden; es hat ftet8 das Necht 
des Nachbars anerkannt, jein Hausim Inneren nach Bedürfniß und Bequem: 
lichleit oder aud) nach Zaune umzubauen. Fit denn num, was wir Deutjchen 
1866 und jeitdem gethan haben, etwas Anderes? Brachte, was wir inunjerem 
bis dahin notoriſch unwohnlichen Hauſe von Wänden einjchlugen, von Balfen 
einzogen, von Mauern aufführten, dem Nachbarhaus Erſchütterung? Drohte 
ed, ihm Licht und Quft zujchmälern? Stellteesihm Feuerögefahr in Ausficht ? 
Nichts von Alledem; unjer Haus ſchien ihm nur zu ftattlic) zumerden. Diefer 
Nachbar wollte in der ganzen Straße das jhönfte und höchſte Haus beſitzen. 
Und hauptjächlich durfte unferes nicht zu feſt werden: wirjollten es nicht ver— 
ſchliehßen können und dem Nachbar jollte ſtets unbenommen bleiben, wie er 
früher ſchon mehrfach gethan, nach Belieben einige Zimmer davon in Belig 
zu nehmen. Sranfreich will feinen europäijchen Primat nicht aufgeben. Wir 
Deutſchen haben in der harten Schule des Unglücks und der Schmach, wobei 
zum großen Theil Ihre Landeleute unjere unnadjfichtigen Schul= und Zucht— 
meilter waren, unjere Grund: und Erbfehler, unjereTräumerei, unſere Lang: 
jamfeit und vor Allem unjere Uneinigfeit, ald Das erfennen gelernt, was fie 
find: alödieHinderniffe jedesnationalenGedeihend; wir haben unszujammen: 
genommen, gegen dieje Untugenden gefämpft und fie immer mehr von und 
abzuthun geſucht. Dagegen find die franzöfiichen Nationalfehler von einer 
Reihe franzöfijcher Herrjcher großgezogen, lange Zeit vom Erfolg aufgejchwellt 
und aud vom Unglüd nicht abgetrieben worden. Das Trachten nad) Glanz 
und Ruhm, die Neigung, ihn, ftatt durch ftille Ar beit im Inneren, durch laute, 
abenteuernde Unternehmungen nad) außen zu erreichen, die Anmaßung, an 
der Spitze der Nationen zustehen, unddie Sucht, fie zu bevormunden und aus— 
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zubeuten: dieſe Untugenden, die in der galliſchen Artliegen mögen wie dievor: 
hin genannten in der germaniſchen, find von Ludwig dem Vierzehnten, von 
dem erſten und hoffentlich dem letzten Napoleon in einer Weiſe aufgefüttert 
worden, daß der Nationaldharafterdabei dentiefiten Schadengenommen hat. 
Der Erfolg, um den wir ringen, ift einzig die Gleichberechtigung der euro: 
päiſchen Völker, ift die Sicherheit, daß fortan nicht mehr ein unruhiger Nach— 
bar nad) Belieben und in den Arbeiten des Friedens ftören und der Krüchte 
unjered Fleißes berauben fann. Dafür wollen wir Bürgjchaften haben.“ 
Nah Scdan, ald dad Kaijerreich geftürzt und Trochu der erfte Herr der 
Dritten Republik geworden war, erichien, am jechzehnten Scptember, im 
Journal des Debats Renand Antwort. „Das große Unglück der Welt ift, dab 
Frankreich Deutſchland, Deutichland Frankreich nicht veriteht ;und dieſes Miß— 
verftändniß wird ſich jet nur noch verfchlimmern. Im Fahr 1866 haben wir 
(ich |preche im Namen einer kleinen Öruppe wahrhaft liberaler Männer) mit 
aufrichtiger Freude gejehen, dab Deutſchland fich als eine Machteriten Ranges 
zu fonftituiren begann. Wir glaubten, wie wahrjcheinlich auch Sie, das ge: 
einte Deutichland werde Preußen, dem es dieſe Einheitzu danfen hatte, in ſich 
auflöjen; nad} einem allgemein giltigen Gejeß verſchwindet der Sauerteig ja 
in der Maſſe, die er inGährung gebracht hat. An die Stelleded anmaßenden 
und engherzigen Pedantismus, der und an Preußen manchmal mißfällt, wird 
fo dachten wir, allmählich und für die Dauer der deutjche Geift treten und 
mit jeiner wundervollen Weite, jeiner philojophijchen und poetischen Sehn: 
fucht und erquicken. Doc unferem Traum ift der Anblick harter Wirklichkeit 
gefo'gt. Wie groß mandie gehler unferer Regirung darftellenmöge: auch da3 
Verfahren der preußiſchen Regirung muß getadelt werden. Bismarcks Pläne 
find 1865 dem KaijerNapoleon mitgetheilt worden, der ihnen im Allgemeinen 
zuftimmte. Wenn dieje Zuftimmung dem Glauben an die hiftorijche Noth— 
wendigfeitdeuticher Einigungentitammte, dem Wunſch, diefe Einigung möge 
fihin freundichaftlichem Einverftändniß mit Sranfreichvollziehen, dann hatte 
der Kaiſer taufendmal Recht. Einen Monat vor dem Beginn des Krienes 
von 1866 glaubte (wie ich weiß) Napoleon an Preußens Sieg; wünſchte ihn 
fogar. Das Zaudern, dieNeigung, geſtern Gejagtem heute zu widerſprechen, 
hat dem Kaiſer aud) bei diejer Gelegenheit, wie bei jo vielen, Unheil gebracht. 
DerSieg von Königgraet kam: und nihtswarvereinbart. Unfaßbarer Wan 
felmuth! Der Kaijer, dem die Grobjprecherei dev Kriegäpartei und die Vor: 
würfe der Oppofition den Blicftrübten, lief ſich verleiten, in einem Ereigniß, 
das er gewollt und herbeigeführt hatte und das er ald einen Sieg betrachten 
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mußte, eine Niederlage zu jehen. Wir Bhilojophen find fonaiv, zuglauben, 
daß der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und auch der Sieger Unrecht geihan 
babenfann. Auch ohne Bereinbarung jchuldete Preußen dem Kaijerund Frank⸗ 
reich Danf und Sympalhie. Ihr berliner Minifterium dachte darüber an: 
derd; ed lieh fich von einem Stol; leiten, der eined Tages üble Folgen haben 
wird, Gebietderweiterungen find für ein Wolf von dreißig oder vierzig Mil- 
lionen Menſchen gewiß nicht allzu wichtig. Die Erwerbung von Savoyen 
und Nizza hat und mehr Laft ald Nuten gebracht. Dennod) darf man be= 
dauern, daß die preußijche Regirung in dem Iuremburger Handel die Strenge 
ihrer Anjprüche nicht gemildert hat. Durch die Angliederung Luxemburgs 
wäre Frankreich nicht größer, Deutjchland nicht Feiner geworden; aber dieje 
unbeträchtliche Konzeſſion hätte die aus flüchtiger Smprejfion entftchende 
Meinung bejhwichtigt, diein einem Lande allgemeinen Wahlrechtes geichont 
werden muß, und unjerer Negirung geitattet, ihren Rüdzug zu maöfiren. 
Der Kıieg, den wir jetzt erleben, war nicht unvermeidlich. Frankreich wollte 
ihn durchaus nicht. Dieje Dinge darf man nicht nad) Zeitungphrajen und 
Boulevardgejchrei beurtheilen. Frankreich liebt im tiefſten Herzen den Fries 
den; eö will jich mit der Ausjchöpfung feiner ungeheuren Reichthumsquellen 
beichäftigen, will den Fragen der demofratijchen und fozialen Zufunft die 
Antwort ſuchen. Die Schwäche unjerer fonititutionellen Einrichtungen, der 
unheilvolle Rath, den ruhmjüchtige und beichränfte Offiziere, unwiſſende und 
eitle Diplomaten dem Kaifer gaben: da haben Sie die wirklichen Urſachen 
des Krieges; die einzigen. Zwei Meinungen find jetzt in Sranfreich hörbar. 
Laßt ung diejen widrigen Handel jo jchnell wie möglich enden; Alles, was 
verlangt wird, ablreten: Elſaß und Lothringen; jeden Friedensvertrag unter» 
zeichnen; dann aber: tötlicher Hat, raftloje Rültung, Bündnik mit Jedem, 
ders haben will, jchranfenloje Erfüllung aller ruffiichen Wünſche; als ein» 
ziges Ziel und allein treibende Kraft deö nationalen Lebens: Vernichtungs— 
frieg gegen die germanijche Raſſe!‘ So jpricht eine Partei. Die andere jagt: 
‚Wir müffen Frankreichs Integrität retten, unſere Verfaſſung beijern, unjere 
Fehler ablegen und, Statt von Nache für einen von uns als ungerechten An— 
greifern begonnenen Krieg zu träumen, mit Deutjchland und England einen 
Bund jchliehen, der die Menſchheit auf den Wegen freier Gefittung vorwärts 
zu führen vermag.‘ Welche Bolitif Sranfreich wählen wird: Das hängt von 
Deutichlands Verhalten ab; und damit wird zugleich auch über die Zufunft 
der Civiliſation entjchieden werden. Der Friede fan nur das Verf Europas 
fein; und Europa will nit, daß ein Glied ihrer Familie allzu jehr geſchwächt 
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werde. Mit gutem Recht fordern Sie eine Bürgfchaft gegen die Wiederfehr 
ungejunder Träume; die ftärkfte Bürgſchaft hätten Sie, wenn Europa die 
heute geltende Grenzregulirung beitätigte und Jedem verböte, die durch alte 
Verträge geſchũtzten Markſteine zu verrüden. Jede andere Löſung öffnet end- 
loſer Rachſucht das Thor. Wirbrauchen die Centralmacht vereinigter Staaten.“ 

Strauß antwortete am zweiten Oktober. „Wenn von einem Dank ge— 
redet werden fol, jo gehörte für eine blos negative Unterftüßung (im Jahr 
1866) auch nur negativer Danf: wenn Napoleon einmal Luft empfand, et» 
was Aehnliches auszuführen, durfte Preußen ihm nicht in den Weg treten. 
Und diejes Negative hatte ihm ja Preußen ſchon im Voraus geleiftet, indem 
es der Einverleibung von Savoyen und Nirza in dad franzöfische Kaijerreich 
keinen Widerftandentgegengejebt hatte. Wirhätten durch dieAbtretungZurem: 
burgs der franzöfijchen Regirung den Verzicht auf weitere Forderungen er: 
leichtern jollen? Der König von Preußen hatte fi auf den Plat der alten 
Kaijer geftellt. Durfte er als Minderer des Reiches debutiren? Nachdem erjo» 
eben mehrere deutjche Provinzen für ſich erobert hatte: durfte er in die ver— 
rufenen Spuren der habsburgiichen Kaijer dadurch treten, dab er dagegen, 
wie fie jo oft gethan, eine deutjche Provinz, die ihm nicht gehörte, an Frank— 
reich fommen ließ? ... Liebenswürdig ift auch und, den preußiſch gefinnten 
Süddeutichen, das jpezifiich preußiiche Wejen nicht. Dieſes Abſprechen, dies 
ſes Beljerwiffen, dieſe Meinung, weil fie das Wort viel früher finden als 
wir, fo jeien fie uns auch im Denken unentlich voraus, find für ung belei- 
digend. Mir glauben, was Denffraft betrifft, ihnen nicht nachzuftehen, an 
Gemüth und Einbildungsfraft fie jogar zu übertreffen. Aber Eind muß der 
Süddeutjche, der nicht in feiner Eigenart eigenliebig befangen ift, dem Nord: 
deutjchen, dem Preußen in&bejondere, laſſen: al&,politijched Thier* ift er dem 
Süddeutichen überlegen. Dhne den preußiſchen Kriegsplan, der fie leitete, 
ohne die preußijche Heeredeinrichtung, der fie fich anſchließen konnten, würden 
die Suddeutjchen mit all ihrem guten Willen, all ihrer Stärfe und Mann: 
baftigfeit doch nichts gegen die Sranzojen auögerichtet haben. Wirrechnen auf 
einen Siegekpreig und glauben nicht, dat wir Frankreich durch eine ſchönende 
Behandlung verjöhnen fönnten. Ein Volk, das fürSadowa, alfo für eine ihm 
ganz fremde Niederlage, Genugthuung haben wollte, wird für Wörth und 
Met, für Sedan und Paris zehnfach um Rache jchreien, wenn wir ihm auch 
weiter nichtd zu Zeidihun, ald daß wir ed jo oft gejchlagen haben. Da wir von 
feinem guten Willen unter feinen Umftänden Etwas zu erwarten haben, müffen 
wirdaraufbedachtjein, daß jeinübler Wille und fortan nicht mehr ſchaden kann. 
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DieFeſtungen, dieFrankreich bie her benußt hat, um von ihnen aus in unſerLand 
einzufallen, werden wir ihm wegnehmen ;nicht, um von ihnen aus fünftigdas 
franzöfijche Land anzugreifen, jondern, um unjer deutjched Land zu fichern. 
Durch die Vermittlung der neutralen Mächte wollen wir unjer Zerwürfniß 
mit Frankreich richt ſchlichten laſſen; bei dem legten Schiedögericht diejer Art, 
dad und mit Frankreich ins Gleiche jegen follte, dem Wiener Kongreß, find 
wir zujchlechtgefahren. Wir werden das Schwert, daswirnurnothgedrungen 
ergriffen, zwar nicht eherausder Handlegen, als bi der Zweck dieſes Krieges 
erreicht ift; aber wir werden es auch feinen Zaglängerinder Hand behalten.” 

Am einundzwanzigiten März 1871, ald in den verſailler Prälimina» 
rien die deutjche Zukunft der umftrittenen Provinzen gelichert war, jprad) 
im Weiten Eaal des Zollernſchloſſes Kaijer Wilhelm zum Deutjchen Reiche» 
tag:,Wir haben erreicht, was ſeit der Zeit unjerer Väter für Deutjchland ers 
ftrebtwurde: die Einheit und deren organische Geftaltung, dieSicherung uns 
jerer Grenzen, die Unabhängigkeit unjerer nationalen Rechtsentwickelung. 
Möge demdeutjchen Reichefrieg, den wir jo ruhmreich geführt, einnicht min» 
der glorreicher Reichsfriede folgen und möge die Aufgabe des deutjchen Bol: 
feö fortan darin bejchloffen jein, fich in dem Wettkampf um die Güter des 
Friedens ald Sieger zu erweilen. Das walte Gott!“ Noch einmal, im Herbft 
(Thierd war ſchon zum Präfidenten der Republik gewählt), ſchrieb Renan an 
Strauß. Der Friede war längſt unterzeichnet, für Frankreich nichts mehr zu 
erwirfen; und die Bitterniß des Befiegten jchwingt in dem Ton des Briefe. 
Strauß hatte den Briefwechjel in einer Brochure veröffentlicht, deren Ertrag 
einem deutſchen Invalidenhaus zufließen jollte. Dadurch fühlte der Sranzoje 
fich verlegt. „Wenn Sie mir erlaubt hätten, von Ihnen Gejchriebenes zu ver— 
öffentlichen, wäre mir nie, unter feinen Umftänden, der Einfall gefommen, den 
Ertrag unjerem Invalidenhauje zuzumeijen. So grundverſchieden find wir. 
Der Gedanke an den Zwed reißt Sie hin; Leidenschaft hindert Sie, Das 
zu jehen, was der Muthwille blafirter Leute Geſchmack und Takt nennt.” In 
diejer Tonart gehts weiter. „Daß Deutſchland jeinen Gegner vernichtet hat, 
war ein Sehler; es hat granfreich behandelt, als obeönieeinen anderen Feind 
haben fönne. Auch im Hat jollman aber bedenken, daß maneinit die Bundes= 
genoſſenſchaft deö heute Gehaßten brauchen fann. Zothringen hat zum Ger» 
manenreich gehört? Gewiß. Das gilt aber auch für Holland, für die Schweiz, 
ſelbſt für Stalien (bid nad) Benevent) und, wenn man über den Vertrag von 
Berdun hinaus zurücdgeht, für ganz Frankreich. Der Elſaß ift, nad) Raſſe 
und Sprache, heute ein deutjches Land, war aber, wie ein Theil Suddeutich- 
lands, ein feltijches, bevor die Germanen eindrangen. Wir folgern daraus 
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nicht, dab Süddeutjchland Franzöfijch jein müffe; doch foll man auch nicht be- 
haupten, nach altem Recht müfje Web und Luremburg deutjch fein. Wo jollte 
ſolche Archäologie enden? Wer die Menjchheit mit allzu ſcharfem Grenzftrich 
in Rafjen jcheidet, jündigt nicht nur gegen die Wiſſenſchaft, die lehrt, daß 
wirklich reine Rafjen nur in jehr wenigen Ländern wohnen: er treibt auch zu 
„zoologiſchen“ Kriegen, zu Bernichtung&fämpfen, wie die verjchiedenen Sat» 
tungenderNagerund Sleijchfreffer fie manchmal gegen einander führen. Im 
Glanz jeined Kriegerruhmes kann Deutjchland feinen wahren Beruf verfehlen. 
Mir mübten gemeinjam den jozialen Fragen die Antwort juchen. Das Han 
deln der preubiichen Staatsmänner hat aber bewirkt, daß Branfreich nur ein 
Ziel vor ſich fieht: die Rücferoberung der verlorenen Provinzen. Unfere Lage 
zwingtung, den Deutſchenhaß derSlaven zu ſchüren, den Banjlavismus zu hät- 
ſcheln und ohne einjchränfende Bedingung dem ruffiichen Ehrgeiz zu dienen.” 
So wurde während und gleich nach der Zeit des Kriegsſchreckens die- 
Situationempfunden. Die Biographen des Ghriftenheilands ſprachen beffer, 
fühlten aber nicht weſentlich anders als alle Gebildeten ihrer Nation. 


Bis 1890. 

Aus den Briefen an Polte Gerlach wilfen wir, dab Bismard (der zuerft 
„nah Juchten“ gerochen“ halte) von der potsdamer Kamarilla des Bonapar— 
tismus, alfo der Sünde wider den Heiligen Geift der Zegitimität, verdächtigt 
wurde. $ranfreich, jehrieb er 1857, „zählt mir, ohneNüdficht auf die jewei— 
lige Berfon an jeinerSpiie, nurald ein Stein, und zwarein unvermeidlicher, 
in dem Schadjipielder Bolitif, in welchem ich nur meinem König und meinem 
Land zu dienen Beruf habe. Ich will nichts weiter ald: anderen Leuten den 
Glauben benchmen, fie fönnten fich verbinden, mit wen fie wollten, aber 
wir würden eher Riemen aus unjerer Haut jchneiden laſſen als fie mit fran» 
zöſiſcher Hilfe vertheidigen." Im März 1859 wurde im Kladderadatjch das 
Gerücht erwähnt, Preußens Gefandter beim Bundestag habe nad) dem Ab» 
Ichiedsdiner im franffurter Haufe Bethmann in einem Trinkſpruch das kom— 
mende franfo:preußijche Bündniß gepriejen. Vorher, meinten Müller und 
Schulte, müſſe wohl tüchtig getrunken worden ſein. Bismarckſchrieb aus Pe— 
tersburg an den Redakteur Ernſt Dohm, den er als witzigen Kopf undals Pa— 
trioten ſchätzte. Er bat, „Müllerdarüber aufklären zu wollen, daß er ſich von 
Schulte Etwas hataufbindenlaffen. Die Angaben Beider find ausder Luft ger 
griffen oder, nach demtechnijchenAusdrud, ‚verfrüht‘,bi8aufeinAbjchiedsdiner 
bei Herrn von Bethmann, aber ohne Franzoſen undohneZoaft ; wie denn der 
mir in den Mund gelegte, in einer aus öfterreichijchen, deutjchen und engli» 
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ſchen Diplomaten, neben dem ruſſiſchen natürlich, beftehenden Gejellichaft, 
auch ‚beimirgendwievielten Glaje‘ nicht recht wohlanzubringengewejen wäre. 
Diefe Berichtigung hat nicht den Zweck, Sie zur Rehabilitirung eines in jeir 
nem Patriotismus und feiner Nüchternheit verkannten Staatöbeamten zu be: 
wegen, jondern ift lediglich beftimmt, mich vor dem Forum eines Inftitutes, 
dem ich jo vieleangenehbme Momente verdanfewiedem Shrigen, vondem Ber» 
dacht einer jo groben Gejchmadlofigfeit zu reinigen, wie fie in ſolchem Toaſft 
unter ſolchen Umftänden gelegen hätte.“ Daß er (der inzwijchen Gejandter am 
parijer Hof geworden war) von einem franfo:ruffifch-preußiichen Dreibunde 
träume, wurde in dem von Kaliih, Dohm und Hofmann herausgegebenen 
Witzblatt aber noch 1862 behauy tet; und auch ald Preußens Minifterpräfident 
blieb erdort der von Dämonentrug umgaufelte Schüler des Franzoſenkaiſers. 
Den er dod) niemals bewundert, fondern eine „verfannte Unfähigkeit“ ge- 
nannt hat. Von ihm hatte Louis Napoleon feine viel beifere Meinung. „C’est 
un fou,“ flüſterte er Merimee zu, als er Bismarck am biarritzer Strand ge— 
troffen hatte, In einem Geſpräch mit Crispi jagte der deutjche Kanzler: „Der 
‚Kaijer war fein jchlechter Menſch; er warbefjer,aber auch dümmer, ald man 
anzunehmen pflegt. Troß feiner deutichen Erziehung war er unwiffend. Bon 
Geographie und Statiftif hatte er Feine Ahnung. Erfanntenurdie Gejchichte 
des Erſten Kaijerreiched; und auch die nur ald Legende zur Verherrlichung 
Napoleons des Erften." Scien, ald Bismard ihn fennen lernte, aber auf 
Preußens Karte jegen zu mollen. Schon im November 1855 ließ er durch 
den (dem figmaringer Hofe verfchwägerten) Marcheje Bepoli in Berlin die 
Abkehr von Defterreich empfehlen (das ein Hinderniß feiner italiſchen Pläne 
war und deöhalb iſolirt und gedemüthigt werden jollte). „Wenn Preußen 
fihnicht von dieſem veralteten Gebilde trennt, verdammt esfichjelbft zur Un— 
beweglichkeit.“ Als der Bruch 1866 dann Ereigniß geworden und Deiterreich 
befiegt war, ärgerte der Zuwachs preußijcher Macht den in den Tuilerien er» 
Ihlafften Träumer. Deffen wohlwollende Neutralität fand Bismard wer 
der räthjelhaft noch heißen Dankes werth. „Louis Napoleon (Ichrieb er als 
Greis) jah in einiger Vergrößerung Preußens in Norddeutichland nicht nur 
feine Gefahr für $ranfreich, ſondern ein Miittelgegen die Einigung undnatio» 
nale Entwidelung Deutſchlands; erglaubte, daß deſſen außerpreußiiche Glie— 
der fich dann des franzöſiſchen Schußes um jo bedürftiger fühlen würden. Er 
hatte Rheinbundreminifzenzen und wollte die Entwicfelung in der Richtung 
eined Gejammt-Deutjchlands hindern. Ich war nicht zweifelhaft, daß ein 
deufjch-franzöfifcher Krieg werdegeführt werden müfjen, bevor die Geſammt— 
einrichtung Deutichlands ſich verwirklichte. Mein Beftreben, diejen Krieg hin« 
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audzufchieben, bid die Wirfung unjerer Wehrgejebgebung und militärijchen 
Erziehung aufalle nicht altpreußifchen Landestheile ſich vollſtändig hätteent- 
wickeln fönnen, war natürlich; und dieje mein Ziel war 1867, bei derlurem« 
burger frage, nicht annähernderreicht. Jedes Fahr Aufichub des Krieges ftärfte 
unjer Heer um mehr aldhunderttaufend gelernte Soldaten.“ Er hat den Krieg 
nicht gewollt; doch ftetö für unvermeidlich gehalten. Als er Louis Napoleon 
zum vorlegten Mal jah (zum legten Mal jah er ihn in dem Weberhäuschen 
von Dondery), Jagte, am Tiſch ded Kaijers, ein Marſchall von Frankreich zu 
dem Preußen: Cined Tages werden wir die Bayonnetted kreuzen. Der Hahn 
kann nicht leiden, dab ein anderer Hahn lauter fräht ald er; und bei Sa— 
dowa habt Ihr gar zu laut gefräht.“ Das ward. Trotz den Anfufionen rös 
miſchen und germanijchen Blutes find die Franzoſen Gallier geblieben. Der 
befte Adel, deſſen Häupter dad Fallbeil mähte, war fremden Stammes. Mit 
der Maſſe Fam das galliicheMejen zur Herrichaft, das fich jeit den Tagen Zu: 
lius Caejard im Tiefiten faum verändert hat. Mit Morny, Drouyn de Lhuys 
und Thouvenel war noch auszukommen; mitRouber, Gramont, Ollivier nicht 
mehr. Und nach den Ruſſen und den Oeſterreichern ſollten endlich auch die 
Preußen geſchlagen werden. Dieſe Hoffnung trog: und Bismarck, den Euge— 
nie plus causeur qu'un Parisien genannt und das Journal des Débats in 
einem Hymnuögefeiert hatte, wurde zum Dger, zum Wüftling und Kanibalen. 
Weil er für einen unvermeidlichen Krieg die feinem Land günftigfte Stunde 
gewählt und nicht verjucht hatte, die Wunde des Feindes mit Sentimentali: 
täten zupflaftern. Wie kam jolches Ungeheuerins Land Schillere und Goethes? 

Die hatte ein rechter Franzos, dem der nationale Eigenbau völlig ge- 
nügt, zwar nicht gelejen; hielt fie aber für die unwandelbare Verförperung 
deutſchen Geiftes und ftaunte, als er das hinterdem Wasgenwald wimmelnde 
2eben jehen lernte. Eine Horde harmlos dumpflinniger Barbaren, der eine 
Schaar weltfremder Dichter und Denker voranjchreitet: darauf war er ge- 
faßt gewejen. „Sie haben mehr Kraft, wir haben mehr Temperament und 
geiftige Seinheit. Ils ont la force, nous avons la flamme.* Riejelte aber 
nicht auch durch Germaniens majfigen Leib nunein feines euer? Diejet Land 
hat nicht nur die Wucht jeiner Zanzenreiter; hat auch Strategen, Technifer, 
Industrielle, Kaufleute, die feinen Vergleich zu jcheuen brauchen. Schlimm. 
Doch einflweilen nicht zuändern. Bon Marklſchreierrezepten ift nichts zu hof: 
fen. Weder die Lilie noch einSpätling vom Stamm des Korſen fann helfen. 
Frankreichs Leib ift verftümmelt und darf die gewohnte Tracht von ernftem 
Schwarz drum nicht ablegen. Aber das Reben gehtweiter; in die Trauerchoräle 
tollt und jauchzt galliſcheFröhlichkeit hinein;und übers Meer winkt mitrofigem 
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Fingereine neue Morgenröthe. Deutfchland zeigt fich höflich undthut, was es 
demNachbaram Auge abjehenkann;derKaijer, derKanzler.EinKolonialreich? 
So groß, wie Ihrs wolltunderlangen könnt. Marokko?Wir geben EuchBlanko— 
vollmacht; fichern jedem Antrag, den Ihr in Madrid ſtellt, unſere Unterſtützung. 
Indochina? Unſere beſten Wünſche geleiten Euch. Nicht auf die Schwächung 
Frankreichs wars abgeſehen. Jede Expanſion war ihm gegönnt. Nur in Eu— 
ropa ſollte es ſich in den Grenzen des Frankfurter Friedens beſcheiden. Zorni- 
ger Argwohn witterte in dieſem Programm den Mausfallenſpeck., Je weiter 
wir und dehnen, deſto empfindlicher wird unſer Centrum, das von feiner Er: 
Ihütterung der Beripherieunberührt bleiben fann. Ein neues $ranfreich ver» 
heißt Ihr und? Wichtiger dünkt und der Wiederaufbau ded alten.“ Jules 
Ferry hat den Widerhall dieſer Stimmung gelpürt. Und doch war Bismarcks 
Wunſch nur, das europäiſche Geſchwür endlich ohne gewaltjamen Eingriff 
von der Weſtflanke Deutjchlands loszuwerden. Bor jedem Handeln und Unter: 
lafjen bedachte er, wie ed auf Sranfreich wirken werde. Dad war freilich nicht 
zu behandeln gewejen wie Defterreich in Nifolöburg: als ein Gegner, auf 
deſſen Freundichaft man für die nächte Woche rechnen durfte. Ob Franfreich 
ur den Elſaß, ob, nach der Forderung der Hofgeneralität, auch das franzöſi— 
ſche Zothringen verlor, ob es die Grenzen von 1815 behielt oder ſich gar des 
Beſitzes derLandfireden von Landau und Saarlouis wieder freuen durfte: der 
Verluft des Brimates würde wie dieärgfteSchmad) | hmerzenund fein Mittel 
unverjucht bleiben, dad Rache für die in dem gegen Ludwigs und Richelieus 
Schatten geführten Krieg erlittene Niederlage verſprach. Aljo geſchahs. Frank— 
reich fonnte in Ruhe zur Weltmacht wachjen und das ftarfe lied eines Kon— 
tinentalbunded gegen britijche Anmaßung werden, wenn es die Entjcheidung 
des Kriegsgottes hinnahm. Das vermochte der gallijche Geift nicht. Rache 
wollte er; fannte, wie Perkunos, Feine andere Freude ald die aus dem Blut 
der Feinde aufdampfende. Die Naturgejchichte lehrt, daß ein Geſchöpf von 
ſehr centralifirter Organiſation den Verluft eined wichtigen Gliedes nicht er— 
trägt; jo, ſprach Mancher, wirds Frankreich ergehen: ohne den Eljaß und 
Lothringen ift eö fein lebensfähiges Reich mehr. Mit jolhem Wahn mußte 
Deutſchland rechnen. Für die Fjolirung des Nachbars jorgen. Derverſchmerzt 
nicht, wie ein Zateiner, Slave, Germane ein ihm angethanes Leid, tröftet fich 
nicht, wie fie, an dem Gedanken, als ein Tapferer einemTapferen erlegen zu 
fein. Der ruht nicht, bis auf feinem Schild die Scharte ausgewetzt ift. Sobald 
Frankreich fich ftark genug fühlt, wird es Deutfchland befriegen. Und jeden 
halbwegs ftarfen Feind Deutſchlands unterftügen. Deshalb mußed um jeden 
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Preis von Rußland, England, Jtalien getrennt werden; auch um den Preis: 
deuticherlleberjeemadt. „UnjerAfrifa liegt zwijchen Rußland und Frankreich.” 

Zwanzig Jahre lang ifld gelungen. Zwanzig Jahre lang fand Frank⸗ 
reich feinen Bundeögenofjen. Sah Deutjchland ftärfer und reicher werden: 
und mußte die Hoffnung auf einen Sieg jeiner Rachſucht mählich einfargen. 
Dreibund, deutich ruſfiſche Aſſekuranz, das anglo:deutjche Verhältniß oft herz= 
lich und immer forreft: nur Wunderglaube Eonnte noch helfen. Sm Frieden 
nicht8 zu erjchmeicheln noch zu erpreiien, vom Krieg nichts zu erwarten. Da: 
bei blühte die Wirthichaft der Republik üppig und ihr mohammedanijcdhes 
Neich wurde zum Land der Verheißung. Wer für Deutjchland ſprach, war noch 
immer anLeib und Zebengefährdet. Doch war man zufrieden, wenn Deutſch— 
land ſich nicht rührte. Der Glaube, e8 angreifen und niederwerfen zu fünnen,, 
glich im Grund nur noch dem an ein bejjered Jenſeits. Bis an die Neige deö 
Sahrhundertsfonnte, in der Wärme des Wohlſtandes, die Wunde verharjchen. 


1890 bis 1907. 

In Santa Sruz de Tenerife ſprach im Sommer 1892 der Konjul 
Frankreichs mit jo hitziger Liebe von Wilhelm dem Zweiten, daß id) nad) einer 
Meile fragte, was jein Herz denn unjerem Kaijer gewonnen habe. „Mais il 
a cloigne Bismarck !* Da jo Unvermuthbares gejchehen war, ſchien fortan 
Alles möglich. Wieder war Nenan der Stimmführer feines Volkes. Leider, 
ſprach er, müffe er wohl von der ſchönen Erde jcheiden, ohne die von allen 
Seiten den modernen Menjchen umdrängenden Räthjel gelöft, ohne auchnur 
Antwort auf die Frage erhalten zuhaben: Quel sera le developpement du 
germeinterieurdel’empereurGuillaumell?Waser 1870 geträumt hatte, 
war MWirflichkeit geworden: die Internationale Arbeiterſchutzkonferenz halte 
Franzofen und Deutiche zur Erörterung ſozialer Fragen vereint. WelhSchau- 
ipiel! („Aber, ach, ein Schaufpiel nur !") Und die Anregung war vom Kaijer 
gefommen. Demwandten nun AllerAugen ſich zu. DerSohn Friedrichdund 
der Britin ift in anderer Schule erzogen als fein Großvater und deſſen Pa- 
ladine. Er hat den Krieg nicht mitgemacht, den Siegerfrang, als deijen Trä— 
ger die Volkshymne ihn preift, nie aufs blonde Haupt gedrüdt; und in den 
Gejprächen mit Jules Simon ſich zu dem Wunjch nad} einem befjeren Ver: 
hältniß zuFrankreich befannt. Schwung und Beweglichkeit, Feuer und Schlag: 
fertigfeit hatte ihm jchon Herr Gerard, Vorleſer und Spion, nachgejagt und, 
ald höchſten Lobſpruch, Hinzugefügt, der junge Prinz wirke am berliner Hofe 
faft wie eih Ausländer. Wie wird er fich entwiceln? Was wird erthun? 
Sicher nicht, was Bismarck gethan hätte. Einerlei. Frankreich kann warten. 
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Iſt ja nicht mehr allein. Seit Kronftadt dem mächtigen Zaren verbündet. 
Braucht vor Deutjchland und der triplice alfo nicht mehr zu zittern. 

Nur um den Kaiſer fümmert man fich bald nun in Paris. Was ein 
Kanzler jagt, wie das deutſche Volk denkt, Scheint unbeträchtlich. Das Deutjche 
Reichgiltdem Franzoſen für ein Sultanat, deſſen Schidjal ander Wimper des 
Großherrn hängt. Träumt Wilhelm vom Rorber des Eroberers? Seine Rede 
klingt manchmal friegerifch. Mill er ein neuer Gaefar Auguftus und arbiter 
mundi werden? Sein Arm langt über den Erdfreis und jeine Kippe Fündet 
den nahen Tag deutjcherWeltherrichaft. Sugendwallung. Die Franzojen be: 
wirthet er, wo er fie findet, mit Artigfeit. Stirbt ihnen ein vom Ruhm Ge- 
krönter, jo brirgt die Depejche des Kaijerd gewiß dad erfte Beileid. Sucht 
Feuerönoth fie heim, jo hilft er mit reichlicher Gabe. Seine Mutter muß nad) 
Paris, um dieMaler perfönlich nah Moabit zu laden. Sein Botſchafter muß 
fich für neun Uhr morgens bei Öalliffet anmelden, um die Rede, die Wilhelm 
in dieſer Stunde auf den Gräbern deutjcher und franzöfifcher Soldaten hält, 
dem Kriegeminiitervorzulejen. Münfterfonnte fid) eine Woche lang nicht dar: 
überberuhigen, da&der galante Kavallerift durch einen Minifterrath gehindert 
war, ihn jo früh zu empfangen.) Seder franzöfiiche Schreiber, Komponiit, 
Theaterjpieler wird in Berlin wie ein Heros gefeiert. Vor acht Sahren ſagte mir 
in Paris der berühmtefte General: „UnjereNiederlage war verdient. Als Sol: 
dat müßte man an der Wirfung ernfter Arbeit verzweifeln, wenn die uner: 
müpdliche, von höchſter Weisheit geleitete Vorbereitung des deutichen Heeres 
nicht durch einen Sieg belohnt worden wäre. Hören meine Landsleute aber, 
daß ich jo jpreche, dann bin ich unmöglich und muß den Öeneralörod aufzie= 
hen. So ftehts noch immer bei ung. Weil Ihr Euch viel zu viel mit und be» 
ſchäftigt, gar zu eifrig und zu verföhnen jucht. Troß beftem Willen hat Euer 
Kaijer da viel verdorben. Denkt er wirklid) daran, hierher zu fommen? Das 
wäre dad Nergite. Keine Regirung könnte für die Ruhe dieſes Tages bürgen. 
Die patriotifche Leidenjchaft Derouledes würde alle Dämme der Staatöflug- 
heit brechen und ein Brandartifel Rochefortöfünnte das Feuer aus den Dächern 
der Mittelftand&quartiere blajen. Laßt und doch Zeit! Zu erzwingen ift Riebe 
nicht. Eines Tages aber wirds gehen wie im Cid: Etlecombatcessa, faute de 
combattants. Dann erſt giebts dauernden Frieden." Noch find die Kämpfer 
nicht auögeftorben. Aber die Liebe weicht nicht vonihrer Werberabficht ; weicht 
höchſtens für ein Weildhen dem depit amoureux. Wirhaben die Gefährdung 
des franzöfiichen Drientprimates, die kaiſerliche Propaganda für dieBagdad- 
bahn, den Weiterfturg nah Mufden, die Aufloderung unferer Bündnifje er— 
lebt; den Tag von Tanger und, sub auspiciis der Herren Albert Honoriusvon 
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Monaco und Raymond Lecomte, die Rückzũge vor und bei Algefirad und die 
Butterwoche der Montecarliner. Was ward erreicht? Eingejargte Hoffnung 
hat die Linnen geiprengt und regt fich wieder im Sonnenlicht. Die Legende 
von Wilhelm dem Eroberer ift tot. Guillaume le Pacifiste wird umſchmei— 
chelt. Was bis 1890 unmöglich ſchien, dämmert nun trunfenen Bliden: die 
ohne Kriegswagniß, ohne ein Tröpfchen Blutes zu erwirfende Aenderung deö 
franffurter Friedensvertraged. Das ward in fiebenzehn Fahren erreicht. 
Und eine Obrfeige nach der anderen eingeftedt. Die einitweilen legte 
danfen wir Herrn Eugen Etienne aus der algerifchen Kreie hauptſtadt Dran. 
Diejer Schüler und Mitarbeiter Gambettad hats, mit gejellichaftlichen und 
faufmännifchen Talenten, weiter gebracht ald Ranc (der von Zola verhöhnte 
homme sup&rieur), Spuller (der Täufer des ſchon verfchollenen esprit 
nouveau) und der dicke, von Rochefort Boule-de-juif geſchimpfte Reinad). 
Herr Etienne hat im Kolonialamt geherrjcht, war Kriegäminifter und präfi- 
dirt jetzt Aftiengefellichaften, dem Kolonialverein, Ausſchüſſen und manchmal 
jogar dem Plenum der Kammer. Bon ihm fam der@edanfe, den frankfurter 
Bertrag von der Meiſtbegünſtigungsklauſel aus zu durchlöchern; wenn Sranf- 
reich nicht mehr jeden irgendeinem Staat zugeftandenen Handelsvertragsvor⸗ 
theil dem Deutſchen Reich gewähren muß, darf ed die Freunde belohnen, die 
Feinde beftrafen. Um ſolchen Gewinn einzuheimjen, fann man vonder Seine 
ſchon an die Schwentine pilgern. RegnardsSpieler hat, faft Hundert Jahre vor 
Riccaut, gelehrt, par unpeud’artifice d’un sort injurieux corrigerlama- 
lice. Herr Etienne Hettertinden Schnellzug. Wird in Kielvom Kaijer,inBerlin 
(wohl auf Allerhöchiten Befehl) vom Kanzler empfangen; dort finds ein paar 
Stunden, hier iſts mindeftend eine. Leuchtlugeln fteigen, Schwärmerverpra]- 
ſeln ind Gewölf. Endlich ift, endlich, der accord franco-allemand inSidt! 
Fürſt Bülow fanddie Unterhaltung mit dem politischen Geſchäftsmann höchſt 
interefjant und erjprießlich: jo wird offiziös gemeldet. Und, mit nicht geringe: 
ver Dffiztofität, aus Paris geantwortet: Intereffant vielleicht, erſprießlich 
ganz ficher nicht. Dasfünnen nur Geſpräche zwiſchen den Herren Bichon und 
Radolin, Sambon und den Herren der Wilhelmftraße jein; Herrn Etienne 
trieb nur die Neigung, nicht der Beruf über den Rhein, und was er mit Wil» 
helm oder deffen Diener bejpricht, bleibt Konverjation. Die Antwort klingt 
jo unhöflich, dab man glauben muß, der Minifterpräfident habe inder teile 
des Mannes, der Gambetta und Ferry, Clemenceaus Todfeinden, einſt als 
Handlanger gehorchte, einegegen die Regirung angezettelte Intrigue geahnt. 
Herr Pichon ſoll ſchwichtigen. Läßt ſich interpelliren und jagt, die franfo» 
deutichen Beziehungen jeien jehr gut ; fügt aber hinzu, der Vicepräſident der 
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‚Kammer, son excellent ami, habe weder einen offiziellen noch einen ofs 
fiziöfen Auftrag gehabt und die Negirung der Republik denke nicht daran, 
beiBerhandlungen jemals die bevollmächtigten Botjchafter zuübergehen. Der 
Deutſche Kaiferund jein Reichslanzler haben fich aljo um einen fremden Herrn 
bemübht,dem beider Abreije ſchon der Präfident Fallières empfohlen hatte, fich 
nur nach Herzenöluft zuamufiren, und derdiegirma Glemenceau: Pichon wie 
einen anjehnlichen Globetrotter behandelt. Falſche Noten geben feinen Akkord, 
jagt Sudet im Eclair. Und auf die Nundfragen, ob Frankreich ſich dem Deut: 
ſchenReich nähern jolle, antworten in ſchöner Uebereinſtimmung, Generale und 
Advokaten, Dichter und Senatoren: Nein. Leitmotiv: Wir können die Pro- 
vinzennicht vergeſſen; wir find auch in Maroffo zu arg gefränftworden und 
leiden dort heute noch unter der Härte des deutjchen Handelns. Von all den 
Schwärmern, deren Gepraffel die Luft erfüllte, bleibt nur Geftanf. 

Iſts mit diefer reductio ad absurdum nungenug? Will der Kanzler 
auch den eleganten Herin Deschanel, wenn er ihm zugemwiefen wird, in feiner 
Nordjeerefidenz zu hochpolitiicher Zwielprache empfangen? Sid) und (was 
immerhin noch wichtiger ift) das feiner Hut anvertraute Neich neuem Spott 
ausjegen? Soll verhandelt werden, dann ift der Eluge Herr Jules Gambon 
der berufene Mann. Worüber joll denn aber verhandelt werden? Ueber die 
Grenzen von Kamerun und Togo? Erledigt; Fleiner Zwiſt wird von zwei Ge— 
heimräthen in der Stille gejchlichtet. Ueber Maroffo? Die Algefirasafte gilt 
für fünfSahre. Daß fie die Franzoſen heutenochängitet, iftjelbft Herrn Ana : 
tole Zeroy:Beaulieu, dem Hiftorifer des Zarenreiches, nicht zu glauben. Der 
hat in der Neuen Freien Preſſe gejagt, eine franko deutjche Berftändigung jei 
nur auf dem Umweg über Fez zu erreichen. Der meint auch, Frankreich lebe 
unter der fteten Drohung deutſcher Snvafion. Seltjam. Die irrlichtelirende 
Thorheit unjerer nordafrifanifägen Politik ift in den Jahren 1905 und 1906 
hieroftgenug erwiefen worden. Wenn wirjeßtaber völlig aus dem Scherifen: 
reich verichwänden (und mitdiefem Treubruch den Reft des deutichen Anjehens 
im Iſlam verlören): was wäre der Lohn? Würde Kranfreic dann dasim frank: 
furter Ehwanenhaus Unterzeichnete als endgiltige Grenzregulirung aner: 
fennen?Nein. IIn’yaquedeuxmoyensdemodifierletraitedeFranclort: 
la guerre ou l’ötudecommune d’un changement. So (vor dreiTagen las 
ichs in einer großen parijer Zeitung) denken alle Franzoſen; denkt auch Leroy— 
Beaulieu, der jagt, man dürfe der Republic nicht zumuthen, Provinzen zu 
vergeſſen, die zwei Jahrhunderte lang ald Glieder zum Leib Frankreichs ge— 
hörten. Der Krieg wäre, trotzdem das franzöfische Heer ſtark, tapfer und gut 
bewaffnet ift, ein ungeheures Wagniß: aljo verſucht mans lieber mit Fried» 
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lichen Mitteln. Wo aber findet Deutſchlands Entſagung ihren Lohn? In Ana⸗ 
tolien? Der Biſſen würde, wenn der Sultan dat Feuer ausgehen liebe, ſchnell 
falt. Und die Umftände find einer Expanſion nad} Kleinafien oder gar Perfien 
allzu ungünftig. Selbft ein ernfthaftes Kolonialabfommen ift undenkbar: 
denn Frankreich will ja unfere europäijchen Grenzen verrüden. 

Mird ed thun, jobald fi ihm irgend eine Möglichkeit bietet. Allein 
vermag ed gegen dad an Menjchenzahl, militärijcher, industrieller, technijcher 
und faufmännijcher Kraft ihm überlegene Nachbarreich nichts auszurichten. 
Doch unjer hitziges Werben hat ja das Eis, das dieRepublif blodirte, längſt 
geſchmolzen. Trotz allem Radikalismus, unter deffen Herrichaft die Autorität 
in Heer und Verwaltung welft, troß dem Bruch des Neutralitätrechted im 
zweiten Jahr ded mandjchurijchen Krieges beiteht das Bündniß mit Rußland 
noch; und wird weiter beftehen, bie Nikolai der Zweite einfieht, was Nifolat 
der Erſte früh mußte: dag von deutjcher Intelligenzgeführteruffiiche Menjchen 
denrErdball Ruhe und Drdnung fichern können. Neue ententes, accords, 
agr@ments find hinzugefommen. Mit England, Stalien, Japan. Zuleßt, 
als bei und wieder einmal gar zu vorlaut von folonialerund maritimer Herr» 
lichfeit geiprochen worden war, nod) ein bejondererMittelmeerbund, Frank» 
reich fit im Warmen. Kann auch in Maroffo, mit britijcher und jpanifcher 
Unterftüßung, alles ihm Nothmwendige erreichen. Und jollte um jein nord» 
afrifanijches Reich und um feine Dftgrenze bangen? Nicht Kinder nur jpeift 
man mit Märden ab. Seit den Krimkriegstagen iftö Frankreich nicht jo gut 
gegangen. Nach feiner Bevölferungziffer mühte man ed zu den Mächten zwei— 
ten Ranges zählen; und it doch reich, geachtet, umworben. Zuft dieje Zeit 
wählt Ihr dummen Deutichen Euch zum Verſöhnungverſuch? Delcafjes Pro: 
gramm hat den Vater überlebt und Glemenceau iſt Eduards Profonjul in 
Gallien. Wenn derBritenfönig, der mitjeinengelbenSteinenRußland, Frank» 
reich, Nordamerika auf dem Schachbrett mattjegen fann, eine franfo=deutjche 
Berftändigung will, treibt ihn nur der Wunjch, dem deutjchen Gegenjpieler 
noch ein Feld zu nehmen: nad; einem feierlichen Afkord könnte Deutjchland 
ſich im FalleinesNordjeefriegesnicht an Frankreichs Vermögen ſchadlos halten 
und wäre dem Britengroll ohne Fauſtpfand ausgeliefert. Willer, deſſen Bun: 
desgenofjenjchaft Indochina ſchirmt, die Verftändigung mit dem abgeiperrten 
Reid) des Neffen nicht, dann bleibt fie, troß allem Getöje, ein Traum. 

Ein ſchöner?. . . In jeder Noth deutjchen Lebens würde die Erinnerung 
an die alte Wunde, die alte Niederlage Frankreich an die Seite unjerer Feinde 
drängen. Nach dem Abſchluß eines Bündniſſes oder Kolonialgejchäftsver: 
trages, wenn all die guten Menjchen und jchlechten Mufifanten, die für die 
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„Annäherung“ ſchwärmen, ihre Wonne audgetobt haben, wird Deutichland- 
in Oft oder Weft in einen Krieg verwidelt. Frankreich wartet: und fit uns 
nad) der erſten Schlappe (fein redlicher Sranzmann kanns leugnen) auf dem 
Naden. Sollen wir ihm die Wahl der zur Revanche günftigften Stundeüber- 
laffen oder und, da wirjeiner (ausedler Wurzel ftammenden) Rachſucht gewiß 
find, das Braevenire vorbehalten? Bon ihm, das unſerem europätjchen Befiß- 
ftand die Anerkennung weigert, die Garantie unſerer Kolonialreichsgrenzen an⸗ 
nehmen? Fibelleſer mögen fich in der Baufe an diefem Gedanfen begeiftern; 
ſolche Kinderpolitif als eine Friedensbürgſchaft preijen. In den erften Sahren 
nach dem Krieg brannte die Wunde heiber, ließen die Beuft und Gortſchakow, 
Sfobelew und Boulanger, Gambetta und Glemenceau fie nicht vernarben: 
dennoch wurde der riede nicht geftört. Weil Deutichland jo ftarf jchien, daß 
den vereinfamten $ranzofen nichts zu hoffen blieb. Jetzt hoffen fie wieder. 
Stellen fich noch ſpröd, um den Preis ihrer Freundſchaft zu fteigern. Hoffen, 
ohne Schwertftreich den franffurter Vertrag zerreißen und die Sehen neben 
die Algefirasafte in den Reliquienjchrein legen zu können. Ehe diefer Wahn 
nicht gewichen ift fehrt und die Ruhe nicht wieder. Pour ecarterlesdangers 
de conflagrations, il suffit d’atltendre. Que de questions, dans les af- 
faires de Ja pauvre espece humaine, il faut resoudre en ne les resol- 
vant pas! Auch diejed Wort ſprach Nenand Weisheit. Wenn wir gewartet, 
nicht muthwillig auf Sreieröfüßen getänzelt hätten! Bis 1890 wußte jeder 
Franzos: Nur ein fiegreicher Krieg befreit und von der Vertragslaft. Wieder 
ſolls jeder willen. Wir lieben das ſchöne Land und das ftreitbare Volk, das 
ſcharfen Verftand mit Phantafie, Graziemit Tüchtigfeit, wigige Flinkheit mit 
Igrijcher Kraft paart. Wir gönnen ihm jeden Ruhm, wünjchen ihm jede Meh— 
rung jeinerüberjeeiichen Macht(dereinzigen,diejeinegufunftzu fichern vermag) 
und werden jeinem Thatendrang, wennernichtunfer Hausbedroht, nieung ent» 
gegenftemmen. Wir ehren auch jeinen Schmerz, der heute noch dad Empfinden 
all feiner Kinder färbt; reſpektiren das Gefühl, dad dem deutichen Nachbar die 
Trübung nationalen Ölanzesnicht verzeihen kann; und jagen, ro Trafalgar, 
Waterloo und Faſchoda: Diejed Volk, das au im Hochſommer der Demo» 
fratie fich die galliſche Weſensart bewahrt hat, vergißt ſchwerer ald irgendein 
anderes erlitiene Demüthigung. Da es und aufrichtigen Herzens, ohne Hin— 
tergedanfen, noch nicht lieben kann, müſſen wir ihm Zeit lafjen. Dürfen es 
weder mit Drohung noch mit Zärtlichkeit reizen. Dann findet ed eines Ta— 
nes fich ftill mit dem hiftortich Gerwordenen ab und lernt auch in dem verhaß— 
ten Preußen das nützliche Glied der Menjchheitfamilie erfennen; jelbft in 
einem Preußen, das nicht wie Hefe in die Teigmaſſe aufgegangen, nicht wie 
die Urbs der Römervom Weltreich aufgezehrtiit. Können wirs nicht erwarten? 
+ 
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n den Kunſtgeſchichten fommt die Epoche, fommen die Bauten Ludwigs des Erften 

meift recht Häglich weg. Man rühmt da die größere Feinheit der etwa gleichzeitig 
in Berlin entftandenen Baumerfe und bemängelt die münchener Werfe Klenzes oder 
Gärtners und Anderer, weil jie primitiver und weniger zierlich geftaltet feien. 
Dod nimmt man mit foldem Urtheil, das gewiß ganz zutreffend manches Wert 
Diejer Zeit charakterifirt, nichts, weder der Fünftlihen Bedeutung Münchens noch 
der großfünftlerifhen Begabung des Königs Ludwig. Denn find auch gleichzeitig 
in Berlin und anderswo Werke der Baulunft entjtanden, die einer fcharfen äfthe- 
tifchen Kritif eher gerecht werden, weil die deforative Kunft in ihnen Vollendeteres 
geichaffen hat: als Stadtbild Hat Berlin gerade damals unvergleichlich weniger ge= 
wonnen ald Bayerns föniglihe Haupt» und Refidenzitadt. 

Während dort die Bauten im Einzelnen mehr bedeuten mochten oder jollten, 
war bier des Königs größerer Raum ſchaffender Gedanke in Allem klar und er» 
baben bervortretend. Ludwig der Erjte machte München durch Neubauten nicht nur 
um einzelne Runftwerfe reicher: er ſchuf durch fie ein Nothwendigeres, ein Neues, 
er machte als Erfter in der Reihe jeiner maecenatifchen Vorfahren München zu einer 
Stadt ald Kunftwerf. Das ift das Enticheidende. Und jo muß das Werf Ludwigs 
des Erfiten beurtheilt werden. Der große Gejtalter darf nicht mit Bliden gemeffen 
werden, die nur kleinſte Gefichtsfelder umgrenzen können. Dann aber wird des 
Königs Ruhm bleibend und führend, So ift denn unerläßlich für das Verftändniß 
des neuen Münchens, dag man wiſſe, welche fünjtleriihen Anjchauungen König Lud⸗ 
wig beherrjcht, welche ihn bei Allem geleitet Haben, um aus München eine Stadt 
zu machen, die Feder gefehen haben muß, der Deutjchland kennen will. 

Mit einer Kririf der Entlehnung hijtorischer Formen und Werke der Kunſt 
wird folches Verfändnig am Wenigjten erreicht. Die Wahl des klaſſiſchen, des ro» 
manijchen- oder des gothifchen Stile8 durch den Föniglihen Bauherrn fennzeichnet 
nicht ihn jelbit, jondern die ganze Zeit: des flilrepetitoriichen romantifchen Jahr⸗ 
bunderts. Den fünftlerisch eigenen Geſchmack und Willen des Königs verkündet für 
immer flar und groß und rühmlich die Anlage aller Bauten zu einander, die künſt— 
lerijche Tendenz bei der Ausführung im Einzelnen. 

Zwei Ausiprüche Ludwigs find nie zu bergefjen, wenn man Bayerns größten 
fürftlichen Maecen nicht ıafch und falih nad) der Formenſprache jeiner Bauten, 
fondern nach feinen ihm weſentlichen künſtleriſchen Anſchauungen beurtheilen will. 
„Als Lurus darf die Kunft nicht betrachtet werben; in Allem drüde fie fich aus, 
fie gehe über ins Leben; erjt dann ift fie, was fie fein fol.“ Und über den Plan 
zur Walhalla ſchrieb Ludwig als jugendliher Kronprinz: „Groß muß es werben; 
nicht blos kolofjal im Raume: Größe muß auc in der Bauart fein, nicht zierlich 
und hubſch; Hohe Einfachheit, verbunden mit Pracht, ſpreche jein Ganzes aus, würdig 
werdend dem Zwed.” Im Februar 1814 jchrieb er im „Aufruf an Teutichlands 
Architelten für die Gewinnung von Plänen zu einem Denkmal für die Großen 
Teutſchlands“: „Zum allgemeinen Augenmerk diene, daß nicht Zierlichkeit, ſondern 


*) Bruchſtückchen aus dem Buch „München als Kunſtſtadt“, das, in der von 
Muther herausgegebenen Sammlung „Die Kunft*, bei Marquardt & Co. erjcheint. 
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gebiegene Größe bie erfte Bedingung ift.“ „Meußerlich groß, verbinde es damit aus» 
füllende Größe; die Maſſe muß durchdringenden Eindrud bewirfen, bleibenden, dem 
Gezenitand angemefjenen.“ 

Das jagen doch fchließlich alle architeftonischen Unternehmungen bes funft- 
begnabdeten Wittelsbachers: Er verfolgte ein größeres, bleibenderes, zeitlojes fünjt« 
lerifches Ziel ald die Nahahmung irgend eines beftimmten Stiles. Wem verkün— 
bete Dies nicht deutlich die ftolze Reihe feiner monumentalen Schöpfungen ? 

Der monumentale Sinn, durch Ludwigs Vater, den guten König Marimis 
lian vorbereitet und unterftügt, fand in der Ludwigſtraße Überzeugenden Ausdrud. 
Die ftiliftiichen Verfchiedenheiten verfchwinden völlig dem Blid. Durch die Einheit 
bes künſtleriſchen Gedankens werden werden bier alle Bauten zu einem großen Zus 
jammenwirfen, zu einem Gejammtbild vereint. Und durch den Abjichluß des Ganzen 
ſüdlich (Feldherrnhalle) und nördlich (Siegesthor) wurde die ungewöhnlich breit 
angelegte Straße zu einem großartigen Raum. Die beiden Fora vor der Univer» 
fität und im Odeonsplag unterbrechen die jchlihten Wandungen, während im Fehlen 
von Baumreihen zweifellos eine Unterftügung des großen Raumgedankens zu fuchen 
ift. Solche Straße zu fchaffen, war ein Neues für München. 

Mit der Erbauung etwa des „Bazars“ (Hofgartenarfaden) im Jahre 1822 
wurde die Richtung der Ludwigsitraße beftimmt. Freilich: große und durchgehende 
Straßenzüge, große Häufertomplere hatte König Mar auch Schon angelegt. Aber 
der künſtleriſch abjchliegende Gedanke fehlte damals no. Nur das Karlsthorrondell 
wäre vielleicht als künſtleriſcher Vorläufer der Stadtbaufunft Ludwigs anzufehen. 

Etwas reichere Gliederung hätte gleihwohl die Ludwigsſtraße in ihren 
Bauten erfahren fönnen, ohne die Monumentalität des ganzen Bildes zu beein« 
träcdhtigen. Doc ift zu erinnern, daß München bis dahin jehr arm war, daß fich 
Bayerns Hauptftadt erjt durch Ludwigs Kunſtſchöpfungen bereichert hat. 

Glänzender als mit der Ludwigsſtraße wird Ludwigs großfünftlerifches Em— 
pfinden im „Königsplatz“ offenbar. Auch hier find die Stilunterjhiede der Bauten, 
die einem Bilde dienen follen, recht verjchieden; aber auch Hier ift Die Größe bes 
fünftlerifchen Gedankens, der Schlichtheit der Linien, die ganz herrliche Triumphe 
in den Propyläen feiert, Das, was ganz Deutich!and fehlte und gludiiher Weiſe 
ein Jahrhundert jpäter in Bayerns Reſidenz als beftes Vorbild aufgefaßt wurde. 

Wie lächerlich darum, wenn fleine Geifter von Heute den Stimmen jener 
philifirdjen Beitgenoffen des föniglihen Bauherrn ein Echo find, das Nebenein 
ander verjchiedener Formen bemäfeln, Fleinlihe Vorzüge anderer Bauten dagegen 
nennen, den großen einheitlichen Geift der ganzen Unlage aber nicht jehen, nicht 
fühlen wollen! Ein Moderner jeiner Zeit, mehr als Das: ein vorauseilender Führer 
war Ludwig, indem er die Stadt wie ein Kunſtwerk behandelt wiſſen wollte. 

Gewiß iſts unjchwer, die Schulung zu diejer fünftlerifchen Erfafjung in den 
großen Schloßanlagen des achtzehnten Jahrhunderts zu finden, deren Form ber 
König allerdings als fremdländiſch haßte und deren reiche beforative Pracht 
feinem jchlichten monumentalen Sinn widerſprach. Aber diefe Schlöffer dienten den 
Fürſten, nicht dem Volke. Durd Ludwig wurden deren weitjchauende Anlagen 
endlich auch humanitär gefinnten Fürften und Zeiten Vorbild für fädtifche Pläne. 
Ludwig hat zuerit als Volksfreund und Künſtler dieſe Aufgabe ergriffen. Sein 
Bater war nur als Bolfsfreund auf die Anlage weiter und langer „gejunder” 
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Straßen gefommen. Ludwig Hatte insbejondere wohl in Rom Beijpiele großartiger 
Straßen» und Plaganlagen ftudirt und noch mehr allzu Heinliche Geftaltungart, 
wie fie dem Deutjchen liegt, ald minderwerthig erfannt. Hier holte fich feine große 
Anihauung reihfte Nahrung und die Werke gerade feiner Vorfahren fonnten ihn 
in der Richtigkeit feiner führenden Anſchauung beftärfen. Man denke zurüd an 
die riefigen Linien und Mafjen der Frauenkirche, der Michaelsfirche, um Das, was 
bem Wejen Ludwigs Kraft gab, zu erkennen. 

Zunächſt darf der Betrachter der Bauten Ludwigs Einiges vermiffen oder 
tadeln. Insbeſondere find viele Faſſaden von einer Nüchternheit, die ung wie ein 
Vergeſſen fünftlerijcher Ausdrudsmöglichkeiten vorfommt. Unb auch manche der 
Räume des Königsbaues find, bei aller Pracht der Malereien, arm und fahl, weil 
bier der Sinn für wohnlihe Eleganz vermißt wird. Beide Erfcheinungen find nicht 
zu leugnen, find aber zu erflären und dann Hiftorifch gerechtfertigt. 

Man muß die Baugejege und Bauverordnungen lejen, die unter König Mar 
erlaffen wurden, aljo zu der Zeit galten, da Yudwig als Kronprinz ihnen fich nicht 
ganz entziehen konnte. Es war die Zeit der vorgefchriebenen Biederfeit. Die war 
teils Proteft gegen alles vorherige Barod und Rokoko, theils begründet in ftarfen, 
mweitwirfenden humanitären Anjchauungen. Der Erfer war ungejund für den Nach— 
bar, das hohe oder gebrochene Barod- oder Manfarden- Dad, feuergefährlic. Die 
Symmetrie galt als Grundlage einer reinlihen Hausanlage. Das Auge durfte 
nicht duch Farbigkeit oder Malereien verlegt werben. 

Solchen Gejegen waren die Bauten Ludwigs fehr viel mehr entgegen, als 
wir ohne Kenntniß der Baugejege auch nur ahnen. Der König wurde geradezu als 
ein Bauherr, der prunthafte, unnüge Bauten aufführen laffe, befehdet; nicht nur 
vom „Bolt“, jondern auch von „Mafgeblichen“. 

Noch weniger läßt ji länger der andere Borwurf halten, Ludwig babe der 
deforativen Kunft zu wenig zu thun gegeben. Er verfolgte freilich, feine praftifche 
Anſchauung von der Kunft mit Geift unterftügend, in feiner zurüdhaltenden För- 
deuung ber Angemwandten Kunſt volfswirthichaftliche, nationale Zwede. In des 
Königs eigenen Gemächern fehlten foftbare franzöſiſche Tapeten und ſchön drapirie 
Vorhänge, fo lange fie nicht im eigenen Lande Ähnlich gut Hergeftellt wurden. In 
feiner Abneigung aber gegen allen Heinlichen, dem Hauptwerk nicht fongruenten 
Schmuck berühren ſich feine Anſchauungen fogar auffallend mit denen der jet führen 
den jungen Stunft. Der König war gegen allen nicht inhärenten Schmud. Dem geijtie 
gen Gehalt des Raumes mußte aud Material und Technik des Schmudes entiprechen. 

Tadelt man, zum Beifpiel, die Nibelungenfäle „als Gehäuſe der Malers 
werfe, die nur entjtanden jeien, um der Malerei Wände, Schirm und Dad zu ge» 
währen“, jo wäre ihm wohl eine Ausftattung der Räume im Gejhmad eines Tape» 
zierers das Stilwidrigfte, was zu denfen wäre, 

Die Berfolgung feiner Ziele al8 Proteftor aller Künfte ift ihm denn doch 
noch, als er dem Thron bereits entjagt hatte, gedankt worden. 

Am neunten Oktober 1850, bei Enthüllung der Bavaria, brachten die Gewerbe 
Münchens dem König eine jo herzliche und große Huldigung, daß er ſelbſt zu Thränen 
gerührt war. Selten wurde einem Fürften eine gerechtere Huldigung zu Theil. Was 
hatte doch gerade er, dem man die Mißachtung der Technik und des Kunftgewerbes 
borwarf, für Erzgießerei, Glasmalerei, Holz. und Steinplaftit, malerifche Techniken 
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und Porzellanfabrifation gethan! Glänzend Hatten jich des Königs Anfchauungen 
bewährt, trog armer Zeit. „Aus allen Gauen Deutſchlands herangezogen, wuchs 
an der Iſar bie Zahl der Schaffenden, ald Kronprinz Ludwig von Bayern ber 
Führer deutſcher Kunft geworden; aus feinem Mund erjcholl der Ruf zur That, 
zum Baterland, es wuchs die Stadt: im Morgenlicht der langerjehnten neubeutichen 
Kunftgeichichie ftieg fie empor.“ Im engliihen Parlament wurde jchon Damals 
des Königs Wirken als unvergleichlich gerühmt. Und mit wie beicheidenen Geldmitteln 
wurde all Das erreicht, was jetzt der Stadt eine Fülle von Segen gebraht hat! 

König Ludwig wußte eben mit feinem Geift einer jchlichten Monumentalität 
Ausdrud zu geben. Die Neugeburt edler Größe war feine Gabe. So jei fie ge- 
nofjen mit großem, freiem Blid, nicht mit Feinlichem Maßſtabe. Das giebt den 
Schlüſſel zur gerechten Beurtheilung dieſes echten Wittelsbachers und zu freudigem 
Genuß aller Schöpfungen diejes wahrhaft königlichen Bauherrn. 

Die Marimilianftraße in München ift für Kunftfreunde wohl eine der ge— 
fährlichiten Bewunderer- wie Läfterergegenden, die es in deutjchen Städten giebt. 
Sie ift aber eine Stätte, die Haffischen Beweis liefern könnte, daß rein perjönliches 
Berurtheilen oder Bewundern noch längft nicht Kunſtkennerſchaft ausmacht. Nirgends 
iſt es nothiwendiger als hier, Etwas über die fünftlerifchen Abfichten der Bauherren 
‚ und der fünftler zu wiſſen, ehe die Kritik gerecht einjegen fann. 

Die Marimilianftraße ift ein Hunfiprogramm, ein Stilproblem. Der Rider» 
ſpruch zu den Schönheitanfchauungen des Königs Ludwig ift offenbar; aber Vieles 
eint uns bier jchließli mehr mit den ludovikiſchen künſtleriſchen Hoffnungen, als 
es aufs Erfte ausfieht. Ein neuer deuticher Stil follte entftehen: Das wollte der 
Sohn Ludwigs, Marimilian der Zweite. Wie? Den Weg dazu gab das Programm 
ber Königlichen Ufademie der Bildenden Künſte an, das zur Preisbewerbung für 
Baupläne zum Marimilianeum einlud. 

Die Kenntniß diejes Programmes giebt erjt den Schlüffel zum Berftändniß 
des marimilianeifchen Stild. Das Programm ift allerdings recht fonfus und deſſen 
wörtliche Wiedergabe joll deshalb Hier erjegt werben durch Trennung der guten 
und flaren Forderungen und der konfufen und zerftörenden Ideen. Das Gute 
war: der Architekt folle ganz allein von dem Zweck bes Gebäudes ausgehen. Er 
ſolle Baubedürfniffe, Raumanlage, Dertlichkeit, Klima, Baumaterial und die daraus 
bedingte Gefammtgliederung und Einzelgeftaltung berüdjichtigen, denn dann müſſe 
das Gebäude ein in fich vollendetes, jchönes Ganzes werben, Dieje gefunden For— 
derungen feien nicht vergefien. Leider wurden fie völlig vernichtet durch die fol— 
genden Slaufeln, die dem jo beliebten Grünen Tiſch alle Ehre machen. 

Weil es ein Gebäude im deutſchen Sinn werben folle, wäre e8 zwedmäßig: 
das Tyormenprinzip der Gothif zu berüdjichtigen, da$ Ornament aus deutichen 
Thier- und Pflanzenformen zu bilden. Bu diefer Sadgaffe kam noch eine andere. 
Alles Froftige, Schwerfällige ſoll vermieden werden, das Leichte und Heitere ijt 
zu juhen. Das nur fei national. Go nur fönne ein neuer Stil entjtehen. 

Alſo: Das war im Prinzip das Gelbe wie unter Marimilians Vater. Aus 
ber Ummodlung toter Hiftorifcher Formen folle ein Neues werden. Nur hatte Ludwig 
von bdeuticher Art die Vorftellung der Monumentalität, fein Sohn die des Kleinen 
und Bierlichen. Konnte daraus etwas Gutes, etwa das gefuchte Neue entitehen? 
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Der gothifchen Konftruftionenwelt zu Liebe wurden die Fenſter mehrerer 
Stodwerfe zu einem verbunden. Bon außen glaubt man, riefige Hallen in den 
Bauten zu finden: und man findet Stodwerke, deren Fenſter von der Dede bis 
zum Boden reichen. Die Architekten Metzger und Stier, die Berather und Preis» 
träger Föniglicher Pläne, gingen mit noch anderen bedenflichen Anregungen und, 
Beiipielen den Bauenden voran. Metzger glaubte, in feiner fyormenlehre die Formen 
ber Antife mit landesüblicher Art verbunden zu haben. 

Die Karikaturen blieben nicht aus. Sie zeigten wunderbare Kompofitionen 
bayeriichen Gebirgsftild mit antiken QTempeln; es entftanden Konglomerate bon 
gothiſchen Domen und oberbayerifchen Sennhütten. 

Des bayerijchen Königs Schwiegervater, König Friedrich Wilhelm der Vierte 
von Preußen, Hatte jelbjit Entwürfe eingeihidt. Ein Schmeichler jagte von ben 
Entwürfen: „es ſei hier die Idee durchzuführen verjuht, die lieblichen Formen, 
Die unjere Bauten im Gebirge charafterijiren, zur monumentalen Steinarditeltur 
zu verwenden.“ Und der Entwurf Stierd wurde gerühmt „als ber Aufluß bes 
Geſammtſtudiums aller jhönen Formen der Vergangenheit; gerade fo hätten die 
Staliener Nordiſches mit der Antike vermijcht“. 

Formal war das Programm des Königs gründlich gejcheitert. Das Hatte 
in noch anderen Erjcheinungen jeinen Grund. Die Zeit war ideal. Sie verfolgte 
auf allen Gebieten mit Eifer den endlichen Sieg ber nationalen Erftarfung. Aber 
die Romantif ſchuf herrliche Bilder. Sie blieb unfruchtbar da, wo es jich zunächft 
um nüchternes Konjtruiren und Aufbauen gehandelt hätte. 

Infofern ift die Marimilianftraße ein Weg zum Ruhm der deutjchen Nation. 
Es iſt ihm fein anderer gleich zu finden und die Lächerlichkeit Hat jo lange aus» 
zuicheiden, wie noch immer viele, ja, die meiften Bauenden meint, man fünne dennoch 
aus Ummodlung alter Formen einen neuen Stil fchaffen. 

Ueberdies ijt des Königs Stellung zum Plan eines neuen Stils mit der 
Kritif des Marimilianeums nicht genug begrenzt. Sn Einem war er thatjächlich 
jeinen Berathern weit voraus. Er verfolgte jchon früh den modernen Gedanken: 
„Baläjte neuen Stils aus Eifen und Glas zu erbauen“. Hier begegnete jich die 
Direft aus Märchen gejchöpfte Romantik mit nüchternen, Neues erichaffenden Er- 
mwägungen Das Refultat diejer glüdlichen Anihauungen iſt der Glaspalaft. Reber 
fagt mit Redt: „Er war ein Wunder von Gefchwindigfeit in feiner Entjtehung, 
denn in wenigen Sommermonaten des Jahres 1553 fertigte Oberbaurath von Boit 
den Plan und in aht Monaten wurde das Ganze durch Siramersstlett in Nürn« 
berg fertiggeftellt.” Das war moderne Ehönheit; und noch heute, wo andere Bauten 
für unfere Runftausftellungzwede erwünſcht wären, darf der Blaspalaft doch ein 
erſtes Ruhmeszeihen neuen Beginnens und auch Marimilians genannt werden. 
Hier waren nicht die romantifch nationalen Doktrinen hinderlich. Ja, vieleicht war 
Doch auch der König von dem Plan Sir Joſeph PBartons, des Erbauers des 1854 
vollendeten Krijtallpalaftes in Sydenham, in feiner anſcheinend internationalen Baus 
idee am Beften und Glüdlichiten beftärft worden. 

So darf und Münden doch als Ausgangspunkt moderner Bauideen gelten; 
daß fie zum Theil mißlangen, war in der Unreife der Zeit begründet. 


Nürnberg. — Dr. Ernſt Wilhelm Bredt. 
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Antwort. 


JR die Bemerkungen der frau Förfter-Niegfche in Nr. 36 der „Zukunft“ muß 
ich, jo weit fie meine Berjon betreffen, das Folgende erwidern. Mein Aufiag 
im Berliner Tageblatt vom achten Auguft 1906 befaßte ſich mit einer Reifeichilderung 
von Sils Maria und mit Erinnerungen an Niegiche. Dazu gehörte ein Beſuch 
bei Niegiches Hauswirth Durifch, den ich wegen der in verfchiedenen Zeitungen aus» 
geiprochenen Behauplungen der frau Förfter-Nietfche in dem Streit mit der Familie 
Dpverbed interpellirte. Er war von diefen Behauptungen fehr überraſcht und machte 
mir einige Ungaben, die er dann in einem mit dem Gemeindejiegel verjehenen Brief 
(er iſt nämlich Ortsſchultheiß) Frau Profeffor Overbedt übermittelte: „Auf Ihre An— 
frage erkläre ich hiermit ausdrücdlich, daß von den 1838 bei mir hinterlaffenen Sachen 
von Profeſſor Friedrich Niegiche nichts verloren gegangen ift. Alle in meiner Ber- 
wahrung befindlichen Effekten und Bücher find an feine Angehörigen von mir zu— 
rüdgejandt worden. Bezüglich etwa hinterlafjener Manujfripte erfläre ih, daß eine 
Reihe bejchriebener Blätter im Bapierforb von Profeſſor Nietsiche bei jeiner Abreije 
mit der Anweijung hinterlafjen wurden, fie zu verbrennen. Einige Blätter davon 
habe ich einem bremer Herrn, deffen Namen ich vergeifen habe, auf Wunſch über- 
lafjen Diejer Herr hat, jcheints, davon Gebrauch gemacht. Da mir von Ihrem 
Gatten Reflamationen zugegangen find, habe ich dieſe Sachen, die ich hätte verbrennen 
fönnen, auch zugejandt, jo daß nichts verloren gegangen iſt und nichts mehr hier 
iſt, das dem Herrn Profeſſor Niepfche gehört hat. Dies bezeuge ich der Wahrheit 
gemäß. Hochachtend J. R. Duriſch.“ Deshalb fchrieb ih: „Man muß fic wundern, 
daß die Behauptungen der Schwefter Niegiches, es jeien dort wichtige Manujfripte 
äurüdgeblieben, jo völlig aus der Luft gegriffen find.* Wie zu erwarten war, ergaben 
jegt im gerichtlichen Verfahren die Zeugenausjagen nicht den geringiten Anhalt dafür, 
daß außer den paar verſchenkten Papierkorbzetteln Etwas von Belang in Sils Maria 
weggekommen iſt; jelbft der mit großer Emphaje in Nr. 36 citirte Brief des Herrn 
Petit handelt nur von Papierkorbzetteln (nicht etwa von Drudmanujfripten) des 
Herrn Duriſch, die ja das Nietzſche-Archiv, bis auf wenige verjchenfte, noch dazu 
jpäter zurüderhalten hat. Ich bin erftaunt darüber, daß noch vor der öffentlichen 
Gerichtöverhandlung mich Frau Förfter-Niegfcte der Verbreitung unwahrer Be— 
hauptungen bejchuldigt, mit der direkt falſchen Motivirung, daß es fich bei meiner 
Zurüdweijung ihrer Vorwürfe gegen Duriih um alle in ihrem Aufjag in Nr. 36 
dieſer Zeitichrift angeblich irgendwo und wann verloren gegangenen Handichriften 
handle. Bisher hat Frau Förſter-Nietzſche nicht den geringiten Beweis dafür bei— 
gebracht, daß die Ausſage des Herrn Duriſch ſalſch ift; und nur um Sils Maria han« 
delt es jich in unjerem Rechtsſtreit dor den jenaer Gerichten; für Turin muß Frau 
Niegiche dem weimaraner Gericht auf Beranlaflung anderer Beteiligten Rede jtehen 
und wir müſſen abwarten, was fie von ihren Behauptungen aufrecht erhalten kann. 

Die Verdächtigung, daß Herr Ernft Horneffer jeine Schrift in meinem Verlag 
hat erjcheinen lafjen, um mir zu fefundiren, erledigt ſich wohl für jeden piychos 
logijch empfindenden Lejer durch die Erfenntniß, daß dieſe Schrift aus einer Ger 
wifjensnoth heraus gefchrieben ift. Uebrigens Hatte fie ein berliner Berleger druden 
lafien und ich übernahm fie fpäter auf Wunich des Verfaflers, der mit dem Ber» 
leger noch vor dem Erjcheinen Differenzen hatte. 


Jena. Eugen Diederichs. 
* 
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Hundert ungefchriebene Schriften 
von Gott und Welt, Menih und Kunſt. 


L: 

led, was in der Welt unjere Seele und unfere Sinne erhebt, ift: Aus 

der Verworrenheit der Erjcheinung hervortretende Gejegmäßigteit. 

Der Inbegriff aber aller Geſetzmäßigkeit ift die innere Nothwendigkeit. 

Se mehr wir und der Gottheit nähern, defto mehr erjcheint und von der 
Melt innerlich nothwendig. 

Denn der Gottheit und in der Gottheit ift Alles nothwendig; in ihr 
und durch fie vermählt fih Wille und Scidjal, Zufall und Geſetz. 

So ift in der Gottheit die Welt zugleich jchön und gut, nothwendig und 
verjtändig, phantaftiich und wahr. 

Und indem mir enger und ihr anjchmiegen, jchreiten wir empor vom Ber» 
ftehen zum Begreifen und vom Begreifen zum Erfafjen. 

1. 

Was von außen ald Geſetz erjcheint, Das ift von innen Gott. Des: 
halb find Kunſt (die das Geſetz empfindbar macht) und Wiffenichaft (die es 
erkennbar hinjtellt) beide Gottesdienſt. 

II. 

Wahrheit ift innere Harmonie. 

IV. 

Im engliihen Parlament ift es Sitte, daß der Redende nicht an die 
Mitglieder des Hauſes, jondern an den Sprecher fich wendet. 

So ift jede geiftige Produktion Zwieſprache, Anrede an den Sprecher 
der Welt. Das Haus, das im Dunkel liegt, mag fie vernehmen; der Sprecher 
verjteht, doch erwidert nicht. 

Y 

Die Religion kann erft dann wieder zur Kulturmacht werden, wenn fie 

ſich von aller Zwedhaftigkeit frei macht. Zu diejer gehört Glaube und Erlöjung. 
VI. 

Alles Abbild des Eſſentiellen, des Transſzendenten und Ewigen im 
Spiegel des menſchlichen Geiſtes iſt unveränderlich und gleich, von Moſe bis 
Plato, von Lionardo bis Goethe: hier waltet keine Originalität. Originell iſt 
nur das Menſchliche: die Trübung. 


VII. 
Der Glaube zieht alle — zur Wirklichkeit herab. 


Die Freude am geahnten latenten Geſetz, aus der dad Zmillingpaar des 
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Raturempfindens und des Kunſtgenuſſes ftammt, zwingt mit unabmeisbarer 
Gewalt zur Trandfzendenz. 

Daß die grauenvolle Schönheit des Gemitterhimmeld uns beglüdt, das 
Ringeljpiel der Schlange uns anzieht, der aufgemühlte Meeresabgrund uns lodt: 
Das ftammt nicht aud dem Katechismus der Nüglichkeit und des Erbthumes. 

Im Gefegmäßigen offenbart fich die Gottheit; fie ift Gefegmäßigfeit. Da» 
ber ift Perfönlichleit ihr Gegenpol; eine perjönliche Gottheit wäre teuflifch. 

EX: 

Die Erhebung zur Transſzendenz verrichtet jegliches Wunder, indem fie jeg- 
liche Wunder unnöthig macht. Sie entreißt und den Feſſeln der Individualität, 
macht wunſchlos und leidlos und erlöjt die Seele, ohne den Leib zu töten. 

* 

Ein Blick in die Sonne der Transſzendenz: und alles Diesſeitige erſtirbt 
im Schatten. Den Blick verlängern, ertötet das Auge und ſchwächt die Kraft. 
Bei Denen, die lange beten, ift feine Gnade. 

XI. 

Die Stärke ded Naturempfindens iſt dad Maß der Trandjzendenz. Utili— 

tariſche Erklärung des Naturgefühles ıft die kaltfinnigite aller Thorheiten. 


XII. 
Alle Begeiſterung iſt transſzendent. Alle negirende, akkuſatoriſche Em» 
pfindung ermangelt der Transſzendenz, denn fe wird durch den transſzendenten 


Gedanken aufgehoben. 
XI. 


Wollte man ein Geiftesopfer erfinden, das den Menjchen im direkten 
Verhältniß feiner Intelligenz belaftet, gewifiermaßen eine progrejfive Bejteuerung 
des ntellektes: jo konnte man nicht? Wirkſameres erdenlen alö den dog— 
matiſchen Glauben. 

XIV, 

Wann wird man begreifen, daß Religion und Ethik nichts mit einander 
zu thun haben? Zweckhafte Orientoölfer haben dieje Wirrnif gejtiftet. Religion 
entjpringt dem edeljten Drang der Menjchenfeele, der Natureinheit. Sie tft 
moftifch, gläubig, liebevoll. Ethik entipringt dem Zweck- und Werthbewußt⸗ 
fein. Sie ift irdijch, barmbherzig, neidhaft, gerecht und zwedhaft. 

Religion jchafft Gottheiten, Heroen, Myjterien, Priefter und Mythen; 
Ethik ſchafft Heilige, Gejege, Lehren, Dogmen, Prediger und Pfaffen. 

Der Katholizismus trägt noch Süge einer Religion. Protejtantismus und 
Judenthum ſind Lehren. 

Deshalb iſt der katholiſche Prieſter heilig, auch wenn er ſehr wenig vom 
Heiligen hat; der Paſtor muß feine Heiligkeit durch den „Wandel“ erfämpfen. 
So verfällt er leicht in Salbung und Heuchelei. 
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Abernaive Gemüther glauben, es müfje ein neuer Lehrer und Prophet, 
ein Moralgenie tommen, um Religionen zu ftijten. Liebet Gott und die Kreatur, 
feiert die Sonne und machet Mufit: jo habt Ihr eine Religion. 

XV, 

Türchterlich ift die Frömmigkeit der Phantafielojen. 

Als Jeſus die geiftig Armen jelig pried, meinte er die Einfältigen, 
nicht die Handgreiflichen. 

XVI. 

Spiele Dein Inſtrument ſo gut Du kannſt, von ganzem Herzen und 

mit ganzer Liebe. Für die Kompoſition ſorgt ein Anderer. 
| 

Die Propheten der Entmwidelung hoffen, daß aus der Paufe mit der 

Zeit eine Pilkoloflöte und aus diefer eine Violine wird. 
XVIII. 

Ein ethiſcher, alſo zweckhafter Gott verlangt als Korrelat kraft des Ge— 

ſetzes der Polarität die Exiſtenz eines Teuſels. 
XIX. 

Bigotterie iſt dreifach gemein: 

Sie vernichtet die Menſchenwürde, indem ſie ſich zum Lobe Gottes 
ſchlecht macht, 

ſie beleidigt Gott, indem ſie ihm ſchmeichelt, 

ſie betrügt die Welt, indem ſie aus ihrer Gemeinheit Vortheil hofft. 

X, 

Wer nicht begreifen kann, da die Welt nicht anders dern zwecklos fein 
fann, Den frage, ob das Allegro einer Symphonie dad Adagio zum Zweck 
habe oder ob das ganze Werk des Schlußakkordes wegen da fei. 

i XXI. 

Individualität iſt Das, was Dich von der Welt abſondert; Liebe Das, 
was Di ihr verbindet. Ye ftärfer die Individualität, deito ſtärker erfordert 
fie Liebe. 

XXII. 

Wer die aufgehende Sonne begrüßt, preiſt und anbetet, wird ſich von 
mürriſchen Gelehrten nicht irr machen laſſen, die ihm beweiſen, das Geſtirn 
ſei ein toter Körper ohne Augen, Ohren und Gefühl und ſein Aufgang wie 
fein Untergang ereigne ſich in jedem Moment auf einem anderen Erdſtrich. 
Denn die Empfindung und Erhebung ijt unendlich wahrer, realer und tiefer 
ald dad Symbol, das ihr ald Richtpunkt, Bote und Mittler dient. 

XXI. 

Durch alle Adern der Natur ftrömen der Urkraft Wellen zu jeder Zeit 

Deiner Seele entgegen, um in ihrem Brennpunkt die Welt von Neuem fort 
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und fort zu erzeugen. Ob fie durch Weiher, Luft und Erde ihren Weg ges 
nommen haben, empfängjt Du fie ald ein fledenlofer Spiegel. So trägt Du 
die Verantwortung für die Welt in jedem Augenblid. 


XXIV. 

Das Geſetz ift dad einzig Abjolute, das fich erkennen und empfinden läßt, 
gleichviel, ob e3 fih in der Erjcheinung, im inneren Empfinden oder in den 
Sinnen äußert. Das Gejeg eines Rhythmus empfinde ich ohne Ohr, das Geſetz 
eine? Baumes nimmt das Sind wahr, das Geſetz eines Kreijes erkennt und 
mählt der Ungejchultefte aus einer beliebigen Zahl von Dvalen, das Gefeg 
der Attraktion fühlt der unbewußte Leib. Das Geſetz, das fich jcheinbar als 
Kaujalität äußert, behertſcht unſer Denten. 

Das abjolute Geſetz ift das Apriorifche; es ift die unhörbare Melodie, 
nad der die Puppen der Erfcheinung tanzen. 


XXV. 

Wie ſchwer wird es den Menſchen, ſich der phyſikaliſchen oder mechaniſchen 
Anſchauung zu bedienen, wo es um ſoziale, politiſche, kulturelle oder humane 
Erſcheinungen geht! Und doch iſt es klar, daß Maſſenphänomene nur auf 
Maſſenvorausſetzungen und Maſſenwirkungen beruhen können, gleichviel, ob 
geometriſchen (Geographie, Maſſenvertheilung, Klima), chemiſchen (Bodenbe— 
ſchaffenheit, Nahrung, Waſſer, Luſt), phyſikaliſchen (Technik, Verkehr, Höhen⸗ 
verhältniſſe), raſſetheoretiſchen (Art, Charakter, Geſammtſtimmung, Seelendis- 
poſition, Maſſenintellekt). | 

Mer wollte verfuchen, einem Flußlauf die Wege zu mweijen, indem er 
mit einem Hölzchen ind Waſſer peitſcht? Wer Ströme ablentt, muß Erdmafjen 
bewegen, Höhenniveaus berechnen, Schleußen bauen; aber wer mit Hauptzu— 
ftänden unjerer Kultur und Lebendart unzufrieden ift, Der glaubt oft, etwas 
Nechtes zu thun, wenn er mit Worten Raifon predigt. 

Eine einzige Ausnahme findet ftatt: wenn das neue Flußbett längſt 
bereitet ift und nur noch ein handbreiter Wall die fturzbereiten Fluthen zu— 
rüdhält; dann genügt ein Spatenftih, um da3 ungeheure Werk zu erfüllen. 
Sp Tann ein genialer Gedanke die längft gereifte Wirkung auslöfen, wie der 
Schuß ein Gemitter. Aber ein folder Gedanke ift faft immer eine Erfenntnif 
oder eine Denkform, fajt nie ein guter Rath oder frommer Wunſch; er tritt 
äſthetiſch pofitiv, nicht ethijch begehrend in die Melt. 

XXVI. 
Will man ermeſſen, was die Kunſt des Gedankens bedeutet, ſo mag 


man ſich erinnern, daß alles Epochale in der Geſchichte des Menſchengeiſtes 
errungen wurde nicht durch neue Gedankeninhalte, ſondern durch neue Denkformen. 
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Die Erfindung des Problemes ift wichtiger als die Erfindung der Löſung; 

in der Trage liegt mehr als in der Antwort. 
XXVl. 

Alles, was die moderne Givilijation ausmacht: Arbeitätheilung und Spe- 
zialifirung, Induſtrialismus und Maffenproduktion, Mafjenverkehr und Ger 
ſchwindigkeitkult, Maffeninformation und Oberflächlichkeit, Kapitaliamus und 
Plutofratie: alle diefe Erjcheinungen find Uebervölferungphänomene. 

. Somit find ihre menſchlichen Urſachen: Gefchlechtätrieb, Familiengefühl, 
Mitleid und Baterlandliebe. 

So fann aus Indifferentem und Gutem das Furchtbarſte erwachſen. 

XXVI. 

Der „gejunde Menfchenverftand” und das Geſetz „vom freien Spiel der 
wirthichaftlichen Kräfte” verjprachen der liberalen Bourgeoifie vor Jahrzehnten 
die Weltherrichaft. Dennoch wurde fie vernichtet. 

Die kommende Zeit wird den ſchweren Kampf gegen die liberalen (Das 
heißt: intellektuellen) Rafjen führen, die im Rüftzeug des Kapitalidmus und 
des Induſtrialismus unbefiegbar feinen. 

Ideelle Werthe werden die Entſcheidung bringen. Die nächiten Geſchlechter 
werden eine Kenntniß und Schägung der Rafjenqualitäten erwerben, von der 
wir nichts ahnen. Und fie werden nicht begreifen, wie wir von unedel ge: 
arteten Menſchen ung berathen, belehren und beherrſchen ließen. 

XXIX. 

Die Kultur läuft darauf hinaus, feltene, dauernde, einheitliche und tiefe 
Freuden durch häufige, bejchleunigte, vielfältige und jeichte Freuden zu erjegen, 
und ahnt nicht, daß fie die Summe verkleinert, indem fie die Organe abnugt. 

XXX. 

Viele Gedanken, die und angepriefen werden, find alte Formeln mit 
neuen Konftanten. Wichtig und mittheilensmerth find dagegen nur die Ge» 
danken, die nur ihrer Formel wegen da find. Wer die Konjtanten einjeht 
und welche, ijt gleichgiltig. 

XXXI. 

Kulturgeſchichte bedeutet nur einen Wechſel der Geräthſchaft. Zu Liebe 
und Haß, Freude und Leid, Leben und Tod bleibt alles Menſchliche ſich gleich, 
geſondert nur nach Raſſe und Himmelsſtrich. 

XXXII. 

Vierfach iſt die Periodizität der Zeitſtimmung: 

Herrſchaft des Verſtandes. Sie tritt auf, begleitet von Rationalismus, 
Skepktizismus, Eſprit, Liberalismus. 

Herrſchaft der Empfindung. Schöngeiſterei, Naturfreude, Klaſſizität, Pa⸗ 
triotismus. 
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Herrichaft der Leidenſchaft. Genialitätkult, Erotik, Mufit, Expanſion. 

Herrichaft der Myſtik. Romantizismus, Frömmigkeit, Abjolutismus, 
Paſſivität. 

XXXII. 

Unjere Kulturepoche entipriht Dem, mad in der Politif vor fiebenzig 
Jahren die Bourgeoifie, der Liberalismus und das Freihändlerthum vorftellie. 
XXXIV. 

Der profefjorale Verftand kann fih unter Erziehung und Veredelung 
der unteren Klafjen nicht3 denken ald die Anwendung der alten Kindermittel: 
Bilder, Theater, Mufik, Literatur, Geifteswifjenichaft. Diefe Dinge find für 
einen intelligenten ‘Proletarier ohne jede Bedeutung. Ein Automobil ift ihm 
wichtiger ald der Parthenon und eine Ruderpartie intereffanter ald die Jung» 
frau von Orleand. Der Belehrung bedürftiger ift Er, der Kathedermann, der 
Humaniftif als ein Abiolutes anfieht. 

XXXV, 

Die Philoſophie der Inder Eonnte fih von der Zweckhaftigkeit der 
Drientalen nicht befreien. Dreifach haftet an ihr diefer Makel: fie beruht auf 
ethijcher Werthung, fie fordert die Entwidelung der Seele und fie ftellt ala 
Biel einen Endzujtand. 

Ihre grandiofe Abkehr von der Erjcheinungmwelt ift die höchſte Stufe 
Defien, was Furchtphiloſophie erreichen Eann. 

XXXVI, 

Mir lieben an Menſchen nicht ihre Vollkommenheiten, jondern ihre 
Schmwäden. 

Ein volltommener Menſch, der in feiner nadten Größe unter und träte, 
würde und zu kalter Bewunderung erjtarren machen. 

Wir lieben die Schwächen, und zwar diejenigen, durch welche die Stärken 
hindurchleuchten. ® 

So lieben wir auch an der Weltgoitheit die Bedingtheit und Verhüllung. 
Dad Abfolute ift Entjegen erregend. 

XXXVII. 

Wenn von zwei Nationen die eine alle Produkte, deren fie bedarf, ſelbſt 
erzeugt, die andere auf Produkte der eriten angemiejen ift, jo entjteht auf die 
Länge der Zeit ein ſeltſames Verhältniß. 

Die empfangende Nation wird zuerjt in Waaren zu zahlen verjuchen. 
Da man deren bei der gebenden Nation nicht bedarf, jo muß fie auf andere 
Mittel finnen. Sie zahlt in Anleihen: aber auch die Zinjen der Anleihen 
müffen in neuen Titeln bezahlt werden; und der Staatäbenarf ift begrenzt. 
Sie zahlt in induftriellen Werthen, in Hypotheken, in Aftien. Aber ſtets muß 
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die greifbare Unterlage diefer Titel im zahlenden Land verbleiben, denn das 
liefernde weiß nicht? damit anzufangen. 

So bleibt denn im zahlenden Land jcheinbar Alles beim Alten; Land» 
wirthichaft, Bahnen, Induftrien, Schiffahrt werden betrieben, erzeugen Güter 
und projperiren: aber im liefernden Yand figen die Eigenthümer ded Bodens, 
der Fabriken, der Verkehrämitiel. Ihnen wird Nechenichaft gegeben, fie ver» 
fügen über die Stellungen der Beamten, ihnen find die Erträge zur beliebi- 
gen weiteren Inveſtirung gutzujchreiben. Freilich werden fie auch dieſe Erträge 
im Lande belafjen, eben weil fich eine geeignete Erporiform nicht finden läßt, 
aber jede Gutjchrift führt dazu, die Grenzen des Einfluſſes zu ermeitern. 

Man kann dieſes Phänomen fo definiren: Die unterlegene Ration zahlt 
in Macht. Die überlegene Nation fritt zu ihr in das Verhältniß eines Eigen- 
thümerd und Berpächterd. Und dieſes Machiverhältnig ijt um jo furchtbarer, 
als faft jeder Einwohner perjönlich in die Botmäßigkeit des Fremden geräth. 

Kriegeriiche Auflehnung ift das einzige Mittel gegen dieje friedliche Un» 
terjochung. 

XXXVII. 
In höchſter natürlicher Geſetzmäßigkeit leben, iſt höchſtes Leben. 
XXXIX. 

Mollten die Menjhen nur den zehnten Theil der Mühe, die fie auf 
Menjhen und Materie zu wenden gewohnt find, daran jegen, in ihr eigenes 
Innere hinabzujteigen, jo wären fie mächtig, glüdlich, weiſe und reich. Aber 
fie wollen lieber eine Stunde im Wafjer zappeln ala einmal in die Tiefe tau- 
hen. Im Innern ruht alle Macht. Und alle Gejchäftigkeit ift Bettel. 

XL. 

Euer Denten bleibt and Ich gefeitet und rollt im engjten Kreis gebuns 
den. Gebt Euren Gedanken Freiheit! Vergeßt Euch ſelbſt! Laßt Euren Geift 
frei durch alle Welten jchweifen! Und je jeltener der jelig Träumende zu Euch 
zurüdtehrt: jo wird er Euch die Herrlichkeiten aller Sphären zu Füßen legen, 
daß Ihr fie wunſchlos betrachtend genießt. 

XLI. 
Bei allen Menſchen ift zu wiſſen wichtig, ob fie aus Noth, aus Eitel» 


feit oder aus Liebe jchaffen. 
XL. 


Das olympiſche Naturell erbarmt fich der Armſäligen; dad dämoniſche 
Naturell erbarmt fih des Böfen. 
XLII. 
Bei der Vererbung wird nicht Materie übertragen, jondern Form. Die 
Materie jtrömt durc) die Generationen wie das Wafjer im Flußbett: der Fluß 
bleibt der alte, auch wenn fein Tropfen wiederkehrt. Neue Materie ſchöpft 
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der Leib beftändig aus Luft, Erde und Wafler; und das Stidjtoffatom, das 
heute im Hirn des weißen Papftes vibrirt, kann übers Jahr im Blut eines 
Negerfträflings Freien. 

Deshalb ift Baterfchaft und Blutöverwandtjchaft nicht nur die der Zellen» 
theilung ; denn nicht nur die Zeugung bindet die Form und Eigenfchaft der Zelle. 

Wer durch die Kraft feines Geiftes den Aufbau des Generationenleibes 
modelt — und jede neue Denkform, Lebensgewohnheit, Lebensbedingung ſchafft 
bier Wirtung —, Der übt Zeugung, Vaterfchaft und Vererbung. 

Dies ijt rein materiell zu verftehen: jo materiell wie die Mitwirkung 
Eines, der dem Zeichner eine Linie Forrigirt. 

Zweifellos ift die Vaterſchaft und Vererbungskraft Jeſu, Yuthers, Spi⸗ 
nozad und Goethed auf den germanijchen Volkskörper ftärker als diejenige 
irgendeines ihrer germanijchen Zeitgenofjen, deſſen „Blut“ noch heute in taufend 
Individuen meiterlebt. | 

Dies ift die Grenze aller Rafjentheorie. 

XLIV. 
Um unferer Zafter willen werden wir durch unjere Tugenden vernichtet. 
XLV. 
Die Vorſtellung einer ewigen Dauer der Perſönlichkeit iſt die meta— 
phyſiſche Ueberſetzung der Habgier. 
XLVI. 
Die Phantaſtik der Phantaſieloſen iſt Ethik. 
XLVII. 

Es giebt Menſchen, bei denen die Erfahrungreihe der Ahnen, die ſich 
im Inſtinktiven äußert, plötzlich ausſetzt, gleichviel, ob hier in der Erblichkeit 
eine Lücke eintritt oder ob der überlieferte geiftige Vorrath vernichtet wurde, 
ja, durch Selbjtzucht vernichtet werden mußte. 

Solche Menſchen gleichen Heimathlojen, die ihre früh verlernte Mutter⸗ 
ſprache im jpäteren Alter neu erwerben. Dieje Entirbten, denen nichts ſelbſt⸗ 
verjtändlich ift, erlangen eine unerhörte Kenntniß und Kritik eigenen und frem» 
den Weſens. Aber indem fie beftändig an der Kamera herumjchrauben, vers 
dirbt ihnen jedes Bild: fie find der Fähigkeit verluftig, in den Objekten auf» 
zugehen. So führt bei hoher künſtleriſcher Veranlagung ihr Schaffen zu feiner 
Kunſt — denn dieje ijt reine Erhöhung und Vertiefung des Objektes —, fie 
ſchaffen Ungeheuerlichkeiten, wie Stendhal, Balzac, Flaubert, Doſtojewſtij, 
Ibſen. Wie die Schaufpieler machen fie das unbewußte Selbjt zum Werkzeug, 
wodurch es vernichtet wird. 

Trogdem find dieſe Selfsmadesmen der Empfindung in der Oekonomie 
der Welt nicht ohne Bedeutung. Sie find die Chroniften und Darjteller des 
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Geiftes ihrer Zeit und oftmals die Verkünder des Kommenden. Großes zu 
leiften, ift ihnen in der Dramatik vergönnt, die ja in höherem Sinn eigentlich 
feine Dichtung ift, jondern fich mehr, ald man REINER möchte, der Schau» 
fpielerei nähert. 
XLVIL 
Mir jehen nicht den Spiegel, jondern das Bild; wir lieben nicht. den 
Menſchen, jondern durch den Menſchen. 
XLIX. 
Dogma über Tansſzendenz, Geift über Begeifterung, Kunft über Natur, 
Bücher über Menſchen, Eleganz über Schönheit ftellen: alles Dies iſt das Selbe. 


L. 

Jede faljche Situation beruht auf einer Lüge. 

LI. 

Man wird fih gewöhnen müfjen, Seelenerfcheinungen nicht an Dem zu 
ftudiren, wa3 wir Individuum nennen, fondern an Dem, was thatjächlic Ins 
dividuum ift: die Ahnenreihe. 

Furcht ift atavifche Erinnerung an ausgeftandene Leiden. Muth atavijche 
Grinnerung an fiegreiche Kämpfe. Eiferfucht Erinnerung an erzwungene Ab3- 
tinenz. Das hat Michelangelo wunderfam ahnend ausgeſprochen: Liebe ift die 
Erinnerung an die Schönheit des Paradieſes. 

LI. 

Hüte Dih vor Menſchen mit rauher Schale und edlem Kern und ans 
deren Märtyrern der Tugend. Sie find ehrlich wider die Natur und thäten 
befjer, wenn fie unehrlich blieben, wie Gott fie gejchaffen hat. Sie betrügen Gott. 


LII. 

Man wird es in ſpäteren Zeiten kaum begreifen, daß eine Epoche, die 
jo differenzirt wie die unſere, Menſchen mit einer Sache und Menſchen ohne 
eine Sache mit gleichen Augen betrachtete. 

LIV. 

Ein Rekrut jagte: Ich ererzire, um mir Appetit zu machen. 

Ein anderer jagte: ch exerzire, um Unteroffizier zu werden. 

Ein dritter ſagte: ch ererzire, weil ed meine Pflicht ift. 

Der vierte fagte: Warum ich exerzire, weiß ich nicht. Es ift aber jchöner, 
gut zu ererziren als jchlecht. 


% 


LV. 
Das Mifverftändpnif der Pruderie. Eine groteste Szene menſch⸗ 
licher Komoebie: 
Zwei Gruppen ehrlicher Menjchen ftehen fich gegenüber und halten eins 
ander mechjeljeitig für Heuchler und Wüſtlinge. 
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Der Grund: unſere findliche Unkenntniß jerueller Seelenvorgänge. 

Man muß wiſſen, daß eine große Gattung Menjchen von ftarker und 
zurüdgedrängter Scrualität vor jeder Nadtheit oder Laszivität heimgejucht wer» 
den von Reizen und Erregungen, die fie nicht zu bändigen wiffen. Sie lönnen 
nicht anderd denken, ald daß alle übrigen ihnen gleichgeartet find; und jo 
leiden fie in jeder ihnen verfänglichen Yage Ddreifah. Die eigene unzeitliche 
Erregung empfinden fie ald Aergerniß; die vermuthete der Anderen ift ihnen 
ein Gräuel; und in den Augen diefer Anderen glauben fie jelbft fich ein Geſpött. 

Allein die andere Gruppe, mehr äfthetijch-finnlich als ferual veranlagt, 
weiß von diejen Vorgängen nichts und kann fie nicht errathen. Sie hält den 
Unmutb ihrer Brüder für Heuchelei und Lüge. Sie iſt empört, daß man ihre 
harmlojen Freuden verfümmert und fie jelbjt, die Unjchuldigen, als Lüftlinge 
verjchreit. 

Phyſiognomiſch ift die erſte Gruppe leicht erkennbar. E3 find meiit 
dunfelhaarige, hagere, ſtarlknochige Leute mit ſtarken Naſen und langen Ge 
fihtern und tiefliegenden Augen. 

Db Rafjenmale oder ſäkulare Wirkungen chriſtlichen Pietiemus das Phä⸗ 
nomen erllären, erfcheint ungewiß. 

LM. 
Mer überzeugen will, beitelt oder ſchmäht. 
LVII. 

Aus Angſt ſchwatzen die Schwachen; ihre Rede ift Gebettel. Der Ger 

fejtigte jpricht aus Nothmwendigfeit; feine Rede ift Befehl. 
LVIII. 

Der freiwillige, inſtinktive Reſpekt der Menge beruht ganz auf Raſſe— 
empfindung. Einer edlen weißen Hand gehorchen ſie lieber als klugen Argumenten. 

LIX. 

Hellad war auch in der Hinficht dem vorrevolutionären Frankreich vers 
gleichbar, daß eine verhältnigmäßig Eleine Zahl blonver Herren der Mafje die 
Wage hielt. 

Das Volk liebte die Herren, erfreute fich ihrer Kultur und wehrte fich 
der Uebergewalt durch Oſtrakismus. So erklärt fich die Doppeljeele des Griechen» 
thumes: ihre Hyfterie, ihr Wanfelmuth und Trübfinn lag in den Maffen, ihre 
Freiheit und Größe in den Oberen Zehntaujend. 

Das Volk trug fatyrhafte, der Adel apolliniſche Züge. (Durch Solon, 
der jemitijche Verfafjungen ftudirt hatte, wurde das untere Element hervor» 
gekehrt, durch die Siege der Römer das obere vernichtet.) 

So erklärt fi das Unbegreifliche: daß dieſes Volk, die Blüthe der 
Mittelmeerkultur, mit einem Schlage zu wirken aufhörte und daß die Graeculi 
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den Römern, ähnlih wie und defadente Franzoſen, zum Gefpött und zur 
Verachtung wurden. 
LX. 

Im Weibe wird Wunſch und Zweck zur Ahnung; und ſo geläutert. 

Das zwedhafte Weib iſt das furchtbarſte aller Zwitterweſen. 
LXI. 

Wenn Du eined Schmerzes nicht Herr werden kannſt, jo frage Dich, 
welche Deiner Schwäden er traf. 

LXII. 

Zwei Dinge ſchließen einander aus: wer für die Sache iſt, kann nicht für 
die Wirkung fein; wer für die Wirkung iſt, kann nicht für die Sache fein. 
LXIII. 

Nicht der Totſchlag ſchändet, ſondern der Hinterhalt, nicht die Flucht, 
ſondern die Feigheit, nicht die Niederlage, ſondern die Sklaverei. Niemals 
ſchändet die That; das Erdulden ſchändet. 

LXIV. 

Vornehmheit iſt Entſagen. 

LXV. 

Was den Furchtmenſchen unrettbar verräth, iſt, daß er ſich amufiren kann. 

Der Furchtfreie kennt die Freude, die Begeiſterung, auch den Rauſch, 
die Völlerei, aber er iſt nicht amuſabel. 

LXVI. 
Gerechtigkeit entſpringt dem Neide, denn ihr oberſter Satz iſt: Allen 


das Gleiche. — 


Diejenigen irren, die ſagen, daß wir in Worten denken, daß alſo Denken 
Reden jei. Wenn ich denke, jo reden meine Seelen mit einander; nicht in un» 
ferer Sprache, jondern in einer einfacheren und jchöneren. 

So denkt ein Volk, indem die Menfchen mit einander reden. 


LXVII. 

Freude und Leid find nicht von der Glüdslage abhängig, jondern von 
der Aenderung der Glüdslage. Wären wir mit unveränderlichen Zahnjchmerzen 
zur Welt gelommen, jo würden wir fie nicht empfinden. Db das Leben körper» 
Iih ein dauernder Schmerz, eine dauernde Luſt oder Feind von Beiden ijt, 
können wir erft im Moment ded Todes willen. 

Bei der Bemefjung der Glüdslage ift die Erinnerung und das Ber: 
geſſen als ein Reales in Rechnung zu jegen. So ift der Berluft eines ges 
liebten Menjchen nur ſcheinbar fontinuirlih: in Wirklichkeit tritt er immer von 
Neuem auf, wenn die Erinnerung an dad Vergangene aufbricht und fo von 
Neuem die Uenderung der Glüdslage real mwird. 
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Faßt man freude und Leid ald den pofitiven und den negativen Diffe- 
rentialquotienten der Glüdslage ald Funktion der Zeit, jo ergiebt fi, daß 
die Summe von Freud und Leid im Leben null tft: denn die Kurve der Glüds- 
lage kehrt am Ende zum Neutralniveau zurüd, von dem fie ausging. 

Somit enthält dad Leben jedes Menjchen das gleiche Maß von Glüd- 
feligkeit und Schmerz, gleichviel, ob e3 in großen Kurven der Emotion oder 
in vegetativer Horizontale verläuft; weder Schidjal noch Willenskraft haben 
auf diefe Summe Einflup. 

LXIX. 

Aller Verſtand muß fich zulegt im Unmejentlih-Wirklichen verlieren; 
die träumende Phantafie allein findet den Aufmeg zum Mefentlih:Wahren. 

Die heutige materiell-unternehmende Welt kann nur beitehen, wenn fie, 
von ihrer graffen Werthung des analytijchen Geiftes abkehrend, fich dem Idealen 
beugt. Nur indem er fich ſelbſt opfert, fann der Verftand fich erhalten. 

LXX. 

Das urfprüngliche Heerdenweſen der Menjchenthiere befteht noch heute, 
und zwar auf dem Gebiete des Geifted. Wie ehemald dad Rudel auf einem 
Nahrungplag fo lange verharrte, bis das jenfitivfte Spezimen ſich auf ſeine 
Fährten magte, jo bewegt fih die Menge in gleichbleibenden Denkformen, 
bis ein Unbefriedigter, mit Inſtinkt Begabter neue Weidepläge des Gedantens 
ſucht und findet. 

LXXI. 
Kunft ift Ahnung, Wiſſenſchaft ift Erfenntniß des Gejegmäßigen. 


LXXII. 

Alle höchſte Kunſt iſt unbewußt und dämoniſch in die Welt getreten. 
Ya, man darf jagen (mad unerhört jcheint), daß fie in ihren vollkommenſten 
Aeußerungen ſtets nur eine unbeabfihtigte Nebenwirkung war. 

Die Epit war Erinnerungmittel für wichtige Vorgänge. Rhythmen und 
Melodien laſſen fich leichter behalten al3 ungemejjene Rede. Die Schönheit 
homerifcher und biblifcher Darjtellung ift feine Kunſt, ſondern unbewußte Spies 
gelung harmonijchen Geijtes. 

Die Plaſtik ift entftanden als Darftellungmittel für Fetiſche und Götter» 
bilder. Das eigentlich Künftlerifche war Nebenmirlung: auf Deutlichkeit und. 
Glaubhaftigteit fam es an. 

Tragoedie war Gottesdienit. Die Gottesfeier war wichtig, Kunft ging. 
nebenher. 

Malerei — bei der frühchriftlihen und mittelalterlichen wird es evident; 
Aſſiſi zeigt ed vor vielen — war Bilverjpriche. 

Das neuere Schaufpiel war zuerjt Erbauungmittel, dann Unterhaltung: 
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mütel. Ein Theaterftüd ald Kunſtwerk hat weder Shakeſpeare noch Moliere 
gejchrieben. 

Mit dem Augenblid, wo man erkannte, daß man Kunſt ala Selbit- 
zwed madte, war der Verfall eingetreten; in der Antike nicht minder ala in 
der” Moderne. 

Das letzte und verderbtejte Prinzip geht über Kunſt ala Kunſt“ noch 
hinaus. Es heißt „Kunft für Künſtler“. 

LXXIII. 

Dichter iſt Einer, der den Schein und Inhalt der Dinge mächtig em» 
pfindet und fein Empfinden vollkommen geftaltet. Er ift die Mufchel, die das 
Braufen des Meered wiedertönt. Der Kunſt des Denkens bedarf er nicht. 

LXXIV, 

Die Dichter jchufen und ewige Welt: und Menfchheitbilder: Gedanten 
ſchenkten fie und nicht. Und wenn einer feine Tichtungen mit gereimten Ges 
danken jchmüdte: jo waren ed Kronen aus FFlittergold auf fteinernen Götter: 

“ bildern. 
LXXV, 

Zwar giebt ed neuerdings Dichter, die fich erinnern, daß große Werke 
als Eymbole von Weltproblemen gedeutet worden find und daß folche, Deut: 
barfeit geradezu ald ein Merkmal höchſter Kunſt betradtet wird, 

So greifen fie nad einem hantlichen Weltproblem und umbaden es 
mit dem Teige ihrer Dichtmittel. Sie find Betrüger. 

LXXVL 

Ein Dichtwerk, das „einen Gedanken” verlörpert, wäre nichts als eine 
elende Charade. Das wahre Dichtwerk ift ein unendlich, vieldeutiges Gleichniß: 
feine Löſung iſt gemollt, jede ijt geitattet. 

So thut man den großen Werken das klägliche Unrecht, wenn man fie 
auf einen einzelnen „Gedanken“ gewaltſam reduzirt. 

Da kommt Einer und lehrt: Ter Gedanke des ‚Fauft‘ ift, ‚wer ftrebt, 
fann gerettet werben‘. 

Armfäligleit! — Was ift Fauft und was ijt ſolch ein Gedanfe! 

LXXVI. 

Sei gewarnt vor trifter Kunſt! Sie ift die Kunſt der Zweckmenſchen. 
Da ihre Lebensftiimmung trübjälig ijt, können fie allein derlei Künſte jchaffen 
und ertragen. 

Goethe nannte die Romantik „Iranle Kunſt“. Mit Recht. Denn die 
Romantik entftammt nicht dem Drang nad Mittelalterlichfeit: jondern die 
Mittelalterlichkeit wurde gemacht von Menjchen, die für ihre trüben Seelen Ver- 
förperungen ſuchten. 
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Am Zweige der triften Kunſt wächſt die Sentimentalität, die ſlaviſche 
Schwermuth, die Myſtik, die Satirif, die Kindelei. 

Auch ſtarke Menſchen können ſchwermüthige Stunden erleben: aber dieje 
Stimmung iſt bei ihnen flüchtig, verachtet, zum Mindeſten gebändigt. 


LXXVIII. 

Die Kunſtgeſchichte wird nicht müde, mit den alten Baukaſtenſteinen: 
„GEntmwidelung, Höhepunft, Verfall einer Kunst“ zu jpielen, wodurch denn immer 
wieder die plaufible, aber höchſt alberne Legende von der Unbeholfenheit ver 
Väter, der Herrlichkeit der Söhne und der Frivolität der Enkel fich ergiebt. 

Fakt man die Kunſt im Innern und in der Tiefe, jo wird man fin 
den, daf jede neue Kunſtepoche, ja, jede neue Kulturepoche in volllommener 
Herrlichkeit daftand, jobald eine neue Raſſe ſiegreich auf den Schauplag ges 
treten war, und daß fie fo lange herrichte, bis die neue Raſſe fih umformte, 
vermifchte oder unterging. 

Vermifchte fih die Raſſe, jo zeigte fich jedesmal dad Barodphänomen: 
die Form blieb erhalten, ja, zum Höchſten gefteigert und übertrieben, aber fie 
umschließt nicht mehr den alten, fremdgewordenen Gedanten. 

Unfere Zeit des unaufhörlic gewordenen Raſſenwechſels findet ihr Ab» 
bild in der täglich wechjelnden Kulturform. Die Mode erjegt den Stil. 


LXXIX. 

Man fpricht mit Unrecht von der Phantafie des Drientalen. Der Drientale 
ift durchaus nicht phantafievoll oder phantaſtiſch: er ift nur ein aufdringlicher 
Erzähler, der das Intereſſe des Hörers Durch Uebertreibung erzwingen will. Uber 
feine Uebertreibung ift nicht Vertiefung des Charakteriftiichen, Groteske oder 
Karikatur, fie befteht in der nüchternen Mechanik quantitativer Steigerung. Uns 
mag zuweilen das fremdartige, an fich farbige Weſen in übertriebener Dar- 
bietung phantaftifch erjcheinen: dieſer Reiz ift nicht dem Geift des Schöpfers 
zu danfen. 

Phantafievoll find die ftillen Märchen der Decidentalen, die ganz im 
Realen, im Lebensinnern wurzeln. Der geringfügige Zauberfpuf ift nur Rahmen- 
werk und wird ohne Erftaunen hingenommen, weil er immerhin ein Abbild 
tieferer Wahrheiten bleibt. 

LXXX. 

Die Muſik ift jo trandfzendent, dab fie da noch Kunſt ſcheint, Iwo fie 
zur reinen Sinnlichkeit geworden ijt. Jede andere Kunſt würde auf diejer 
Stufe vernichtet. 

LXXXI. 

Terreſtriſche Kunſt ift immer typiſch, denn fie kann das Geſetz der Materie 

nur in der Abstraktion erfaſſen; transjzendente Kunft ift individuell, denn 
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ihr höchſtes Glüd iſt, daß das Einzelnite des Gefchaffenen die göttliche Liebe 
zurüditrahlt. 

Nah diefem Geſetz ift alle Kunft des Orients von aller Kunſt des 
Occidents gefchieden. 

LXXXI. 

Alle Kunjt, mit Ausnahme der germanifchen, verherrlicht das rein Natür⸗ 
liche, die irdiſche Erfcheinung. Deshalb ift ihre höchfte Erhebung die Stili— 
firung, Das heißt: die Abstraktion der irdijchen Geſetzmäßigleit; oder die materielle 
Symboliſtik, Das heißt: dieSpiegelung eines höheren, aber begreiflichen Prinzipes. 
Ale orientalijche Kunft, ſelbſt die individuellfte egyptiiche und japaniſche, ift 
daher typijch. materiell oder ſtiliſirt⸗ſymboliſch. 

Nur die germanijche Kunft erhebt fich zur Transſzendenz. Und weil 
fie dad Unausjprechliche mwiderftrahlt, darf fie gänzlich individuell, gleichniß⸗ 
artig dad Nurseinmal-Eriftirende darjtellen. Denn unjere Seele faßt das 
Zrandfzendente nur im Bilde: nicht der Gegenftand, fondern die Seele des 
Gegenftandes ſpricht die Sprache der Emigfeit. Dem Unfagbaren fommen die 
Dichter näher ala die Pbilofophen, obwohl fie feine abstrakten Worte fennen 
und nur von Dingen der Welt träumen und fünden. 


LXXXII, 
Wo wir das Gejet der Welten nicht erkennen noch empfinden, da dürfen 
und fönnen wir und an das Geſetz des Spiegelbildes halten. 


LXXXIV. 

Die einfachjte Art, eine Gejegmäßigkeit der Form wahrnehmbar zu machen, 
ift die Wiederholung, die Duplikation. Im Raum bewirkt es die Symmetrie, 
in der Beitfolge der Vers, die Melodit. 

LXXXV. 

Dem Bildhauer liegt ob, nicht fteinerne Nachbildungen von Gejchöpfen, 

jondern gejchöpfähnliche Steinbilder zu machen. 


LXXXVI. 

Die jahrale Gothik ift eine Architektur der Ebene. Um fich mit der 
Natur in Kontraft zu ſetzen, mußte fie die Höhendimenfionen betonen; Dies 
ift ihr Merkmal. 

Die antike Architektur ſchloß fich an bewegte Landſchaft an. Hier war 
die Höhe fein Naturkontraft, denn jede Dimenfion erftarb vor den Zügen der 
‚ Gebirge. So blieb nur ſymmetriſche Harmonie ald wirkſamer Gegenjat. Voll 
kommene Löfung ward denn hier die römische Kuppel und der Rundbau, wie 
denn auch fonft die römifche Architektur, in den Elementen rüdfichtlofer und 
roher, im Komplex der Anlage weit über die griechifche hinausftieg. 

Haben doch die Römer, das bauende Volk vornehmlichfter Art, die Archi- 
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teftur eigentlich erit geichaffen, indem fie architektonische Aufgaben jchufen. Der 
griechiiche Tempel ift eigentlich fein Gebäude, jondern ein Monolithendentmal 
in der Art der Cromlechs. Deshalb iſt auch feine Bedahung, inäbejondere 
die Giebelgeftaltung, eine primitive und ſchwache Löſung. Die obligatorifche, 
plaſtiſche Giebelfüllung jammt dem faljchen Gebälk ijt, architektoniſch betrachtet, 
eine Monitrofität. 

LXXXVII. 

Ein architektoniſches Ornament muß ſubtil ſein, daß es dem aufs Ge— 
ſammtbild gerichteten Auge nur als leichte Kräuſelung und Fioritur erſcheint, 
dem firirenden Auge erſt ſich auflöſt. 

Der alte Architekt verſtand Dies, weil er nicht am Reißbrett baute, wo 
dad Detail des kleinen Maßſtabes wegen und um der Deutlichkeit willen ab» 
ſcheulich übertrieben werden muß 

LXXXVII. 

Unfere Architektur leidet daran, daß fie die bedeutenden Kontrajte nicht 
mehr begreift: große Flächen, mäßige Deffnungen; ſchwere Maſſen, leichte 
Ornamente, fühnes Borfpringen, ruhiges Zurüdlehnen. 

| LXXXIX. 
Intenjfive und ertenfive Kunftanihauung. 

Alle äfthetiiche Betrachtung ift dimenfionär beſchränkt. Wer ein archi— 
teftonijches Moſaik quadratcentimetermweije betrachten wollte, wer ein modernes 
Bild unter die Lupe zu nehmen: oder ein vlämijches ald Zotaleindrud zu 
werthen verjuchte, Der würde feinen Kunſtgenuß verjpüren. 

Selbjt die Natur hält nicht immer Stand, wenn etwa jemand einen 
Ausjchnittbleifarbigen Himmels oder weißgelben Dünenjandes ohne Kontraft firirte. 

Es jcheint, daß die Konvention ded Schauend den ſelben Weg verfolgt 
wie dad geſammte Kulturleben: vom Antenfiven zum Extenſiven; Flüchtigkeit 
dem Einzelnen, Beherrijchung den Maſſen zumeijend. 

So müßte auch die Betrachtung unjerer Architekturen, die im Einzelnen 
hoffnunglos zum Niedergang eilen, dadurch aufgehoben werden, daß das Ge- 
jammtbild architeftonifcher Landſchaft gefichtet wird. Dann wird jelbit der 
Verderb des Einzelnen im Strom der Lebensbewegung wieder zu einer Art Natur. 

xXC. 

Die Verwirrung in der früheren Aeſthetik ftammt daher, daf man für 
das fühlbar Gejegmäßige und das phyſiologiſch Zuträgliche den gleichen Be— 
griff des „Schönen” gebrauchte. 

Wenn jugendliche Friſche und finnlicher Reiz die „Schönheit“ des Weibes 
war: wie konnte dann ein altes gebrechliched Weib Gegenjtand der Kunſt jein? 
Und fo begann man, von dem Häplichen und jeinem äſthetiſchen Werth zu faſeln. 
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XCl. 

Dem Deutjchen, bei feiner Gemifjenhaftigfeit und feinem Hang zum Ab- 
foluten, wird dad Schreiben ſchwer. 

Er möchte jeinem Gedanfen die abjolute, die chemiſch reine Form geben; 
es joll nicht zu viel und nicht zu wenig, vor Allem nichts Zufälliges gelagt 
fein: und fo wird er abätraft. Er jagt: Das Hinauslehnen des Körpers ift 
wegen der damit verbundenen Lebensgefahr bei Strafe verboten. 

Auch follen die Ausnahmen, die Anwendungen und gar die Beweiſe des 
Gedankens nicht fehlen: jo wird ein Buch daraus. Und dieſes Buch wiederum 
ſoll jo abjolut und jo vorausfegunglos daftehen, daß, wenn ed nach zweitaujend 
Jahren gefunden würde, den Lejer die ganze Spezialmeisheit der Epoche daraus 
entgegenftiege. Am Liebjten entjchuldigte er fich wegen der Zufälligfeit, daß 
er in der ganz jpeziellen deutjchen Sprache jchreibt, und man möchte faft er- 
warten, ein Wörterbuch im Anhang beigefügt zu finden. 

Dieſe lapidare Neigung war jelbjt den abstrakten Lateinern nicht eigen, 
die ewige Inſchriften ohne Scheu vor zufälligen Anipielungen, ja, jelbjt vor 
familiären Abkürzungen abfaßten. Sie mwiderjpricht überhaupt dem Geift und 
Mejen der Sprache, die ganz und gar kaſuell, bildlich, konkret geartet ift. 

Die Kraft der Sprache liegt in der Suggeftion; fie denkt in Analogien. 
Selbft unfere abötrafteften Worte find verblafte Bilder. 

Deshalb liegt in einem Lied, das von Mond, Buſch und Thal Elingt, 
mehr des Abjoluten ald in piychologijchen Traftaten; und eine Luſtſpielſzene 
tann mehr Welthiftorie bewahren als ein Feldzugsbericht. 

XCII. 

Sobald die Induſtrie ſich eines Schaffensgebietes bemächtigt hat, das 
zuvor ideologiſch betrieben wurde, kann ethiſche und äſthetiſche Belehrung und 
Belehrung ſich nur an den Konſumenten, nicht mehr an den Produzenten halten. 
Dies vergift man in Deutjchland häufig gegenüber dem Journaliömus, dem 
Theater, der Architektur. 

XCII. 
Das Dramatiſche iſt die Einheit des Kampfes mit dem Leiden. 
XCIV. 

Wenn zugegeben wird, daß die Aufgabe ded Dramas ift, uns zu er- 
greifen, zu bewegen und zu erjchüttern, jo ergeben fi, wo nicht die drei Eins 
beiten, jo doc; eine Reihe jehr ſpezieller Bedingungen; und Ariftoteles behält 
im, Meiften Redt. 

Ergreifen fann und nur das Schidjal von Menden, die uns nah jtehen, 
befannt und ſympathiſch find. Ferner nur ein Schidjal, das groß, gejegmäßig 
gegründet, vorgeahnt und unabmendbar ijt. 

Innerlich gleichgiltig bleiben uns Fremde, Verbrecher, Schwächlinge. 
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Zum Milleid, nicht zur Erſchütterung führen uns Mißgeſchick, Unglücksfälle, 
Miſere kleiner Leute. 

Das nothwendige Schickſal kann ſich daher weder an Verbrechen noch 
an Fahrläſſigkeit knüpfen, ſondern nur an ſympathiſche Verſchuldung: alſo 
Leidenſchaft. 

Die Leidenſchaſt muß in der Seele exorbitanter Menſchen wurzeln: alſo 
gemiſchte Charaktere, nicht ohne Größe. 

Die Nothwendigkeit und Unabwendbarkeit muß fühlbar werden: alſo 
Einheit der Handlung und Beſchränkung des Zufalls. 

Die Menſchen müſſen uns bekannt ſein: alſo Expoſition und einiger⸗ 
maßen einheitliche Zeit. 

Ueberflüſſig bleibt die Einheit des Ortes, an die ſich die Alten durch⸗ 
aus nicht immer und nur im Intereſſe des Chores gehalten haben. 

XCV. 

Die germanijche Tragik beruht darauf, daß Jemand an fympathijchen 
Fehlern mit Nothmendigkeit zu Grunde geht. 

Die jympathijchen Fehler find die germanifch-heidnifchen Tugenden; das 
verlegte Sittenprinzip ift die fremdsorientalifche Ethik. 

Somit beruht die Tragik des Germanen auf dem Zwieſpalt der ererbten 
und der erlernten Moral. 

XCVl. 
Die griechifche Tragit war lediglich der Ausdrud des Kontraſtes zwiſchen 
Menſchen und Göttern. 
xCcvil. 
Während in der Tragik der Germanen überall die chriſtliche Ethik Recht 
behält, ift Hamlet die heidnifche Umkehrung. 

Hier geht der Menſch zu Grunde, weil er im heidnifchen Sinn fünd- 
haft, nämlich ſchwach ift. 

Heidenthum ftrahlt durch dieje ganze Tragoedie. So muß auch der be- 
rühmte Monolog zum heidnijchen Dokument werden. 

XCVIII. 
Der legte Prüfſtein des Dramatikers: find feine Geſchöpfe bedeutende 
Menjchen oder jagt er nur fo? 
XCIX. 
Die Tragik der Modernen iſt vorwiegend paſſiv. 
C. 

Idealiſtiſche Kunſt ift in Wahrheit materiell, pajftonirte Kunſt ift/trans» 
ſzendent. 

Ernſt Reinhart. 
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Heuert. 
Franzöſiſch-Deutſche Sahres- und Tagesd-Zeiten. 


a ſchrieb im Juni an Morig: „Und unfer ſchönes Nachbarland (fo 
hats, nach der Zeitung, S. M. in Kiel genannt)? Selbft für den Ge» 
ſchmack des mirvon brüderlichem Leichtfinn Gefreiten gehts da radifal genug 
zu. Sozialüftlinge aller Sorten. Schöne Beſcherung! Ein Strife nach dem 
anderen. Im Süden (wo wir ung in den alten guten Hotels jo behaglich fühl- 
ten) Rebellion, weil der Winzer feinen Wein jelbft zu Spottpreijen nicht mehr 
loswerden fann, und meuternde Truppen. Gut für und. Möchte die Gejell» 
ichaft, die mit Aufrührern verhandelt und unbotmäßige Soldaten nicht zu 
ftrafen wagt, während einer Invafion jehen. Aerger ald 70, Wird ſich auch 
hüten. Aber die Folge vonliberl&und égalité.“ Eine hyperfonfervative Pom⸗ 
merin, die, wie der Beſitzer einer berliner freifinnigen Zeitung im Aerger über 
jeinenBörjenredafteur,inderSreiheit „einen veralteten jũdiſchen Begriff“ fieht, 
fonnteda& im ſüdlichen Weingeländ Frankreichs Geſchehene faum anders auf> 
fafjen; mußte an die Unbotmäßigkeit eines Negimentes deutjche Hoffnungen 
fnüpfen und zu dem Trugichluß fommen, auch in einem Kriegegegen Deutjch- 
land werde das Franzojenheer den Gehorſam weigern. Am achtundzwanzig- 
ften Suni wurde dem Matin aus Berlin telegraphirt: „M. Maximilien Har- 
den qui, depuis plusieursannees, ne laissejJamaispasser une occasion 
de diriger contre la France les attaques les plus violentes et souvent 
les plus grossiöres, commente aujourd’hui en ces termes les tristes 
evenements duMidi: ‚Dans le beau pays voisin (e’est ainsiqueSaMa- 
Jeste, s’il faut en croire les journaux, a recemment, ä Kiel,designe la 


— 
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France) tout marche assez radicalement, même au goüt de ceux qui 
sont gu£ris de la folie de la fraternite. Socialistes, amateurs de tous 
calibres s’agitent. C’est un joli grabuge! Tous plus ficelle es uns 
que les autres! Dans le Midi rebellion, parce que le vigneron ne 
peut plus vendre son vin, même ä un prix derisoire; rebellion et 
mutinerie de troupes. Voiläa qui est bon pour nous! Je voudrais bien 
voir tout ce monde-lä qui parlemente avec des seditieux et n’ose 
pas punir des soldats mulins, je voudrais bien les voir en face d’une 
invasion. C'est pis qu’en 1870. Ils y prendront garde, eux aussi. Mais 
voilä les suitesde la liberte et del’egalite.‘“ Deutjch fann derMannnicht, 
der diefe Depejche gejchrieben hat. Eine ſchöne Beſcherung ift nicht un joli 
grabuge (ein wüftes Gezänf); nur ein der deutjchen Sprache ganz Unfun» 
diger oder ein Fäljcher kann die Worte „ein Strife nad} dem anderen“ über: 
fegen: Tous plus ficelle les uns que les autres (ficelle ift ein Bindfaden, 
eine Schnur, allenfalls ein Strick, nicht ein Strike). Und fo weiter. Ein Herr, 
der feinen Landsleuten das in Berlin Gedrudte verftändlich machen ſoll, kann 
aljo nicht den einfachſten deutichen Sat überjeßen. Seine objeltiv unwahre 
Angabe, er habe in meinen Artikeln grobe Schhmähungen Franfreichs gefun: 
den, braucht aljo nidjt bewußte Lüge zu fein. Daß er mir zujchreibt, was ich 
Nina jagen ließ (und, nach ihrerWefensart, jagen laſſen mußte), ift ungefähr ' 
fo gerecht, wie e8 von und wäre, Taine für dieReden jeines Graindorge, Flau— 
bert für die feines Pecuchet verantwortlich zu machen oder zu behaupten, je» 
der $ranzoje denfe wie der aus den Steinzeichnungen der Empirezeit befannte 
und von den Brüdern Cogniard auf die Schwanfbühne gebradte pioupiou 
Chauvin. Thutnichts: indiden Leitern jtehtdrüber: „Injures!*“ Undjogehts 
durch zwei, drei Dutzend franzöfijche Blätter. Daran bin ich gewöhnt. Seit 
ich das feine Gejpinnft des Herrn Lecomte auftrennen fonnte, werde ich in der 
Preſſe des ſchönen Nachbarlandes mit einer Wuth gejcholten, die nur beweift, 
welche Hoffnungen man dort auf die unſichtbare Arbeit des Botſchaftrathes ge⸗ 
ſetzt hatte und wie nöthig der Kampf gegen das liebenberger Konſortium war. 
Mori, der meiner Empfindentzonenäherift als ſeine nie von ſkeptiſchen Zwei: 
feln beirrte Schweſter, hat geantwortet: „Mit Frankreichiſt auf Jahre hinaus 
für uns nichts zu machen. Wer an die Möglichkeit glaubt oder ſie vorſpiegelt, muß 
enttäuſchen: denn vor dem Abſchluß würde die hochnothpeinliche Frage (nach 
dem Reichsland) geſtellt, die der Deutſche nicht dulden darf. Keinen Knicks alſo 
und keine Fauſt. Sonſt haben wir das Geſchwür von Europa (Bismarcks Wort) 
nächſtens wieder auf unſerer Weſtflanke. Ceterum censeo: Jeder Verſöh— 
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nungverſuch bringt und in Kriegsgefahr.“ Davon wurde drüben (nicht im 
Matin, aber im Eclair und in vielenanderen Blättern) nur einSaßgedrudt: 
„M.Hardens’est &cri&: Toutetentativedereconciliationavecla France 
mene à la guerre!* Wieder falſch überjeßt: nicht zum Krieg, nurin Kriegs⸗ 
gefahr führt jeder Berföhnungverjuch; weil er die Franzoſen glauben läßt, 
wir fühlten und ſchwach, und weil Enttäujchung die Empfindlichkeit ſchnell 
wieder fteigern müßte. Einerlei. Auch nad} der genetijchen Darftellung, die 
ich vor acht Tagen hier verjuchte, werde ich den lieben Galliern der ennemi 
de la France bleiben. Trogdem im Deutjchland unjerer Tage Keiner die Lite⸗ 
ratur, die Kunft, dadunerjegliche Genie Frankreichs lautergepriejen hat. Selbſt 
Herr von Tſchirſchky nicht, den die parijer Preffe mit joauffälligem Eiferlobt. 
„Ale Miffionchefs (wirnennennurHeren Jules Cambon) ſchätzen die Höflich— 
Teit des Staatsſekretärs, deſſen Ehrgeiz übrigens nur nach einem Botjchafter- 
poften langt. Auch während ſeines Aufenthaltes in Italien hat die Preffe ein» 
ftimmig die Artigfeit diejed Staatemannes anerkannt, der, ald Reifebegleiter 
Wilhelmsdes Zweiten, die Abſichten des Kaijerögenaufennen gelernt hat.“ Das 
Stand neulich wiederim JournaldesDebals. Einem Staatsmannaltdeutſcher 
Schule würde bei jolden Fanfaren bang. Doch't is no crime to love, fang 
Pope. Nach einer Botjchaftfteht Heinrichs janfter Sinn? Wer am Reichstags— 
ufer die Temperatur nicht verträgt, fann am Quai d'Orſay wieder genejen. 
Ob Fürft Radolin über den Herbft hinaus in Paris bleibt, ob, bei einem 
Virement, Sachſen an Polens oder an BadensStelle fommt: die Lehren de3 
Falles Etienne haften hoffentlich im Gedächtniß. Kaiſer und Kanzler hatten 
fich in liebenewirrdigem Eifer bemüht, hatten geglaubt, in dem Bicepräfiden: 
ten der Kammer den Vertreter Frankreichs vor fich zu haben. Waren aljo uns 
genügend informirt. Herrn Eugen Etienne, den pechſchwarzen Algerier, der 
dabei war, ald Gambetta in feiner Stammburg Belleville dem höhnenden, 
johlenden Volf zubrüllte: „Ich werde Euch, trunkene Sklaven, bis in Eure 
Höhlen verfolgen!“, der auf der Nückfahrt den enthronten Diktator mit jei: 
nem feiften Leib deckte und ſpäter Ferrys getreufter Dienitmann wurde: die: 
fen Handlanger feiner Todfeinde hätte Glemenceau, der die wohlbeleibten 
Leute nicht jo hoch ſchätzt wie der ältere Caeſar, ficher nicht zum Vertrauens— 
mann erwählt. Ald der durch; Plaudertalent und gefälligeö Weſen beliebt ge— 
wordene Vertreier des Wahlkreiſes Oran heimgefehrt war undrundlich ftrah 
Iend am Präfidialtijc) Jah, ftellte Herr Pichon ſich vor ihn hin und jpradı, 
vonder Tribüne, aljo: „Je declare de la faconla plusnettequeM. Etienne 
n’avait aucune mission, ni officielle ni offiecieuse, aupres du gouver- 
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nement allemand.” Ein kurzes Sätschen: und Wolfen verhingen die Mit— 
tagögluth. Noch deutlicher wurde die Preffe. „Mit einem franzöfiichen Po: 
jitifer, der zu Verhandlungen nicht autorifirt ift, zu jprechen, mag für den 
Kaijer und den Kanzlerinterefjantjein; Nuten kann ſolche Unterhaltung aber 
nicht bringen.“ (Le Matin.) „Die Regirung hält das Unternehmen ded Herrn 
Etienne für inforreftund wirft ihm vor, er habe ſich, gewiß in befter Abficht, 
ein Amt angemaßt, das ihm nicht zufteht. Wichtige und ernithafte Dinge 
liegen Herm Etienne nicht. Der Abgeordnete für Dran ijt der vollkomme— 
ne Typus ded netten Kerls. Er ift mit Jedem nett. 1904 war ers mit 
Hendel:Donnerdmard, der nad) Paris geeilt war, um Delcafjes Ausſchiffung 
ftill zubeforgen. Er iftd mit dem Fürften von Monaco, der zwijchen Deutjch- 
land und Frankreich ald Friedendengel in der Glorie ſchweben möchte. Und: 
nun wollte er bei dem Deutjchen Kaijer den netten Kerl jpielen; ald einneuer 
David mit der Harfe Sauld Zorn ſchwichtigen. Dieſes falſche Manöver kann 
und Aerger bereiten; wird hoffentlich aber dazu beitragen, dab man heimliche 
Nebenmwegemeidet und die phantaſtiſche Diplomatie aufgiebt. Ernfthafte Ge: 
ichäfte find nicht durd; Dilettanten zu machen, nicht im passage des princes, 
mögen fie Donnerdmard, Monaco oder Eulenburg heißen.” (La Depeche.) 
„Aud nad) Etiennes Reiſe empfiehlt fichs, wederauf Freundlichkeitennochauf 
Unfreundlichfeiten dev Teutonen allzu großen Werth zu legen; wir wollen 
lieber, nach dem Rath, derja vom Deutichen Kaijer ſelbſt kommt, unjer Schwert 
ſcharf und unfer Pulver troden halten.“ (L’Eclair.) „Durch die Vermittlung 
des Fürften von Monaco, der auch unjere Theaterleute an den berliner Hof 
gebracht hat,wurdeHerr&tienne zumKaiſer geladen und konnte an ſeinem Tiſch 
ſpeiſen und mehrmals lange mit ihm ſprechen. Er fand freundliche Aufnahme: 
Auch Waldeck-Rouſſeau hatbeim Kaijergejpeift, der uns dennoch üble Streiche 
geipielt hat. Vor der Fahrt, die und den Geſtus von Tanger jehen ließ, war 
Wilhelm der Tiſchgaſt unjeres berliner Botſchafters. Freundliche Aufnahme 
und herzliches Cinverftändniß find zwei jehr verjchiedene Dinge.” (La Cha- 
rente.) „Wenn der Kaijer von Etienne eben jo entzückt wäre wie Etienne von- 
vom Kaijer, dann müßte unjer Kolonialmann Glemenceaus Nachfolger wer» 
den; und danngübe ed bald gewiß vieletelephonische Geſpräche zwiſchen Paris 
und Berlin. Wenn man plaudert, fommt manvomHundertiten ins Tauſendſte, 
von der Wirklichkeit in den Bereid) der Träume, vom Rhein nad) Monomo» 
tapa ; jehr ernft ift das Alles nicht zu nehmen. Aber man bringt Ideen in Ber 
wegung undeinzelnedavon können ih imHirn feftwurzeln. “(Lyon Republi- 
cain.) „ DerAusflugdesHerrnEtienne ftachelt die Einbildungsfraftder Neuig⸗ 
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Teitfrämernicht mehr. Zu ernfthaften Geſprächen eignen fich nurdie in Berlin 
und Paris beglaubigten Botſchafter. Wenn unfere WehrfraftallenBlicen fidht: 
barift,werden unjereSommerreijendeninBerlinvielleihtnicdytmehrjofreund: 
liche Worte hören; aberunjer Botjchafter wird dort beſſere Gejchäfte machen.” 
4L’Avenirde laLoire.) „Räthjelhaftift ung, wie ein franzöfifcher Politikerin 
diefem Augenblid eine Berftändigung mit Deutjchland juchen fonnte. Wir find 
im Kielwaſſer Englands. Unſer Interefje und unjere Bertragätreue zwingt 
and, den Wünjchen Eduards des Siebenten unjer Handeln unterzuordnien. Der 
Freund unjerer Feinde kann nicht unjer Freund fein. Warum ſollte England 
in der Stunde, wo ed fein Ziel, dDieSjolirung Deutjchlande, erreicht hat, und 
geitatten, die diplomatijche Blofade zu brechen, die das europäijche Gleich- 
gewicht zu Britaniend Vortheil wiederhergeitellt hat? Dieje traurigen Ge» 
danken famen und, als wir zuerft von Etlennes Diplomatenverjuch hörten, 
der vielleicht im Interefje einer zur Nachfolge Clemenceaus bereiten Gruppe 
unternommen wurde“. (Express auMidi.) „Frankreich bleibt der Entente 
Cordiale treu und wird nichtöthun, ohne fich deöbritiichen Einverftändniffes 
verfichert zu haben“. (GilBlas.) „Wir werden bald jehen, dab Deutichlands 
maroffanifche Politik unverändert ift; auch ander&wo ift durch Etiennes Reiſe 
nichts geändert worden.“ (L’Echo de Paris.) „Die Tendenz des vielen Ge— 
redes über Etiennes Reife ift, und zu einer Annäherung (oder Abdanfung) 
zu bringen, wie die &ambettiften, wie jpäter Ferry und Hanotaur fie träum— 
ten“. (Le Nouvelliste.) „Man jagt, Wilhelm der Zweite träume von einer 
Reiſe nach Frankreich, die ihm ſtürmiſche Huldigungen bringen werde. Ich 
verſpreche ihm überlaut jubelnde Zurufe für den Tag, wo er Heer und Flotte 
abgeichafft, das dadurch verfügbar werdende Geld den Budgetöder Arbeit, des 
öffentlichen Unterrichtes, derWiffenjchaft und der Schönen Künftezugewandt 
und der Menjchheit jo den Beweis jeiner aufrichtigen Friedensliebe gegeben 
hat. An diefem Tag wird Wilhelm der Zweite ein großer Mann fein.“ (Le 
Combat.) „So lange Deutjchland inMaroffo nad) der Vorherrſchaft ftrebt, 
ift ed in Nordaftifa unfer Gegner und jeine friedlichen Betheuerungen wer- 
den von feinem Handeln widerlegt.“ (Le Journal des Debats.) Das Alles 
klingt nicht wie Hochzeitmärjche. Nur in feinem Midi Colonial wird Herr 
Etienne ohne Einjchränfung gelobt. Greife Senatoren und minder fteife 
Romanſchreiber (Herr Prövoft, der fich ald Erben Chauvins aufgethan hat, 
natürlich vornan), Abgeordnete und andere Advokaten ftimmen in dem Ur: 
heil überein: Einrapprochement, dasund die Anerkennung des Frankfurter 
Friedens zur Pflicht macht, ift wider unjere Würde und deshalb unmöglich. 
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Dad war zu erwarten. Auf dieGefahr, ald le plus farouche des Germains 
germanisants fortan noch lauter von den lieben Nachbarn verjchrien zu wer⸗ 
den, muß ich jagen: Nur ein Kindergemüth konnte wähnen, Frankreich vor 
Englands Seite zuunsherüberziehen und zwiſchen derRepublif und dem Ewi— 
gen Bunde deutjcher Fürften ein Dauer verheißendes Einvernehmen jchaffen 
zu können, jo lange Glemenceau die franzöfiiche Politik zu beftimmen hat. 
Noch ift er aufrecht; ungefährdet, bie, im Oktober oderNovember, das 
Parlament wieder (ſchrecklich) zu tagen beginnt. Nur bis in die erften Mai» 
wochen, jo hatten die Zeichendeuterverfündet, jollte der Sperberfopf des Horos 
ihn freundlich anbliden. Jetzt hat er amNationalfefttag in Longchamp neben 
dem Präfidentenaufdem Ehrenplat geſeſſen zum erſten Mal von dieſem Sit 
auf das Paradefeld herabgeſehen. Wie mag ihm zu Muthgeweſen ſein? Dieſer 
vierzehnte Julihat dem alten Kampfhahn einen unbeſtreitbaren Triumph ge— 
bracht. Der plumpe, gleichgiltige Herr Falliöres wurde kaum beachtet; nicht 
einmal, ald ein armer Narr, um die Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken, dicht 
por ihm mit einem altmodijchen RevolverLärm gemacht hatte. ( Dader Prä⸗ 
fident jelbft jagte, es jei lächerlich, dielen Straßenunfug für ein Attentataus- 
zugeben, war ein Gratulantenbeſuch des Herrn von Mühlberg in der Fran— 
zöſiſchen Botſchaft recht überflüffig. Die im Auswärtigen Amt Bedienfteten 
jollen, ſprach Talleyrand zu Champagny, treu, geſchickt, jorgjam, maisnul- 
lement zeles jein.) Aller Augen hingen an dem Gallierjchädel de Mannes 
aus der Bendee. Welche Summe des Erlebend! Arzt auf Montmartre. Nach 
dem Zuſammenbruch des Zweiten Kaijerreiches Amtövorfteher in einem pa= 
rijer Bezirk. Während der Communeherrſchaft Bermittler zwijchen Verjailles 
und Paris, Rebellen und Seijeln. Radifaler Abgeordneter. Ankläger Broglied. 
Zodfeind Gambettad und Ferryd. Befreier der Communards. Erft Protef- 
tor, dann Gegner Boulangers. Der berühmtefte Minifterjchlächter. Ein Ehe» 
ſcheidungſkandal mindert jein Anjehen. Die Panamaſchlammfluth ſpült den 
Freund des Promotord Gorneliu Herz aus dem Palais Bourbon. Venduä 
l’Angleterre! $ranfreichö beſter Redner findetin$ranfreich&®renzen nirgends 
mehr Gehör. Ein Bernichteter?.. Ein Unverwüftlicher. Wer nicht hörenwill, 
ſoll leſen; muß. Der Rhetor wird jpät Fournalift ; gründet die Justiceund den 
Bloc, leitet die Aurore; wird das erfinderijche Haupt ded Dreyfusvolkes. Ruft 
zum Widerftand gegen dieStaatögewalt; verdammt den Militarismus. Und 
fieht,ald Minifterpräfident, vom Ehrenfignunden Parademarſch, den General 
Picquart, jein Günftling, befiehlt. Die Beiden, die jo lange gevehmt und des 
Zandeöverrathes bezichtigt waren, verförpern auf diefem Felde der feftlich er⸗ 
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regten Menge den Gedanken dernationalen Wehrhaftigkeit. Sechsundſechzig 
Sahre; doch in grad und Cylinder noch beweglich, ungebeugt, friſch und voll 
böjen Witzes wie an dem Tag, da er mit giftiger Zunge den Tonfinejen vom 
höchſten Sit ftichelte. Hat er nicht Alles, was feine Jugend begehrte, in firnem 
Alter erreicht? Bündnik mit England. Trennung des Staates von der Kirche. 
Vereinſamung Deutjchlande. (Der Dreibigjährige hatte gegen den Brälimi- 
narfrieden gejtimmt). Freilich: ganzjoradifalifternicht mehr. Möchte ich als 
homme de gouvernement zeigen. Mit dem blanfen Schwert feiner Rede 
hat er Herrn Jaures hingeftreat. In Marjeilledie Bädergejellen, in Paris die 
Gleftrizitätarbeiter zu Baaren getrieben. Als dieMaifeter drohte, die Haupt» 
ftadt in ein Heerlager verwandelt. Sn jedem Strifedie Barteider Kapitaliften 
ergriffen. Dieübermüthige, vtrhaßte C. G. T. (Confederation Generale du 
Travail) gefnebelt. Beamten und Lehrern, wenn fie ſich ungeduldig rührten, 
die Fauſt unter Die Naje gehalten. Uebermorgen muß er fallen, hieß es; ſeit 
Oſtern jchiend ficher. Wen hat er denn noch? Nicht mal mehrdie Vereinigten 
Sozialiften. Der Blod ift gejprengt. Und der Einfommenfteuerentmurf deö 
Finanzminijterößaillaur ift alenBefigendenein®räuel. Ale gar noch dieWin- 
jerrebellion auöbradh, der Fromme Demagoge Marcelin Albert wie ein neuer 
Heiland angebetet wurde, die Departements Aude, Herault, Tarn ſich frech 
von der Republik losreigen wollten und das Siebenzehnte Regiment den Ge: 
horjam weigerte, jchien Alles verloren. Aber Clemenceau ftand auch diejem 
Eturm. Er ließ den arglojen Albert zu ih fommen, gab ihm Geld und nahm 
ihm jo den Erlöjernimbus. Er ſchickte die Siebenzehner in ein tunetijches 
Biribi, woihnen bei Sonnenbrand und Strafarbeit aller Art dad Meutern ver» 
gehen wird. Er griff im Aufftandöbezirk jo feft zu, dab die Schreiererjchrafen; 
und ließ, als janftere Mittel nicht wirkten, jogar ſchießen. Un mäle! Keiner 
hatte es ihm zugetraut. Und er hat Udjda bejeßt, nach dem die Franzoſen jeit 
Fahren schon langten. Mit Japan und Spanien Berträgegejchloffen. Eduards 
Liebling. Der Erponent der Pläne, die Herrn Delcafje das Minifterlebenge- 
foftet haben. Die Nation jauchzte dem Mannzu, derunter Schwädhlingenein 
Eifenfopf jchien. Die Abgeordneten waren froh, ftattder neuntaujend fortan 
fünfzehntaujend Francs Lohn zu erhalten, und fanden, Herr Berteaur könne 
auf die Erbſchaft noch warten. Die Garde im Paraderod, über der Tribüne 
dad lenkbare Luftſchiff Patrie: auch Clemenceau hat eine Baftille geftürmt. 

Bor ſechs Monaten, ald die Reporter ihn zweifelnd fragten, ob er die 
Schwierigfeit der Kabinetäbildung überwinden werde, gab er die Antwort: 
„Je suis comme le pneu Michelin: je bois l’obstacle.* Bis er Senator 
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und Minifter gar wurde, riefer den Sozialiftenfrefjern ftetö gu: „Le péril est 
a droite!* Erthutsnicht mehr. Nach der Heimkehr von der Truppenſchau aber 
ſprach er, der, ald der ſchwachſinnige Matroje Maille in die Luft fnallte, auf 
der linfen Seite des Präfidenten gejeifen hatte, zu feinen Beamten: „Seht 
Ihr nun ein, da die Gefahr rechts iſts?“ Immer guter Laune. Immer ein 
Witzwort auf der Lippe. In Fährniß noch bereit, ſich jelbft zu beſpötteln. So 
kennt Frankreich ihn ſeit bald vierzig Jahren. Würde ſich nicht wundern, wenn 
der Organiſator des Dreyfusfieges den wieder ind Heer gereihten Major jetzt 
nicht zum Oberftlieutenantbefördern wollteund, aldeinen unbequemen Kum= 
pan, ind Dunkel des Civilſtandes verſchwinden ließe. Ziehtdem witzigen Kopf, 
dem Spölter und unüberwindlichen Dialeftifer aberden Mann mit den ftarfen 
Nervenvor. Der hat in Longchamp neulich triumphirt. Frankreich Leiden iſt 
allgemeinerund bejonderer Art. Dasaufjeinem reichen Boden vermöhnte Volf 
fann fich den Forderungeneinergewandelten Zeit nicht mehr anpafjen; jeit der 
Revolution hat ed für das modernfte gegolten: und will nunnicht merfen, dab 
es unmodern geworden ift. Seine Grofinduftrie (Ausnahmen: Kriegswerk— 
zeug und Automobile) und Großfinanz fommtgegen die der BereinigtenStaa: 
ten, Britaniens und Deutſchlands nicht auf. Unſere ernſten Geſchäftsleute ſtöh⸗ 
nen, wenn ſie nach Frankreich müſſen. Da wird geſchwatzt, gefrühſtückt (noch 
immerim Reftaurant) und wieder geſchwatzt; da iſts amuſant, doch der Weg zu 
einem Handelsabſchluß weiter ald jonft irgendwo. Weiter und theurer; denn 
rechts und links jchielen Augenpaare gierig nach einem pot de vin. Wozu fich 
überarbeiten? Man lebt nur einmal. Wenn die Frühſtücksſtunde jchlägt, wird 
die wichtigfte Verhandlung abgebrochen. Dabei ift der Sranzoje, der jo oftre⸗ 
bellirt hat, faftjo fonjervativ wieder Ehineje. (SeinerofeRevolutionwarim 
Grundenurgolgeund Kopie derbritiichen. Bonaparte war Korje, Louis Napo— 
leonHolländer, EugenieSpanierin, Gambetta Genueſe.) Ererfährtfaum, was 
draußen gejchieht. Iſt weder zu neuer Architektur nod; zu neumodiichen Mö- 
beln zu befehren. Läßt Alles unverändert: Betriebsformen und Spielihadhtel: 
ftuben, Theater und Landwirthichaft. (Nur derinRomsSchule gedrillte Did» 
kopf des Paters Combes Fonnte die Entkirchlichung durchlesen, die den echten 
Franzen heute ſchon wieder langweilt. Toujours calotte!) Wenn dem Winzer 
gerathen wird, er jolle die Neben, die nichts mehr einbringen, aus der Erde 
reißen und befjer lohnende Frucht ziehen, gloßt er und glaubt ſich vonder Re— 
girung verrathen und verfauft. Die Rebe hat die Ahnen genährt und muß 
noch die Enfel nähren. Findet der Traubenjaft feinen Abjat, jo fannd nur 
an der Geſetzgebung liegen. Eine neue Kulturverjuchen? Xieberjeider Reichs» 
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leib zerfetzt. Paris ſelbſt, Hugos ſtolze ville-lumière, kommt mit der eigenen 
Leuchtkraft längſt nicht mehr aus. Kann den Fremdenſtrom nicht, wie einſt, 
ind enge Seinebett zwingen. Aſſimilirt die Zugewanderten nicht jo leicht wie 
in ftillerer Zeit. Hält fi nur um den Preis raſcher Amerifanifirung aufalter 
Höhe. Dieje bewußte Rüdftändigfeit, der vor einem Einfommenfteuerplan 
graut, erflärt manches Krankheitiymptom. Hinzu fommt dadallgemeine Lei: 
den der Demofratien: die Schwierigkeit, dadjonveraine Volk mit dem Gedan- 
ken der Staatsmacht zuverjöhnen, zur Ehrfurcht vor dem Zweck, der Pflicht und 
dem Recht ded Staatedzuerziehen. Wieder Sonnenfönig der Anekdote, jo denkt 
heute der Bürger, Bauer, Arbeiter, Soldat und Seemann: Ich bin der Staat. 
Der Herr Abgeordnete hatden Herrn Bräfeften und den Herrn Minifter ander 
Schnur, kann Aemter geben undnehmen und iftjelbit wieder dem Wähler unter: 
than. Niemand willdienen noch garfich auöbeuten laffen. Das zeigt ſich beſon— 
derdim Heer. Deröberft, derBrigadierift einLeutejchinder? Wegmitihm! Seit 
manSahrelangerzählthat, dießeneralität fteheunter derFuchtel des Seiuiten- 
ordens, ift der Reſpekt vorden Federbüſchen dahin. Sollenwir undetwa fned) : 
ten lafjen? Für das Phantom eines Vaterlandes? Baterländer find Luxus— 
artikel für reiche Leute. DerArme muß froh jein, wenn erein Dach über dem 
Kopf hat. Auch diefes Leiden ift nicht von geftern. Schon Lamartine hat ge: 
fagt: „Le secret de nos oscillations perp6tuelles entre laservitude ne- 
cessaire etlalibert&impossible n’est que danscettebalanceincessante 
entre la discipline de l'’armee ct l’äme revolutionnaire de la nation.“ 
Heftiger ald in irgendeinem anderen Land wird in Frankreich die Wehrdienſt⸗ 
pflicht beftritten. Und doch hat der große Lyriker, der fich einen fonjervativen 
Demokraten nannte und derSchöpfer der Zweiten Republik wurde, warnend 
gejagt: „Wenn wir die kurze und durch Gejeß geordnete Sklavereided Warten: 
dienftes verjchmähen, werden wir unter das hundertfach härtere und nie wieder 
abzuſchũttelnde Joch deößroletariatesgerathen, dasHeer derSeften,derBartei- 
wuth über ung fühlen, die Unordnung im Haus haben, Aufftändeerleben, feine 
Heilmittelgegenunferllebel finden und das Ende der Gejellichaftunter Geheul 
und Gefreijch nahen jehen. Das hat der Menjchenverftand des franzöfiichen 
Volkes merkwürdig ſchnell ftets begriffen: 1793, 1830 und namentlich 1848.” 
Wird ers auch heutebegreifen? Wird dieVerjöhnung der Demofratiemitdem 
Staatsmahtbedürfnib, des Menſchenrechtes mit der Bürgerpflicht gelingen? 
Schon hat RouvierFrankreichs Auflöſung beflennt, Boincarc,ungefährimTon 
Pojadomwifye,dieBourgeoifiezu freiwiligemBeligrechtöopfer ermahnt. Schon 
fürchtet Mancher, die von der Freiheit (hörft Dus, Rina ?) Enttäufchten fünn: 
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ten einem neuen Tyrannen die Einzugsſtraße pflaftern. Glemenceau ſoll hel- 
fen. Den Staat retten. Kommuniften, Baterlandlojen und Heereöfeinden den 
Daumen aufsAugedrüden.Borjozialreformatoriichen Plänen braucht ſein An⸗ 
hang nicht zu beben. Die find fürs Schaufenfter. Der galliſche Raufbold megelt 
munter, was ihm in dieQuere fommt; bringt morgen Rothwild eben jogern 
wie geftern Schwarzwild zurStrede. Und am Ende ſchafft der alte Jakobiner 
mit der Strangulirfauft im Reich der Lilienkönige noch Ordnung. 

Das Streben nad) einer franfo=deutjchen Verftändigung würde ihn in 
eine noch wunderlichere Rolle drängen. Und was jollten wir ihm ald Spiel» 
honorar bieten? „Meder inZongfing und China noch auf Formoſa und Ma- 
dagaskar hat Deutichland unjere militäriichen Schrittegehemmt, unjere Pläne 
durchfreuzt, unjer Handeln irgendwie geitört. Das ift die reine Wahrheit. 
Und eben jo wahr, daß in den zwei Sahren diejer Folonialpolitiichen Arbeit 
Frankreich fich weniger als jonft um die Sicherung jeiner europäijchen Lage 
zu fümmern brauchte.“ Als Zuled Ferry jo ſprach, ſchäumte Glemenceaus 
Gallierblut auf; weil der Sohn der Vogeſen jo ſprach, mußte er fallen. Was 
dem Meifter mißlang, jol fein aufgefütterter Schüler Etienne erwirfen? Was 
Glemenceau ald Abgeordneter hindern fonnte, ſoll er als Frankreichs Herr und 
Hoffnung dulden odergar fördern? SeinFähnrich Bichon hatim Heumonatvor 
dementhüllten Standbild Garibaldisdie Verbrüderung derlateinijchen Völker 
gepriejen, die, wie dad Beilpielder Garibaldis (Giuſeppes, Menottidund Ric- 
ciottis Reife nach Tours) eindringlich lehre, immer bereit gewejen jeien, dem 
Necht gegen die Macht zu helfen. Noch lauter ſchrie derradifale Herr, der dem 
parijerStadtrath vorfigt. „Als unjerVolf, dad mehr ald andere für das Wohl 
derMenichheit gedacht, gehandelt, gelitten hat, jich gegen rohe Gewalt wehren 
mußte, eilte Garibaldi herbei; ihn trieb dad empörte Nechtögefühl.“ (Das 
leider nur nicht zum Taftifer weiht. Die von dem Sohn der©eealpen geleitete 
Guerilla blieb ohne den Hleinften Erfolg, erleichterte Bourbakis Lage nicht 
und wurde inBordeaur von denzurftationalverfammlung Abgeordneten ein 
ſchimpflich lächerliched Abenteuer geicholten. Verleumdung, jagt Pichon, der 
nun die Apotheoje folgt.) So reden Clemenceaus Leute. Deren Herz wollt 
Shrim Sturm erobern? „Herr &lemenceau, der Lehnsmann Grobbritaniens, 
wird fich vor jeder Kombination hüten, die jein englijcher Kollege nicht vor» 
her gebilligt hat. Englands Freundſchaft würde fich jchnell abkühlen, wenn 
wir und Deutjchland näherten. Und was fönnte das Deutjche Reich ung als 
Grjat bieten? Selbft ein Handelövertrag wäre nur zu haben, wenn wir und 
entichlöffen, den Frankfurter Frieden zum zweiten Mal zu ratifiziren; und 
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dazu würde ſich ſchwerlich ein franzöfiſches Parlament hergeben. Was unſere 
Reairung will, iſt in London, nicht in Paris, vom Barometer abzuleſen.“ 
Das ftand im Journal de Colmar. Und inderFranceMilitaire : „Wilhelm 
mag lächeln, jo viel er will. Er bleibt in ſeiner Rolle. Doch mit ſolchen Fleinen 
Mitteln wird er und nicht gewinnen, unjeren ftandhaften Willennicht beugen. 
Er ift der Mann von Tanger. Er hat und beleidigt. Er wollte und aus dem 
Hinterhalt überfallen und vernichten. Warum that erd nicht? Weil er Angft 
hatte. Angft vor der und verbündeten englijchen Flotte, die Deutjchlands er- 
wachſender Seemacht und dem Traum von der Hohenzollern: Weltherrichaft 
in der Nordice dad Grab bereitet hätte.“ Dasift grob. (Des Kaijers eifernde- 
Artigfeit wird un rien menteur genannt und den franzöfiichen Sportömen 
und Regattaweibern vorgeworfen, daß fie fich im Barbarenland von einem 
lähelnden Herzenfijcher Födern ließen.) Sadgrob jogar. Doch nicht jo ge= 
fährlich wie das Gejäufel von Wilhelm dem Friedlichen. 

Sranfreich hat feine Sorgen. Wir haben unjere. Ruhe ift Kaijer- und 
Bürgerpflicht.NichtaufdasHäufleinderBurzellojen wollen wirfünftighören, 
die, Schreiber, Profeſſoren, Seftjozialiften, von den Aufgaben der Menjchen- 
gemeinjchaftundvon friedlichem Lämmerglück innig faſeln. Auch nicht auf die 
eitlen Snobs, die in der Kieler Föhrde nach der Hand des Hohenzollern haſchen. 
Nur auf die Stimme des Volkes, das noch immernichtvergefjen fannund dem 
wir drum Zeitlaffen müljen. Auf der Ariane des Herrn Menier hat Wilhelm 
lange mit Waldeck-Rouſſeau geplaudert. Auf der Nirvana der Frau von 
Béarn hat er den Kolonialgejhäftsmann Etienne fennen gelernt. Auf der 
Alice des Fürften von Monaco traf er in Tromeö vielleicht noch einen fran» 
zöſiſchen Miniſter von vorgeftern oder von übermorgen. Daß er ſolche Yachting⸗ 
velanntſchaft allzu ernſt nehme, brauchen wir nicht zu fürchten. Eine Ameri—⸗ 
fanerin rühmte ihm neulich den Reizder guten Stadt Paris und bedauerte, da 
er die Herrlichkeit diejer alten Kulturftättenicht miteigenen Augen bewundern 
könne. Höfliche Zuftimmung Seiner Majejtät. Ein Mittel, jagt die dadurch 
ermuthigte Milliardenlady, giebts freilich, dad alle Hindernifferajch aus dem 
Meg räumen würde. Der Gejprächtpartner markirt höflich geſpannte Auf: 
merfjamfeit. „Ein enthufiaftiicher Empfang in Paris wäre ficher, wenn Eure 
Majeftätfich entichlöfjen, den Sranzojen die Provinzen Elſaß und Lothringen 
zurüdzugeben.“ Rajch folgt die Antwort: „Ach?! Darauf war ich noch nicht 
gefommen!”(„That did n’t occur to me*.) Die ahnungloje Amerifanerin 
hatte den Preis der Verſöhnung und der Einzugsehren deutlicher genannt 
undrichtigerbeziffert als bisher alle Staatsmänner und Agenten der Republik. 
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Nebeljignale. 

Ueber dad Blänchen des Herrn Etienne und über deſſen möglichen Er- 
trag ift bei und leider jo laut gejprochen worden, dab die Nachbarſchaft für 
ein Weilchen unruhig wurde. Sit Deutichland ſchon ſo weit, daß es um Einlaß 
in den Concern der Weſtmächte bittet? Le sourire de Guillaume in Kiel. 
Eduard ladet den Neffen nah Windjor. Wir find auch noch auf der Welt, 
ruft (in Sumworind „Nomwoje Wremja*) ein Ruſſe den Sranzojen zu. Habt 
Ihr und ganz vergeſſen? Glaubt Shr, wir jeien wie arme Verwandte zu be: 
handeln, weil Shr und Geld geliehen habt? Das ift ficher und gut angelegt; 
beijer, als Ihrs heute unterbrächtet, wern wird Euch wiedergäben. Wir bit: 
ten um etwas mehr Rtüdficht. Sonft: in unjerem Feuer liegt noch ein anderes 
Eijen. Gar zu hochmüthig dürft Ihr nicht jein; habt jeßt ja auch Meuterei 
und Rebellion undfönni Euch freuen, wenn einealte, achtbare Monarchie mit 
EurenregirendenSchredensmännern den Berfehr fortjegt. Eine Warnung, die 
man nicht unzeitgemäß nennen darf. Paris jchien die nation amie et alliée 
wirklich vergefien zu haben. That wirklich, alöjeien die Anleihemilliarden (die 
doch jehr anftändigen Zind tragen und bei Kokowzew ficherer aufbewahrt find 
‚als im Trandvaal, beim Scherifen oderaufdem Kupfermarkt) in die Newa ver- 
jenft. Hatte im Herzensjchtein, wo einft Nikolais Ikon prangte, num das Licht- 
bild des Britenfönigs. Sollte daneben nächſtens vielleicht gar noch Wilhelm 
thronen? Den, Ungetreue, fiehtder Goffudar, der in der dumaloſen, der herr— 
lichen Zeit nicht im goldenen Käfig zu boden braudt, im Sommer in der®i- 
borger oder im Herbft in der Danziger Bucht. Dem fönnte einfallen, daß drei 
Großmächte noch nicht völlig vom Retz desAngelnherriherdumgarnt find. Wir 
haben nichts Schriftliches von und gegeben; find auch Euch nur durch Hand: 
ſchlag verpflichtet. Rußland, Deutjchland, die Vereinigten Staaten vonNord: 
amerifa: auch diejer Dreibund (dem Defterreich nicht fern bleiben fönnte) wäre 
nicht zu verachten. Die Warnung wirkte. Herr Bichon ließ flinf die Difiziöjen 
antreten und jalutiren; derin Suworind Blattangegriffene Botſchafter Bom 
pard bekam von Nikolai einen hohen Drden: und Alles kehrte, wie im Drama 
‚Sorneilles, wieder zuralten Drdnung. Eduard wäre jehr bös geworden, wenn 
der Junior: Partner den Mann in Dfteuropa, von dem noch jo viel zu hoffen 
ift, vor den Kopf geſtoßen hätte. Und Frankreich hält auf den alten Rufjeiner 
Höflichkeit. Grolltaud dem Nachbar im Südoftennicht. Auftrositaliiche Ver— 
ftändigung? DasNothwendigite, wasirgend noch zuerdenfenift. Der Temps 
mubStalien zureden, fichnicht etwa lange zu zieren. (Warum ? Weil Italien die 
Zurede wünſcht; öffentlich, vorFuropensOhr. Weilesim Dreibund nur bleiben 
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kann, wennd mit Defterreich nicht allzu jchlecht fteht; und weil nach der Auf» 
fnüpfung des Dreibundesdie mitteleuropäifchen Kaijerreiche mit gefteigertem 
Eiferneue Kombinationen juchen fönnten.) Freiherr Lexa von Aehrenthalreift 
zum Signore Tittoni nad) Defio; reift mit ihm nad) Racconigi zum Elugen, 
ftilen Bictor&manuel. Und wir vernehmen: Einig für alleEwigfeiten. Er- 
haltung des Gleichgewichtes, status quo, unveränderted Gefühl fürden drit> 
ten Bundeögenofjen (den die ind Weite geſchickte Note nicht nennt). „Was auch 
geichehen, welche Möglichkeit fich auch bieten mag: wir find einig, bleiben 
unter allen Umſtänden vollkommen einig.“ Wenn ein Diplomat vonder Schu» 
lung und Selbftdisziplin Aehrenthals (der vor derAbreije den ald Feind Ita— 
liens verrufenen Thronfolger Franz Ferdinand aufgejucht hatte) den Mund- 
jo voll nimmt, muß er triftige Gründe haben. Die Irredenta iſt ſiech. Verzich⸗ 
tet Italien auch auf das oſtadriatiſche Küftenland ? Defterreich auf dieArmir» 
ung jeiner Gebirgspäſſe und auf den Wunſch, durch die italienijche Drohung 
Ungarn in der Geſammtmonarchie zu halten? Iſt für Albanien, Mafedonien, 
Montenegro Alledvorgejehen? Dem Deutſchen Reich die (nützliche) Pflicht zur 
Bermittelung zwijchen Defterreich und Stalien auch [don abgenommen? Dder 
‚probirt mand wieder mit dem Berjöhnungfpiel, das Louis Napoleon in die Mo- 
de gebracht hat, und vertagt weislich die Eleineren Herzenswünſche, weilgroße 
Entjheidungennahen? Warten wird ab; und freuen und einftweilen, daß der 
gefternvon Savona bis Reggioverwünjchte Dreibund heute wieder populärift. 
Für jech Jahre ift er auch und nun wieder jühe Gewißheit; und wir 
jollten nicht jubeln?.. Wir wollen nicht Elagen. Die Verlängerung (richtiger: 
der Verzicht auf die Kündigung) ift unnüßlich, doch auch unſchädlich. Die Ges 
IchichtedesDreibundeslehrtja,bejondersdeutlichaufihrenlegten Blättern, daß 
- er,troß dem unzweideutien Namen, Keinen bindet, Keinen an der Anfnüpfung. 
neuer Freundſchaft hindert. Deutjchland und Stalien jcheidet noch heute fein 
Intereſſenkonflikt. Aber Stalien ift der Franzöſiſchen Republik und dem Inſel— 
reich Eduards, juft aljoden möglichen Gegnern unferernahen Zufunft, intim 
befreundet, Theilhaber am erpanfiven Geſchäft der Weftmächte und im Mit» 
telmeerbund mindeſtens mit dem Herzen engagirt. Auch wenn es fich wirklich, 
ohne deutſche Bermittelung, ineinem Separatabfommen mit Defterreich ver» 
ftändigt hätte, würdeesimDreibund bleiben, weil dieſe zugehörigkeitden Werth 
ſeinerFreundſchaft Anderenerhöht. Wozu der unbequemeLärm eines Bruches? 
Mohlerzogene Leutejcheuen ihn und nehmen, um dasunliebjame Aufjehen zu 
meiden, gern die nicht allzuſchwere Laſt höflicher Rückſicht auffich. So iſts im 
privatenVerkehr; joindem civilifirterVölfer. VorIlluſionen braucht dertheure 
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Bundeögenofje vom Apenninus aus und nicht zu warnen. Gar jo ernft faſſen 
wir die deutjch-italienifche Sozietät nicht auf. Das thut nur die für Staatd- 
und gelehrte Sachen privilegirte Voſſiſche Zeitung, die Deutſchland umwor⸗ 
ben fieht und den Dreibund für einen „Machtfaklor“ hält, „mit dem in der 
internationalen Politik gerechnet werden muß.“ Wir nicht Privilegirten find 
nüchterner. Haben das in denleßtenelf Jahren ſchwer Gelerntenicht vergefjen. 
Kennen, ſeit Visconti-Venoſta CrispisNachfolger geworden ift, die Interpre⸗ 
tatorenfunft, womit italienijche Staatdmänner Verträge deuteln. Wiſſen, daß 
wir weder gegen England noch gegen $ranfreich auf Stalien (und gegen Ruf 
land nicht auf Defterreich) zu rechnen haben. Und daß diejer Dreibund, wie, 
and zum Troft, jet gedruct ward, nirgends mehr Argwohn erregt: weil er 
unſchädlich iſt; ein Sommerhäuschen, das feinem Sturm Stand halten würde. 
Unjere Feinde wũnſchen ihm Dauer ; weil fie hoffen, erwerde und an der Wahl 
einer ftärferen ftrategijchen Stellung hindern. Wird erd? Ein Flügerer Kol« 
lege unjered Freundes Eugen Etienne; der Kriegäminifter Mercier, troß der 
priefterlichen Wejensfärbung der tüchtigfte Heeredorganijator der Dritten Re⸗ 
publif, hat jeinen Stab ftetö gewarnt, fich beim Bejeufzen gemachter Fehler 
aufzuhalten. „Il faut, en tout instant, garderexclusivement l’emploi de 
ses facultes pour l’examen de la siluation presente et l’&tude dumeil- 
leur parti ä en tirer.“ Und Walded: Rouffeau hat das Wort oft wiederholt. 


Sonne und Sterne. 


Mill im Kernen Oſten das Land, das dierothe, jechzehn Strahlen aus» 
dendende Sonnenſcheibe im Flaggentuch führt, nachdem Rath feiner neuften 
Bundesbrüderhandeln? Shimonojefi:ein Fehler; noch wargegen den Herrn⸗ 
willen europäticher Großmächte nicht3 zu erreichen. Eine Enttäujchung: der 
franfo:rufjfiich:deutjche Befehl erzwang die Nenderung des China aufgenö: 
thigten Sriedenevertrages und dieRäumung der Liauhalbinſel. Portsmouth 
(New Hampfhire): neuer Fehler; aufder Oftflanfewarder Eisbärnicht tötlich 
zu verwunden, im Amurgebiet, wo fie wieder die Hordentaftif der Tatarenzeit 
anwenden konnten, den Ruſſen nicht beizufommen. Neue Enttäufhung : Ruß» 
land brauchte jeine SeefeſtungWladiwoſtok nicht zujchleifen, behieltden ſchütz— 
enden ſibiriſch⸗ mandſchuriſchen Grenzgintel, die Eiſenbahn, die, aldeinzigedi- 
rekte Landverbindung zwilchen Europa und Ditafien, von Sahrzu Fahr werth: 
voller wird, und verlor fein wichtiged Stromgebiet; Japan befam nurdie Hälf: 
te von Sadalin und mußte die Koiten des Krieges jelbit tragen. Alſo weiter 
Reiskarren jchieben, Papier bepinjeln und darben. Ehre mag des Menſcher⸗ 
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hirns herrlichftes Gebild jein; fan aber weder dem Krüppel ein Bein an» 
fegen noch den leeren Bauch füllen. Zweimal gefiegt; und zweimal verrechnet. 
Das Land ded Tenno war nicht reicher geworden. Winjelte der verlorenen 
Hoffnung abernicht lange nad, jondern ſuchte den Weg, auf dem rajch guted 
Land und blankts Geld zu gewinnen fein könne. Suchte und fand. Keinen Blick 
mehr rũckwärts. China, England, Frankreich wollen und befreundet jein? 
Cinverftanden. Rußland will in ein befjered Berhältnig zu und? Gern. Aus 
den Bezirken von Blagomwjejchtichenjf, die wir überrumpeln könnten, ift für 
und auf die Dauer nichts Rechtes zu holen; jelbjt wenn Naphtha und Kohle, 
Kupfer und Blei, Silber und Gold garden Erdſchoß ſchwängern. Wir dürfen 
nicht an verpaßte Öelegenheit denfen. Wir müffenden Rüden frei haben und 
die Arme rühren fönnen; denn diesmal gilts einem Kampf, der die Noth des 
Volkes endet und fein Mühen nicht nur mit welfendem Lorber belohnt. 
Seit in San Franziöfo einem Japanerknaben der Plaß neben weißen 
Sculfindern geweigert, in Kalifornienüberall die Forderung vertreten ward, 
den Söhnen ded Sonnenaufgangdreiched dad Thor zu jperren und die jchon 
eingelafjenen im Berfehr ftreng von der weißen Menjchheit zu jondern, hören 
wir, Sapand rüfte fich zum Kriege gegen die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa. Bon Zeit zu Zeit wurde eineSchwichtigung verfucht. Roojevelt hat 
den Nobelpreis. Amerika ift friedlich und Japan noch friedlicher. Vom Japa— 
nischen Meer fam (leid) andereBotjchaftzuund. „Dergelbe Mann von Zipan» 
gu hat nie eine Kränfung vergefjen; hat fiedem Beleidiger jo langenachgetra= 
gen, bis er über ihn herfallen und den Schimpf mit Blut abwajchen konnte. 
Und die Vanfees haben ihm mehr ald zu vielangethan;ihn, der die Reiche des 
Himmelsjohnesunddes Papftfaijeröniedergerungen undden Erdball mit jei= 
nemRuhm erfüllt hat, wieeinen Neger behandelt. GlaubtIhr, er werde den Ab- 
laufdeö&inwandergejegeögeduldigeerwarten? BitüberdSahr1910 hinaus fich 
ducken? Nein: ſobald er fertig ift, holter fich jeine Racheüber den StillenOzean. 
Seht Euch im Land um: da qualmtz, raſſelt, ſchnurrt und wimmelt. Sn allen 
Häfenwird haftigladung gelöjcht. ISnallen Fabriken mitlleberftundengearbei. 
tet. KeineHand bleibtunthätig. rauen und Kinder jogar helfen beider Heritell- 
ung von Munition. Denn drei®iertel aller Arbeitgili derWaffen-undSpreng: 
ftoffinduftrie, dem Schiffbau, der Fabrifationvon Banzerplatten und anderem 
Kriegögeräth. Ihr rümpft die Naſe und fragt, woher denn dad Geld fommen 
jolle? Die legten Zaeld werden zujammengefraßt. Vivere non est necesse: 
der Sinn diejes Wortes lebt hier in jedem Herzen. Dieje Yeutebrauchen feinen 
Slottenverein und feine zündenden Tafelreden‘ nach weitlihem Mufter. Han: 
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deln wollen fie, nicht reden ;und werden fich hüten, durch unfluges Getöje die 
Melt aufzujheuchen, die ihnen ohnehin ſchon mißtraut. Wie vor dem mand⸗ 
ſhuriſchen Krieg machen fies: find höflich und ſchweigen. Bis ihre Stunde 
ſchlägt. Ihnen bleibt auch feine Wahl. Selbft wenn fie, die fih vor jeder Fähr- 
lichkeit vonihrem Gefühlsbalaſt erleichtern, auf ſühe Rache verzichten wollten: 
fie müljen ſiegen, diesmal über einen zahlungfähigen Feind, oder, nach blenden- 
den&intagserfolgen, aufihrenationaleZufunftverzichten. Labt Euch nicht ein» 
Iullen!DerSapanerifteinMeifterinden Künften des Truges. DerKrieg kommt. 
Er wird mit graufamer Wildheit geführt werden, doch furz und billig jein.* 

Saft möchte mand glauben. Troßdem dieRegirung des Tenno die Völ- 
fer der Erde für das Jahr 1912 zueiner Weltausftelung ladet. Warum nicht? 
In Yokohama, Kioto, Oſaka ift von dem vor zwei Jahren beendeten Krieg 
längjt nichtö mehr zu merfen und Tofio wäre heute ſchon zu einer Weltaus: 
ftellung bereit. Bi8 1912 ift, gut oder ſchlimm, Allesüberftanden. DerSapaner 
läßt jeine Gedanken nicht ind Weite ſchweifen und ſchmiedet nicht Pläne, die im 
unabjehbarer Zukunft einft brauchbar werden fünnten. Er lebt nur der näch— 
ften Pflicht. Wer in den Krieg zieht, jcheidet aus der Gemeinſchaft der Lebendi⸗ 
gen; fehrt er dennoch zurüd, jo ſchenkt der glüdliche Zufall ihm ein neues Les 
ben. Ob Viele, ob Wenige auf derWalftatt bleiben: auf der Höhe und in dew 
Tiefen fribbelt es weiter. Und auch derBodenjat des Volkes will endlich aus 
dem Elend heraus; nicht in Kümmerniß und harter ron nur ſich nähren, 
jonderndie Möglichkeit eines Wohlſtandes vor ſich ſehen. Krieg oder, Kriegund 
MWeltausftellung: Beides verheibt Geld. Und Japan ift, mit jeiner um fünf 
Milliarden erhöhten Staatsjchuld, nach dem mandſchuriſchen Triumph ärmer 
als vorher. Die ſchmalen Bezirke der anbaufähigen Bodenfläche find jo dicht 
bevölfert wie faum irgendwo auf der Erde eine Provinz. Aufden Philippinen 
ift Naum; in Kalifornien für eine ganze Menjchheit. Die unwirthlichen Kra> 
tergebiete des Injelreiches nüen den hungernden Hemin nicht ; fein Pflugjchar 
fann Granit und Borphyr lodern und fein Saatforn feimt im Geröll vulfanie 
ſcher Kuppen. Senjeitdvom StillenDzean ift das fruchtbarſteLand. Wirds wirk⸗ 
lic Ernft? Die Amerikaner ſchicken ihre Atlantisflotte an die pazifiſche Küfte. 
In Tagalenland und in Kalifornien werden gelbe Spione abgefangen. Die 
\hweigjamen, vorfichtigen Japaner öffnen die Lippen zu jeltiamen Kompli» 
menten. „Die$rigfoleute haben dieNachwirfung des Erdbebens noch im Kopf 
und fönnen deshalb nicht mehr flardenfen.” „Dieamerifaniichen Seeoffiziere 
machen fi im Zanzjaal jehr ſtattlich; an Bord ift mit ihrer eleganten Un» 
erfahrenheit nichts Nechtes anzufangen." Natürlich beftreiten beide Regirun— 
gen, dab an Krieg zu denken ei. Jetzt, während der Vertreter Mutjuhitos im 
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Haag neben dem Delegirten des Sternbannerſtaates fitzt! Dieſes Argument 
wäre wirkſamer, wenn nicht auf die erſte Friedenskonferenz, wie die Thräne 
auf den Zwiebelduftreiz, zwei blutige Kriege gefolgtwären. Die Philippinen 
haben Holz und Kohle, Tabak und Hanf;ihr feuchter Boden kann unermeß⸗ 
liche Reisernten liefern. Und dieje Injelgruppe jperrt den Stillen Ozean und 
giebt ihrem Befiter dad Herrenrecht auf Chinas Märkte. SollNippon warten, 
bis auch dieje Gelegenheit verpaßt, der Banamafanal eröffnet, die amerifa- 
niſche Flotte modernifirt ift? Solches Zaudern, dad ein erſehntes Erbe vertrö- 
deln müßte, war ihm biöher nicht zugutrauen. UncleSam ift in Gentral: und 
Südamerika, troß dem Panamerikaniſchen Kongreß und Roots pénétration 
pacifique, nicht jehr beliebt. Würde es vielleicht aber, wenn er gezwungen 
wäre, feinen Rafjenftolzgegen Gelbe zu waffnen. Einftweilen rechnen dieSa- 
paner darauf, daß die Negritos, Tagalen und andere Malaienenfel, in Merifo 
alle Barbigen (achtzig Prozent der Bevölkerung) ſich für fieerflären. An Qua— 
lität derSchiffe, Geihügeund Mannſchaft ift ihre Marineder amerikaniſchen 
überlegen; und fie fan von Mafung, dem Haupthafen der Fijcherinfeln, die 
ald Bafid der Operationen zu benußen wären, Zuzon in zwei Tagen erreichen. 
InKalifornien undMerifo, auf Guam und Hawaii figen hunderttaujend Men⸗ 
Ichen ihrer Farbe. Und die Vereinigten Staaten hätten auf derDitjeite morgen 
noch feinen ſtarken Stützpunkt. Siegen ſie dennoch und bedrängen den Zennoin 
jeinem eigenen Band, dann muß Britania dem gelben Haudfreund beifprin- 
gen. Vielleicht fommtö deshalb nicht zum Krieg. Englands Königehabenihre 
Rechtsanſprüche mit ftileren Mitteln durchzuſetzen gewußt. 
Walderjee(Geheimrath&oldberger hatsim vorigen Fahr erzählt) brachte 
aus Oſtaſien die Ueberzeugung heim, Japans erpanfiver Drang werde die Ver: 
einigten Staaten hindern, ihrer®irthichaftblütheohneBitternik fich zu freuen. 
Und der gefrönte Schüler dieſes verſchlagenen Strategen hat mehr ald einmal 
recht laut gejagt, England werde einft Indien gefährden oder Kanada opfern, 
Japan im Stich laffen oder den Haß der weißen Menjchheit in den Aftaten- 
faufnehmen müfjen. (Ganz jo jchwierig wäre die Option wohl nicht ; denn Bri⸗ 
tanien iftnahdemBertragnur für den unwahrjcheinlichen Fall japaniſcher Ter⸗ 
ritorialbedrängniß zum Beiftand verpflichtet.) Beide hielten diejen Kriegaljo 
für mindeftend möglich. Das ift er; und bietet dem Dai Nippon dieeinftweilen 
legte Glücks hoffnung. Eine naturhiftorische Nothwendigfeit aber ift er nicht; 
und die Hoffnung würdeerft wärmende®ewißheit, wenn die gelbeWelt die weiße 
unterjocht hätte. Ein von Siegen verwöhntes, im Krieg feine werthvollſte In- 
duftriefchägendesVolf, dad verzwergen, ins Chineſenthumzurückſickern oder den 
fühnftenRafjenfampf der Erdgejchichte aufnehmen muß: da naht einegroße 
Entiheidung. Und die Heinen, europäijchen werden von der Angſt vertagt. 
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Rolonialjuftiz.*) 


SD potödamer Disziplinartammer hat wieder einmal über zwei Kolonial⸗ 
beamte zu Gericht geſeſſen. Dieſer Gerichtähof befteht ficherlich aus 
lauter ehrenwerthen, unparteiijchen Richtern. Aber was verjtehen dieje Herren 
von den eigenartigen Verhältniffen unjerer überfeeiichen Kolonien? Die meijten 
diefer Richter haben vielleicht niemals aus eigener Anjchauung außereuropäijche 
Verhältnifje kennen gelernt. Daß in unjeren Kolonien alle Yebensbedingungen 
ganz anders find als in der deutjchen Heimath, ijt außer Zweifel. Daß unjere 
farbigen Mitmenjchen eine andere Menjchenllaffe find und daß fie anders bes 
handelt werden müfjen als die indogermanijche Raſſe, kann nur einjeitiger 
Doktrinariämus beftreiten. Bor dem Gejeg follen angeblich alle Menſchen gleich 
fein. Wollte aber ein deutjcher Richter alle Ausfagen der Farbigen eben jo 
bemwerthen wie die der Weißen, jo würde ſolche naive Rechtſprechung bald zu 
den ungeheuerlichiten Ungerechtigkeiten führen. Denn unfere ſchwarzen Brüder 
(mögen fie nun Heiden odr äußerlich Chriften fein) find nun einmal in ihrer 
Mehrzahl die verlogenjten Kerle, die man fich denken fann. Wer Das nicht 
gern glaubt, darf natürlich nicht einen gelehrten einheimijchen Juriſten oder 
Profeſſor fragen, noch etwa einen liberalen Abgeoroneten; hierüber können ſelbſt⸗ 
verftändlich nur folhe Europäer Auskunft geben, die eine Weile in der Kolonie 
gelebt haben, ald Kaufmann, Beamter, Offizier oder Farmer. Werden die Schwar⸗ 
zen den Weißen völlig gleichgeftellt, jo entiteht in ihnen die Luſt zur Webers 
hebung und die unausbleibliche Folge ift dann, daß die Millionen Schwarzen 
fi gegen die von den paar weißen Eindringlingen ihnen aufgezwungene Herr» 
ſchaft empören. Wer die Gleichheit will, darf fich über Aufftände nicht wuns 
dern. Wenn wir unjere Kolonien behaupten wollen, müfjen die Europäer die 
Herren bleiben, die Eingeborenen die Unterjochten, die mit gerechter, aber mit 
eilerner Strenge zu behandeln find. Das jcheint in weiten Kreiſen der Heimath 
immer noch nicht erkannt zu werden; und diejer Uebelſtand zeigt fi) am Schärf- 
ften in dem Mangel an Berftändnig, den unfere Richter oft den kolonialen 
BZuftänden entgegenbringen. 

Wenn heimathliche Richter über deutjche Kolonialbeamte, über Offiziere 
oder Mannjchaften der Schugtruppe zu Gericht figen, jo muß gefordert werden, 
daß der Gerichtähof mindejtend zur Hälfte aus ſolchen Richtern beftehe, die 
in der Kolonie thätig waren, damit bei der Rechtſprechung der gejunde koloniale 
Menjchenverftand zu Wort fommt. Unſere überfeeifchen Gouverneure werden 
mit Recht verantwortlich gemacht für die Sicherheit der Lebend- und Erwerbs 
bedingungen in unferen Kolonien. Und da erkennt die potsdamer Disziplinar⸗ 


*) Diejer/Artifel ift vor dem münchener Peters-Prozeh geichrieben worden. 
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fammer auf Dienftentlaffung gegen einen Gouverneur, weil er einen diebiſchen, 
verſtockten Eingeborenen an einen Maſt binden ließ (dieſe Strafart ift auch 
in der deutjchen Marine und im deutjchen Heer in Kriegäzeiten gejeglich zu— 
läffig) und weil der Eingeborene zufällig bald danach gejtorben ift! 

Da beantragt in Potsdam ein Staatsanwalt Dienftentlaffung, weil ein 
in zwanzigjährigem Kolonialdienjt ergrauter Gouverneur einem in Folonialen 
Dingen unerfahrenen Richter feines Bezirkes über die Bemwerthung der Ausfagen 
der Schwarzen fehr vernünftige Anmeifungen ertheilt hat. Dieſe Juriften (der 
Disziplinarfamer und der zu jolcher Entjcheivung berufenen Landgerichte) jollten 
jo bald wie möglich auf ein Jahr zur Dienftleiftung in die Kolonien fomman- 
dirt werden; dann würden fie ihre Auffaffungen wunderbar jchnell berichtigen. 

Wenn wir diezum größten Theil arbeitjcheuen und hinterliftigen Schwarzen 
den Weißen gleichitellen wollen, dann dürfen wir feine Kolonien halten: denn 
die ganze Kolonialpolitit bafirt darauf, daß wir Europäer den minderwerthigen 
Eingeborenen fremder Erdiheile mit roher Gewalt ihr Land abgenommen 
haben und und mit Gewalt dort behaupten. 

Die potsdamer Disziplinarfammer hat ferner einen Kolonialbamten mit 
Sirafe belegt wegen eines Vergehens (nicht etwa wegen eined Verbrechend), 
das über zehn Jahre zurüd liegt. Nach dem Deutſchen Strafgejegbuch ift dies 
Bergehen längjt verjährt, darf alſo ftrafrechtlich nicht mehr verfolgt werden. Auch 
für die Disziplinarfammer ift eine Beitimmung nöthig, nach der Berfehlungen 
von Beamten eine Verjährungfrift haben. Gleiches Recht für alle Deutſche! 

Mann wird man endlich erfennen, daß mir Durch fortgefegtes Ausgraben 
und Aufbaufchen von Heinlichen „KRolonialjtandalen” der gedeihlichen Ent» 
mwidelung unſerer Kolonien nicht nüßen, jondern nur ſchaden und daß mir 
durch ſolche Kolonialpolitit vor dem Ausland, das jchadenfroh zufieht, uns 
nur lächerlich machen? Was jchadet ed dem gejunden Aufblühen unjerer Ko» 
lonien, wenn wirklich einmal ein Eingeborener etwas rauh angefaßt wird, 
wenn nach althergebrachter dortiger Yandesfitte ein farbiges Mädchen gekauft 
wird oder wenn ein Offizier oder Beamter unjerer Kolonien, der im Dienit 
des Baterlandes täglich fein Leben in die Schanze jchlägt, nicht mönchiſch keuſch 
lebt? Nur heuchlerifche Bierftubenphilifter machen darüber ein großes Gejchrei. 
In Großbritanien und in den Vereinigten Staaten find ähnliche Dinge einfach 
undenkbar. Dazu haben unfere angelfächfiichen Bettern viel zu viel praktiſchen 
Patriotismus und zu viel common-sense. Beides ift in der Deffentlichen 
Meinung unfered lieben Baterlandes leider noch oft zu vermiffen. Möge es in 
der neuen Zeit, die für unjere Kolonien zu dämmern jcheint, anderd werden. 


Baden-Baden. Baron Heinrih von Puttkamer, 
Generalmajor a. D. 
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Richard Strauß. 


ch jchweige zu Bielem ftill, denn ich mag die Menfhen nicht irre machen 
R und bin wohl zufrieden, wen fie fich freuen da, wo ich mich ärgere.“ Ein 
gutes Wort des alten Goethe. Aber — gehandelt hat jelbft er nicht immer danach; 
und Naturen wie Leſſing, Herder, Schiller thatens noch weniger. Nur der ganz 
große ſchöpferiſche Menſch darfs. Für jeden Anderen ift ſolches laisser aller, 
laisser faire eine Berfündigung an der Rulturentwidelung. Leider eine ſehr üb— 
liche, denn auf jedem Feld menjchlicher Thätigkeit finds gerade bie beften der mitt« 
leren Begabungen, die zu Bielem ftillfchweigen und gehen laſſen, was fie nicht bil« 
ligen. Alle ungefunden Zuftände im politischen, gejellichaf tlichen, fünftleriichen Leben - 
einer Zeit find meiſt Folgen folcher Gleichgiltigkeit. Faſt ein Mufterbeifpiel für 
dieſe Thatjache bietet unjer Reben von heute. Auch unfer öffentliches Mufifleben. 
Die Preſſe machts, die Preſſe lobts: „Der Fortichritt hat gefiegt. Alles ift herr» 
lid. Eine Zeit der höchſten Kultur, der größten Ereignifje und glänzenditen Tri- 
umpbe. Ueberall rege Kräfte und, allen Größten ebenbürtig, ein Meifter wie Ri— 
hard Strauß an ber Spige.“ So hören wird täglich; und jo laut, jo aufdringlich 
laut, daß die Menge an Einſtimmigkeit des Urtheild® glaubt. Und doch find bie 
Muſiker nicht dabei. Die ſchweigen. Einzelne haben zu reden angefangen. Gegen 
Die werden aber jofort Kefjeltreiben veranstaltet. Unſer Mufifleben muß herrlich 
bleiben und Rihard Strauß fein Haupt. So wills bie Kritik. Alfo muß die Anti» 
Kritik energifcher einfegen. Eine Anti-Kritik jei das Folgende. Sie beweije, daß 
Strauß nicht Der ift, zu dem ihn die Mode gemacht Hat, nicht der erfte Muſiker 
ber Gegenwart, nicht Erbe oder gar Ueberwinder Wagners, überhaupt feiner von 
der Großen der Mufitgeichichte; fie verweife ihn zurüd an den Pla, der ihm nad) 
feiner Begabung gebührt. Was dabei gejagt wird, ift zum größten Theil nicht 
Einzelmeinung, fondern latente Ueberzeugung fehr vieler Mufiler und Mufifreunde. 

Alles Künftlerifhe ruht auf zwei Grundlagen, auf Perfönlichkeit und ſpe— 
äififcher Begabung für eine beftimmte Kunft. Nach dem PVerhältniß diefer beiden 
Elemente bejtimmt ſich der geichichtlich: Werth eines Kun ftichöpfers. Nur wo Gleich" 
gewicht zwijchen Beiden herrſcht, ift Größe möglih. Möglich erft; vorhanden nur, 
wenn jih8 um Gleichgewicht zwijchen einer Perſönlichkeit außerordentlichen Kali» 
bers und einer jpezifiiden Begabung höchſter Dualität handelt. Beethoven. Fehlt 
das Gleichgewicht, jo macht die fräftige Entwidelung eines der beiden Faktoren 
den Mangel des anderen um jo bemerkliher. Richard Strauß ift ein typifches Bei— 
fpiel dafür. Belannt ift, dad er fehr früh Mufif fchrieb. Er wuchs mit Muſik auf 
und hatte und behielt die Gıbe, Aufgenommenes raſch und geichidt umzubilden 
und weiterzugeben. Aufgenommen ijt das -Meifte in ihm. Er hat den Inſtinkt das 
für, mit der Zeit zu gehen und Das, was ihr gemäß ift, ſich aus ihr anzueignen. 
Seine erjten Sahen find noch Mendelsichn und Schumann; dann giebts Brahms- 
Anwandlungen; dann fommt Wagner und Lifzt Über ihn; er verſuchts in der Beit, 
da er in Bayreuth beliebt war, mit einem Werf A la Barfifal (Guntram), findet 
aber, daß dazu doch zu wenige der Ajjimilation fähige Elemente in feiner Natur 
find, läßt fich von dem in Mode kommenden Niegiche zu feinem Zarathuftra an« 
regen, der nur beweift, daß er von Niegiche viel weiter entfernt ift als vom Ueber» 
brettl, dejien vorübergehende Erſcheinung die Brettloper „Feuersnoth“ veranlaßt, 
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a bis endlich die Wilde-Epidemie günftigen Anlaß zur Verwertfung von Salome 
giebt. Man vergleiche damit die Entwidelung Beethovens, Mozarts, Wagners. 
Doc reden wir erft von dem Mufifer Strauß. Selbtt feine Freunde geben 
zu, daß Der das Befte an ihm ift. Seine außerordentliche mufifalifche Beranla- 
gung ift unbeftritten. Es fällt ihm leicht, Flingende, effeftvolle Muſik zu fchreiben, 
zu verwerthen, was fi ihm bietet. Ohne lange Wahl. Ohne Driginalität. Die 
Erfindung ift das Schwächſte an dem Mufifer Strauß. Das Befte der Sinn für 
Klang und Farbe, die geſchickte Verarbeitung des Materials, die Technik. Wegen 
diefer Technik wird er als Wunder angeftaunt. Es lohnt ſich, zu prüfen, ob nicht 
auch bei ihr das Aufgenommene eine große Rolle fpielt. Iſt er in der Harmonif 
ein Neuerer, ein origineller Finder, reicher als andere Deutfche, ald die neuften 
Staliener und Franzoſen, jo natürlich) und gefchmadvoll wie fie? 1890 Hat Hugo 
Wolf, um nur ein Beifpiel zu nennen, fein Spanifches Liederbuch beendet. Welche 
Fülle von Verſuchen, funftvoll gewählte hHarmonijche Mittel zur Erhöhung des mu» 
fitalifchen Ausdrudes zu verwenden; 1894 bis 96 jchreibt Strauß feine op. 27,29, 
31. Weld eine Fülle harmonifcher Gemeinpläge! Um moderner zu werden, hat er 
ih dann das Häufen von Disjonanzen, eine unreinliche Harmonik, angewöhnt, die 
doch nur mit gejuchten, übertriebenen Mitteln befonders raffinirte Effefte erreichen 
will. Die feineren harmoniſchen Reize genügen oder vielmehr gehorhen ihm nicht. 
Es ift aber feine Kunſt, möglichſt unverwandte Akkorde zu gleicher Zeit erklingen 
zu laffen. Nicht aus künftlerifchem Gefühl, jondern aus dem Reich des Verjtandes 
und Wiges ftammt folcher Eport. 

Wie weit Straußens Inſtrumentirungskunſt original ift, können eingehende 
Unterfuchungen in Fachblättern feftitellen. Betonen darf man, daß der Fortſchritt 
über Das hinaus, was Berlioz, Liſzt und Wagner jchon vor fünfzig Jahren ge» 
leiftet haben, vor Allem in der Vermehrung der Mittel, der Pifferenzirung auf 
der einen, ber Vergröberung auf der anderen Seite befteht, daß aber auch die 
Leiftungen der zeitgenöfftichen Staliener, Franzojen und Elaven nicht vergefjen wer— 
ben bürfen, wenn man die Verdienjte um die Bereicherung des Orchefterflangs den 
richtigen Leuten zuerfennen will. Immerhin: die Ausnugung aller Mittel, die ge- 
naue Kenntniß der Fähigkeiten aller Inftrumente, ein fehr ausgebildeter Sinn für 
Klang und Zufammenklang haben erreicht, daß die Jnftrumentation von Richard 
Strauß typiſch' für die neujte Zeit ift und daß er vorbildlich bleiben wird als Be— 
berricher des komplizirten Orcheiterapparates, fei e8 auch nur, weil er Alles, was 
auf dem Gebiet vor und neben ihm geleiftet worben ift, mit außerordentlich ge— 
Ihidter Hand zufanımenfaßt. Sättigung des Hlanges, Wirkung des ganzen Ors 
chefterförpers fann man aus diejen PBartituren am Bequemften lernen. 

Obs Leute giekt, die beim Preijen ftraußifcher Technif auch an feine mufi- 
falifche Satzweiſe denken, weiß ich nicht. Jedenfalls bewiefen fie damit nur ihre 

. mufifaliihe Unbildung. Was man ftraußiiche Kontrapunftif nennt, ift techniich fo 
leicht und flieht fo tief unter Dem, was die Alten geleitet haben und was in an— 
derer Weije neue taliener wie Boffi und Deutfche wie Neger mit jpielender Leich- 
tigfeit leiten, daß man von Strauß-Thaten auf diefem Gebiet ftill fein follte. 

Strauß hat neben jeiner Inftrumentation zwei Spezialitäten: mufitalifche 
Sinnlichkeit und mufifalifchen Wis. Für die erfte, für die Begabung, gewiſſe leiden» 
Ichaftliche Steigerungen, bejonders die finnlicher Erotik, treffend wiederzugeben, find 
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als Beifpiel zu nennen Lieder wie „Cäcilie“, „Heimliche Aufforderung“, „Und wärft 
Du mein Weib“, ferner Don Juan, die Liebefzenen im Heldenleben und ber Do» 
meftica, der Clou der „Feuersnoth“, „Salome“. Der ſinnlich wirfiame „Reißer“, 
ber auch Trivialitäten nicht verſchmäht, ift eins der Hauptwirfungmittel von Strauß, 
das ihn bei der Menge populär gemacht Hat. Geine zweite Spezialität ift der 
Wis. Niht Humor, jondern Wit. Meift ift er jcharf, in wenigen Fällen gejucht, 
öfter frech. Witz ift das eigentliche Element der ftraußiichen Mufit. Ganz fehlt e8 
faft nie. Don Juan, Heldenleben, Zarathuftra, Domeftica, Salome enthalten ihn 
nebenbei; Eulenspiegel, Don Quixote, die Burleske, Feuersnoth und jo und fo viele 
Lieder leben davon. Zur Beitimmung feiner Farbe paßt am Beiten das Wort: 
Simpliziffimus. Auch diefe Eigenfchaft mag viel zur Populariſirung von Strauß 
beigetragen haben. Die Zeit ift dem Ernft und der Tiefe nicht hold. Ein witziger 
Spötter findet leicht ihr Ohr. 

Um Schnellften durchgedrungen ift Strauß mit jeinen Liedern. Ein paar 
gute Vortragsfünftler traten für ihn ein und die Mode half mit. Man hat Strauß 
als den größten muſikaliſchen Lyrifer der Gegenwart gerühmt, al$ den eigentlich 
modernen, weil er den Muth gehabt habe, moderne Terte zu fomponiren und für 
die Lyrik feiner Zeitgenoffen einzutreten. Hat er Das wirflich? Beftimmt fünftles 
riiher Werth die Wahl feiner Terte? Iſt überhaupt Stonjequenz in jeinem Lieder» 
ſchreiben? Folgt er nicht vielmehr bier, wie überall, mit viel Jnftinft dem Gang 
und Drang der Zeit? Haben nicht nur perjönliche Beziehungen leicht abgefärbt ? 
Hat er ſich überhaupt am Beften neuerer Lyrik verjuht? Er beginnt harmlos mit 
Gilm, Schad und Dahn. Als er dann „moderner Menſch“ wird, fomponirt er 
Malay, Hendell, Bierbaum, Dehmel, Lilienceron, Rüdert, Heine und Andere in 
buntem Durcheinander; darunter recht Mäßiges. Er wählt Lieder, in denen etwas 
finnlicher Lebensrauſch, ein Bischen Kühnheit (nicht zu viel) ift, die Witzchen er- 
lauben oder wie Dehmel! Arbeitmann jenjationell wirken können, die ſich modern 
geberden, aber auch die liebe deutſche Sentimentalität nicht vergeſſen (Bierbaum). 
Was it an Alledem (von Lilteneron abgefehen) modern, fortichrittlich, fünftleriich 
groß? Und woher fommt der Erfolg? Bon der „Dankbarfeit“ der Terte und einer 
geichidten Verbindung von Trivialität und Senjation. Nicht einmal die Sprach- 
behandlung iſt einwandfrei. Bon Fortichritt von einem opus zum anderen ift gleich 
gar feine Rede, weder in der Wahl der Terte noch in ihrer muſikaliſchen Geſtal— 
tung. Man jebe ſich op. 56, bie neuften Lieder von Strauß, an. Er verſucht ſich 
an Goethes „Gefunden“, für das ihm die Schlichtheit und innere Wärme fehlt 
(denn man fchiebe nicht auf die Mufif, was Wirkung des nicht tot zu machenden 
Gedichtes iſth, er erperimentirt an „Blindenklage“ von Hendell und „Jm Spät» 
boot“ von Meyer, zwei nicht nach Muſik verlangenden Gedichten, in deren Ber: 
tonung deshalb viel Gefuchtes, Ubfichtliches ift, und nimmt drei Gedichte don dem 
alten bewährten Heinrich Heine, um einen feiner üblichen Reifer und zwei harme 
loje tleinigfeiten mit findlichen Alluren und abfichtlichen Effektchen draus zu machen. 
Das ift der Komponift, den man als eigentlich Modernen gegen Brahms und Wolf 
ausgeſpielt Hat? Vielleicht, weil er am Schluß eines Liedes in echt unfünftlerifch 
berausfordernder Weile fich wegen des Abichluffes in einer anderen als der An— 
fangs-Tonart eine wigig fein jollende Anmerkung über feine eigene Kühnheit er- 
laubt? Oder vielleicht wegen bes Barietö-Witschens bei den Brüftchen der Liebften, 
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durch das er die jchlichte Naivetät eines Wunderhorn-Gedichtes zerftört? Oder weil 
er zu Kling⸗Klang ⸗-Verſen Bierbaums gemüthtriefende Mufit gemacht hat? Gewiß 
find einige der Lieder ernfter zu nehmen und geben allerlei Anregungen, aber bie 
Gejammtheit ift geradezu ungeheuerlich überfchägt worden. Die Wahl der Terte 
wie der unbedeutende Werth der mufifaliichen Erfindung beweijen zur Genüge, daß. 
Strauß nicht unter die Männer gehört, die wir Deutiche große Künftler zu nennen 
haben. Eine Klufi trennt Strauß von den Brahms, Wolf, Schumann, Schubert. 
Er ift Gelegenheit-Arbeiter, nicht Gelegenheit- Dichter, noch weniger jpezifiicher Lyriker. 
Ihm fehlt alle Konzentration, aller fünftleriiche Zwang, aller Stil. Er jchreibt wohl 
mal ein paar gangbare Lieder zu brauchbaren Terten. 

Sollte eine ähnliche Korrektur des Modegejhmades auch bei dem Sympho- 
nifer nöthig jein? Einen Vortheil hat er ja von vorn herein. Er hat den großen 
Drchefterapparat zur Berfügung und fann feine technifche Meifterjchaft glänzen 
laſſen. Dieſe fei immer wieder ausdrüdlich anerfannt und muß ftet3 als jehr be- 
deutungvolle8 Moment bei den folgenden Darlegungen mit bedacht werden. 

Strauß Hat jein Beſtes als Symphonifer zu Anfang gegeben. Ich jehe von 
der ſymphoniſchen Phantafie „Aus Ftalien“ ab, die als malerifched Werk jeiner 
Begabung gut lag, aber vor die Zeit des modernen Strauß fällt. Defien befte 
Gaben find „Tod und Verklärung“ und „Don Juan“. Ihre Vorzüge find aus— 
gezeichnete Klangwirkung, flarer Aufbau, warmer und natürlicher mufifalifcher Nuss 
drud, Kongruenz von Gehalt und Form. Das find die Werke, auf die ich die 
Hoffnungen der erniten Mujifer gründeten, als fie für Strauß eintraten und er» 
warteten, daß er der beſte Mufifer der Zeit nad) Wagher werden würde. Daß da» 
neben die ſymphoniſche Dichtung „Macbeth“ ftand, ein Werk, deſſen Aufbau äußer- 
lich, deſſen Thematik nicht fprechend war, das mehr Lärm als tragifche Größe ent« 
hielt, brauchte zunächſt nicht zu befremden. Ein gelegentliches Abirren ift Suchen- 
ben ſtets zu verzeihen. Aber Strauß wechſelte das Ziel; nein: er fand das jeiner Na— 
tur wirklich entiprechende. Und das lag abſeits von dem Weg zur höchſten Kunft. 

Zunächſt begann das Aultiviren des orcheftralen Witzes. Gewiß eine Auf- 
gabe, wenn auch feine von den großen. Das Echtefte und Beſte, was Strauß in 
diejem Genre jchrieb, find „Ti Eulenfpiegels Iuftige Streiche*. Die Inſtrumenta— 
tion ift glänzend und ungezwungen wißig. Vorwurf und Ausführung entiprechen 
einander, die Gedanken reichen aus, da Größe nicht nöthig ift. Mehr Werke diejer 
Art: und Strauß wäre als Spezialift eines feiner Natur entjprechenden Gebietes 
eine erfreuliche Erjcheinung geworden. Zwar hätte er fünftleriiche Mängel bejei» 
tigen müffen. Fortichrittlich im Sinn Wagners ift „Eulenjpiegel“ nicht. Die noth— 
wendige, innerhalb der Grenzen der Kunſt bleibende Form hat es nit. ES ift 
Programm Mufif alten Stils, fein Hinausgehen über Lilzt, fondern Rücdjchritt zu 
Berlioz, fein völliges Auflöjen des zu Grunde liegenden Vorwurfes ins Nein-Mus 
fitalifche, jondern Erzählen eines begrifflich gebundenen Programmes. „Till Eulen- 
ſpiegel“ klingt gewiß auch ohne Programm; man merft, dab es etwas Yuftiges 
ift. Aber zum völligen Verftändniß der muſikaliſch geſchilderten Einzelheiten gehört 
Kenntniß der Reihenfolge der Streiche, gehören außermufifaliiche Bedingungen. Die 
wichtigfie Forderung an ein mufifaliches Kunftwerf, das modern fein will, ift alfo 
nicht erfüllt. Die Grenzen der Kunst find nicht eingehalten. Ein moderner Mufifer 
darf, wenn er abjolute Mufif (ohne Wort und ohne Szene) jchreibt, nur innerliche 
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Borgänge, höchiteng allgemeine Naturereigniffe jchildern oder Gebrauchsmuſik (Tanz 
u. f. w.) fchreiben. Die Auferften Grenzen nad dem Maleriſchen Hin find durch 
Brogramme wie das der Paftoral-Symphonie bezeichnet. Alles Epiſche, alles äußere 
Detail ift wider die Natur der abjoluten Muſik. Cämmtliche ſymphoniſche Schöpf- 
ungen von Strauß verftoßen wider dieſes Geſetz. Gerade bei den das Kunſtwerk 
und feine Form betreffenden äfthetiichen Grundfragen ift Strauß fein Fortjchrittler; 
feine Kunſtwerke entjprechen nicht den Forderungen Wagners, find jtiliftiich we— 
niger rein als die meiften Liſzts. Ja, fie werden im Lauf feiner Entwidelungzeit 
immer ſchwächer. Ye länger, je mehr wird es Strauß gleichgiltig, ob er ein äſthe— 
tifch einwandfreies Kunſtwerk fchafft. „Ach bin Richard Strauß. Was fcheren mid 
äfthetiiche Gejege?* Darin zeigt ſich aber nicht die freiheit, jondern die Unfreibeit, 
die geiftige Bejchränttheit eines Künftlers. „Don Quixote“, das nächſte der großen 
Orchefterwerke, ailt ja allgemein nicht al8 Kunftwerf, fondern nur als Wig und 
Orcheſterſtudie. Ein großer Dirigent fagte mir einmal: „Sehen Eie, jo was führe 
ih auf, damit mein Orcheſter Schwierigkeiten überwinden lernt. Studirt es Die 
Gejchichte von den blöfenden Hammeln und die anderen Wipeleien, jo geminnt 
es die nöthige technifche Ueberlegenheit zur Löſung wirklicher fünftlerifcher Aufs 
gaben.“ Eine wigige Orchefteretude. Man muß fie anhören, wie man Inſtrumen— 
talvirtuofen, die nur Techniker find, und andere Seiltänzer abthut. Zwar ift Strauß 
für feine Begabung und den Gehalt jeiner Wite noch viel zu breitipurig und aufdring« 
lich, aljo fein Humorift, aber vielleicht ein ganz guter Karikaturiſt. Als Solchen fönnte 
man ihn gelten lajjen, wie man Thomas Theodor Heine, Gulbranjon und verwandte 
Literaten gelten läßt. Zu ifnen gehört er. Die aber nennt, troß aller technijchen 
Meifterfchaft auf ihrem Feld, Keiner in einem Athen mit Dem, was uns in der 
Malerei und Poefie große Kunft heißt. Man thue Desgleichen mit Strauß, bringe 
ihn bei den reich begabten, meinetwegen geiftvollen Beherrjchern der Technik, bei den 
Erperimentirern, meinetwegen Revolutionären (dazu ift er aber Doch zu harmlos und 
zu jehr Modemann) unter. Alle gelten laffen: gewiß. Uber Jeden nur an feinem 
Plag. Wer ſich durch jein Auftreten und das feiner Freunde in Gejellichaft ein— 
mijcht, in die er nicht gehört, muß ſich gefallen lajjen, Hinausfomplimentirt zu 
werden. Und Strauß gehört nicht zwiichen Geifter wie Beethoven, Mozart, Schubert, 
Schumann, Wagner, Lifzt, Brahms, Brudaer, Cornelius, Wolf. 

Mit feinem „Heldenleben“ freilich jcheint er fih den Größten gleichgeftellt 
zu haben. Scheint. Denn die Großen redeten nicht von fich, nannten fich nicht 
Helden, hatten die ftolze Scheu und Scham abdeliger Geifter. Jetzt freilich heißts 
frei nad Heine: „Aus meinen Heinen Schmerzen mad)’ ich die großen Lieder.“ 
Bei der „Feuersnoth“ wird dies Thema und das von den Widerfachern des Hel— 
den zu behandeln fein. ‚Sehen wir uns jegt erit die „Friedenswerke“ an. Richard 
Strauß citirt in dem fo benannten Abjchnitt feines „Heldenlebens* eine größere 
Anzahl Themen aus feinen eigenen, des Helden, Werten. Begeiftert hats jeine 
Freunde, mit welcher kontrapunktiſchen Kunſt er hier gänzlich unzufammenhängende 
Motive mit einander verbindet. Das hat wohl Kleiner gefühlt, daß diejer Katalog 
von Heldenmufif, aus dem die meiften Zuhörer nur das jühlihe Schmadtftüdden 
aus dem „Traum durch die Dämmerung“ fennen werden, eiwas ganz Unfünfte 
lerijches ift, dem innere Nothwendigfeit fehlt? Der ausgezeichnete Klang des eriten 
Abſchnittes und der Liebeizene hat darüber hinweggetäufcht, daß ihm nicht nur inner» 
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liche Größe fehlt, ſondern daß es auch kein ſchöpferiſches Gebild reicher Phantaſie, 
vielmehr eine berechnete Konftruftion klugen Verſtandes iſt. 

Noch mehr Rechnung und Berftand ift ja in dem einige Jahre früher ge» 
fchriebenen „Zarathuftra“. Mufitalifch ift, wie in allen Werfen von Strauß, auch 
darin viel fehr Wirlſames. Die einfachſten Zufammenkflänge find durch glänzende 
Ausnügung der inftrumentalen Mittel zu höchiter Klangwirlung gefteigert, die Kon— 
trafte zwiſchen harmlofen Melodien und wirren Disfonanzen geihidt ausgenugt. 
Aber was hat diefe Gefchichte mit Niegiche zu thun? Was ift, um gleich einmal 
im Sinn Niegiches zu fragen, jchöpferiich an ihr? Wo ift Erfindung? Wo Gtil, 
Größe, Wahrheit? Das Ganze bleibt ein ohne fortlaufende Reflerion unverſtänd— 
liches Berftandesproduft, das verichiedene klanglich Schön wirkende Einzeleindrüde 
verichafft, aber als Ganzes auseinanderfällt. „Das ift eine von den alten Sünden; 
Sie meinen: Rechnen, Das jei Erfinden,“ oder auch: „Sie meinen: Denfen, Das 
jei Empfinden.“ Dieje ganze Muſik ijt fo kläglich ausdrudsarm, wenn fih8 nicht 
gerade um ein Bischen Erotik handelt, jo dürr und troden. Die Farbe täujcht 
anfangs wohl drüber hinweg, aber fie fann dauernde Leuchtkraft feinem Motiv 
geben, dem das innere Licht der Wahrheit fehlt. 

Am Schwächſten als Ganzes ift vielleiht Straußens letztes Orcheſterwerk, 
die berühmte Domeftica. Der Stoff ift intim, genrehaft, behandelt häusliche Szenen, 
der Apparat maflig wie für ein Nibelungendrama. Sind noch beutlichere Beweiſe 
nöthig, daß Strauß fein Stilgefühl hat, fein moderner Künſtler im Sinn Lifzt- 
Wagners ift? Kindergeichrei und nächtliche Liebeizene, häuslicher Streit und Verſöh— 
nung, Inftrumentations und andere Wischen, Gelegenheit zum Schreiben tempera- 
mentvoller Sinnenmufif (die beiden Spezialitäten auch hier wieder!): das Ganze 
heißt Symphonie. Der gute alte Name muß ſich viel gefallen lajjen. Und nimmt 
der Hörer etwas Anderes mit als das Bemwußtjein, ein ſamos injtrumentirtes, jehr 
in die Breite gezogenes Muſikſtück gehört und feine Neugier befriedigt zu haben, 
die doch auch dieſen ſchwer aufzuführenden Richard Strauß der Mode wegen kennen 
lernen mußte? Das ift das ganze Ergebniß, von fünftlerifcher Wirkung feine Spur. 
Spieleriſche Nichtigkeit, ftillos zu plumper Maſſenwirkung aufgetrieben! 

Strauß der Symphonifer? Das jelbe Nejultat wie beim Lyriker: Maßlos 

- überjchägt! Das Wejentliche auf beiden Gebieten gerade nicht geleiftet. Keine Er— 
ichliegung neuen Landes, feine Bervolllommnung ber Form, fein einziger der Vor— 
wirfe jeit „Tod und Verklärung“ überhaupt geeignet für ein ftillvolle8 Orcheſter⸗ 
wert. Nirgends Größe jelbftändiger, freier Phantafie, überall aufdringliche Prätens 
fion und verftandesmäßige Spekulation eines jehr begabten, zeitgemäßen Talentes. 
Fortichrittlich nur im Kombiniren der Klangfarben, herausfordernd nur in der 
Häufung von Disfonanzen. Die ganze Wirkung beruht denn auch lediglich auf dem 
äußeren Klangreiz und befriedigt nur artiftifches Intereſſe. Wie man fonjt Jongleure 
im Konzert und Cirkus aujtaunt, jo amuſirt man ſich über dieje Erzentritäten. 
Dan wird höchitens erhigt, nicht warm, höchſtens erregt, nicht ergriffen. Die ver» 
fchiedenften Nerven, von oben bis unten, werden angetippt, das ganze Innenleben 
aber bleibt ohne Kontaft mit diefer Muſik. Beethoven, Schubert, mit feinen beiten 
Werfen Liizt, jelbit Brahms, der gewiß fein „geborener* Symphoniler ift, Brudaer, 
fie Alle weden mit ihrer „zahmen“ Muſik in den Tiefen der Seele mächtige Ge— 
walten, führen auf den Flügeln ihrer Phantafie in Reiche, da man die Erde vergißt 
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und alles Irdiſche. Strauß bleibt immer auf dem Boden. Er hat jchöne, theuer, 
ſehr theuer bezahlte Federn; aber fliegen fann er nicht! 

Das ift das Enticheidende, was ihn aus dem Reich der eigentlichen Künftler- 
naturen ausfcheidet und unter die Artiften verweift: der völlige Mangel an meta- 
phyſiſcher Veranlagung und all Deflen, was damit zufammenhängt, bed inneren 
Blides für die großen Geheimnifie des Lebens, der fünftlerifchen Scheu und Vers 
ehrung dor ihnen, kurz, des Transfzendentalen in der Kunſt. 

Oder iſt Das altmodijch? Befteht in feiner Ueberwindung der Werth der 
Moderne? Gut? Dann ift ja Alles raſch geflärt. Wozu aber dann das ungeſchickte 
Herumtappen an Problemen wie Zarathuftra? Wozu die Heldenleben-Poje? Sind 
etwa jeitdem die Trauben zu fauer geworden und alles Transfzendentale unmodern ? 

Goethe hat einmal gefagt: „Die Kunft ruht auf einer Art religiöfem Sinn, 
auf einem tiefen, unerfchütterlichen Ernft.“ Der witzige Technifer Strauß hat diejen 
Ernft nit. Verſucht hat ers ja auch mit ihm. Aber es glüdte nicht. Die große, 
überfinnliche Auffafiung des Lebens und feiner Mächte liegt ihm nicht. Er fann 
fie nur fopiren. Jetzt, wo nad „Feuersnoth“ und „Salome“ auch feine Freunde 
mahnen und bereit allerlei Höheres angedeutet ahnen, fanns ja jein, daß er wies 
der neue Berfuche unternimmt. Vielleicht ift3 in der Hunft wie im Leben: Junge 
Lebemänner, alte Moralprediger. Zum Glüd ift aber das Einzige, was ji in 
der Kunft nicht lernen läßt, was man zwar affektiren fann, aber nie erwirbt: Größe 
‚und Emwigfeitwerth der Perjünlichkeit. Auch glaube ich, daß ſich Strauß auf jeine 
Faffon in feinen Erfolgen viel zu felig fühlt und viel zu jehr fich und feine Kräite 
fennt, als daß er beim zu furzen Sprung nach Unerreihbarem ſich dem Gelächter 
der Zeitgenofjen ausjeßte. 

Der erite Berfuch liegt ja weit zurüd, und daß er mißglüdte, nahm fich 
Strauß mehr zur Lehre als feine Kritiker. „Guntram“ heißt dieſe Kopie; bald 
„Barfifal“, Halb nad dem Fonträren Niegfche. Ein lebloſes Produft der Jmita- 
tion, dem die Nähe von Bayreuth, mit dem zur Zeit feiner Entftehung der Komponift 
ſehr verbunden war, ein Fünftliches Leben verlieh und an dem etlihe Muſik, die 
zur Schwelgerei in Klang und LXeidenjchaft Gelegenheit giebt, das Beite ift. Much 
die Dichtung ift von Strauß. Warum follte er nicht auch darin Wagner fopiren? 
Die Sprache ift denn ein Gemisch von Wagner-Jmitation und verjtandesmäßiger 
Proſa; Alles Andere, nur feine originale Dichtung; Manches geichidt angeeignet, 
Manches jehr unbeholfen. Die Muſik dazu beweift, wie wenig jogar Wagners mulis 
faliiche Deflamation, das GSelbftverftändlichite für einen modernen Mufitdramatifer, 
begriffen ift. Das typijche Werf eines Wagner-Nacjchreibers. 

Die Scharie mußte ausgewegt, aus dem Nachichreiber der Ueberwinder 
Wagners werden. Eine längere Pauſe, während der der Eymphonifer fich bei Preſſe 
und Publikum durchjegte, und dann mit einem Sprung auf das gerade fehr beliebte 
Ueberbrettl: „Feuersnoth“ oder „Richard II.“ Tragifomoedie in und mit einem At. 
Ueber dies jogenannte Singgediht hat am fünfzehnten Februar 1902 in der „Zu—⸗ 
funft* Dr. Julius Korngold einen leider von der mächtigen Partei der Straußianer 
totgejchwiegenen Artikel veröffentlicht. Um nicht wiederholen zu müſſen, verweiſe 
ich auf die trefflichen Bemerkungen diejes auch heute noch ſehr beachtenswerthen 
Auflages. Zur Ergänzung greife ich nur Zweierlei auf: das perfönliche und das jeruelle 
Element in diefem Theatermachwerk. Wie im „Heldenleben“, fo zieht in der Feuers» 


Nihard Strauß. 105 


noth Strauß fich felbft und feine Gegner und hier außerdem nod Wagner und 
beffen Gegner direkt in das Werk hinein. Die Art, wieer Das thut, jcheidet ihn 
wieder jcharf von den eigentlichen Künftlernaturen. 

Alle Kunft ift nach außen projizirtes Innenleben, ift Bekenntniß, aber: „künſt⸗ 
leriſches“ Belenntniß. Beethoven wie Mozart, Schubert wie Wagner, Lifzt wie 
Brudner, Goethe wie Hebbel fchrieben das Innerſte ihres Erlebens, Jeder in feiner 
Art, nieder, ihre Leiden und Leidenichaften, ihre Noth und ihr Glüd. Aber Alle 
mit Künftlerhänden, Alle mit der ernjten Scheu vor den heiligen Geheimniffen, den 
arcana bes Einzel- und des Gefammtlebens, mit Ehrfurcht vor Leben und Kunft, 
mit der tiefen Keufchheit großer Naturen in allen, nicht nur in gejchlechtlichen Dingen. 
Insbeſondere behelligten fie nicht im Kunſtwerk (die Größten auch nicht in Schriften) 
bie Welt mit ihren Fleinlichen Angelegenheiten. Sie waren erhaben. Brachten fie 
Konflikte des eigenen Lebens oder Zeitverhältniffe, unter denen fie litten, zur künſtle— 
riſchen Darftellung, jo löften fie jie von allem Perjönlichen, reinigten fie in der Yylamme 
der Kunſt von allen Schladen. Meifterfinger! ZTriftan! So thun die ünftler. Wer 
anders thut, iſt feiner, ift eine Alltagsnatur mit Darftellungsgeihid und Handwerker» 
begabung, wohl auch Sinn für Senfationerfolg, fein Schöpfer, fein Dichter. 

Richard Strauß gehört zu diefen Begabungen. Daß er, vom Glüd ver- 
wöhnt wie faum ein Mufiter der ganzen Mufitgeichichte, der vermögende Günſtling 
mächtiger Parteien, der maßlos überjchägte und verherrlichte muſikaliſche Diktator, 
fi mit Gegnern, die er jo niedrig wie möglich muſikaliſch farifirt, in Werfen - 
herumſchlägt, die er ald Kunftwerfe angejehen willen will: Das jollte eigentlich 
über die Künftlernatur diefes „Meiſters“ den Deutichen die Augen öffnen. Und 
daß und wie er Wagner um der lieben Senjation willen in feinen Kampf hinein» 
zieht, follte erit recht zu denten geben. Man leſe nah, was über dieſe Dinge 
Korngold bereit deutlich und richtig gejagt hat. 

Eingehender, als es durch ihn geichehen ift, muß aber noc das jeruelle 
Element in der „Feuerdnoth* behandelt werden. Mehr oder minder ftarf Seruelles 
ift in der neuen Kunſt nichts Außergemwöhnliches, jondern beinahe das Uebliche. 
Die Grenzen haben nicht moraliiche, jondern fünftlerifche Intereſſen zu jegen. In 
Schwänken und Hintertreppen-Romanen, im Variété mag das jeruelle Element 
fih fo breit machen, wie die Polizei erlaubt; Das hat mit Kunft nichts zu thun. 
Aber vom Künftler verlangen wir nicht aus Pruderie, fondern um der Nunft willen 
das höchſte Feingefühl. Man redet fo gern von der modernen Kunſt, der Alles 
frei ftehe, die nichts Menjchliches, nichts Natürliches ſich verichloffen wife. Ver» 
ſchloſſen iſt ihr nichts, aber fie verfchlieht fich vor Allem, was fich nicht vergeiftigen 
läßt, was Thier bleiben will. Schiller, der freilich für die defadenten Neu-Töner 
ein Kunftphilifter jein wird, fjegt dieje Grenze, indem er den Künſtlern zuruft: 
„Der Menichheit Würde ift in Eure Hand gegeben. Bewahret fie!“ 

Gerade fir den Muſiker ift das Einhalten diefer Grenze von größter Bes 
deutung. Seine Kunft giebt nach Schopenhauerd richtiger Kunftlehre die Dinge 
jelbft, ift unmittelbarer als die farbenreichite Wortfchilderung, unmittelbarer jelbft 
als bildlihe Darftellung. Eine Muſik, die bei der Schilderung finnlicher Liebes- 
leidenfchaft jene Grenzen überjchreitet, ift darum direft ordinär. Die Ausbildung 
des Uusdrudsvermögens der Mufif zur Schilderung finnlicher Erregungzuftände fällt 
ins neunzehnte Jahrhundert. Den wejentlichen Antheil daran hat Richard Wagner. 
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Aber er blieb irog ber foloffalen Steigerung des finnlihen Ausdrudspermögens 
ber Mufif ftet3 in ben Grenzen der Kunft. Im Tannhäujer-Bachanale, dem vers 
wegenften Stücd dieſer Art, wird die Möglichkeit künſtleriſcher Wirkung dadurch 
erzielt, daß es ſich um einen orgiaftiihen Taumel von Mafjen handelt. Die jelbe 
Muſik ift fofort gemein, wenn man fich bentt, daß ein einzelnes Liebespaar, deſſen 
Ziwiegefang wir etwa vorher gehört, fih in die Eoulifien zurüdzieht, jo daß wir 
in der Mufif die Schilderung wollüftiger Erregungen Ddiejes einen, uns befannten 
Paares hören müſſen. Nietiche Hat für dieſe Dinge ein außerordentlich feines 
Wort gefunden: „Muſik hat als gejammte Kunft gar feinen Charakter, fie fann 
heilig und gemein fein und Beides ift fie erjt, wenn fie durch und durch ſymboliſch 
geworden iſt.“ Wagner hat darum ftreng vermieden, Muſik zu jchreiben, die nichts 
Anderes als einen rein geichlechtlichen Einzelvorgang jymbolijirt. Er hebt im 
Gegentheil alle Situationen, in denen ſinnliche Liebesleidenſchaft eine Role fpielt, 
durch die ganze Anlage diejer Szene (Walfüre, Siegfried, Triftan) und durch den 
phantafievollen Schwung der Dichtung in eine fünftleriiche, auch die Phantajie des 
Hörerd von allem Zwang des Nein-Geichledhtlichen beireiende Höhe. 

Die Zeiten haben ſich geändert. Die Künſtler brauchen, bejonders auf der 
Bühne, Senjationen und verfchmähen nicht, als Recht freier, reifer Menſchen zu 
proflamiren, daß man geſchlechtliche Dinge direft wirken laffe. Die Grenze zieht 
nun nicht mehr die Würde der Menjchheit und der unit, fondern, wie beim Tingels« 
Tangel, die Polizei. Und die leidet nicht an Feingefühl und fann, wenn ſichs um 
ungreifbare Dinge wie Muſik handelt, überhaupt nicht mitredeır. 

Die Abjchweifung war nöthig, um für das Folgende das richtige Verſtändniß 
zu ermöglichen. Daß Strauß jehr großes Geſchick in der mufifalifchen Symboli— 
firung finnlicher Liebesleidenſchaft hat, haben bereits jeine Lieder und die Liebes 
ſzenen in den jymphonijchen Dichtungen bewiejen. Jeder, der öfter Strauß gehört 
hat, fennt dieje elwas in Reißermanier gehaltenen melodifchen Linien mit der 
typiichen „ramſchigen“ Umranfung. Jenſeits der von Wagner eingehaltenen Grenzen 
der rein Fünftleriichen Wirkung liegen nun bei Strauß mehrere Erperimente mit 
rein gejchlechtlicher Mufit. Das erfte im „Don Juan“. Die jymbolifche Schilderung 
bes Verfahrens Don Juans gegenüber verfchiedenen Opfern ift durchaus realiftiich: 
das Stöhnen der zu Liebenden, die brutal finnliche Aggreifive des Berführers, 
das Schwüle und Kribbelnde der Situationen, Alles wird uns vorgeführt; zum 
Schluß eine große, in wollüftigen Taumel ausartende Ueberanipannung des ganzen 
Menjchen und dann: ein jäher Bligftrahl traf die Kraft. Die muſikaliſche Sym- 
bolijirung dieſes „Schwächezuftandes* ift ein Wig, über den man lachen müßte, 
wenn man im Variete wäre. 

Noch deutlicher ift der Fall in der „Feuersnoth“. Die Fabel des Stüdes 
ift durch Wolzogen einer alten voltsthümlichen Gejchichte nachgebildet. Korngold 
jagt darüber: „In der grotesfen Märdyenvorlage muß die Schöne von Aubenaerde 
Die Feuer, die der verjchmähte zauberfundige Liebhaber in der Stadt verlöjchen hieß, 
aus ihrem entblößten Rüden holen laffen. Herr von Wolzugen fehrt das Mädchen 
um.“ Schon Das ift jehr bezeichnend. Noch bezeichnender die Verſe, die Gaſſen— 
hauerton mit Triftan-Worten vermifchen. Aehnlich die Muſik. Die Hauptizene, 
die fie verdeutlichen hilft, ift folgende. Der Liebhaber hieß die Feuer in der Stadt 
verlöichen; nur „aus beißsjungfräulichem Leibe” fehrt das Licht der Stadt zurüd. 
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Er fteigt alfo vor den Augen bes Bolfes in des Mädchens Kammer ein und das 
Volk fingt: „Da Hilft nun fein Pjalliren noch auch bie Klerijei: Das Mädel muß 
verlieren fein Lirumlarumlei” und „Solln wir verreden, hols die Peit! Weil fi 
ein Mädel nicht lirumlarum läßt?“ Und ähnliche Poeſien. Die üblichen kräftigen 
Worte für Lirumlarım kann fi ja jeder Zuhörer nad) provinziellem Sprachgebrauch 
einjegen. Alſo das Volk wartet in dichtem Gedräng unten auf der Bühne, daß fich 
das Mädchen lirumlarum läßt, da mit der Beendigung bes Altes ihm das durch 
den Zauberer und Liebhaber verlöfchte Licht zurückkehrt; erft fingen fie die ſchönen 
Reime, aud) Kinderchöre fingen mit, dann find fie ftill. Wer den Ton an großen 
Hofe und Stadttheatern fennt, kann ſich ausmalen, was während diejer ftummen 
Szene die Damen und Herren von Solo und Chor fi für Wite leiften. Eine 
lange Muſik begleitet jymbolijch diefe Szene. Da fich$ auf der Bühne nicht um 
irgendwelche höhere geiftige Liebe, jondern um einen zum erften Mal vollzogenen 
Geichlehtsaft handelt, jo kann die Muſik dazu nichts fein als Begleitungmufif zu 
dieſem Alt. Ein Drumberumreden giebt3 auf der Bühne niht. Da handelt ſichs 
um reale Vorgänge und der Zufchauer erlebt nur mit, was als Wejentliches auf 
ihr vorgeht. Und Das ift in dem Fall ein rein geichlechtlicher Vorgang, auf deffen 
Vollzug Hinter den Kammerfenftern die ganze Bollsmenge auf der Bühne wartet, 
auf den aljo alles Jnterejje des Zuhörers fonzentrirt fein muß. Soll man fich 
die Szene für Orchefter allein als Muſikſtück anhören, jo ift der Mißbrauch, der 
mit Wagners Andenken in dieſem Ulfftüd getrieben wird, noch wiberlicher, weil 
der Ueberwinder Wagners defjen ftrengfte dramatiſche Forderung vergißt. Sollen 
wir aber, nach diefer Forderung, Bühne und Orchefter in engftem Kontakt halten, fo 
nenne ichs Proſtitution der Kunft, einen unverblümt gefchlechtlichen Vorgang, der das 
Interefje der Hörer als einzige Handlung auf der Bühne — denn immer ift vom 
beiß-jungfräulichem Leibe die Rede geweſen — fo und fo viele Minuten in Ans 
fpruch nimmt, mit einer Mufif zu begleiten, die in etwas vergröberter Form Doc) 
die Ausdrudsmittel benugt, die zur Darftellung großer, durchgeiftigter Liebeſzenen 
verwandt werden. Wenn man mir fagt, ich jolle Das doch nicht fo tragijch nehmen, 
es jei ja nur ein Wig, jo möchte ich an den fachlichen, wigigen terminus tech- 
nicus eines muſikaliſchen Mediziners erinnern, als er das große viertaftige glissando 
des ganzen Orchefterd vor dem Wiederaufleuchten der Lichter hörte. So weit fommts 
mit folchen wigigen Situationen. Aber was als Bierulf in einem Studentenftüd 
ehr pafiend ift, die Zufammenftellung von Gaffenhauern und Nibelungenthemen, 
plump perjönliche Anfpielungen, Verulkung von Philiftern und möglichit viele ſexuelle 
Deutlichfeiten: Das wirkt öffentlich höchftens wie Metropoltheaterkunft. Daß das 
Stüd troß diefen zeitgemäßen Ingredienzien wenig „gemacht“ hat, liegt an jeiner 
Länge bei jo geringem Inhalt, an dem Gejchraubten und Gekünftelten feiner Sa— 
tiren, dem Mangel an muſikaliſchem Blut und dem wenig bühnenwirkjamen Aufbau. 

Mehr „gemacht“ hat ja das nächſte Theaterftiid von Strauß, die „Salome“, 
auch nur wegen des jenjationellen Stoffes. Es war eigentlich jelbftverftändlich, 
daß Strauß diefen Stoff aufgriff, um ihn mufifalifch zu vergröbern. Geine Freunde 
und die FFeuilletoniften reden freilich von Vergeiftigung. Der größte Unfug, ber 
je mit einer äfthetiihen Redensart getrieben worben ift, ift wohl der mit dem 
Geſchwätz von der vergeiftigenden Wirfung der Mufif getriebene. Muſik vergeiftigt 
nicht, fie verfinnlicht. Alle Mufit! Sie verfinnlicht in gutem Sinn, verftärft und 
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fteigert die Unmittelbarfeit der Wirkung bei allem Menfchlihen oder Geiftigen, 
verfinnlicht in ſchlechtem Sinn, vergemeinert bei Allem, was ſich dem Thierifchen 
nähert. Alle Muſik verfinnlicht, denn fie ift finnlicher Ausdrud eines Empfundenen. 
Auch die religiöfe Muſik, auch die höchſten Aunſtwerke, Beethovens Miffa Solemnis 
und Neunte Symphonie, verjinnlichen Ideen, Gefühle, die der Zuhörer unmittelbar 
in der Muſik nacherlebt. Vergeiſtigende Muſik giebts nicht. Mufit verftärft nur 
die Wirfung Defien, was fie jymbolifiren jol. Geiftiges wirft geiftiger; Gemeines 
gemeiner. Straußend Mufif hat alſo Wildes Stoff nicht vergeiftigt, fondern verfinn- 
licht, vergröbert. Schon daß alle Situationen durdy die Muſik nothwendiger Weije 
in die Breite gezogen, dat das Küſſen des Hauptes, das im Schaufpiel rajch vor« 
übergeht, mit breitem Behagen zu einer Szene ausgedehnt wirb, vergröbert bie 
Wirkung. Und wer will jagen, es jei nicht viel gröber finnlich aufreizend als das 
gefprochene Wort, wenn alle die Geilheit Salomes: „Ich liebe Deinen Leib. Nichts 
auf der Welt iſt jo weiß wie Dein Leib. Laß mic, Deinen Leib berühren“ mit 
einer entiprechend ſymboliſchen Muſik verjehen wird? Man follte doc zu Menſchen, 
die Gefühl für muſikaliſche Wirkungen zu haben behaupten, über folche Selbftver- 
ftändlichkeiten wirklich nicht exit zu reden brauchen. Noch weniger aber barliber, 
daß es ein himmelweiter Unterfchied ift, ob ein von Natur unglücklich veranlagter, 
aber geiftig bedeutender und jelbftändiger Menſch aus dem Schoße feiner wirren 
Phantafie ein Stüd gebiert, das feine große Kunſt, aber ein echtes Dofument menjch» 
lichen Lebens und Leidens fein fann, oder ob ein gefchicdter Verwerther den jenfa- 
tionell wirkenden Modeftoff aufgreift, mit verftandesmäßigem Raffinement mufitalifch 
überarbeitet und alles Wirkſame noch did unterftreicht. 

Der ganze Erfolg der „Salome“ ruht auf der Bergröberung alles Deſſen, 
was in dem Stoff an fich jenfationell ift und was fonft Kolportageromanen den 
reißenden Abjag zu verichaffen pflegt. Die SO000 Terte à 1 Mark, die der Ver- 
leger nad Mittheilungen aus Buchhändlerkreifen bereits verfauft hat, pafjen ja zu 
den Ziffern, die beim Berfauf der „Blut-Gräfin oder das Abenteuer in der Hochzeit» 
nacht“ erzielt werden Es kann nicht ſtark genug betont werben, da der Salome» 
Schwindel, der jegt die deutiche Groß» und Kleinſtadt-Krankheit ift, mit Kunſt genau 
jo wenig zu thun hat wie die Yuftige Witwen-Epidemie. Dies edle Geichwifter- 
paar, das Arm in Arm von einem Rarifaturiften auf einem Denkmal verherrlicht 
werden jollte, verdankt jeine Popularität auf allen Gaffen lediglich der Wirkung 
auf die nftinkte der Mafjen. Um die Salome-Pihtung ganz unbetheiligt als 
Kulturbild aus ferner Zeit zu beiradhten, dazu hätten, jelbjt wenn das Bild echt 
wäre, Doch nur ein paar ganz Hochgebildete die geiftige Freiheit; und für das 
Mufifaliiche können die Hunderttaufende, die ihr Geld in die öffentlichen Häufer, 
die Salome aufführen, jchleppen, feine Spur von Verftändniß haben. Um die 
moderne Orcheftertechnif und die harmonischen Beluftigungen zu verftehen, braucht 
man die modernfte mufifalijche Bildung; und das Nein-Mufifalifche, die Erfindung, 
ift jo ſchwach, daß fie die Menge gewiß nicht ins Theater zieht. Die lodt der 
Stoff, das riejige Aufgebot muſikaliſcher Mittel, das jie blöd anftaunen fann, und 
das NRaffinement der Klänge, durch das man fich halb unbewußt auffigeln läßt. 

Die Mufit jeldft ift in „Salome“ entweder verſchwommen oder banal. Im 
eriten Fall jol das Neben- und Durcheinander verichiedener Taft« und Tonarten 
wohl den Eindrud genialer Kühnheit machen und eine Art Pendant zu Freilicht« 
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Malerei und Impreſſionismus fein. Die Berwechjelung der ganz heterogenen Dar» 
ftellungmittel und Darftellungziele Bildender und Redender Künſte beweift aber 
nur gänzlichen Mangel an dem Stilgefühl, das Wagners und aller großen Künftler 
Stärfe war, und veranlaßt nichts als Unnatur und Berjhwommenbeit; beſſer noch: 
mufifalifche Unreinlichfeit. Ich wenigſtens habe nad) der Lecture einer Partitur 
wie der von „Salome“ das Bedürfniß, mein muſikaliſches Empfinden durch ein 
Bad in Bach zu ſäubern. Vielleicht ift auh Das altmodifh. Jedenfalls ift, wie 
ic jchon fagte, diefe Art kontrapunftifcher Technik kinderleicht; und daß Strauß 
da, wo er um bes Gegenjages willen ohne fie arbeitet, jofort banal wird, beftätigt 
die Bermuthung, daß er die fühne Technit nur aus Berlegenheit als Deckmantel 
für die Mängel jeiner Erfindung braudt. Natürlich wirken folche leicht eingäng- 
lihen Trivialitäten und Harmlofigfeiten, wie das an den lieben Mendelsjohn ge— 
mahnende Hörner-Thema und die Melodie bei der Erzählung von Ehrijtus, denen 
irgendwelche innere Wahrheit oder Tiefe oder Originalität völlig fremd ift, einfach 
nach dem Geſetz des Kontraftes. „Wer hat Dih, Du fchöner Wald* oder „Guter 
Mond, Du gehit jo ſtille“, überhaupt jede einfache melodifche Linie würden nad 
wirren Disfonanzen die felbe rein mufifalifche Wirfung thun. Das Charafteriftijche 
in der Färbung des Schluffes beim Thema Jochanans ift Übrigens aus Parfifal 
übernommen und bezeichnender Weije find alle die großen Steigerungen, bie zulegt 
mit einem tüchtigen braven Theater-Ritardando in einen Tonika⸗Abſchluß einmunden, 
ein lieber alter, echt italienijcher, nie verjagender Theatereffeft. Auf jolche fimple 
Wirkungen, bie der blöden Mafje ſtets imponiren und die bei dem Riejen-Orchefter 
ja fehr einfach herauszubringen find, verzichten unſere jonft jo erhabenen, kühnen 
Neuerer eben auch nicht. Ein Bischen viel Reißerthum ift ja an fih in Strauß. 
Es thut drum auch nichts, wenn das berühmte Thema, das von den Worten „Dein 
Leib ift weiß“ bis zum legten Kuß als leicht verdauliches Publifumfutter oft ertönt, 
chließlich nach den Worten: „Ich habe Deinen Mund geküßt“ im vollen Orcheiter 
nicht nur jchauderhaft banal, jondern obendrein recht wie: „Er küßte fie, fie küßte 
ihn“ aus Löwes „Tom der Reimer“ klingt. Zum Kuß paßts ja dann als Erinnerung 
motiv famos. Vielleicht ein Wit von Strauß. Ein deutſcher Hoffapellmeifter, dem 
ichs jagte, meinte: „Sehr leiht möglich; ganz Strauß.” Auch das Berführung- 
thema ift ja fremder, jehr andersartiger Herkunft. 

Wer iiber das Muſikaliſche in „Salome* begeijtert ift, meint, abgejehen von 
ein paar unreifen, ungebilbeten Fortichrittsenthufiaften und der Menge der unfritifchen 
Bemwunberer alles Deſſen, was Mode ift, fchließlich immer wieder das Neußerliche 
der Inftrumentation. Denn auch die mufitdramatiihe Bedeutung, die Wagner 
dem Orchefter gab, hat es bei Strauß nicht mehr. Es illuftrirt und malt Tauben- 
füße, heulendes Volk, ftreitende Juden, fallende Köpfe, jilberne Schalen, ächzenbes 
Stöhnen, faufende Winde, raufchende Flügel, züngelndes Küffen, trunfenes Taumeln 
und verjucht nebenbei, hier und da Elemente aus der Stimmung der handelnden 
Perſonen durch entiprechende Orchefterfarben, fait nie Durch wirklich ausdrudsvolle 
Motive mufitalifch darzuftellen. 

Bu den Zehntaufenden, für die Salome Fünftlicye gejchlechtliche Aufregung 
ift, fommen die Hunderttaufende, die aus Heerdentrieb, weil mans gejehen haben 
muß, aus Neugier und Dummheit in die Aufführungen laufen. Die Reklame jorgt 
ja dafür, daß immer neues Verlangen entjteht. Gäfte, Die noch weniger „anhaben“, 
loden bei erhöhten Preifen, wo Alles, was Snob ift, fein muß, zur „Belichtigung“. 


110 Die Zukunft. 


Es ift einer der geichidteften und gröbften Trics bes Kulturgigerlthumes in 
der PBrefje, wenn man Salome-Aufführungen mit den VBeitrebungen, den Menjchen 
zum rein künſtleriſchen Anfchauen des menjchlichen Körpers zu erziehen, in Zus 
fammenhang bringt. Nichts hat weniger mit einander zu thun. Eine @eitalt, 
deren Weußerungen alle jeruell getönt find, die, fo lange fie auf der Bühne ift, 
nur Begierde wedt und Begierde jucht, die als perjonifizirter Geſchlechtstrieb herum⸗ 
läuft, ob normal oder anormal, fpielt feine Rolle: die fann nur jeruell wirken; 
und ihr Tanz, der den ausgedienten Herodes zu wahnfinniger Wolluft aufregen joll, 
muß auch auf den Zujchauer fo wirken. Alles rein Thieriich-Geichlechtliche ver- 
liert abfolut die Möglichkeit, gefühlmäßig idealifirt zu werden, jobald es nicht 
perſönliche Auseinanderfegung unter vier Augen if. Alſo entweder heuchleriich- 
unecht oder brünſtig gemein. Und am Gemeinften, jhamlos gemein müßte in folchem 
Fall die Mufif fein. Die von Strauß iſts nicht. Ste ift feig, zahm. Wo Wildes 
Phantaſie einen nie darzuftellenden, genial-gemeinen Exzeß der ſchamloſeſten jeruellen 
Ueberfultur jchaute, jchreibt der preußiiche Königliche Kapellmeifter, der doch Auf- 
führungen feines rentabel fein follenden Werkes braucht, biedere Kompromißmuſik. 
Dieder, jpießbürgerlich ift diefe vielbewunderte Muſik im Vergleich zu Dem, was 
fie darftellen fol. Das nennen die begeifterten Heerdenthiere dann: Idealiſiren! 
Wenn aber Einer zum Idealiſiren geboren ift, dann fucht er ich Stoffe, wo Idealiſiren 
Wahrheit und Größe, nicht Unmöglichkeit und Feigheit ift, wo es Kunft- und Lebens 
werth hat. Giebts etwas Yächerlicheres, als von idealilirender Wirkung zu reden, 
weil Strauß bei den Worten „Hätteft Du mich angefehn, Du Hätteft mich geliebt* 
und der Sentenz: „Das Geheimniß der Liebe ift größer als das Geheimniß des 
Todes“ zart und gefühlvoll wird? Da joll Sühne angehen, die Liebe ing Geiftige 
gewanbelt werden. Aber der edlen Tochter der Herodias mundet trogdem das Küſſen 
des abgehadten Kopfes lange und gut, fie findet nur einen etwas bitteren Geſchmack 
dabei, läßt ſich aber jchlieglich von Strauß noch in aller Banalität das berühmte 
„weiße Leib*-Thema mit vollftem Orcheſter vormufizixen. 

Angefihts der fünftleriichen Werthlofigfeit erhebt jich Die Frage, warum die 
deutichen Opernbühnen ſich bem Werf nicht verjchließen. Nein! Alle Theater brauchen 
Kaffenftüde. Einft wars ber Trompeter. Jetzt finds „Salome“ und die „Luftige 
Witwe“. Leipzig lebt von Beiden, das ftuttgarter Hoftheater eben fo, das zu 
Darmftadt von der Witwe, das zu Dresden von der luftigen Salome. Das ift traurig, 
aber wohl nothwendig. Es genügt, wenn fi Alle nur Deffen bewußt find, daß 
Salome- Aufführungen im Haushalt der Bühnen nicht unter den Thaten für die 
Kunft zu buchen find, jondern unter denen fürd Geſchäſt. Wenn freilich Theater 
fi auf ihre Mufteraufführungen von Salome was einbilden und daneben Luder— 
aufführungen von Lohengrin und Tannhäuſer haben, dann follte die Kritik den 
p. p. Intendanten und Direftoren etwas Sträftiges auf die Hände geben. 

Eine allgemeine Frage ift unbedingt noch zu beantworten, um den Fall Strauß 
richtig zu verftehen. Die Frage heißt: „Wie war ein folcher Reinfall überhaupt - 
möglih? Wie fonnte diefer Mufifer als erfter Tondichter der Gegenwart proflas 
mirt werden?“ Es iſt nicht der erjte und nicht der lebte Reinfall; die Geichichte 
aller Künfte hat die Fleinen centner- und die großen auch zehnermweije. Bei Strauß 
fams fo: Ein jehr begabter Mufifer war er. Und Glück hatte er. Bülow, Alerander 
Ritter, Bayreuth halfen ihm raſch in die Höhe. Die Kritik war fortichrittlich, das 
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Fublifum wurde es aus Mode. Beide fürchteten nichts fo wie: fi zu blamiren. 
Bei Wagner hatten fie fich blamirt. Das durfte nicht wieder vorfonmen. Man 
wußte forıfchrittlich, modern fein. Was Fortichritt ift, wußte und weiß man nid. 
Thut nichts. Strauß jcheints, gilt dafür, bringt Senfationelles: aljo gehen wir 
mit ihm. Aber auch bei den Ernften hatte er Glüd. Er fand jehr begabte Freunde, 
die ſich aus ehrlicher Ueberzeugung für ihn mit Wort und That ins Zeug legten. 
Haft alle Mufifer der Gegenwart haben im beften Glauben der Ueberfchägung von 
Strauß Vorſchub geleift:t. Das ift verzeihlich. Selbft Goethe jagt: „Leichtiinnige, 
leidenichaftliche Begünftigung problematifcher Talente war ein Fehler meiner früheren 
Jahre, den ich niemals ganz ablegen fonnte.* Seiner ift da ſchuldlos; die beiten Diri— 
genten, Sänger und Fritifer: Alle halfen. Und als einmal die Mode ba war, begann 
die Berblendung. An dem Mufifgott, der nun im Strahlenkranz thronte, waren bie 
Hleden ſchwer zu erfennen. Den Wandel hat Strauß felbft provozirt. Er hielt nicht, 
was er veriprad), er wurde Manierift, trieb Eport mit farbiger Orcheftertechnif, 
zeigte zu viele Schwächen als Künftler; und wenn man jegt Die, denen er den Anfang 
ſeines Moderuhmes dankt, jeine erften Sänger und Dirigenten, die erjten Brochuren— 
ichreiber wie Guſtav Brecher und Arthur Seidl fragen würde, jo wiirde man wohl 
hören, daß gerade die ernten Künſtler innerlich längft von Strauß los find. 

Zu äußerlicher Abjage liegt für die Meiften fein Grund vor: laissez aller! 
Außerdem it offene Abfage für Biele (nicht für die Genannten) etwas jchwierig. 
Strauß ift inzwiihen eine Macht geworden. Und vor Mächten fürchtet fich der 
Durchſchnittsmenſch, ohne daß ihm die Macht je gedroht zu haben brauchte. Strauß 
ift als „erfter Mufifer der Gegenwart“ Ehrenmitglied der angefehenften Muſikaliſchen 
Geſellſchaften, die Heidelberger Univerfität hat (warum follte fie auch nicht?) den 
Typus don Unwifjenjchaftlichteit und die vorübergehende, auch für die Muſikge— 
ihichte jehr nebenſächliche Eriheinung von Richard Strauß zum Ehrendoltor ge» 
madt, in der Tantiemen-Genofjenichait und im Allgemeinen Deutjchen Muſik-Verein 
ijt er der Erfte Voriigende. Es ift leicht möglich, daß die Mode noch jo lange 
vorhält, bis irgendein deutſcher Fürſt auch noch mit der Verleihung des erblichen 
Adels das nach der Seite hin Erreihbare zum Erreichten madt. Ich weiß nicht, 
ob ein ſtarkes Bedürfniß nach perſönlicher Machtentfaltung in Strauß ift. Biel» 
leicht finds mehr die Begeifterten um ihn, die ihn zu einer Art Napoleon der Muſik 
machen wollen, ohne ſich zu überlegen, daß dazu denn doch eine weit größere Natur 
gehört. Jedenfalls ift Strauß zur Zeit der mädtigfte Mann. Der Allgemeine 
Deutihe Mufit-Verein, der in diefen Tagen in Dresden tagte, hat zwar fünftlerijch 
feine Bedeutung mehr. Seine Berfammlungen werden eben gerade darum bon 
ter Tagespreſſe ald „große Ereigniffe“ gefeiert, zumal die diesmalige ja als Attraktion 
„Salome* hat; aber die Mufifer nehmen die Sache nicht mehr ernft. Wortführer 
findet man ftet3; reiche Mittel jind da; Zweck und Ziel fehlt; von „allgemein deutich“ 
t.ine Rebe, fogar recht häufig unter Fachleuten, dies wiffen müffen, die Bezeichnung: 
Partei⸗Organiſation. Aber trogdem: aus dieſen Kreiſen wird eine Oppoſition gegen 
„Strauß als eiſten Mufiter der Gegenwart“ nicht fommen. Noch weniger aus 
denen der Tantieme-Genofjenihajt. Alſo jtehen die Aktien eigentlich nod recht 
gut. Man kann ruhig den gejchäftlihen Ausdrud brauchen. Selbſt die Tages» 
pcefje redet jo unverblümt von Strauß als Geichäftsmann (e8 ift ja auch gar feine 
Schande, nur ein Charafteriftifum), daß man ruhig darauf hinweiſen kann, wie 
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fi die Zeiten geändert haben. Bor ein paar Nahren erjchien unter dem Titel: 
„Die Proftitution der deutichen Stunft* eine Brochure vom Dr. ®. Hirſch aus New 
VYort. Obwohl in Berlin verlegt, wurde fie von ber deutichen yach« und Tages- 
preile faft ignorirt Jetzt würde der Muth, die fräftigiten Worte, die dieſe Brochure 
in jehr ernfiem Ton über Strauß jagt, auch in Deutichland befannter zu machen, 
pieffeicht doch fchon bei einigen Zeitungen und Buchhändlern zu finden fein. Denn 
obwohl die Aktien gut ftehen und die betheiligten Verleger fich bemühen werden, 
den Kurs zu halten, mehren fich doc, die Stimmen, die zum Proteft gegen das 
BZerrbild aufrufen, da$ man von der Gegenwart und der Zukunft der deutſchen Mu— 
fit entwirft, wenn man Strauß als ihren erften Mufifer darftellt. 

Die bedeutenderen Muſiker ftehen abjeitd, Bayreuth mijcht fich wohl mit Recht 
nicht in Tagesfragen (Wagner jelbit hätte ed gethan), die Liſzt-Schule bat feinen 
Bujammenhalt, die Dirigenten der leijtungfähigeren Kapellen haben die Eitelkeit, 
auch die Domeftica als getreue Domeftifen der Deffentlihen Meinung und des erjten 
Mufiters der Gegenwart ihrem Publikum vorzujegen. Und die Kritik? 

Alſo wird zunächſt etwas Geduld nöthig fein und Zufammenhalt Derer, die 
versuchen, die alten Anfhauungen von Kunſt durch die Gegenwart durchzuretten. 
Das Reſultat wird, vielleiht nach zehn Jahren, jein, dag man Strauß in die Gruppe 
der Meyerbeer oder gar Sudermann einjtellt, wenn man jeiner Tageserjolge ge- 
dentt, ihn al3 muſikaliſchen Karikaturiften und als Oxcheftertechniter dem Werth 
dieſer Begabungen gemäß einjchägt, aber nicht mehr an das Märchen von Strauß 
als dem Ueberwinder Wagners glaubt. 

Wer nach „Freueränoth“, „ Domeftica“, „Salome“ und den jüngjten Liedern noch 
wagt, Strauß als Nachfolger Wagners und Liſzts Hinzuftellen, wer ihn überhaupt noch 
unter die großen Künftler, eigentlih: wer ihn überhaupt unter die Künftler rechnet 
— das Wort follte Heilig gehalten werden, wir haben feinen höheren Titel in 
diejem Bereich bed Lebens zu vergeben! —, Der beweiit entweder, daß er perfönlich 
boreingenommener Eliquenmenich ift oder daß er nie gefühlt Hat, worin eigentlich 
ber Werth der Miffa Solemnis, der Neunten, der Zauberflöte, der Meifterfinger, der 
Faufl-Symphonie, des Deutjchen Requiems, der Mefjen und Symphonien Brudners, 
der Lieder von Brahms, Cornelius und Wolf bejteht. Der thut nur, als fei ihm 
bas Alles offenbart und lebe in ihm, wer die jeruellen Normalitäten in der Feuers: 
noth und Anormalitäten in Salome, die Poje im Heldenleben und in der Domeftica 
mit ber Modekritik bewundert und genießt! 

Wenn nur die Menge nicht immer einen Gott braudte! Iſts Strauß nicht 
mehr, fo wirds ein Anderer werden; und gewiß auch ein faljcher. Warum? Ginge 
es nicht auch einmal jo, wie ſichs Goethe dachte, als er ſagte: „Es ift nicht immer 
nöthig, daß das Wahre ſich verförpere; jchon genug, wenn es geiftig umherſchwebt 
und Uebereinftimmung bewirkt, wennn es wie Glodenton ernftsfreundlich durch die 
Lüfte wogt.“ Hoifte man nicht auf die Erfüllung einer jolchen Zeit, jo wärs befjer, 
zu Bielem ſtill zu ſchweigen. Aber: „Es ift mit Meinungen, die man wagt, wie mit 
Steinen, die man bornan im Brett bewegt: fie fönnen geſchlagen werden, aber jie 
haben ein Spiel eingeleitet, daS gewonnen wird!” 


Klogiche. Dr. Georg Göhler. 
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Se ich heute den Leiern der „Zukunft“ eine Meifterin der Stimmung vor— 
führe, jo nenne ich mit dem Pjeudonym M. Herbert den Namen einer Dichterin, 
der einem Theil des beutichen Volkes jehr befannt ift. Jede fatholifche Revue und 
Zeitung bringt Arbeiten ihrer Feder oder Kritifen ihrer Werke. Außerhalb diefer 
Kreiſe aber ift M. Herbert jehr wenig befannt; und Das ift ſchade. Gie verdient, 
allen Deutſchen lieb zu werben. Freilih: wem vor dem Katholizismus grujelt, 
wie dem Kind vor dem Schwarzen Mann, Der wird ihre Bücher nicht mögen (und 
noch etlide andere Bücher der Weltliteratur nicht). Wer aber vom Dichter nichts 
Anderes verlangt, als daf er jeiner eigenen Weltanjchauung poetiſchen Ausdrud 
zu verleihen verfteht, Der wird fich freuen, mit diefer Dichterin befannt zu werden. 

M. Herbert ift vor Allem Lyriferin. Auch ihre Proſa gleitet in Melodien 
dahin, während jie und Bild vor Bild vor die Seele zaubert. Sie giebt Stimmungen, 
die, einmallempfunden, unverwiſchlich im Gedächtniß haften. Man athmet die Luft 
ihrer Landichaften, riecht den Duft ihrer Blumen, den Weihraud) ihrer Kirchen. 
Dieje Kraft der Stimmungmalerei birgt allerdings auch wieder eine Gefahr in jich. 
AN die großen Romane der Herbert zerflattern in wunderbare Einzelihilderungen, 
in feine, überraichend feine Analy'en von Augenbliden des Seelenlebens, in plötzlich 
aufzudende Gedanfenblite; aber der ganze Menſch, die voll durchgeführte Charafter- 
zeichnung der Figuren leidet darunter. Es find mehr Typen der Menfjchheit als 
einzelne Jndividualitäten, die fie uns giebt. 

Wohlgemerft: in ihren großen Romanen. „Kind feines Herzens.“ „Jagd nad 
dem Glück.“ „Ohne Steuer.“ „Aleffandro Botticeli (alle.bei Bachem in Köln ver» 
legt). Wo aber die Dichterin ihr ureigenites Geniefeld bebaut: die kurze Skizze, da 
fteigt fie zur Meifterfchaft auf. Ich vermeije auf die „Oberpfälziihen Geſchichten“ 
¶Habbels Verlag in Regensburg), die zu dem Beften gehören, was die Dichterin geleiftet 
hat. Zur Probe hier eine Bejchreibung der Rothenhahnengaffe in Regensburg. Sie ift 
der Novellenfammlung „Ein Buch von der Güte* entnommen, die bei Bachem erichien. 

„Es hing ein beftändiger Flor von Rauch, Staub, Ruß und Dunft 
über der Rothenhahnengaſſe. Schwere Laftwagen fuhren hindurch und 
auf den jchmalen Bürgerfteigen drängten fi die grauen Geftalten von 
Arbeitern und die behäbigen fleinen Beamtenfrauen, die mit gelben Marft- 
törben ihre Beforgungen machten. Die mittelalterlihen Häuſer ftanden 
eng zufammengedrängt. Ihre Giebel trugen Hier und Dort noch ein 
gothifches Fenfter mit edel ftilifirten Säulen und Simjen. Hier und dort 
leuchtete noch eine wetterverwijchte Freske in bunten Farbentönen auf, 
wenn bie Abendfonne einen verlorenen Strahl hereinjandte. Bor mand)em 
Fenſter ftand auch ein Flor grußblüthiger Geranienftöde, der ſich irgend« 
wie, auch ohne den belebenden Beiltand von Licht und friiher Luft, in 
heller Pracht entfaltete. Aber außerdem laftete Überall die Noth des 
Lebens, die Laft des Alltags und der Schmut der fchweren Arbeit, aus 
der nur in den Februartagen des Karnevals ein lautes, ausgelajjenes 
Gebrüll, ein tolles Schellengelire und ein rajender Tanz in der Gafjen« 
ſchänke aufbligten, denen dann gewöhnlich ein Totihlag, eine große Blut- 
lache auf der Straße und die Einftelung eines Familienoberhauptes 


folgten, das die Seinen auf der unterften Stufe des Elends lieh. 
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Und in den grauen Alltag bes, übrigen Jahres miſchten ſich all 
die bunten Fäden der Tugenden und Lafter bes Urbeiterftandes: ftille, 
unermübdliche Ergebung und Geduld, heldenhafter Fleiß, erhabene Rejigna- 
tion der Frömmigkeit unb wilde brutale Robeit, thierijcher Zank, uneheliche 
Geburt, Krankheit und einfamer, ringender Tod. 

Wenn aber das laute Geräuſch des Tages verhallt war, dann 
wurde durch die Stille der Nacht das jchwermüthige, ernfte Rauſchen der 
Donau hörbar, die ihren großen Wellenjchlag an den gewaltigen jteinernen 
Wehren ber taujenbjährigen Brüde brach; und dieſe tiefe Naturſtimme 
drang herüber und jang ihr altes Heldenlied von ftolzer Vergangenheit, 
‚von helden lobebaeren und großer fuonheit‘; aber nicht Viele waren, . 
die es verftanden. Die Elite der Straße, die Herren Hutmacher, Kürfchner, 
Drechäler und Blechſchmiede, die ihre Geſchäfte in den großen Gewölben 
der alten Gejchlechterhäufer betrieben, jaßen bis fpät in der Nacht im 
Rothen Hahn beim fchäumenden Märzenbier; und die Frauen, die über- 
müdeten, überarbeiteten Frauen, lagen traumlos in ihren Betten oder 
ſchoben mit leifem, fchläfrigen Gejang den Kinderwagen mit dem fchreienden 
Säugling in den weiten, niederen Gelafjen hin und her.“ 

Wenn M. Herbert feine Volksgeſchichten jchreibt, jo jchildert fie die moderne 
Gefellichaft. Sie befchreibt fie mit hartem, haßerfülltem Griffel, der hier und da 
ins Karikiren fommt, weil ihr der erlöjende Zug des Humors, meistens (nicht inımer!) 
fehlt. Sie wirkt nur Humoriftiih, wenn fie das Literaturgigerl, den Kaffeehaus» 
dichter zeichnet. Ihre übrigen Gejellichaftmenichen könnte jeder andere kluge Lebens. 
beobachter auch geſchaffen haben. Nur zwei originelle Figuren heben ſich davon ab, 
Lieblinge ber Dichterin, die immer wiederfehren, aber jo fein nuancirt, dag man 
ihrer nie müde wird. Die eine diejer Geftalten ijt der zartfühlende, gemüthvolle 
ſchwache Mann, der am Leben nad) und nad) verblutet, langjam von der Gemein— 
beit der Menjchen aufgerieben wird. Die andere Figur ift das einſame, ftarfe Weib, 
das durch eigene oder fremde Schuld das Anrecht auf Glüd verjcherzt hat und ftatt 
befien die bewußte Entfagung zur Lebensbejahung gemacht hat. Herrliche Frauen find 
in diefer Reihe. Die mit reiner Seele ihr Schidjal tragen, gleich den edlen Jung» 
frauen des Barthenonfriefes zwifchen den Trümmern ihres Lebens ftehend, in könig— 
licher Haltung, von dem höhniſchen Mifverftehen der PhHilifter umzijcht. 

Manchmal;treffen dieje Frauen und jene Männer einander in den Geſchichten 
ber Herbert und entreißen dem Schidjal noch ein ſpätes Glüd. Manchmal aber 
gehen fie an einander vorüber und die Einfamkeit mat den Mann noch müder 
und das Weib noch ſtärker. Mir gefällt dieſer Schluß immer befjer als der „glüd» 
lihe*. Er dünft mich der wahre. Deshalb bebaure ich auch, daß er nicht die Be» 
frönung des neuften Werkes von M. Herbert bildet: „Aus unferen Tagen“. Es 
ift entfchieden der befte Roman ber Dichterin in Bezug auf Handlung und Aufe 
bau, mit ungemein feinen Schilderungen, wie das folgende Beijpiel beweiit: 

„Es giebt feine Zeit bes langen Jahres,welche der uralten, ſüd⸗ 
lichen, aus derfftultur des fatholiichen Kultus gleihjam emporgewachſenen 
Stadt (Regensburg) einen fo tief melancholiſchen, herzergreifenden,Cha- 
rafter verleiht wie]die öſterliche Zeit, zumal die drei legten Tage der 
Karwoche. Noch hat der Frühlinglweder Zeit noch Macht gehabt, in das 
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bermitterte Grau der Häujer fein leuchtendes Belenntniß zu jchreiben; 
noch wehen nicht Epheu und Geranienranten aus ben Fenſtern mit dem 
gothifchen Maßwerk, noch prangen nicht die rothen Lieblingsblumen ber 
Mädchen, die duftenden Nelken, in bunten Vaſen auf den Brüftungen der 
Fenſter und Ultanen und die von Iris umftandenen Springbrunnen auf 
den großen ftillen Pläten vor ben Faſſaden der Kirchen fchlafen noch 
im Mutterbufen der Erbe. 

Die Gloden aber, dieje großen ernften Stimmen, welche dem Geift 
der Stadt entiteigen, find auch Schlafen gegangen. Berftummt ift ihr altes 
Lied: Die Heiligen lob' ich, die Wetter verjag’ ich, die Toten begrab’ 
ih! Aus ihrem Mund Flingt nicht wie fonft der Sprudy: Der rufenden 
Stimme und dem hochfliegenden Adler gebe ich meinen Ton, bamit da= 
durch die Wolfen zertheilt werben und das Gebet zum Himmel dringe. Der 
Engel des Herrn, welcher Maria die Botichaft brachte, fteigt jegt nicht auf 
ihren Klängen herab in Häufer und Hütten, um fein welterlöſendes Wort 
von der Menſchwerdung Gottes zu verkünden. Die Sterbenden müfjen 
einjam bleiben in ihrer legten Noth, denn ſelbſt das Bügenglödlein Hat 
fein jchrilles, eifriges und jammerndes Bitten um-Gebetbeiftand vergefjen. 
Und die gewaltigen Domgloden, die ftolzen Beberricherinnen ber weiten 
TDonauebene, tragen nicht wie ſonſt Emigfeitmelodien auf ihren Schall« 
wellen durch das Thal: fie opferten ihre ftarfen Hymnen, ihre Ehoräle und 
Lobgejänge, ihre vom Wind zerriffenen Seufzer und Klagerufe, ihre ganze 
dichterijche Majeftät vor dem Kreuz, das vor zweitaufend Jahren empurs 
ragte auf Golgatha. Stumm ward auch bie Orgel und ftumm die Heine 
filberne Schelle, die zur Wandlung erklingt, auf dem Höhepunft bes hei» 
ligen Opfers. 

Aber in diefem lautlofen Schweigen ber Trauer um ben Erlöjer« 
tod, in der Düfterheit der Buße und innerlien Einkehr wacht ber Herz« 
ſchlag der verträumten alten Stadt zu erneuter Lebendigkeit auf. Es ift 
das tiefchriftliche Volksherz, welches fich regt, das Herz, dem die Ges 
ihichte ded Leidens und Sterbens und glorreichen Auferftehens Jeſu 
Ehrifti noch eine greifbare, deutliche Wirklichkeit ift. Ja, eine greifbare, 
deutliche Wirflichkeit! AN die ehrmürdigen, von glaubensftarfen Zeiten 
geichaffenen Darftellungen an Straßen und Eden, an Mauern und Giebel» 
wänden, in ftlofterhöfen und Kapellen, am Domportal und an Marterfäulen, 
auf Altar und Kanzel, in weltfernen, verjchwiegenen Kreuzgängen und 
ihmwermüthigen Beinhäufern werden wach und beginnen, zu reden, zu 
predigen, zu feufzen und zu weinen, zu jubeln und zu triumpbiren. Das 
Blut rinnt aus den Wunden, die in grauer Zeit geichlagen wurden, und 
die verfteinerten Thränenfluthen ergießen ſich in uferlofem Schmerz, wenn 
es erflingt: Stabat mater dolorosa juxta erucem lacrimosa! 

Wieder fteigt der Engel Gotted aus grauen Nachtwolken herab 
und reicht dem am Delberg in der Angſt des Todes ringenden Erlöjer 
den Kelch des Vaters... Und wenn in der finfenden Nacht die Arbeiter 
heimbaften aus ber fchweren Luft der Majchinenräume und wenn ihnen 
der Gedanke an ihr berbes und hartes Los gleich Rabenflügeln ums Herz 
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flattert, dann bleiben fie plöglich ftehen, entblößen die braunen, ſchweißigen 
Stimmen und jchlagen mit der jchwieligen Hand an die Bruft, denn aus 
dem geöffneten Portal der Kirchen tönt ein tiefes altes Klagelied: O 
Haupt voll Blut und Wunden! 

Zum Schluß noch ein Wort über die Künitlerin der gebundenen Rede. Man 
lefe das Gedichtbuch von M. Herbert, „Einfamkeiten“, das bei Bachem in Köln 
e fhien. Niemand wird bereuen, dieſen ſüß jchiwermüthigen Melodien gelaufcht zu 
haben, fih in die Leiden und Kämpfe und Siege diejer feinen, edlen Seele ver- 
jentt zu haben, die gleich den frauen, die fie erichafft, in der Entjagung die Lebens— 
bejahung und den Muth zum Leben findet. Sie darf, fie fann in der Liebe nicht 
glüdlich fein. Eigener Wille und fremde Schuld hindern fie daran. Die Kraft 
ihrer Weltanfhauung aber trägt fie über jedes mehleidige Selbftbemitleiden hin— 
weg und Alles klingt in reinen Harmonien aus. 


Kräutlweih. 
Ih ging am Frauenkräutltag*) 
Zur Nacht hinaus in tiefem Schweigen. 
Es war fein Menſch im weiten Rund 
Und auch fein Sternlein wollt jich zeigen. 


Sp muß es fein! In Nüchternheit 
Und ganz allein und ungeiprochen 
Seit Mitternadht, da hab’ ich mir 
Zur Weih die Kräuter abgebrochen. 


Den Hauswurz brach ich, daß er mir 
Vorm Blig behüte meine Seele — 
Vorm Blig, der Dir im Auge flammt, 
Daß er mir nicht den Frieden jtehle. 


Den Baldrian ins Gürtelichloß: 
Daß ich in Züchten geh’ und Treue, 
Daß ich im legten Stündelein 

Mein leichted Leben nicht bereue. 


Den Gundermann als Zauberichug, 
Daß nicht mein Fuß vom Wege irre, 
Daß nicht um Dein geliebtes Haupt 
Zu Häufig der Gedanke jchwirre. 


Den Wermuth übers Einfahrtihor 
Daß ich das Leben lerne leiden, 
Auch wenn Dein Fuß auf ewig wird 
Des Haufes fromme Schwelle meiben. 
Düffeldorf. Unna Freiin von Frane. 








*) Frauenkräutltag: Mariae Himmelfahrt, jo genannt, weil auf dem Lande 
an dieſem Tage die Heilfräuter geweiht ‚werden. 


ner 
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Privatnotenbanken. 


J5 legten Juniheft der „Zukunft“ erörterte Ladon in ſeinem Artikel über die 
Notenfteuer auc die Frage nad) der Eriftenzberechtigung ber vier im Deut» 
ihen Reich neben der Reichsbank noch beftehenden Noteninftitute (Banerijche No— 
tenbank, Sächſiſche Banf, Württembergiiche Notenbank, Badiſche Bank) und ftellte 
einige Behauptungen auf, die mit Rüdjiht auf die Wichtigkeit des Themas nicht 
unmwideriprochen bleiben dürfen. 

Er jagt: Vor dem Jahr 1901, wo man übereinfam, daß die Privatinftitute 
nicht unter dem Sag der Reichsbank disfontiren dürfen, wenn diejer 4 Prozent 
und mehr beträgt, wurden bie Zinsſätze des Eentralnoteninftitutes in höchſt läftiger 
Weiſe unterboten. In diefer Form kann die Behauptung zu Mihverftändnifien 
führen. Im Jahr 1901 gab es außer den vier jegt noch beftehenden Notenbanken 
andere Inſtitute, Die inzwiichen ihr Notenreht aufgegeben Haben Ob eine biejer 
Banfen eine von der bes Centralnoteninftitutes abweichende Diskontpolitik getrie— 
ben hat, mag dahingeitellt bleiben; auf feinen Fall läßt fich jedoch die Behauptung 
aufrecht erhalten, daß auch die vier jegt noch beftehenden Jnftitute an einer Unter« 
bietung des Zinsfages mitgewirkt haben Die vier Anftitute werden diejen Vor— 
wurf mit Hecht (man könnte auch jagen: mit berechtigter Entrüftung) zurüdweijen. 

Eben jo ift unrichtig, was Ladon weiter jagt: Auch heute noch wird der 
Reichsbank von den Privatnotenbanten Konkurrenz gemacht. Natürlich müffen die 
Privatnotenbanfen der Reichsbank, da fie ganz das jelbe Geſchäft treiben wie dieies 
Inſtitut, Konkurrenz machen; davon aber, daß von ihnen in unlauterer Abjicht die 
Disfontpolitif der Reichsbank durchkreuzt werde, fann nicht Die Rede jein. Immer 
wieder wird Das zwar bon gemwiljen Jaotereſſenkreiſen behauptet, ſtets aber dieje Bes 
hauptung ohne Beweis gelaffen. Wenn fich Jemand zu beichweren hat, jo würden 
es wohl gerade die Privatmmoteninftitute fein; fie könnten fich durch die ihnen gegen» 
über von der Reichsbank beliebte Geſchäftsbehandlung benadhtheiligt fühlen. 

Yadon jagt ſchließlich: Die Privatnotenanftalten haben ſich überlebt und 
jollten jelbft jich dazu entichließen, auf ihr Notenrecht zu verzichten. Nun, Privis 
legien pflegt man nicht ohne Weitered aufzugeben; und «in Grund zur Aufgabe 
befteht jedenfalls nicht, jo lange noch daraus für den Staat, der das Privileg ver- 
lieben hat, ein wejentlicher Nugen erwähft Mag fein, daß die Pireftionen ein« 
zelner Notenbanten vielleicht nicht immer das jchwierige Noteninftrument zu jpielen 
verftanden haben. Tas bemweijt aber noch nichts gegen das Syſtem und gegen die 
Richtigkeit des Satzes, daß eine Mehrheit von Noten emittirenden Banken jedenfalls 
eben jo beruhigend für die Gejellichaft ift wie das Monopol einer einzelnen Notenbant. 

Daß die Privatnotenbanfen nur die Vortheile, nicht aber die Laſten der 
Notenausgabe haben, trifft nicht zu. Die Laften der Privatnotenbanfın find viel- 
mehr von Jahr zu Jahr gewachſen, da die Maßnahmen der Reichsbank und der 
Reichskaſſen in Bezug auf die Präfentation der Noten zur Einlöfurg den Privat- 
notenbanfen noch mehr Borficht in den Diepoiitionen zur Bedingung machen als 
früher. Für die Nedisfontirung können nur ſolche Wechſel in frage fommen, die 
eıne Yaufzeit von längftens vierzehn Tagen haben; und über die Einlöfung der 
Noten der Privatnotenbanfen durch die Reichsbank in Zeiten der Noth ift zu jagen, 
daß fie hierzu nicht verpflichtet iſt, ſondern nach $ 19 des Bankgeſetzes nur die 
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Pflicht Hat, folde Noten in den Städten in Zahlung zu nehmen, die mehr als 
adıtzigtaufend Einwohner zählen, und auch nur fo lange, wie die ausgebende Banf 
ihrer Einlöfungpflicht pünktlich nachlommt. Sobald eine Privatnotenbant ihrer Ein- 
löfungpflicht nicht mehr genügen könnte, würde dem Anhalt des Geſetzes nad, bie 
Reichsbank nicht einmal berechtigt fein, einzugreifen. Die noch beftehenden Privat» 
notenbanfen haben ſich durchaus nicht überlebt, fie Haben vielmehr, trog allen Er- 
ſchwerungen, bewiejen, daß fie eriftenzberechtigt find und daß fie dem Handel, ber 
Snduftrie und dem Bankweſen auch heute noch gute Dienfte leiften. 

Die Dedung der umlaufenden Noten darf nur zu einem Drittel in Metall 
und für den Reſt aus bisfontirten Wechjeln beftehen. Nur die Notenbanfen, die 
den Barbepojitenverfehr pflegen und deshalb fremde Gelder mit Kündigungfrift 
annehmen, können Wechjel lombardiren. Sie thun Dies, weil ihnen die Möglichkeit 
fehlt, ſolche Gelder in disfontirten Wechfeln anzulegen, jo lange fie an die Sätze 
ber Reichsbank gebunden find. 

Wenn bei uns in Deutjchland früher ein ftarfer Unmwille gegen das Biel- 
bankenſyſtem herrſchte, jo erklärt ſich Das jehr einfach daraus, daf in den fünfziger 
Sahren namentlich die kleinen Staaten fehr liberal bei der Gewährung von Kon» 
zeifionen gewejen waren und das Land nun mit allen möglichen Noten überſchwemmt 
wurde. Auch Sir Robert Peel trug, obwohl er jeine Bankakte von 1844 auf die 
Anficht bes Lords Overftune gründete und obwohl er jelbft am Liebften die ganze 
Notenemiffion in die Hände einer einzelnen Banf gelegt hätte, Bedenken, jo zu 
thun und mit einem Schlag die hiſtoriſche Entwidelung zu unterbinden. Gewiß 
hat, namentli wenn man die Notencirfulation als Theil der gefammten Geld» 
cirkulation betrachtet, eine Gentralbanf große Vorzüge vor einer Mehrheit von Noten- 
banken; und doch bietet auch eine ſolche Bielheit in mancher Hinficht beträchtliche 
Vortheile. Es ſcheint mir aljo falſch, die Reibungflädhen, die jest zwiſchen ber 
Reichsbank und den Brivatnotenbanfen noch beftehen, fünftlich zu vermehren. Im 
Intereſſe der Allgemeinheit liegt es gerade, daß die vier jegt noch beftehenden Noten» 
banken erhalten bleiben und daß die zwiſchen ihnen und der Reichsbank vielfach 
heute noch vorhandenen Gegenfäte verjchmwinden. 

Während die Reichsbank die Aufgabe hat, den Geldverfehr im Deutichen 
Meich zu regeln und zu erleichtern und unfere Goldwährung zu ſchützen (mas zur 
Folge hat, daß dieſes Gentralinftitut nicht immer in der Lage ift, den Kreditbe— 
dürfniffen von Handel und Induſtrie in vollem Umfang Rechnung tragen zu fünnen), 
haben die Brivatnotenbanken die Aufgabe, hier ergänzend innerhalb ihres Landes 
einzugreifen. Zur Befriedigung dieſer Kreditbedürfniſſe find fie immer bereit, jo 
weit ihre Mittel reichen, und führen diefe Mittel auch folchen Kunden zu, für Die 
unjere Reichsbanf nicht fo leicht erreichbar ift. Die Privatnotenbanfen haben aljo 
die Aufgabe, die Disfontpolitif der Reichäbanf zu unterftüsen. Sie haben es immer 
gethan, auch früher, als fie noch nicht an den Zinsſatz der Reichsbank gebunden 
waren; ja, fie fonnten damals bejjer im Sinn der Reichsbank wirken, weil fie oft 
durch billigere Sätze Wechjelmaterial heranziehen fonnten, das der Reichsbank wegen 
zu großer Anjpannung unbequem wurde und fie zur Erhöhung der Zinsrate führte. 
Eine Durchkreuzung der Diskontpolitik ift Daher niemals vorgefommen; eine joldhe 
wäre im Hinblid auf die geringen Mittel der PBrivatnotenbanter im Verhältniß 
zu den Summen, die im Disfontverfehr in Frage fommen, und in Anbetracht der 
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Thatſache, daß die umlaufenden Noten zu jeder Zeit zur Einlöjung gelangen fönnen 
und fich oft nur wenige Tage in Cirfulation befinden, aud undenkbar. Außerdem 
werben bie Noten der PBrivatnotenbanfen, trogbdem fie Umlaufsfähigfeit im ganzen 
Deutichen Reich haben, von den Reichskaſſen außerhalb ihres engeren Vaterlandes 
nicht in Zahlung genommen. Solche abminiftrative und andere reichsgejetliche 
Mafnahmen Haben der Reichsbank eine jo große Uebermacht gegeben, daß von 
einer Konkurrenz der Brivatnotenbanten gar nicht die Rede fein fann. Dabei muß 
noch betont werden, daß der Privatdiskont von viel größerem Einfluß auf die Geld— 
bewegung ift al$ der Bankdisfont. In einem billigeren Privatdisfont liegt daher 
die Gefahr eines Goldabfluffes; und auf den Privatdistont können die Privatnoten— 
banfen niemals einwirken. Die mächtigen Mittel aber, die in den Händen ber großen 
Gelbinftitute, auch der Seehandlung und der Centralgenofjenichaftkafle, liegen, fünnen 
gegen die Grundſätze einer gefunden Banfpolitif im Sinn der Reichsbank verftoßen. 
Gerade im Interefje der Allgemeinheit wird aljo die Verlängerung ber Konzeflton 
der Brivatnotenbanfen anzuftreben fein und man jollte darauf Hinwirken, daß die 
Bindung der Zinsjäge an die Sätze der Reichsbank wieder aufgehoben und, daß bie 
Kontingentirung der Noten der Privatbanfen erhöht wird. Dann wird die Thätig- 
feit der Privatnotenbanken noch wirkſamer jein, ald fie bisher jein fonnte. 


Münden. Kurt Hettinger. 


Herr Kurt Hettinger legt der frage, ob die Privatnotenbanken beftehen bleis 
ben follen, eine viel zu große Wichtigfeit bei und glaubt deshalb mit ein paar 
apodittiichen Behauptungen angebliche „Unrichtigfeiten“ meines Artikels widerlegen 
zu können. Gerichtsnotoriſch it, daß die Bayerijche Notenbank (und nur fie) be» 
fonderen Werth darauf legt, in ihren Gefchäftsberichten und in den Generalver« 
verfammlungen zu betonen, daß fie unterlaffen Habe, „Wechjel unter Sat zu lom⸗ 
bardiren.* Wenn auch die übrigen Privatnotenbanfen eine Umgebung des Reichs» 
bankdisfonts ſtets peinlich vermieden, dann hätte die Bayerifche Notenbanf feinen 
Grund, fich jefüft immer ausdıädlich als „artiges Kind“ Hinzuftellen. Bisher hatte 
Niemand je bezweifelt, daß die Brivatnotenbanfen noch heute, unter gewiſſen Um« 
ftänden, der Disfontpolitif des Gentralinftitute® „aus dem Wege zu gehen“ fuchen. 
Ich empfehle Herrn Hettinger, Salingd Börſenhandbuch, Band 1, Seite 114, zu 
leſen. Die Privatnotenbanken haben fidy überlebt. Hätten fies nicht, jo wären von 
den bdreiunddreißig heute nicht nur noch vier übrig. Das Banfgejeg vom vierzehns« 
ten März 1875 hat dem Leben von hundertvierzig berichiedenen Sorten papiernen 
Geldes ein Ende gemacht. Alles athmete auf; Herr Hettinger aber meint, daß eine 
„Vielheit von Notenbanken beträchtliche VBortheile“ hat. Ex benft dabei 'wahrjchein- 
lih an die fehstaufend Notenbanten der Vereinigten Staaten von Amerila und 
an die „großen Bortheile*, die das Fehlen einer Centralifirung bed Notenumlaufes 
dem Geldmarkt und dem gefammten Wirthichaftleben des Sternbannerjtaates ger 
bracht hat. Die Schweiz hat vor einigen Tagen die Schalter ihrer Nationalbank 
geöffnet. Diejes Ereigniß, das den Anfang vom Ende der Kantönlibankwirthichaft 
ankündet, ift im ganzen Land mit freude begrüßt worden. Ueberall ftrebt man 
nad) einer Vereinheitlichung des Notenweſens. Eis xolpavos Estw. England, Frank— 
reih, Rußland, Belgien, Spanien, Defterreich-Ingarn, Jtalien haben je ein Gen« 
tralnoteninititut. Das Deutſche Reich hat endlich einmal Ausiicht,Tauch an dieſes 
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Biel zu gelangen, nach vierzig langen Jahren; aber Herr Hettinger glaubt, der 
Erhaltung der Privatnotenbanfen eine ungemeine Wichtigfeit zufhreiben zu müffen. 
Die Privatnotenbanfen haben fich überlebt: der Imjag im Giro» und Anweiſung— 
verfehr betrug im Jahr 1906 bei der ReichsbanfhauptiteDe in Mänchen 3,46 Milliarden; 
bei der Bayeriichen Notenbant ftelte er fih auf 911 Millionen. Die Reichsbank 
hat aljo viermal mehr umgeſetzt ald das bayerische Inſtitut, obwohl ſich bei diefem 
die Ziffer auf ganz Bayern bezieht, während die Reiche banfhauptitelle München nur 
Alıbayern und die Oberpfalz umfaßt. Weiter: der Wechjelumfag bei der Reichs» 
bant in München Lezifferte jich im jelben Jahr auf 412 Millionen; bei der Bayerijchen 
Notenbank betrug er 719 Millionen. Ein Zeichen dafür, daß dieſes Anftitut in der Dis— 
fontirung von Wechjeln weniger zurüdhaltend war als die Reichsbank der man trotz— 
dem zu große Weitherzigfeit nachjagt. Ich glaube nicht, daß man daraus den Schluß 
zichen fann, die Brivatnotenbanten unterftügten das Gentralnoteninftitut in jeiner 
Disfontpolitif. Hoher Diskont fol ein Warnungfignal ſein: Den Kredit einfchränfen! 
Daß Dies geichehen jei, darauf deuten große Wechſelumſätze nicht gerade hin. Wenn 
ich jchrieb, daß die Pıivatnotenbanten der Reichsbank ort Konfurrenz machen, jo 
ift Das natürlich nicht im Sinn einer Ramfıhbazarrivalität aufzufaflen; es handelt 
fi nur darum, daß die privaten Jnftitute die Warnungen der Reichsbank oft nicht 
jo beadhten, wie fie ſollten. Im Uebrigen wird Herr Hettinger doch wohl nicht bes 
ftreiten, Daß die privaten Notenbanten, die durchweg Aftiengejellichaften find, während 
die Reichsbank befanntlich fein Aftienunternehmen im gewöhnlichen Sinn tft, mehr 
den Charafter von Erwerbsinftituten tragen als dieje. Herr Hettinger bringt nicht 
ein ftichhaltiges Argument vor, das von der Nothwendigfeit überzeugen fönnte, die 
Privatnotenbanten zu erhalten. Will er etwa die Bayeriiche Notenbanf aus paitie 
fulariftiihen Gründen vor dem Verluſt ihres Privilegs ſchützen, jo muß er gleich 
noch einen Echritt weiter gehen und vorichlagen, daß in Bayern feine Reichsbank— 
note mehr in Zahlung genommen werde: dann ift wenigftens eine reinliche Scheidung 
da; und man weiß in Berlin, daß man fich mit „fremdem* Geld verfehen muß, wenn 
man nach München fährt. Der heutige Zuitand, daß Einem in Berlin bayerijche Banf- 
noten zurüdgemiejen werden fünnen, ift des geeinten Deutjchen Reiches nicht würdig. 
Ladon. 


In dem Artikel „Banken und Banktiers“ heißt es, daß unſer Inſtitut, eben 
jo wie die Rheiniſch-Weſtfäliſche Disfontogejellihaft, an die Stelle bes in Zahlung— 
ihmwierigfeiten gerathenen Haujes Sahler & Co. in Kreuznach getreten jei. Wir 
möchten nicht unterlaffen, Sie höflichit darauf aufmerfjam zu machen, daß wir we- 
der in Kreuznach eine Filiale eröffnet haben noch mit der Abficht umgehen, es zu 
tdun; wir dürfen Sie wohl bitten, hiervon Kenntniß nehmen zu wollen, und zeichnen 

hochachtungvoll 
Bergiſch Märkiſche Bank. 


Ladon hat die Meldung, die Bergiſch-Märkiſche Bank wolle in Kreuznach eine 
Filiale eröffnen, in einer Zeitung gefunden, deren Handelstheil als zuverläifig anerfannt 
wird; erfreut fih,nun zuhören, daß dieelberfelder Bank nicht die Abſicht hat, ihr Banner 
auf dem Grab einer Mittelfirma aufzupflanzen, die der Uebermacht weichen mußte. 





Derausgeber und verantwortlicher Redbatteur: M. Harden in Berlin. — Nerlag der Zufunft in Berlin. 
Drud von 8. Bernitein in Berlin. 











Berlin, den 27. Juli 1907. 





Proʒeß Hau. 
Die Aeſthetik des Gerichtsſaales. 


hmwurgerichtöjaal in der Haupt» und Refidenzftadt Karlöruhe. Im Mit- 

telpunft des Bildes die drei Richter. Rechts derStaatöanwalt. Links der 
Gerichtöjchreiber. Vor ihm die zwölf Gejchworenen. Gegenüber, hinter dem 
Bertheidiger, der Angeklagte im offenen Käfig. Zwijchen den Bänken der Jury 
und der BertheidigungderRaum für die Zeugen. Elegante Damen, Offiziere, 
Boftbeamte, Kutjcher, Diener; Menjchheit aller Sortenund Lebenealter. Pſy⸗ 
chiater, die den Angeklagten beobachtet haben und jachverftändig nun beur« 
teilen jollen, ob er „zur Zeit der Begehung der Handlung ſich in einem Zus 
ftand von Bewußtlofigfeit oder frankhafter Störung der Geiftesthätigfeit be> 
fand, durch welchen jeine freie Willensbeftimmung auögejchlofjen war.” Ze: 
des Zujchauerpläßchen iſt bejeßt; die befte Gejelljchaft der Fächeritraßenftadt 
langt nach dem Speftafel. In den Gängen, vordem Juſtizgebäude drängt fich, 
wie in Hungerönoth um Brot an Bäderthüren, jeit frühem Morgen jchon die 
Menge. „Died Wunder wirkt auf jo verſchiedne Leute der Dichter nur“, ſpricht 
Goethes Schauſpieldirektor. Wirkt öfter noch die Hoffnung, einDrama zu jes 
hen, defjen Spieler nicht, wenn der Vorhang zum legten Mal gefallen ift, die 
Schminfemit Kafaobutterausdem Geficht reiben,nicht das geborgtestleid, des 
Königs oder Bettlers, der Buhlerin oder keuſchen Braut, ablegen und haftig ins 
Alltagsgewand jchlüpfen. Ein Drama, in dem nicht zum Spaß nur verwun- 
det, getötet wird. Das iſt der Hardtwaldſtadt bejchert. Mit ihrgenieheng zwei 
Welten, denen alles in foro Gejchehende ausführlich gejchildert wird. Doch 
der Bericht wirft nicht wie Erlebniß. Was Protagoniften und Nebenipieler 
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ſprechen, ift mit leidlicher Zuverläffigfeit wiederzugeben; nicht ihr Ton, der 
Geftus, der die Rede begleitet, noch der Wejensrhythmusder zur Ausfage, zu 
Frage und Antwort Berufenen. Das gedrucdte Wort giebt von der Berjön» 
lichfeit nicht einmal, lange nicht jo viel wie dad Grammophon; und wer ein 
Drama durd Platte und Schalltrichter fennen lernte, hats nicht erlebt. Nur 
ein Sinneöwerfzeug arbeitet; diebejondere Färbung der Individuen, ihre leib— 
liche und ſeeliſche Haltung, die zwijchen ihnen jchwebende Atmoſphäre (l’air 
ambiant) muß einbildnerijche Kraft, jo gut fies in der Eile vermag, fich zu 
ergänzen juchen. Das iſt kaum möglich, wenn aud die Leitung durchs Ohr 
nichts vermittelt und wir nur die fteifen, dürren Buchſtaben des Prozeßbe— 
richted vor und haben. Drum ift der Drang ind Gerichtshaus begreiflich; ift 
er nicht nur, ald Symptom ungeſunder Neugier, zu tadeln, wie bei und allzu 
oft geichieht. „Wieder beftand die Mehrheit der Zujchauer aus Damen der 
beiten Kreiſe.“ Wundern ſich die Gehirnchen darüber? Müſſen fie daraus 
flink auf eine Berverfion des Frauengefühles Ichließen? Dieje feinen Damen 
erleben ja nichtö; werden in ſüßer Unmwifjenheit gehalten; jehen von dem 
Gehäus der Menjchheit nur die Kafjade, die zur Repräjentation beftimm- 
ten Räume, Kühe und Kleiderfammer; lernen den Mann, den Einen, der . 
ihnen erlaubt ift, nur im Schlafzimmerfennen. Hören aber (oderahnendodh), 
daß ed ganz andere Welten und Willensiphären giebt: und greifen gierig dee» 
halb nach Allem, was fie Menjchen menjchlich jehen zu lehren vermag. Als 
MWandererdie Heimftätten und Höhlen im Menjchenland zu betrachten, Große 
zu belauern, auf Kleine zu achten, iſt ihnen nicht gejtattet; nicht, bi zu den 
legten Häufern hinauszugehen. Und Ihr jtaunt zornig, weil fie vom Roman, 
vom Theater, vom Gerichtöjaal Erjaß hoffen? Daöffnet ſich das enge Berlieh 
ihres Erlebens; frei darf der Blick ing Weite ſchweifen und, oben und unten, 
entdecen, was irdiſche Vorfehung ihnen mit Nacht und mit Grauen bededt 
hat. Da hebt der Vorhang ſich von blutrünftigen Bildern, von den ängſtlich 
der Sonne verborgenen Kämpfen ums Sein. Da wird offenbar, wie das. Han- 
deln fich dem Mutterſchoß des Wollens entbindet; was der Wille vermag und 
wo er jplitternd zerbricht. Staunt nicht noch jcheltet die feinen Damen, die 
nad) einem, Schlücihen Leben dürftet. Die gerühmte Deffentlichfeit unjeres 
Gerichtöverfahrens ift eng genug bejchränft. Keine Agora, fein Forum, auf 
dem, unter offenem Himmel, ein Volk athmen fann. Wenn das Reporterheer 
jein Lager bezogen hat, bleiben inunjeren Gerichtsjälen nur ein paar Plätze. 
Klagt nicht darüber, daß fie von Denen gejucht werden, die vom Leben ab- 
geiperrt, vor jeinen Pfeilenund Schleudern durd) Eure Weisheitbewahrt find. 
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Sucht nad) Senjationen, jagt Ihr; und hättet Recht, wenn zu dem täg- 

lich thöricht mißbrauchten Ekelwort ſich ein klarer Begriff einftellte. Sucht 
nad) ungewöhnlihem Erlebniß, das den Blutumlauf jchleunigt und an den 
Nerveniträngen rüttelt. Was blieb denn der turba, dem wimmelnden Haufen 
der Mühjäligen, die nicht die Geſchäfte des Staates und der großen Organi— 

ſationen leiten? Ein Tag jchleicht wie der andere hin. An der Machine, am 
Kohherd, am Kinderbett ſtehen; ein Geräthötheildyen fertigen, immer eins 

von der jelben Form, oder nad) dem jelben Schema Knaben und Mädchen 
lehren; Schmuß wegfegen oder Aften jchreiben ; das Land beftellen, Waaren 

einhandeln und verkaufen, Werdende und Erwachſene in entgötterte Heilig: 
thümer einführen. Don Abstraktionen wird der Magen derMaffe nicht jatt; 

er läßt fie ſich vielleicht, wenn fie von einer Autorität vorgejchrieben find, ge 

fallen, weiß abereben jo wenigdamit anzufangen wie mitden Schwarzfüchen- 

‚präparaten, dieihmnatürliche Nahrung erfegen follen und für die Saftbildung 
und Darmanregung doch nichts leisten. Was bleibt? Bunt gewebte Romane 
unddie Zeitungmitihrem Lärm; Szeneund Tribunal; Sportund Spiel. Gla— 
diatorenfämpfe und Stiergefechte find in unjerem Norden nichterlaubt; nicht 
einmal das Lotto ifts, von deflen Gewinnen man ich im dunklen Winkelfünf- 
tige Herrlichkeit erträumen fönnte.Ringfämpfe, Pferderennen, Gipfelſkandale 
und Mordprozefjebieten immerhinnochden beiten Erſatz Sinddie piacula der 

Ghriftenheit. Auch in Rom ftellten die Damen zu den Sühnfeften das ftärfite 

Kontingent. Wenn der pollex des Imperators über Reben und Tod eines nie— 

dergerungenen Sklaven entjchied, ginge, wie ein vielftimmiger Brunftjchrei, 

im jhrillften Sopran durd) den Girfus. Ale Nero, um einen Juliabend zu 

wärmen, dieStadtdergroßen Sulierangeftedtund im Schutt ein neues Volks— 
vergnügen gefunden hatte, jheuten die vornehmiten Frauen nicht dad Gedräng 
der Mariyripiele. Im Haus jahen und hörten fie wenig. Draußen loderten 

Lebende Fadeln ;wurden Menjchenleibervon der Pranke wilder Thiere zerfegt; 

erfuhr die gepußte, gejalbte domina, wie weit der Wille die Grenze der Kraft 

vorrüden kann. Alle drängten fid) zum ludus matutinus und warenabends 
‚pünktlich wieder bereit, wenn die in Fett getränften Körper der Berbrecher an- 
gezündet wurden und die Gluth den Obelisfen von Heliopolisbeftrahlte („Wa- 
rum nicht? Es find ja Ketzer, die man brennen ficht“, ſagt noch Schillers 
fanfte Mondecarinkrupellojer Freude auf das verjprocene Auto da FE.) Dat 

Nero den actus filei zur Theatervorftellung machte, den auf dem Deta in 
Flammen verröchelnden Heraflcs, den vom Bären zerftücten Orpheus, die 


vom geilen Stier befudelte Bafiphae daritellen und die Spieler in ihrer Mi: 
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musrolle fterben lieh, fteigerte'die Attraktion. An ders aber auch ſonſt nichtge> 
fehlt hätte. Hier ſah man Menfchen im furchtbarften Drang. Das Aufbäumer 
und das Berglimmen der Lebenskraft. Nackte Chriftenmädden, die mit den 
Haarfträhnen an die Hörner wüthender Stiere gefefjelt waren und durch den 
jonnigen Cirkus der Kaligula und Klaudius geſchleift, aufden Sliefen gejchän- 
det, entfleischt, zu blutigem Brei zeritampft wurden. Zwiſchen Beftalinnenund 
„ hohenBeamten thronte,aufdem Podium, derkurzſichtigeKaiſer und betrachtete 
durch den konkav geſchliffenen Smaragd, derihm als Opernglasdiente, das von 
einer Kunſt inſzenirte pijaculum. „Ein feiger Kerl, der jo winjelt!“ „Die 
Schlanke da hält ſich wader!" „Brüftchen wie Niobed Jüngste!“ Richterund 
Gutachter in einer Perjon. Auch Henker. Im Fell eined Tigerd oder Bären 
(Sueton erzählte) hat er den Kiel am Leib reiner Sungfrauen und Fünglin- 
gen geitillt, die dann am Pfahl verfohlten. Der legte Schleier rik und am 
zudenden Körper ded Menjchengethieres wurden die graufigften Wundmale 
fichtbar. Wenn Blandinaam Kreuz mit verzücdtem Blick das Haupt himmelan 
hob, wenn Berpetua, um fich den heidniichen Gaffern ftandhaft zu zeigen, in 
der Arena das von den Beitien gezaufte Haar mit ruhiger Hand entwirrteund 
fnotete, empfand Jeder, welche Widerftandegewalt ftarfer Glaube dem zer» 
brechlichften Gefäß zu leihen vermag. Jeder, wie klein inLebensnoth der Menſch 
wird, wenn ein ſtämmiger Chriſt beim erſten Laut des Thiergebrülles ſchnee⸗ 
bleich an ſeinem Pfahl ſchrumpfte, wie eine Schnecke unter dertaſtenden Ruthe. 
DerReiz derSchamhafligkeitward entdedt;nichtan üppig prangender, fröhlich 
ſtets zur Hingabe bereiter Schönheit weidete nun ſich das Auge: auch an keuſcher 
Kargheit, die vom Strahl aus dem Geſichtsborn ſich ſchon entweiht fühlt. Zum 
erſten Mal drohte Aphroditens Altar die Vereinſamung. Und nur eine Würze 
fehlte dem Mahl. Die Menſchen, die man martern, zerfleiſchen, verbrennen, 
zertreten ſah, kamen aus der Unterſchicht römiſchen Lebens; waren der noblen 
Geſellſchaft jo fremd wie der londonersociety die Oſtendarmen, die man vom 
Roß oder Wagen aus wohl an den Straßenecken betteln fieht, deren Hand 
fein Sauberer aber je gedrückt hat. Humiliores bestiis objiciuntur vel vivi 
exuruntur; honestiores capite puniuntur. So wollteedder Brauch. Was 
da verreckt und verprafjelt, iſt nichtunſer Fleiſchund Blut. Erft wenn manden 
Nächſten, das Ebenbild eigenen Weſens, in Martern erblickt, wird das Gefühl 
wach, dad an der delphijchen Pforte dem Waller rieth, fich jelbft zu ſchauen. 
So empfanden, in der Welt weitlicher Herrenvölfer, die Alten nicht oft; 
deutlich vielleicht nur, wenn eines Tragikers Stimme zur Reinigung gerufen 
hatte. Zwar walteten über Allen die felben Götter. Die ließen aber mit fich 
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reden. Wenn die großen Diebe wie die Fleinen behandelt wordenwären, hätte 
Demojthenes die athenijchen Männer nicht jo überlaut vor der Schmach ge: 
wiſſenloſer Rechtebeugung gewarnt. Pflicht zur Gerechtigkeit? Dervornehme 
Helleneund Römer brauchte die Wahrheit, dat Recht ein Kraftbegriffift, nicht 
hinter den Prunfperioden heuchelnder Rede zu bergen. L’amour de la ju- 
stice n’est en la plupart des hommes que lacrainte de souffrir l’inju- 
stice, jöhrieb La Rochefoucauld in jein Notizbuch. Wer fich ftarf fühlt und 
die Nache der Rechtsgenoſſen nicht fürchtet, giebt die Gerechtigkeit billig in 
Kauf. Ihm kann nichts gejchehen; und dafür, dat unten fein Bruch des Be— 
fitzrechtes ungejühnt bleibe, jorgt ſchon das Sicherungbedürfniß der herr: 
ſchenden Klaſſe. Die ind Dickicht der Rechtshändel gerathen und vom Schwert 
der Dife bedroht werden, find aus anderem Stoff; find eben humiliores. 
Leiſe nur regt beim Anblick ihrer Bedrängniß fi) Mitleid und Furcht. Den 
Sinn des Vedenworted Tat Twam Afi hätte in Athen und Rom fein Mäch— 
tiger verstanden. Dieſes bift Du? Diefer Wurm, derim Staub friechtund fich 
vor jedem Zub, jedem Wurzelfnubben furdtjam wegkrümmen muß, joll ich 
jein? Heute no, aufunferem mit Weisheit des Oſtens gedüngten Boden, will 
die Formel des Veda nicht gedeihen. „Wer fie mit klarer Erfenntniß über je- 
des Weſen, mit dem er in Berührung fommt, zu ſich jelber auszujprechen ver— 
mag, Der ift eben damit allerTugend und Seligfeit gewiß und auf demgra— 
den Wege zur Erlöſung.“ Schopenhauer ſchwärmt fo. Doch nur Wenige wag— 
ten, den Weg zu beſchreiten (und der Führer ſelbſt bog jäh ab, wenn er rechts 
oder lints einen Philoſophieprofeſſor jah). Selten ſchlägt beim Anblick lei: 
dender, verirrter Kreatur Einer an jeine Bruft und ſpricht zu ſich: Diejes bift 
Du; jo fonnteft auch Du Dich verftriden und ftraucheln. Der Progek bericht 
lehrts ihn. Wenn Einer aus jeiner Schicht auf die Bank der Angeklagten 
fommt, lernt der jonft Kühlſte zittern und bangen, Rinaldo und Schinder: 
hanned: jpannende Räubergejchichten. Die Hauptverhandlung gegen einen 
leidlich gebildeten, im Wohlitand aufgewachjenen Dann, eine im Salon hei— 
mijche Dame: Erlebniß. Wie fieht er aus, dem Monate lang ſchon alle Kul: 
turgüter entzogen find, diewinzigftenfelbft? Wie trug er die Einſamkeit und 
den Schandruf? Lahmt jein Muth oder nimmt ein Unbeugjamer den Kampf 
auf? Mit welchen Waffen fiht er? Mit welcher Finte weicht er dem Angriff 
aus? Sieh ihn genauan, horcheaufihnundpräge Dir jeineTaftifein. Für alle 
Fälle. Er lebte in Deiner Luft. Was ihm dräut, kann Dir Verhängniß werden. 

In Neros Cirkus wurde der Reiz der Schamhaftigkeit entdeckt; aus blus 
tigen Wehen die Chriſtenäſthetik geboren. In den Arenen unſerer Gerichts— 
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häuſer fieht der Kruzifirus die Rückkehr zur Menſchenwerthſchätzung der Hei⸗ 
denheit. Schnell entchriftlicht ich da das Gefühl; wie im Krieg und auf der 
Jagd, wie überall, wo mit evangelijcher Tugend nichts zu erreichen ift. Ein 
reuiger, auf derSünderbanfjchluchzender Angeflagter rührt die Herzen wohl 
ein kleines Weilchen; hat aber bald veripielt. Ein Schädher. Warum blieber 
nicht auf der Heerftraße, da in der Einſamkeit, noch hinter den Kotterftäben, 
vor der rächenden Macht der Gejellichaft ihm nun bang wird, deren Nechtö« 
tafel er frevelnd brach? Wer nicht bereit ift, ohne Want jeine Thaten auf der 
Wage derThemid gewogen zu jehen, joN fich ins Mittelmaß duden und dank» 
bardie Glũcksbroſamen hinnehmen, die ihm die Uransstochterausihrem Füll- 
horn jpendet. Wer den geieglich erlaubten Pfad verlafjen hat, joll kräftig und 
liftig jein und jolld bis and bittere Ende wenigfteng jcheinen. Ein guter Kerl? 
Sein Plat war im Bürgerwinfel; die Brangergefahr mußteder Schwächling 
meiden. Fair isfoul and foul isfair : vor und nad; jedem Verbrechen ſummts 
die Herenzunft durch den Nebel. Alles, was von offizieller Frommheit jonft 
gepriejen wird, verliert dann die Geltung. Sei an Liften reich, Mann; ver» 
rathe Dich nicht noch lafje Dich je erwiſchen; und zwingedie Nerven zur Ruhe: 
jo wollen wir Di. Lächle oder tobe, verftelle Dein Wejen oder zeige dreift 
die zottige Bruft des wilden Affeniprofien, falte die Hände oder brülle den 
Richtern die Wuth Eines, dem ihre Rechtsordnung nie mehr als eine insreife 
Aehrenfeld geftellte Spatzenſcheuche ſchien, ind verdußte Geficht: nurhüte Dich, 
aus der Rolle zu fallen. Edle Züge find Dir nicht verboten. Werden jogar 
verlangt. Du ſollſt Mitſchuldige ſchonen, darfft den Begünftiger Deiner That, 
Deiner Flucht nicht verrathen, mußt alles Mögliche thun, um für die Deinen 
vorzujorgen. (Der Verurtheilte, der, um feiner Frau eine Rente zu fichern, 
den legten Hauch von einer Reklameagentur miethen ließ und auf der Richt» 
ftätte, faft jchon unterm Beil, der Hundertköpfigen Menge zurief: „Diebefte 
Shofoladegiebtö bei Sanderjon!":Derwarauf jeine Weife ein Held.) Ins Un— 
männliche darf Dein Edelfinn nicht abgleiten; der Seilläufer, der die Balan- 
cirftange auf jeinem Handtelier tanzen ließ, nicht plöglich zur Memme wer» 
den. Schuld oder Unſchuld? Schemen ausdem Wolfenreich blutlofer Begriffe. 
Mande Schuld wird hienieden nicht gefühnt; wir wifjend und find zufrieden, 
wenn der Hurtige Kopf ſich der Schlinge entwindet. Nicht jede Sühnfeft freut 
und: nur eins, bei dem dad Dpfer erft mit dem Athem die Faffung verliert. 
Der bußfertig jchlotternde Angellagte wirkt jchäbig: ein Eber, der, ftatt die 
Hauer zu wetzen und den Feind anzunehmen, fich aufs Flennen legt. 
Rechtẽanwalt Karl Hau aus Groß⸗Littgen, den dasfarlöruher Schwur⸗ 
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gericht, ala den Mörderjeiner Schwiegermutter, zum Zodeveruntheilt hat, war 
in einer anftändigen Bürgerftube aufgewachien, Hatte Mancherlei gelerntund 
an der Schwelle des Mannesalters ſchon Etwas aus fid) gemacht. Auf dem 
harten Sit des Angeflagten hatte er das Gewand und die gelaſſene Ruhe des 
Gentleman. Große Augen in einem blaffen, bartlojen, beinahe noch fnaben- 
haften Geficht. Derlangbeinige, ſchlanke Rumpf geſchmeidig wie einesRtenn- 
pferdes vor dem Entiheidunglauf. Tage lang ſtand er am Pfahl. Wurde mit 
Fragen beftürmt. Sollte jein Thun erflären, Räthjel löjen, für jein junges 
Leben fechten. Gab fich aber nicht dazu her. Blieb ruhig, höflich, taktvoll; im 
ärgften Gedräng. Wog die Tragweite jedes Worted und war weder durch Furcht 
noch durch Hoffnung aus der bedachtjam gewählten ftrategiihen Stellung zu 
loden. Bis in die letzte Stunde hinein der klügſte Mann im Saal. Einer, 
der fich mit jeiner Klugheit nicht brüftet. Nicht pofirt. Sich nicht vordrängt. 
Die Bruchſtellen in den Grundmauern der Anklage nicht aufdedt. Nurredet, 
wenn er gefragt ward; und den meilten Fragen die Antwort weigert. Ein 
Mufter der Selbftzucht. Ob die Zeugen ihn ein Genie oder einen Hochſtapler 
nennen, als Märtyreroder Mörderbehandeln: feine Schwachheit wandeltihn 
an. Nie verjucht er, auf das Gefühl jeiner Richter zu wirken, um ihr Mitleid zu 
werben. Wenn er jpricht, über die Krifis ſeines Schickſals, über die Abjolution, 
die ervom Priefter im Unterjuchungegefängnik empfing, überden Selbſtmord 
jeiner $rau: immmerifts, als habeer vorherjede Silbe in Eis gefühlt. Er klagt 
nicht; trogdem Staatdanwalt und Gerichtöpräfident ihm Grund genug bieten. 
Mozu? „Sch habe nicht auf meine Schwiegermutter gejchofjen, jehe aberein, 
daß der Schein wider micht zeugt.“ Dad war ihm faft ſchon zuviel. Nicht ein 
Laut, dereiner Bitteähnelt. Der ganze Menſch aus einem Stüd. Drum wird er 
bewundert. Drum drängen Tauſende inden Saal: zujehen, obaud) die nädh- 
ften Speeritöße vom Erz diejer Wejentrüftung abprallen werden. In $ried- 
richs ftillerRefidenzitadt fommts zu Straßentumulten, weil die fühleleber- 
legenheit des Angeklagten den Kleinbürgerfinn in hero-worship getrieben 
hat. Und Millionen harren, am Meer, im Gebirg, an der Heilung verheißen- 
den Duelle, des Urtheils, ald gölte ed einem geliebten Haupt. Schuldig oder 
Unſchuldig? Kaum taucht die Frage noch aus der Weißgluth der Ungeduld. 
Wie im Diesjeitö von Gut und Böje, wünjcht Alles dem Starken den Sieg. 


Indieia. 


So ward am erften Tag nicht gewejen. Auf dem Gerichtstiſch ftandein 
Glas, in deſſen heller Flüffigfeit ein dunfles Knäuel zu ſchwimmen ſchien. 
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Aller Augen haften an der diaphanen Wand des Gefäßes; und wenndie Hand 
eines Arztes oder Richters dad Glas ftreift, gehtö wie frommes Schaudern durch 
dieNteihen. Aldhebeauf dem mwaldigen Berg derZempleijen unfichtbare Kraft 
den Gral hoch ind Gewölb. Doch der dunkle Fleck ift nicht ein Gerinnfel vom 
sanguis realis des Galiläers, das Glas kein Kultgeräth : in Spiritus bewahrt 
ed das Herz, das Karl Hau durchſchoſſen haben joll. Das Herz der rau, deren 
Tochter er entführt und zur Ehe genommen hat. Blutet ed nicht, da der Mör— 
der jo nah ift? Zuckt nicht, wie in Krämpfen, noch einmal derMusfel? „Der 
Menſch weiß niemals, wie anthropomorphiftijch er iſt“, |pricht Goethe. Das 
Klümpchen wird zum befeelten Wejen, zum unfterblichen Mutterherzen der 
Legende ;und wiegrafje Anklage dröhnts aus dem blinfenden Behälter. „Mein 
Kind haft Du bethört, nahmit ed mir, wollteft mit ihm in den Tod, hatteft 
aber, als Du den jungen Srauenleib bluten jaheft, nicht den Muth, gegen die 
eigene Bruſt die Waffe zu kehren. Zeichtfertigaljo mitfremdem Leben und feig. 
Leichtfertig auch in Deinen Geſchlechtsſitten. EinSchürzenjäger. Ein Freund 
feiler Weiber. Ein Prahlhans. Und ein fiecher, im Brennpunkt der Zeuger: 
fraft vergifteter Mann. Was gabft Du Deiner Frau? Elend und Lebensgefahr 
lauerte auf derSchwelle ihrer Brautfammer. Dann, ald Dein jcharfer Ver: 
ftand und Deine Gejchmeidigkeit in der Neuen Welt Dir zu reihlihem Ein- 
fommen verholfen hatte, gabſt Du ihr Luxus, Edelfteine, den erfauften Tand 
eines Ordens. Glück? Eiferſucht zehrte an ihr: und Du warft ſchuld. Auf die 
heißen Fieuden der Weibheit und neuer Mutterjchaft mußte fie früh verzichten: 
und Du warſt ſchuld. Shr Kind jah fie aldhageren Schwächling hinfümmern: 
und Du warft ſchuld. Haft fie mit Deinem Flatterdrang, Deinem Trug, Dei» 
nem Mordgeruch ins Waſſer getrieben. Nachdem fie durch Dich zur Waiſe ge— 
worden war. Wenn das Opfer Dir den Mord verziehe: kann die Mutter ver- 
zeihen, was Du an Kind und Kindeskind ihr gethan haft?” Präfident, Staats» 
anwalt, Gejchworene brauchten den Mund nicht zu öffnen. Das durchichofjene 
Herz vertrat die Anklage mit jo ungeheurer Wucht, dat fein Entlaftungbe- 
weis dagegen auffommen fonnte. Dramatis personae fchienen nur dieſer 
Ankläger und der des Mordes Verdächtige. Und jeder Blid, der fich feucht von 
dem funfelnden Glas löfte, |prach den Angeklagten ſchuldig. 

Am jechsten November 1906 iſt FrauMolitor, die reiche Witwe eines 
Medizinalrathes, in Baden: Baden getötet worden. Auf offener Straße, als 
fie, bei finfender Nacht, mit ihrer unverheiratheten Tochter Olga nad} dem 
Poftamt ging. Zu diejem Gang war fie genöthigt worden. Cinpaar Tagevor- 
herhatte ein Telegramm fie in ungewohnter Haft nad) Paris gerufen, wo Karl 
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Hau ſich mit jeiner Frau und jeiner Schwägerin Olga aufhielt. Da die Drei 
nicht von dem Telegramm wußten, wurde die Poftbehörde aufgefordert, dem 
Abjender nachzuforichen; und am ſechſten November erfuchte der zuftändige 
Beamte Fran Molitor telephoniich, zu ihm zu fommen, damit er ihr über 
dad Ergebniß der Recherchen berichten könne. Ob ed durchaus noch heute jein 
müſſe. Heutenoch. Die Witwe macht fi auf, holtihre Olga von einem Veiper: 
thee: und fehrt nicht mehr heim. Nie hat Feindſchaft der ftillen Frau nad 
dem Leben getracdhtet. Beute war von diejem Leichnam nicht zu erraffen. Cui 
bono?Die Frage ded Lucius Caſfius Longinus Ravilla klingt auf je der Mord⸗ 
ſtätte dem Kriminaliften ins Ohr. Wem nützt dieſer Tod? Werhatte ein Inter⸗ 
eſſe daran, das natürliche Ende dieſes Lebens nicht abzuwarten? Einer, der 
ſeinen Erbtheil gerade jetzt brauchte. Doch in der guten Geſellſchaft treibt 
ſolches Motiv nicht zum Mord. Und die Hinterbliebenen find hier rangirte 
Leute von beftem Ruf. Alle? Um Linas Dann ift ein Duft von Abenteuer: 
lichkeit. Rheinländer, aus der trierer Gegend, aber drüben völlig amerifani- 
firt. Ein hölliſch geriebener Herr jol er jein. Und fteinreich. Manchmal, jagt 
Einer; dann wieder ohne das für die nächſte Mahlzeit nöthige Geld; wie es 
im Vankfeeland joldhen Spefulanten eben geht. Was treibt er da eigentlich? 
Geſchäfte aller Sorten. Bitte: er ift Profefjor! Nein: Advofat. Auch nicht: 
Agent. Sedenfalld hat er im Lauf der Zeitviel Geld zufammengejchlagen. Und 
au£gegeben. Tolle Verſchwendungſucht. Die Frau mit Brillanten behängt. Er 
jelbft wieeinNabob; die theuerften Hotels. Stünde bei und längjt unter Kura— 
tel. Und pendelt immer zwijchen Sandy Hook und dem Bosporus hin und her. 
Sollderkina javom Zürfenjultaneinen hohen Orden mitgebradhthaben. Wers 
glaubt, wird jelig. Das gligernde Ding hat ihm irgendein beftochener Paſcha 
zugeihmuggelt. Ging nicht aud) einmalvon heimlicher Entführung die Rede? 
Richtig: die alte Molitor hat dem Paar erft ihren Segen gegeben, als fie 
nicht anders fonnte. Und im Engeren wurde damals jogar von Selbitmord» 
verjuchen gewilpert. Diejer faljche Amerikaner ift ein höchſt unficherer Kanto— 
nift, dem man nicht über den Weg trauendarf. Freilih:einMord! Wiegroß 
iſt denn fein Erbtheil? Lina hat fünfundjechzigtaufend MarfMitgift befom- 
‚men; blieben jet noch ungefähr fiebenzigtaufend. Darum joll Einer gemor- 
det haben, der mit jo breiter Kelle ſchöpft und dems jo raſch aus der Schüſſel 
rinnt?DasbringtdrübeneineinzigesAcquifiteurgejchäftein. Die Hauptſache: 
Haumaram Sechäten jagarnichtin Baden-Baden. Folgt aljo, Leute, jtattins 
Blaue zubirjchen, lieber derfichtbaren Spur. In der&tundeund auf der Straße 
des Mordes ifteinfchwarzer Mann gejehen worden. BeineDamen, dieganz far 
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im Kopf find, behaupten fteif und feſt, er habe einen angeflebten Bart ge» 
habt. Der muß ed fein. Vor dem Karneval vermummt nur ein Lichtſcheuer 
ſich. Den ſucht! Gewiß; nur ift jein Motiv und einRäthfel... DerMordift 
ruchbargeworden und derSchwarzelmit demKlebebart ſchlurft um alleStamm- 
tiiche. Auf dem franffurter Bahnhof hat ein Reiſender ihn dem Bortier gezeigt. 
Schlank, blaß, mit langen Beinen und großen Augen. Im Trauerhaus haben 
Drei Linad Mann im Verdacht. Der war, wiefich nun herausftellt, am fünf- 
ten November in $ranffurt. Würde mit angeflebtem Bart ungefähr ausjehen 
wie, nad) der Schilderung der Zeugen, der unheimlich Schwarze. Und ift und 
bleibt der@inzige,derandem Tode der $rauMolitorein Interefje haben konnte. 

Karl Hau hat die Depejche geichrieben, die jeine Schwiegermutter er» 
Ichreden und zu haftiger Abreije nach Paris drängen mußte. Karl Hau war 
am jechöten November heimlich in Baden-Baden, hat fi) am Zelephon für 
einen Boftbeamten ausgegeben und rau Molitor zu dem Wege genöthigt, 
von dem fie nicht wiederfam. Als er von London abfuhr, verbarg er Lina das 
Ziel ſeiner Reiſe und verpflichtete fie, feinem Menſchen zu jagen, daß erauf dem 
Kontinent jei. Bon einem londoner, zum zweiten Mal von einem franffurter 
Friſeur licher ſich Barthaarind Geſicht leben. WurdeindieferBermummung 
bei der Stätte und in der Stunde des Mordes geſehen. Ri den Bart dann ab; 
fuhr, ohne Molitors Haus zu betreten, mit dem nächſten Zug nad) Frankfurt; 
warf Hut und Mantel, die er in Baden-Baden getragen halte, inden Aermel⸗ 
fanal. Und warjuftdamalsinarger Geldflemme. Hatte hinterdem Rüden der 
Frau aud; deren Vermögensreſt ſchon aufgezehrt. Das hat er, Alles, Monate 
lang ftramm und ohne Erregungzeichen geleugnet. Nach und nad) nur zus 
gegeben, wad unwiderlegbar erwiejen war. Schließlich dad ganze Gewicht der 
belaftenden Umftände auf fich genommen und mit falterntjchiedenheitnur 
beitritten, daß erje einen Mord geplant oder garauögeführt habe, Darf man 
ihm glauben? Sein Bertheidiger, der durch allzu lärmenden Eifer, nicht durch 
richtiged Augenmaß auffiel, meinte, aus Anklage und Beweidaufnahme jet 
nur ein jammerliched Kartenhaus entitanden, das ein leid aus der Wirflich- 
feit herwehender Wind umftürzen müffe... Ein verwöhnter, der wärmenden 
Gelddecke beraubter Mann, der zu einträglichen Geſchäften Barmittel braucht. 
Falſche Depeſche, falſcher Bart, faljcher Telephonruf. Heimliche Reife, heim— 
licher Aufenthalt im Wohnort der Schwiegermutter. Die wird zuerft nach 
Paris, dann aufs Poftamt gelocdt und auf diefem Weg (den Karl Hau wies 
und in der jelben Stunde, verkleidet, unfenntlich gemacht, geht) von einer 
Kugel getötet. Cui bono? Nur dem Erben, der, wenn jein Plan gelingt, in 
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zwei, drei Wochen wieder fiebenzigtaufendMarfhaben wird. Der VBermumunte 
flieht aud der Schwarzwaldftadt, ändert, jo jchnell erd vermag, fein Signa- 
fement, jtellt fi wahnfinnig, leugnet und läßt ſich Schritt vor Schritt vor 
der Rothwendigfeitzuhalbem Geftändniß drängen. Ein Kartenhaus? Selten 
find Indizienbeweile jo feft gezimmert. Auch der Gewiflenhafte durfte auf 
dieje Brüde treten; und ficher fein, dat er auf gutem Grund ftand. 

_ Dennod) war Karl Hau Tage lang ein populärer Held. Trotz Bank» 
fontojhwindel und Türkenſchacher; troßdem er feinem Kind Syphilis ver— 
erbt und jeine Frau in den Pfäffifer See getrieben hat. Millionen harrten 
des Spruches, als gölte er einem geliebten Haupt. Schön ift Wũſt und Wüft 
it Schön. Der Kluge mit dem welfenden Knabengeficht hatte mit ftarfer 
Hand, die das Zittern nie lernte, die Fährniß gemeiftert. Stumm ftand das 
Glasgefäß; wurde faum auf Sekunden noch von den Bliden geftreift. Gott 
weiß, wer die gute alte Dame getötet hat! Vielleicht der Angeklagte; vielleicht 
ein Anderer. In dem gefurchten, ausgeſpülten Beutelchen regt ſich nichtö mehr. 
Kinder mag man mit ſolchem Zeug ſchrecken. Was ſolls denn auf dem Tiſch? 
Hier fämpft ein Hirn um fein Recht; ums Recht feiner Kraft. Karl Hau, gegen 
den ſtumpfe Waffen fochten, wäre ein bemunderter Held geblieben, auch wenn. 
er die That geftanden und, wie Wedefinds Mörder, gejprochen hätte: 

Ich hab’ meine Tante geichlachtet, 
Meine Tante war alt und ſchwach; 
Ihr aber, o Richter, Ihr trachtet 
Meiner blühenden Jugend nad. 


Kriminalpiydologie. 

Um lumpige fiebenzigtaufend Marf? Die er am Ende dod nicht ganz, 
vor dem mißtrauiſchen Auge derSchwäger, ind Geſchäft fteden fonnte. Dar- 
um Meuhelmörder? Ein Bappenftiel für Einen, der am Goldenen Horn mit 
dem Redakteur Mygind, dem Feind Marſchalls und Proteftor Fehims, recht 
wie ein Kavalier gefneipt und überall Bakſchiſch amerikanischen Kormates ge- 
geben hat. Er fann Verwandte anpumpen. Die ftreden bis zu Fünfzigtaufend 
gern vor (habens in Karlöruhe bejchworen). Erſtens aber ift geliehenes nicht 
ererbtes Geld. Zweitend wäre er vor diejen Verwandten um feinen Nimbus, 
wennerald Bettlerfäme. Denen hater wilde Sachen erzählt: von feinem Reich- 
thum, jeinerjozialen Stellung, jeinenTriumphen alsGelehrter und Unterhänd⸗ 
ler. Run denleeren Klingelbeutel hinhalten? Dann plagt dieBlaje. Wer vom. 
Rhein zu den Sternbannerleuten gegangen ift, kann fich daheim nur noch als 
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Dollaronfel zeigen; fonft ift er Hans Habenichts oder, wenn er fihin feinem 
Kammgarnanzug aufpluſtert, ein Hochſtapler, den deutſche Treue meidet. Lieber 
ein Ende mit Schreckewals den Verluſt der heimiſchen Claque, die den großen 
Mann aus Atlantis anſtaunt und, ſeit er Linchens Hals mit echten Steinen 
pflaſtert, in einer Gedächtnißfalte die Thatſache gefunden hat, daß er als Junge 
ſchonganz ſicher ein Genie warund eben drum blöden Augen als ein Thunichtgut 
galt. Grund genug, das peinliche Bekenntniß, die Leihgebühr und die Dank— 
pflicht zu ſparen. Welcher Pedant hieß Euch denn logiſch faßbare Erklärung des 
Verbrechens ſuchen? Wenn der Rath ruhiger Vernunft immer befolgtwürde, 
blieben die meiſten Sünderbänke leer. Feuerbach, der Ritter der Bayeriſchen 
Krone, Wirklicher Geheimer Rath und Appellhofspräſident war, hat vor bald 
hundert Jahren „Merkwürdige Kriminalrechtsfälle“ aus ſeiner Praxis zu— 
ſammengetragen. In dieſer Sammlungiſt auch die Geſchichte Eines zu finden, 
der uns als „Brudermörder aus Enthuſiasmus für eine Handlungſpekulation“ 
vorgeführt wird. Er wollte in Nürnberg ein Geſchäftübernehmen, von dem er 
ſich viel verſprach, brauchte dazu feinen Bruder, deraberallerlei Bedenken hatte, 
und ſchoß den nicht zu leberredenden nieder. Sırfinn? Dieſer Ludwig Chriftian 
vonD.gab ſich ſelbſt nicht für einen pſychiſch Kranken. Im Verhörſagte er (der 
Herausgeber ſchreibt das Protolol ab):, Stelle man ſich nur vor, wenn man es ſo 
weit gebracht hat als ich, wenn man eine beträchtliche Handlungüberkommt, 
durch die man ſein und ſeinerFamilie Glückgründen kann, und daß unſere Firma 
auf unſeren Handlungplätzen zu Frankfurt, Bamberg und Würzburg ſchon an: 
noncirt war daß wir in jeder Stunde das Waarenlager wirklich übernehmen 
ſollten: und nun fommt ein Bruder, der gegen alles Erwarten nichts als Be: 
denklichkeiten hat, nichts als elende Einwendungen vorbringt: ob man danicht 
toll werden und in Verzweiflung fommen muß! Sch hättebeffergethan, wenn 
ic) meinen Bruder ganz hätte gehen lafjen; allein in der Hitze überlegt man 
Solches nicht gleich!” Weil der Bruder nicht mit nah Nürnberg will, mußer 
ind Gras beißen. Zriftigeren Grund hätte Karl Hau immerhin gehabt, die 
reihe Schwiegermutter, der feine Eitelfeit den Schiffbruch ftolzer Hoffnungen 
jo lange wie möglich hehlen wollte, um die Ede zu bringen. 

Um die Indizienbrüde noch mit einem Nothpfeiler zuftügen, hatte der 
Ankläger ſich jhwitzend bemüht, ale Sünden des Knaben Karl ſorgſam zu 
regiftriren. Der Bengel hat geftern die Johanne, vorgeftern die Sujanne ge: 
liebt, ging von Branntewein undBier zu den Mädeln ins Nachtquartier (manch-⸗ 
mal, o Graus, bis ins Bordell), holte ſich eine tüchtige Lues, warf das Geld zum 
Fenſter hinaus, leiſtete an Aufſchneiderei das Unglaublichſte und ſoll ſchließ 
lich gar verſucht haben, ein wiener Bankhaus mit einem Kreditbrief zu prel— 
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Ien. Höchſt ſchaudervoll. Auf ſolchem Lafterpfad wird man zum Mörder, 
PBrofuratorenwahn, den das helle Xeben verlacht. Auf mancher Sella thront 
Einer, derd mit Frauenzimmern nicht glimpflicher getrieben hat. Der von 
Ihoma befungene Staatdanwalt mit der fauren Niere lebt nicht nurim Lied. 
Wenn feintrunfener Studioje ins Lupanar jchliche, müßten die Kuppelmütter 
verhungern. Zuetifer find Ercellenzen von frömmftem Wandel, Schwaß« 
mäuler Wirfliche Geheime Obermandarinen geworden. Unddiewiener Sache 
war im ihlimmften Fall ein Verſuch amuntauglichen Objekt. Solche Streiche 
jollen den Mordinftinkt erklären? Tauſende laufen in Ehren herum, Aber> 
taufende, die Aergeres auf dem Kerbholz haben. Die Akuftif und Optik des Ge» 
richtsſaales ftärft den Schall und vergrößert dad Volumen. Habt Ihr nicht 
längft gemerft, wie ungeheuer da oft das Alltäglichite wirft? Ein Sandkorn, 
dad man draußen nicht |pürte, kann hier belaften. Unjer Urtheil, Aller, über 
Menſchen und Dinge ſchwankt mit dem Wetter unjerer Seele, wechjelt wie 
die Gezeiten unferer Stimmung. Kommt die Schwanfung, die Unftetheit an 
den Gerichtötag, jo find wir halb jchon um unferen guten Namen. („Wenn 
Wiſſmann wirklich heute jo und morgen anders übers Peters geurtheilt hat, 
bleibt auf dem blanfen Schild feiner Ehre doch ein Fleck.“ Ohe, les psycho- 
logues!) Erjpart und fünftig die „zur Sluftration beſtimmte“ Sündenlifte. 
Sie kann nichts erklären. Auchvordiejem Irrweg hat Feuerbach ſchon gewarnt. 
Er citirt Racines Wort, daß den großen immer kleine Verbrechen voraus- 
gingen („Un seul jour ne fait point d’un mortel vertueux un perfide 
assassin, un läche incestueux*)und jagt dann: „Nichts trüglicher als ſol- 
che &emeinpläße bei Beurtheilung menjchlicher Handlungen! Nichts irriger 
ald die Meinung, nur ein Böjewicht jei eined großen Verbrechens an der 
Menjchheit fähig, nur in einem ſchändlichen Gemüth könne eine Schand- 
that feimen, nur durch das Gebiet des Laſters gehe der Weg zu ſolchen Ver» 
brechen! Was der Menſch ift, Das ift er durch einen Inſtinkt, durch die natür— 
liche Gutmüthigfeit ſeiner Neigungen, dieihn, unjchuldigen Gemüthes, fried- 
lich, rechtlich den graden Weg fortleiten. Aber irgendeine hervorftechende Nei- 
gung werde an einem Gegenſtand, den Zeit und Umſtände darbieten, zur Lei— 
denjchaft entzündet, irgendeine Lieblingmeinung, irgendeine einjeitige Rich— 
tung des Gemüthed treffe auf einen bejonderen Zweck des Begehrend und 
hefte fich an ihn mitinnigem, heißem Verlangen: plößlich, unvermuthet und 
unvorbereitet, ijt dann das innere Gleichgewicht zerrüttet und Alles jtürzt, 
aus feinen Fugen getrieben, der Stützen beraubt, dahin, wohin die Uebermacht 
es drückt. So tritt oft unerwartet jelbft der Beſſere in die Reihe der Verbrecher 

jo ift oft eines Menjchen abfichtliche That abjcheulicher als er jelbft. Unter 
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Hunderten, die wir fennen, ift vielleicht nicht Einer, für den wir fichere Bürg- 
ſchaft leiften dürften: er, der heute noch ald Mann der Rechtlichkeit vor unje- 
ren Augen fteht, werde nicht vieleicht morgen ein Verbrecher jein. Faſt Seder 
hat jeine ſchwache Seite, die ihm den Fall bereiten kann, jobald ihn dabei die 
Gelegenheit mit hinreichender Stärfe fat.“ Präfident eined Appellhofes! 
Aus dem Buch des Alten ift noch mehr zulernen; auch für unjeren Fall. 
Der farlöruher Schwurgerichtspräſident fonnte, wieer fich mühte, nicht fallen, 
dab Hau („ein jo kluger Mann“) ſo unvernünftig gehandelt haben jollte. Das 
dünkte ihn ganz unglaublich. Den Ritter von Feuerbach nicht. Derjagt: „Der 
Stern der Vernunft leuchtet nur, jo lange ihn nicht der Sturm der Leiden— 
ſchaften mit feinen Wolfen bedeckt. Die Logik der Leidenſchaft erfennt Feine 
Syllogiömen ded Verftandes; fie hat zum Grundjaß, über alle Syllogi£men 
hinaus graden Weges auf ihre Befriedigung loszugehen; fie fieht in ihrer 
Blindheit nichts alsfich jelbit und ihren Gegenstand, wirft Alles nieder, was 
ihr in den Weg fommt, und thut in ihrer Thorheit nicht jelten, was ihrem 
eigenen Zwed entgegen ift. Die Zeidenjchaft nad) den Geſetzen des Verftan: 
des beurtheilen, ift jo viel wie: einem Trunfenen zumuthen, jo zu thun, als 
wenn er nüchtern wäre, oder auf ſicherem Ufer einem Ertrinfenden zurufen, 
nur hübjch feft und grade auf den Boden zu treten, und und dann verwuns 
dern, daß ers nicht gemacht hatwie wir. Es iſt allgemein ein jehr verwegener 
Schluß: Was wirnichtbegreifen, Das ift nicht; waswirnichterflären fönnen, 
hat aud) feinen Grund der Erklärung. Am Vermeſſenſten iſt er bei Erſchei— 
nungen ded menjchlichen Gemüthes, die an jo feinen Fäden fortlaufen, daß 
ihr Urſprung oft in den dunfelften Kammern des Geiftes fich verliert.“ Dasift 
vor hundert Fahren gejchrieben. In Deutjchland. Diejer Nichter wäre nicht 
in Wuth gerathen, wenn er das Handeln des Angeklagten unlogijcd) und zweck— 
widrig gefunden hätte. Bayern und Baden. Wir habend im deutjchen Säku— 
lum mit unjerer Kriminalpjychologie herrlich weit gebracht. 

In der galijchen Heimath feiner Seelenfenner ift die Prozedur menich- 
licher. Wird von dem Angeklagten nicht Kadavergehorjam, nicht blinde Inter: 
würfigfeit geheiſcht. Er darf jeinem Temperament freien Lauf lafjen. Solle: 
denn der Richter will ihn ja fennen lernen. Brüllt er einmal auf: der Kampf 
geht um Freiheit, Ehre, Leben vielleicht; und der Affeftiprengt die Pforten des 
GSeelengehäufes.Zolajchrie: „Ich kenneIhreGeſetze nicht, will ſie nichtkennen!“ 
Und wurdenicht mit Ungebührſtrafe bedroht. Schrie, die Nachmweltwerde jeinen 
Namen noch nennen, wenn der eines Generaliſſimus längſt verſchollen jet. Und 
wurde nicht väterlich vor Größenwahnanwandlung gewarnt. Jupiters Recht ıft 
drüben auch das Recht der Oechslein. Nie fährtein Robenärmel dem Angeklag— 


Prozeb Hau. , 135 


ten rauh ũbers Maul. Eine Heirathvermittlerin ftand in Verſailles neulich vor 
Gericht. Der Borfigende hieß fie reden, wie ihr der Schnabel gewachſen war. 
Merkte dabei ja, was er vonihrzu halten, weſſen fichzuverjehen habe. „Meine 
Kundenfind joanftändig, wie Leute jein können, dieeinerMitgiftnachjagen.“ 
Sie ſoll Papiere auseinerverjchlofjenen Truhe genommen haben. „Na, die Di» 
plomaten thun doc) von früh bis jpät weiter nichts!“ Siehört, daß der Straf: 
prozeß fich mit Indizien begnügen und auf die jchlüjfigen Beweiſe des Civil— 
prozeſſes verzichten fann. „Yamos! Ineinem Sechödreierftreit fordert manaljo 
mehr Beweije aldin einem Berfahren, wos umlange Kitihenjahregeht!“ Und 
fo weiter. Ald Hau, ein einziges Mal, um etwas höflichere Kritik ſeines Handelns 
bitten wollte, hagelte e8 grobe Worte vom Präfidentenftuhl. Darf ein Mann 
grob werden, dem die Ehre ward, einem Gericht vorzufißen? Herriſch und wild 
gegen den Wehrlojen, der ganz in der Hand des unumſchränkt Mächtigen iſt? 
Darf erihn, der zum Kampf tüchtig jein joll, die Ohnmacht fühlen lafjen ? 


Halali. 


Sonnabend durfie Hau, ald die Nacht ſank, leije auf Freiſpruch hoffen. 

Als die Montagsjonne den höchiten Punkt erreicht hatte, war er verloren. Ein 
Zeuge (der jpäte Zeuge, der faft in jedem umſchwatzten Prozeh ein Sonder: 
rühmchen jucht) hatteden Schweigjamen endlich zum Reden gezwungen. Zum 
Rüdzug ausderftrategiichenStellung. Bisher warANlesftarf,eigenfinnig, klug. 
Nicht ein jentimentalesWörtchen. „Ich habe nichts zu jagen.” „Ich kann nur 
meine frühere Erklärung wiederholen.“ „Was bemiejen ift, gebe ich zu; aber 
nichtmehr.“ „Ueber die Tragweite meines Handelns habe ich feinen Zweifel.“ 
MWürdig. Amor fati in Haltung und Ton. Jetzt ward ed romanhaft. Karl 
hat jeine hübjche Schwägerin Olga geliebt. Nicht nur, wie Lina witterte, 
lebemännijch mit ihr getändelt (die Verje machte, pifante Bücher lad und 
von furjtädtiichen Vhiliftern deöhalb-eine „Emanzipirte“ genannt wurde). 
Leidenichaftlich geliebt. Mit allen Weſensfaſern ſich an fie geflammert. Und 
fein Aederchen feines Gefühles ihr doch enthüllt. Umdie Gefahrzu bannen, rief 
er Frau Molitor nach Paris. Siejollte Olga mit nah Haus nehmen; ſah aber 
nichts, hörteauchnichtöund die Damen fuhren gemächlich heim: zwölf Stunden 
vordem Anbruch des für die Abreije des Fräuleins von je her feitgejeten Tages. 
Um Dlga noch einmal zu jehen, vor der Rüdfehr an die Atlantisfüfte einmal 
nod), fam echeimlicdh nah Baden: Baden. Verkleidet. Mit fremdem Haupt: und 
Barthaar. Nöthigte er die Schwiegermutter, troß ihrem Schnupfen, aus dem 
"Haus. Ging fie, dann blieb Olga allein und er fonnte zu ihr jprechen. Nur 
Iprechen. Abjchied nehmen. (Die große, keufche Paſſion.) Das mißlang: denn 
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Mutter und Tochter gingen gemeinjam zum Boftdireftor. Nun mußte Alles- 
herausfommen. So jchnell wie möglich aljo aus der Mumme und fort. Den 
Schuß hat er nicht gehört. Bon dem Mord erft inLondon erfahren, wo Lina 
ıhn mit dem Kind zur Fahrt nad; New Vorf erwartete. Verdacht? Nicht den 
geringften. Ind mehrjagt ernicht . . Dem Präfidentengefiel der roman ro- 
manesque. Der hattedie Aften durchaus ftudirt, dem Angeklagten und jedem 
Zeugen das im Vorverfahren Auögejagte noch einmal abgefragt und ganz 
und gar nicht begriffen, daß jein Werk num nicht mit einem Geſtändniß Haus- 
gekrönt werden jolle. Jetzt hatte erd: ein Geftändnik der Unjchuld zwar, das 
immerhin aber der ungehörigen Berftoctheit vorzuziehen war. (Dat der An- 
geflagte fich nicht reuig ans Meſſer liefert, bleibt diejen zum Beifiten Gebo— 
renen ftetöein empörendesRäthjel.) DerHerrPräfidentgeruhtedennaudgnä- 
dig, fortan die Sonnenjeite zu zeigen. Das Myſterium mag aud) Anderenge- 
fallen haben. Dabei ließ fich was ahnen. Am Ende warder Böbelinftinft, der 
draußen gegendieMolitors heulte, auf richtiger Fährte. Ein Unjchuldiger, weil 
er aus tieferer Schicht kam, frech des Mordes verdächtigt. Zwiſchen Olga und 
KarldohIntimeres,alöfeufcheHerzenzugebenkonnten.Literaturerinnerungen 
an Rosmers Frau, die ihren Johannes mit jeiner Rebekka in den Mühlbach 
nachzieht. Wenns Sonnabend zum Spruch gelommen wäre, hätten ein paar 
Geſchworene den Beweisvielleichtunzureichend gefunden. Drum wollte Hau, 
nach dem Effeftjeiner Beichte, auf alle weiteren Konftatirungen und Ausſagen 
verzichten; drängte er haftig dem Ende zu. Nun ward Sonntag. Ueberlegte 
mans recht, jo ftimmte die Gejchichte eigentlich nirgends. Um jo Harmlojes 
im Dunfel zu lafjfen, wagt Keiner den Kopf. Und juft jo dicht bei dem ver- 
mummt girrenden Eidam muß Frau Molitor verbluten? Kein Thäter auch 
nur im Verdacht? Doc: der verſchwundene Diener Karl Wieland, den der 
Vertheidigerrecht laut ſchon der Thatzieh (weiler, verhängnißvollunflug, ihn 
unauffindbarglaubte). Montagfommt er. Ein gutes Kerlchen, deſſen Anblic 
die Spannung in Lachen löft. Und Frau Hau hat ihr Kind DIigas Obhut ver- 
madht. Und hat ihren Mann befjer ald Einer im Saal hier gefannt. Verloren. 

„Nieder mit der rothen Olga!“ johlt ed draußen. Der Angeklagte ift 
zum Tode verurtheilt worden; wird, als ein nicht unzweideutig Ueberführter, 
den Kopf aber nicht unterd Richtbeil legen. „Sentimentalität Eleidetihn nicht 
aut“, jagt Einer in derThür. Pollice verso! Der Ringkämpfer hat mit bei» 
ven Schultern die Erde berührt und ift abgethan. Die legte Ziffer noch in die 
Koftenrechnung. „Im Erdgeſchoß ift die Kaffe.“ Der Gerichtsbote greift nach 
dem Glas, in dem das durchſchoſſene Herz ſchwimmt. Und dasSühnfeftift aus. 
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Li⸗Tai⸗Pe. 

udith Gautier erzählt in ihrem Livre de Jade, das in ſeiner Sprache 

an die marmorne Schönheit der Emaux et Camées ihres Vaters er» 
innert, die Sage vom Tode Li⸗Tai⸗Pes. Die chinefifche Ueberlieferung berichtet, 
er fei am Monde geftorben, am Monde, dem Gejtirn, auf dem die Geftalten, 
die die Seele des Dichterd erträumt hat, in blühender Wirklichkeit leben. In 
einer hellen Mondnacht nahm der Dichter mit Freunden auf dem Großen Fluß 
das Nachtmahl ein. Die Luft war von einer wunderbaren Klarheit und das 
Waſſer, dad weithin wie ein Spiegel lag, war jo durchſichtig, daß da3 Auge 
es nicht mehr wahrnahm. Und der Wond fchimmerte tief am Grunde wie 
am Himmel und eben jo viele Sterne jtrahlten unten wie in der Höhe. Ueber 
den Rand der Dſchunke gelehnt, verjenkte ſich Li-Tai-Pe in den Glanz ber 
Tiefe. „In den unbefannten Räumen“, ſprach er plöglich, „giebt es fein Oben 
und fein Unten. Der Mond ruft mich und zeigt mir, daß ed, um in die 
andere Welt zu gelangen, gleich ift, ob man fteigt oder ſinkt.“ Alfobald erhob 
fih die Muſik ˖ ſüß zufammenklingender Stimmen, ein tiefer Wirbel rührte die 
Fluth auf und zwei Jünglinge aus der Schaar der Unfterblichen, Standarten 
in der Hand, tauchten vor dem Dichter auf. Sie waren vom Herrn des Himmels 
gejandt, um ihn zu entbieten, den für ihn beftimmten Platz in den lichten 
Höhen einzunehmen. Und ein Delphin fam heran und nahm Li: Tai-Pe janft 
auf feinen Rüden. Und von den himmlifchen Sendboten geführt, tauchte er 
nad dem Monde zu unter und verjan? für immer. Und man hat ihm Tempel 
errichtet, diejem zarten und vornehmen Dichter, und man betet noch heute zu 
ihm, der in China den Namen trägt „der erhabene Beherrjcher der Dicht: 
funft”. Und fein jüngerer Rivale, Thu: Fu, der ihn nur um zehn Jahre über: 
lebte, dichtete auf ihn die Verje: „Man nennt Dich TirSie-Ven, unerjchöpf- 
lihen Tropfenfall, und Du bijt den Himmlijchen gleih. Das Szepter de3 
Kaiferd, das Schwert des Kriegers find minder gewaltig ald Dein Pinſel. Der 
Hare Sternhimmel ftrahlt in ungetrübter Heiterkeit; aber plößlich jagt der Sturm 
Wolken herauf und Regentropfen fallen. So läßt der Haucd Deines Genius 
auf das blüthenmweiße Papier die ſchwarzen Zeichen regnen; Das find die 
Thränen Deiner Seele, die ftill aus Deinem Pinſel fliegen. Und wenn das 
Lied vollendet ijt, hört man um Dich her dad bewundernde Murmeln uniterb: 
licher Geifter.“ *) 

Die ganze, für und unbegreiflich feine und vornehme Kultur Chinas ift 
in Alledem enthalten: eine Sage, die den Dichter zu den Göttern entrüdt, 


*) Der Tert diejes Liedes und einige Daten find dem nicht genug zu em» 
pjehlenden Bud, „Chinefiiche Lyrik”, Deutich von Hans Heilmann, Münden, R. Piper 
& Eo., entnommen. 
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das Gebet, das noch heute zu ihm emporfteigt, und der bewundernde Rad): 
ruf des Beitgenofien, den fein Ruhm verdunfelte. Cine Kultur, deren Tiefe 
wir faum ermefjen können, weil wir die feierliche Stille, in der fie nad außen 
bin verharrt, ald Erftarrung anfehen. Und doc iſt fie nichts Anderes als 
das mweihevolle Schweigen, das über dem in feiner einfachen Größe ergreifenden 
Sarkophag des großen Napoleon im Invalidendom maltet; fie ijt verwandt 
der murmelnden Trauer, die in breitem Strom ald Leichenzug Victor Hugos 
Paris durchfluthete, und fie umraufcht das ragende Steinbild Bismarcks, des 
Einzigen. Schon diejer Heroenkulius, der vor dem Genie in andachtvoller 
Ehrfurcht ſich zu neigen nicht aufhört, jollte und lehren, China anders zu 
beurtheilen ala bisher. 

Und dabei war Li-TaisPe ein Mann, der zwar die Gunft des Kaiſers 
Ming-Hoang-Ti aenofjen hatte, der aber als Trinker dem von Natur nüchternen 
Chinejen eigentlich ein Gegenftand des Widermillens fein mußte. Der Minifter, 
der von feinen Verjen begeijtert war, jcheute fich deshalb, ihn dem Kaiſer, der 
die Liebe für feine Dichtungen theilte, vorzuftellen; aber der Kaiſer wies dieſe 
Bedenken mit dem wahrhaft kaiferlichen Wort zurüd: „Bringt’mir den Dichter 
her! Alles, was ich für folches Genie thue, ehrt mich ſelbſt bei hochgefinnten 
Menſchen; die Meinung der Uebrigen fümmert mid nicht.“ Und der Kaijer 
ehrte den Dichter, räumte ihm eine Wohnung im Palaft ein, erhob ihn zu feinem 
Freunde und diente ihm oft jogar ald Schreiber. Diefem Aufenthalt am Hof ift 
eine wunderbare Improviſation zu danken; der Dichter jchrieb fie auf drei Blätter, 
die der Kaiſer mit feiner Geliebten Tai-Tjun von der Terrafje des Gartens zu 
ihm herunterflattern ließ. Aber der Glanz und die Pracht des Hofes, das ruhige 
Wohlleben waren nicht3 für Li-Tai-Pe. Er gehörte zu der Schaar der unver: 
bejjerlichen Bohemiens, für die Ruhe Tod ift und die nur athmen und ſchaffen 
fönnen in dem Wirbel und Wechjel des Yebens, das fie heute, den klingenden 
Beutel in der Taſche, in fröhlicher Geſellſchaſt jubeln und zechen läßt und fie morgen 
einjam und verlajjen ala Bettler in den Staub der Landſtraße jchleudert. Wenn 
auch die gelbe (ihm vom Kaiſer verliehene) Farbe feines Kleides noch jo jehr vom 
MWeggraben, in dem er gelegen, beſchmutzt war: Li⸗Tai⸗Pe erhob fich doch immer 
wieder, um dann von Neuem ein anderes, feine früheren an Süße übertreffen: 
ded Lied zu fingen. Denn er gehört zu den ewigen Zauberern der Lyrik, wie 
die Literaturgefchichte aller Völler doch jchließlih nur wenige kennt. Er hat 
den eigenthümlichen, tief erzitternden Ton,” der jeltjamer Weiſe allen Dichtern 
eigen tft, die neben der graden Heerjtraße des Lebens einhertaumeln und, oft 
genug halbwach, mit wirrem Haar den feierlihen Zug des korrekten Lebens 
angfich vorüberziehen fehen! und ihm verftändnißlos nachſtatren. In feinen 
Liedern bebt der jelbe Ton mie in denen des Francois Villen und feines 
Doppelgängers Paul Berlaine. Als ob die allgütige Natur dafür, daß fie das 
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Lebensglück verfagte, ihnen all ihre Gluth, all ihren Glanz und all ihre Sehn» 
ſucht in aufbligenden Augenbliden auf die Lippen legen wollte. Und den Lie- 
dern, die ſolchen Sonnenjtrahlen ihr Dafein verdanken, verleihen fie emige 
Jugend. Der Refrain „Mais ol sont les neiges d’antan“ ift heute noch 
fo neu und klingt heute noch jo ergreifend wie vor vierhundertundfünfzig 
Jahren; und vielleicht wird es Verlained Wort „Dis, qu’as tu fait, toi que 
voilä, de ta jeunesse?” eben fo ergehen. Die ftärkjten find immer die Lies 
der, die in den Schmerz des Lebens, feiner Nußlofigleit und Vergänglichkeit 
mie in die eifigen Wafjer des Styr getaucht find, die wie eine Trauermweide 
ihre wehmuthvollen Klänge auf die Gräber des Glüuckes herabmwehen und nur 
in der Süße des Klanges die Verjöhnung mit dem unerbittlihen Schidjal 
bringen. Die Schönheit ift e3, die über das Leben hinweg dem Tode die Hand 
reiht. Zu ihren Füßen hat auch der chinefiiche Dichter geſeſſen. Er hat den 
Reihthum von Frühling, Farben, Licht und Duft eingefogen und dieje blühende 
Fülle jo verjchwenderifch über feine Worte und Gedanken geftreut, daß fie 
und leuchten und glühen, ala feien fie erft geitern gefungen. Diejer Dichter, 
der in China ungefähr zu der Zeit lebte, ald Karl Martell die Araber jchlug, 
fönnte in der Reihe der Modernen ftehen: mit jo intenfivem Gefühl läßt er alle 
Schönheiten der Natur in feine Berje fließen. Da blühen die Kirfchbäume, 
feingezeichnete Schmetterlinge gaufeln über den Weg, die Zotusblumen wiegen 
fih geheimnißvoll über dem ftillen Wafferjpiegel, die Wellen gligern und flim» 
mern im Mondenfcein, kojtbare Steine funkeln, Jade, Thau, Glasperlen und 
das Licht des Mondes vereinigen fi zu einer Symphonie von Weiß und 
Silber, wie fie Whiftler nicht fchöner geträumt haben könnte. Doc all der 
Glanz, all die Farben, Klänge und Bilder find nicht für fich ſelbſt da, fon» 
dern fie umgeben wie ein goldjhimmerndes Gewand ein Gefühl, das, faft zu 
leife für einen Gedanken, die Gluth der Außenwelt nur um fo ftärker em» 
pfinden läßt, je flüchtiger fie aufleuchtet. 

Li⸗Tai⸗Pe fcheint das Subtilfte zu fein, was chineſiſche Kunſt hervor» 
gebracht hat, der feinite Auszug aus ihrer Malerei und den einfachen Linien 
der ſchier unerjchöpflich reichen Formenwelt ihrer Keramif. Man empfindet gerade 
bei ihm den nahen Zuſammenhang der Lyrik mit der Vaſenkunſt, wie fie dic Chis 
nejen in einer die Antife an Reihthum und Schönheit der Formen faft über: 
treffenden Fülle hervorgebradht haben, und der malerifchen Kleinkunst, wie fie 
bei den Japanern in ihrer Landſchaft- und Yadmalerei die höchſte Blüthe er» 
reicht hat. Die Zartheit des Motonobu in feinen faft nur geträumten Land— 
Ichaften, des Ritjuo in feinen auf ſchwarzen Lack hingehauchten Malereien in 
Gold und Silber lebt au taujend Jahre vor ihnen in Li⸗Tai⸗Pe; nur hat 
die Voeſie vor allen anderen Künften immer den volleren Ton, die reichere 
Empfindung und den Tiefllang des Gedantend voraus. Die Japaner, die viels 
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leicht dad malerischfte aller Völker find, erweiſen übrigens in ihrem ganzen 
fünftlerifchen Wefen und Können fo recht, daß fie nur ein jüngerer Schößling 
chineſiſcher Kultur find. Ein Dichter, der auch nur entfernt an den Reichthum 
und die Tiefe von Li⸗Tai⸗Pe heranreichte, ift ihnen niemals erftanden. In 
China aber hat er weiter gewirkt, und wie er, gleich Shakeſpeare, nur die 
höchſte Spite einer Reihe von aufjtrebenden Gipfeln war, jo find aud nad) 
ihm Dichter gelommen, die einzelne Theile feines); Erbes angetreten haben. 
Über feine künftlerifche Perfönlichkeit ift einzig; wie eine Melodie von Beethoven 
alle anderen verftummen läßt, jo ift ed auch mit ihm. Der Zuſammenklang 
aller Schönheiten der Außenwelt in ihm, die ſüße Weichheit, mit der er auf 
ihnen wie auf einer Orgel jpielt, die Art, wie er manchmal die eine, dann 
die andere tönend hervortreten läßt, wie fie mit ihrer finnlihen Kraft die 
machtooll fortjchreitende Melodie des Grundgedankens, die zart dazwiſchen⸗ 
flingende vox humana ſymphoniſch begleiten, ohne fie zu übertönen: Das 
ftellt ihn in die;Neihe der großen Lyriker aller Zeiten. 

Und China hat Recht gethan, feinem Andenken einen Tempel zu errichten. 

Hamburg. Theodor Suſe. 


» 


Müde. 
SD Miüdigfeit, die Deine Kieder fchliegen 


Und Deinen Träumen öffnen will ein Chor, 
Sie lädt Did; ein, die Schauer zu genießen, 
Die viel zu leife für ein waches Ohr. 


In ihren Tiefen flüftern fühle Quellen, 
Indeß die blutig warme £ebensfluth 

Auf hurtig trüben, ftets bewegten Wellen 
Die Wünſche tummelt in des Mittags Gluth. 


Gieb willig, ohne Kampf, Didy ihr gefangen 

Und grüße den verhangnen blajjen Stern. 

Nichts lodt Dich mehr, nach feinem Schein zu langen, 
Du weißt es, tief durchdrungen: Der ift fern. 


Die Müdigfeit trägt Dich an jene Grenzen, 
Wo Hadt und Morgen ringen um Dein £icht, 
Du fiehft die Dinge zwar noch immer glänzen, 
Doc ihre Erdenſchwere fühlit Du nicht. 
Wien. Siegfried Trebitfd. 


5 


Mannheim 141 


Mannheim. 


Feſtſpiel zum dreihundertjährigen Beftehen der Stabt.*) 


Nehmt Dies entgegen ohn’ Verbruß! 
So dicht’ ich, wenn ich dichten muß. 


Berfonen: 

Ein alter Nude. 

Ein Mann. 

Seine Frau. 

Ruppredt, ihr Kind. | 
Die Handlung des Spiels geht vor fi im März des Jahres 1689 nach ber voll« 

ftändigen Berftörung Mannheims durch die Franzofen. 
Ein Feld vor Mannheim jenfeit3 des Nedars. Ein Baum fteht da im erften zarten 
Grün. Es ift ein ſchöner Märzmorgen. Die Sonne jcheint. Der Alte figt unter bem 
Baum, der Mann ftarrt nach dem Horizont. 


Der Alte: Hörft Du nichts mehr? 
Der Mann: Nicht3 mehr. 's ift Alles ftumm. 
Der Alte: Dreh mich nad jener Seite dort herum! 
Ich bin ganz fteif. 
Der Mann: Nein, ftier’ nicht jo ins Nichts! 
Der Alte: Go wird es fein am Tage bed Gerichts. 
Die Erde leer, der Wind wird leije ftöhnen, 
Bis dann auf einmal die Bofaunen tönen, 
Der Boden fpaltet fih mit Donnerfrachen 
Und alle Toten werden dann erwachen. 
Der Mann: Auch unfre Toten? Ich kann nichts mehr hoffen! 
Mich hat dies Alles wie ein Blig getroffen. 
Der Alte: Noch geftern abends, ja, die ganze Nacht 
Bar Blut am Himmel. 
Der Mann: Doch wie wir erwacht 
Nah kaltem Schlummer, war der Himmel grau. 
Der Alte: Mannheim verbrannt! Mannheim verbrannt! 
Der Mann: So grau 
Wie wir, wie Alles, was nun fommen muß. 
Der Alte: Ich rieb mir aus ben Mugen fchwarzen Ruß, 
Als ich aufftand, und dachte mir dabei: 
Ver weiß, was Dies vielleicht gewejen ſei? 
Der Mann: Ein Stüd der einftgen Eintrachtfirche wohl. 
Der Ulte: Ich Höre noch die Glocken, Heijer, hohl: 
So ſchrien fie aus dem rothen Flammenmeer 
Ihr wildes Wehe über Mannheim her. 


*) Diefes Feitipiel wurde im Auftrag der Stadt Mannheim und des Hoftheater- 
intendanten Karl Hagemann verfaßt und in Mannheim aufgeführt. 
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Sie übertönten Alles. Wird’ ich gar 
So alt, wie Abraham und Jakob war, 
Nie ging’ mir mehr dies Wimmern aus dem Ohr. 
Der Mann: Ich weiß, ich traf Dich grad’ am Nedarihor 
Und fchleppt' Dich mit. 
Der Alte: Hättft Du mich dort gelafien! 
Der Mann: Du wärft verbrannt wie Dürrholz in den Gaffen. 
Schon jprengten die Franzofen durch die Stadt 
Und machten Alles mit der Erbe glatt. 
Die Hundebrut! 
Der Alte: Bas Hilfts, daß wir fie haffen, 
Wenn wir uns wehrlos, ehrlos treten laffen ? 
Ihr müßtet Eure Heimath anders lieben! 
Ich wäre lieber Aſche dort geblieben 
Als Leben bier. 
Der Mann: Ja, 's ift ein fchändlich Leben, 
Auf nadtem Boden wie ein Wurm zu leben 
Und flüchtig beitelnd wie im Schnee die Spaken 
Durchs Land zu ziehn nad) einem andern Bagen, 
Ein neues Haus, ein neued Heim zu gründen. 
Der Alte: Gott Vater weiß, wo Eure Straßen münden. 
Ich geh’ nicht mit. Wie haft Du mich gefunden ? 
Der Mann: Du lagft vor Deinem Haus wie angebunden 
Feſt auf der Schwelle. Itzo weiß ich nicht 
Mehr, was Du thateft. 
Der Alte: Sieh mir ins Geficht: 
Ich betete zu unſrem Gott für Euch, 
Hür Eure Stadt im wilden Windsgeräufch 
Der Flammen, die wie rothe Teufel fragen, 
Was Du, ich, wir erft geftern noch befahen. 
Ich lag wie angeihraubt an Eure Erde. 
Doch Gott, der einjt vom Himmel rief: „ES werde!“ 
Schrie: „ES vergehe!“ lauter al$ die Flammen, 
Die tollen Gloden. Da ſank ich zufammen. 
Da fandft Du mid. 
Der Mann: Und jchleppte Dich heraus — 
Du warft fo gelb wie Wachs — aus Brand und Graus. 
So famen wir vors Thor zu diefem Baum. 


Der Alte: Die Stadt im Rüden, roth am Himmelsjaum. 
Der Mann: War Das ein Laufen geftern und ein Jagen! 
Wie eine Heerde, wenn e8 eingejchlagen, 
So rannte Alles, Einer um den Alndern. 
Ich will in der Zeit bis nad) Weinheim wandern, 
In der wir dies Quartier hier aufgefunden. 
Der Alte: Sprich nicht davon! Es waren falzge Stunden. 


Der Mann: 
Der Alte: 


Der Mann: 


Der Ulte: 


Die Frau: 


Der Mann: 


Der Alte: 
Die Frau: 


Der Mann: 


Die Frau: 


Mannbeinı. 


„Bum freien Himmel“ fol die Herberg’ heißen: 
Man zahlt Hier nichts als etwas Gliederreißen. 
Daß Du noch ſcherzen fannft! Ich bin zu alt 
Zu neuem Leben. 

Wär 's nur nicht jo alt! 
Mich fröfteltS Draußen und in den Gedärmen. 
Die Nacht gings no; man fonnte fi erwärmen 
Am Brand der Stadt. Bis hierher wars faft heiß. 
Nun ift die Afche falt und man wird Eis, 


Mich ſchaudert mehr vor Dir. Kannſt Du jo fprechen! 
Die eigne Heimath hinter Dir zerbrechen? 
Hit Dir die Vaterftadt zu nichts mehr nütze, 
Als daß ihr Brand Dich wärmt mit jeiner Hige? 
Ließ Dich ihr finfterrothes Feuerzeichen 
Am Himmel nicht wie vor dem Tod erbleihen? 
Wie vor dem Schwerte in des Engeld Hand, 
Das Adam aus dem Paradies verbannt! 
Du weißt noch nicht, wie viel die Heimat, ift, 
Du bift fein Jude (lad nur!): Du biſt Ehrift. 

(Die Frau fommt berzu.) 
Nun! Seid vergnügt! Die Welt wird wieder heiter! 
Der Wagen iſt bereit. Gleich geht es weiter. 
Die Pferde wiehern laut. Das ijt ein Jubel! 
Bekannte jammeln ji jchon aus dem Trubel. 
Wir ziehn nah Frankfurt, Hanau oder Sadjen. 
Was ftarrt und fteht Ihr da wie angewachſen! 
Mannheim ift tot, und wo es ftand, ift Luft, 
Ihr wedt es nicht mehr auf aus feiner Gruft. 


Haft Recht! Was hilft das Beten und das Klagen? 
Hier lernte jelbit der Kaiſer das Entjagen. 
Fahr wohl, Du jhöne Stadt! Mit Thurm und Binnen 
Stehft Du noch weiter ftill in uns hier drinnen, 
Wie die verjunfne Stadt im Meere ruht. 
Und fpiegelft Dih in unfrer Thränen Fluth. 
Laßt doch das Winfeln! Vorwärts! Ohne Stöhnen! 
Bir werden uns auc anderswo gewöhnen. 
Hier friegt man doch nur Heimweh nad dem Himmel. 
Packt Euer Elend ruhig auf den Schimmel! 
Man ließ uns nichts bier als das nadte Hembe. 
Pfeift auf die Heimath: 

Biehn wir in die Fremde! 
Komm, Alter! Reif’ Dich von dem Nichts da los. 
Man fieht ſich Thränen in die Augen blos. 
Wärt Ihr ein Ehrift: Ihr fchlügt ein Kreuz! Vorbei! 
Und madtet Eudy zu neuen Freuden frei. 
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Der Mann: Komm alfo! 
Der Alte: — Nein! Bei Abraham! Ich bleibe. 
Zieh Du nur weiter fort mit Deinem Weibe. 
Verſuch, zu leben, und verfuch, zu lachen, 
Zu fremden Menſchen ſüßes Maul zu machen. 
Ich geh’ nicht fort von bier. 
Der Mann: Du bift nicht flug. 
Mannheim liegt dort im ſchwarzen Leichentuc, 
Tot, leer und fahl. Kein Haus, wohin man jchaut. 
Herrgott, veritehft Du Das? 
Der Alte: Sprich nicht jo laut! 
Ich Habs gejehn und mir es vorgejagt 
An taujend Mal, eh’ heut’ der Tag getagt. 
Du brauchſt e8 mir nicht mehr ins Ohr zu fchreien. 
Die Yrau: ES wird die höchfte Zeit. 
Der Mann: Du mußt verzeihen. 
Bir müffen fort. 
Der Alte: Geht nur! Ich halt’ Euch nicht. 
Laßt mich bloß hier! Ih bin Euch nur Gewicht 
Und Laſt und Freudverderber auf der Spur 
Nah Eurer neuen Welt. j 
Der Mann: So jag’ mir nur: 
Was wollteft Du Hier tun? Wovon Dich nähren? 
Die Frau: Spredt: Wollt Ihr Erde oder Gras verzehren? 
Der Alte: Jehovah gab uns in der Wüſte Speije. 
Er wird mein denken. Glüd auf Eure Reife! 
Der Mann: So fei doch nicht jo ganz und gar verftodt! 
Die Frau: Der böje Teufel Hat ihn, fcheints, verlodt 
Und bier gebannt. 
Der Mann: Komm, Alter, glaube mir: 
Du bift zu ſchwach, Du fannit nicht wie ein Thier, 
Ein Fuchs, ein Wolf, in feuchten Höhlen haufen. 
Die Frau: Wenn erjt die Winde ihm das Haupt umjaufen, 
Wird er jpät flug, der Narr! 
Der Mann: Der Vogel läßt 
Doch jchließlich ab von dem zerftörten Neft. 
Er freift ein paar Mal wimmernd drum herum 
Wie wir um unjre Stadt... 
Die rau: Und dann, nit bumm, 
Baut er jich anderswo ein jchöner Heim. 
Ihr klebt Hier jeft wie Fliegen auf dem Leim. 
Der Mann: Komm mit! Der Wein jchmedt gut, wo er uns labt. 
Der Alte: Was Ihr für bunte Plunderworte habt 
Für Eure Schmad, die Heimath zu verlafjen! 
Ich lebe noch in den verfohlten Gajjen. 
Ihr wißt nicht, was mir jene Stadt gemwejen! 


Der Mann: 
Der Alte: 


Der Mann: 
Der Ulte: 


Die Frau: 


Der Alte: 


Der Mann: 
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Sch bin vom Schmerz dort an der Welt genejen. 

Ich kam dahin, gehegt, ein räudig Vieh, 

Berhöhnt, gequält, Ihr ahnt ja gar nicht, wie! 

„Hepp! Hepp!“: fo ſchries mir nach, ließ ich nur bliden 
Dies Angeficht, dad Gott mir gab. Mein Rüden 
Trägt offene Wunden noch von ihren Zritten. 

Ich weiß es, Du Haft fürchterlich gelitten. 

Dort in der Etadt bei Euch erft fand ich Frieden, 

Ein eigen Haus warb mir bei Eud) bejchieden. 

Dort fand ih Ruhe vor ben wilden Raben, 

Dort hab’ ich mein geliebtes Weib begraben. 

Komm fort! Das Leben ruft, nicht Deine Gräber. 
Und ich ſollt' wieder fort, Wegmwurf und Treber 
Auffammeln in der Fremde? Jene Gaflen, 

Drin ich zum erften Mal nicht litt, verlafjen? 

Giebt e8 fein Mannheim mehr: gut! Bor den Mauern 
Will ich Hier Liegen wie ein Wurm und trauern 

Und feinen Sturz in Ewigkeit beflagen. 


Auf, vorwärts, Mann! Nun hat es Zwölf geichlagen. 
(Man hört dbumpf in ein Horn jtoßen.) 

Hörft Du das Horn! Es ift das legte Zeichen. 

Ich höre es; es mahnt an meine Leichen. 

So flingt es, wenn fie draußen in der Ferne 

Das Ghetto fchließen und mitleid’ge Sterne 

Uns zufehn, wie wir wie die Ratten leben, 

In Schmuß und Elend an einander Fleben. 


Du mußt mit uns! Ach laß’ Dich Hier nicht Tiegen. 


Der Alte (flammert fih an den Baum feft): 


Die Frau: 


Der Mann: 
Die Frau: 


So mußt Du diefen Baum erft nieberbiegen 
Und mich mit ihm aus unfern Wurzeln Hier 
Losreißen. 

Laß ihn doch! 's iſt kein Plaiſir 
Den alten Kerl uns auch noch aufzuladen. 
Er half mir einſt in Noth zu ſeinem Schaden. 
Ach! Das iſt lange her. Was redſt Du mir! 
Verbrannt ſind alle Schulden wie Papier. 
Der mag uns nur im Himmel drum verklagen! 
In Mannheim wird kein Streit mehr ausgetragen 
Und jeglicher Prozeß bis auf den Grund 
Sit aus und Aſche. Darum halt’ den Mund! 
Wir hatten geftern auch noch einen Kater. 
Wo ift er heut? 


Das Kind (kommt angejprungen.) Wo bleibt Ihr, Mutter, Vater? 


Seht Hier! Ich hab’ ein Fähnlein, gelb und roth. 
Wir fchlagen morgen die Franzojen tot. 
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Die Andern fisen längft fchon auf dem Wagen, 
. Sie warten nur auf Euch, fol ih Euch fagen. 
Der Mann: Komm, Ruppreht! Gieb dem Oheim Hier die Hand. 
* Sag: „Komm, geh mit uns in ein neues Land!“ 

Das Kind: Ya, bitte, fomm mit uns! Gleich geht es Los. 

Der Alte: Du liebes, fremdes Kind! Ich hielt im Schof 
Dich geitern, als wir in der hellen Nadıt 
Her übern Nedar fuhren. Zugemacht 
Hattft Du die Augen, jhliefit, fahft nicht die Echrift, 
Die Gott der Herr mit purpurrothem Stift 
Dort über Mannheim an den Himmel malte, 

Daß aus dem Fluß jelbft weit fie widerftraßlte. 

Ih darf Dich ’jegnen nit, Du fremdes Kind, 

Heimathlos jegt wie ih. Bleib glüdlich blind! 
(Er küßt das Find.) 

Nur einmal küſſen darf ic) Dich, nicht wahr? 

So küſſe ich die Stadt, die Dich gebar. 

Der Mann: Jh mag nicht mehr mit Bitten in Dich dringen, 
Ich will nicht mit Gewalt Dich zu uns zwingen. 
©o bleib denn hier! Ich fann nichts für Dich hun. 
Hier unter diefem Baume magft Du ruhn 
Und beten. Ich Hab’ Weib und Kind und Pflichten. 

Der Alte: Du braudjt mir weiter nicht mehr vorzubichten. 
Du zablteft Deine Schuld mit Zinfen ab. 

Glück auf den Weg Dir! Laß mich meinem Grab! 

Der Mann: Lebwohl! 

Der Alte: Lebwohl! 

Die Frau: Borwärts! Nun hHeifts, ſich jputen. 

Das Kind: Hör nur, wie fie fo frech jchon nad) ung tuten! 

Der Mann (folgt den Beiden mit einem legten Blid auf den Alten.) 
Ich kann und kann mich gar nicht von Dir trennen. 

Der Alte: Geh, bitte, geh! Wir wollen doc nicht flennen. 

Der Alte (allein): Die Sojim haben eine ſchöne Sage 
(Die Mutter jagts mir einjt mit mandyem Kuß), 
Daß Einer von uns bi8 zum Jüngſten Tage 
Auf diefer Erde ewig wandern muß. 

E3 hat mir oft im Ohre nachgeflungen 

Und bitter widerhallte e8 mein Herz, 

Wenn ich von Stadt zu Stadt ziello8 geiprungen, 
Bon Land zu Land trug meines Volkes Schmerz. 
Ward wirklich diejer Fluch einft ausgeiprochen 
Und irren wir wie Schatten ohne Blut, 

So hab’ ich jelbft mir jenes Los gebrochen, 

Das wie ein Epuf auf meinem Volke ruht: 

Wem es gelingt, ein Land liebzugewinnen, 

So fehr, jo feft, daß ers nicht lafjen kann 


Mannheim. 


Und ganz und eins tief wurzelt in ihm drinnen, 
Der Hat ſich losgelöft von feinem Bann, 
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(Er lehnt fih an den Baum zurüd, mit den Händen die Erbe feithaltend.) 
Der Mann (fommt zurüd); 


- 


Der Alte: 


Der Mann: 


Die Frau: 


Wo ift der Ort? Glüdauf! Da biſt Du ja. 
Ein Kommifjar von Heidelberg ift ba. 
Den!’ Dir: Mannheim wird wiederaufgebaut, 
Und wo Dein Auge heut ins Leere jchaut, 
Wird bald ed wiederum von Häujern glänzen. 

(Man Hört Hinten einen Ländler fpielen.) 
Hör die Mufif! In lauten Reigentänzen 
Freun fich die Pfälzer wieder auf die Stadt, 
Die neue Stadt. Hör doch! Was blidjt Du matt? 
Soldaten jhidt man, neue Bürger ber, : 
Mannheim wacht wieder auf. 

Ich glaubs nicht mehr. 


Bor Dankbarkeit möcht’ man die Kniee beugen. 
Dort wird das Rathhaus ftehn, dad Kaufhaus drüben, 
Die Nedarichanze hier, der Weinmarkt hüben. 
(Die Frau fommt herbei.) 

Kurz, Alles wird wie früher Stein und Leben 
Und ftolzer noch foll fi) die Stadt erheben. 
Sie ſchläft nur. Wart': bald jpringt fie aus der Erde, 
Die Kirchen hüten dann die Häuferherbe 
Und unjre Kinder freuen fich des Lebens. 
Was jchweigft Du jo? 

Sch glaub’, Du jragft vergebend. 
Sieh: er ift tot. 


Der Mann: Herrgott! Wahrhaftig? Mann, 


Die Frau: 


So fieh, jo hör’ mich doch noch einmal an! 
In mir ift Troft für Dich. 
Laß ihn in Frieden! 


Der Mann: So ward ein Tod wie Mojes ihm bejchieben. 


Düffeldorf 


Er jah im Sterben noch das neue Land: 

Nun mag er jchlafen hier in diefem Sand... 

Wir aber wolln nicht mehr von Binnen ziehen 

Und nit vor Mannheims neuem Frühling fliehen. 
Hier liegen wir wie Hunde vor dem Grabe. 

Sceintot ift nur die Stadt. Wir wiſſens, Knabe. 
Bald wird fie Über Rhein und Nedar jchauen 

Und Du, mein Rind, jollit Mannheims Zukunft bauen. 


(Er hebt den Knaben, jtumm jubelnd, ftolz in die Luft.) 


no 


Hier fommt mein Weib. Frag’ fie! Sie wirds bezeugen. 


Herbert Eulenberg. 
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Shafefpearebiographie. 
Shakeſpeare. Erfter Band. (Der zweite ericheint im Herbft 1907.) €. 9. 
Bediche Verlagsbuchhandlung in München. Preis: gebunden 6 Mark. 

Eine Biographie Shakeſpeares unterfcheidet fich in wejentlichen Punkten von 
einer ſolchen Goethes oder Schillers. Bei diefen Dichtern fteht uns eine Fülle that» 
ſächlichen Materiald zu Gebot, auf das wir bei bem großen englifchen Dramas 
tifer verzichten müfjen. Wir kennen genau ihren Bildung- und Lebensgang, ihre 
innere und äußere Entwidelung. Freunde haben uns ausführlich über ihre Erſchei— 
nung, über ihre Axt, fich zu geben, zu fühlen und zu denfen, berichtet. Wir befigen 
einen umfangreichen Briefwechfel von Beiden, in dem fie ihre geheimften Gedanken 
ausſprechen Dazu fommt bei Goethe eine große Zahl autobiographiicher Schriften, 
in denen er jelber unternommen hat, jein Werben und Wachſen zu erflären. Bon 
biejen ergiebigen Duellen aus ift e8 verhältnigmäßig leicht, in ihre Werke einzu— 
dringen und fich zu dem vollen Verjtändniß ihrer Gefammtperjönlichleit zu er» 
heben. Anders bei Shafefpeare. Wie dürftig find die jpärlihen Angaben über fein 
äußerliches Leben, die der Fleiß von zwei Jahrhunderten aus alten Akten und 
verftaubten Kirchenregiſtern zujamengetragen hat! Sie würden eben jo gut auf ir« 
gend einen erfolgreichen Schaufpieler feiner Truppe, auf Burbage, Heminge oder 
Eondell paſſen wie auf den größten dramatifchen Dichter aller Jahrhunderte. Und 
was wir von ben Beitgenofjen über feinen Charakter erfahren, geht faum über 
einige flüchtige Bemerkungen hinaus, die fein offenes, freies Wefen, vornehme Ge» 
finnung, Liebenswürdigkeit und feine reiche, unerjchöpflliche Arbeitfraft rühmen. 
Manche Shakefpeareforicher und darunter folche, die bem Dichter eine große Ver- 
ehrung weihen, wollen darin feinen Zufall, jondern eine nothwendige Folge er» 
fennen: fein Leben und jein Charalter boten eben nichts Bejonderes. Nach ihrer 
Anſicht ging dem Berfaffer des „Hamlet“ jede perjönliche Eigenart ab; und ein 
Biograph wie Hazlitt erflärt furzweg: „Er beſaß feine ausgeiprochene Individua— 
lität, er war ein Menſch wie Andere auch, nur mit dem Unterjchiede, daß er gleich 
allen Underen fein konnte. An fich war er nichts; er umfaßte nur Alles, was Ans« 
dere jind oder zu fein vermögen, in ſich“ Wir müffen gegen diefe Beurtheilung 
Einipruch erheben. Es will faum glaubhaft erjcheinen, daß ein Menſch, der jelbft 
gar nichts bedeutet, die Gedanken und Wünfche, die Leidenſchaften und Empfin« 
dungen aller Anderen verfteht und in vollendetiter Weiſe zur Darftellung bringen 
fann. Eine joldhe Birtuojenbegabung, die Shafejpeare auf den Rang eines Ber- 
wandlungsfünftlers hinabdrüdt, reicht nicht aus, um Meifterwerfe wie „Hamlet“, 
„Lear“ oder den „Sturm“ zu fchaffen. „Man muß Etwas jein, um Etwas zu 
machen,“ jagt Goethe. Ben Jonſon, Shakeſpeares Freund und Widerjacher, ftimmt 
mit ihm überein und erflärt in der Widmung zu feinem Luſtſpiel „Volpone“, der 
gute Dichter müfje vor Allem ein guter Menfch fein. Und diefer gute, große und 
edle Menich iſt e8, den wir in Shakeſpeare erfennen wollen. Wir fühlen feine Ges 
genwart deutlich, jein Hauch ummeht uns bei jedem Worte der Dramen, aus ben 
Verſen jeiner ſchwermüthigen Sonette fteigt das Bild in danklen Umriſſen auf; aber 
wenn wir zu den kurzen biographiichen Notizen zurüdfehren, dann zerrinnt ber 
Schatten wieder und nichts bleibt als die dürftigen Angaben aus dem Leben eines 
londoner Echauipielers. 
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Shakeſpeares Zeit Iebte voll in ber Gegenwart. Man ſchätzte und genoß 
das Werk des Dichters, aber jelbft wenn man die Bedeutung des Geſchaffenen er« 
fannte, Fümmerte man ſich nicht um das Leben und die Berjon des Schöpferd. Der 
Begriff der Literaturgefchichte war noch nicht erfunden. Man wußte nicht oder 
man wollte ſogar nicht3 davon wiffen, daß hinter dem Kunſtwerk als „höchſtes Glüd 
ber Erdenkinder“ bie Berfönlichfeit des Künftlers fteht. Die Männer des anbrechen- 
ben fiebenzehnten Jahrhunderts glaubten, genug für ihren „guten William“ gethan 
zu haben, wenn fie feine Dramen zujammenftellten; von ihm jelbft überlieferten fie 
uns nur wenig. Durch eine Reihe unglüdlicher Zufälle, verfchiedene Brände in 
London, die Kunftfeindichaft der bald darauf zur Herrfchaft gelangenden PBuritaner, 
den Ausbruch des langjährigen Bürgerkrieges, der alle literarifchen Intereſſen in 
ben Hintergrund drängte, und die veränderte Kunjtrichtung der Rejtauration, it 
auch das Wenige nur ftark gejchmälert auf uns gefommen. Wir bejigen fein Mas 
nuffript, feinen Brief, feine Zeile des Dichters; fünf Unterjchriften auf verjchiedenen 
Dokumenten find Alles, was uns von ber Hand geblieben ift, die jo Herrliches ge- 
ichrieben hat. Der Verluſt ift ungeheuer, aber nicht jo, daß er eine Erkenntniß der 
Perjönlichkeit des Dichterd unmöglich machte. Seine Dramen und Gedichte bieten 
einen überreihlichen Erſatz. Dort geht uns das Bild des Mannes auf, befjen 
„taufendfältiger* Seele nichts Menichliches fremd war, der alle Höhen und Tiefen 
biejer Welt durchmefjen, der glühend geliebt, wie nur ein heißes Dichterherz lieben 
fann, ber nach einer mitfühlenden Freundesjeele geſchmachtet und nur Enttäufchung 
gefunden hat. Wir fehen ihn, wie er aus Heinen Anfängen, aus niedrigjter Stellung 
empormwächit zu den Höhen des Erfolges, wie er fich, angeefelt von dem Erfolg und 
den Menichen, im trogigen Peſſimismus in jich jelber zurüdzieht, bis er endlich 
zu innerer Befreiung durchdringt und, verjöhnt mit der Welt, in milder Reſig— 
nation feinen Zauberjtab niederlegt. 

Je öfter wir zu den Dramen zurüdtehren, diefen „aufgeichlagenen, unge« 
heuren Büchern des Schidjales“, wie Goethe jie nennt, defto Flarer und deutlicher 
zeichnet das Bild fi) vor unferen Auge ab, bis wir endlich Shakeſpeare, ben 
Dichter, den Denker, den Menichen, in riejenhafter Größe vor ung erbliden, jo wie 
Herber ihn geiehen hat, „body auf-einem Felſengipfel jigend. Zu feinen Füßen 
Sturm, Ungewitter und Braufen des Meeres, aber jein Haupt in den Strahlen der 
Sonne!” Das iſt unjer Shakeipeare, der gewaltige Sohn eines gewaltigen Beitalters, 
bes größten, das die Menjchheit, jo weit wir fie rückwärts verfolgen können, je 
durchlaufen hat. Unbefannte Welten tauchten Hinter dem bisher verſchloſſenen Meer 
auf, jeder Tag überrajchte mit der Kunde ungeahnter Erfindungen und Entdedungen, 
neue Wahrheiten und Religionen wurden gepredigt, die Künfte ftanden wieder auf 
und die Lebenden entdedten mit frohem Erjtaunen in ſich die Fähigkeit, Werke zu 
ichaffen, die benen der berühmten Alten gleichkamen, fie noch übertrafen. Ein Taumel 
ber Begeifterung fam über die Menjchheit, die zum erjten Mal nad) zweitaujend» 
jähriger Gefangenichaft ihrer Freiheit, Stärfe und firogenden Gejundheit bewußt 
wurde. Nichts ſchien diefem Gejchlecht unmöglich, Alles erreichbar, ſelbſt das Kühnſte 
und Wunderbarjte. Shakeſpeare ift der nothwendige Ausdruck diejes wogenden, 
hoffenden Zeitalters, jeiner trogigen Kraft, feiner ungebrochenen Lebensfülle, feines 
gewaltigen Schaffensdranges und jeiner fühnen Träume, die vor feiner Endlofig- 
feit zurüdichreden. Er ift ein Kind feines Jahrhunderts. In diefer Hinlicht hat 
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Emerjon Recht, wenn er Leiftungen des Genies nicht für das Werf eines Einzelnen 
erklärt, jondern für das Erzeugniß ausgedehnter gemeinjamer Arbeit von Taufenden, 
die unter einem gleichen Impuls wirken; aber zur Uebertreibung führt feine Auf» 
fafjung, wenn er dem Genie jede innere Gelbftändigfeit abfpricht und es nur zu 
einem Begriff, zum zufälligen Mundftüd vorhandener been hinabdrüdt. Bismard 
bleibt der Begründer des Deutſchen Neiches, Wafhington der Befreier Amerikas, 
ob auch Taufjende vor und neben ihnen jih für den felben Gedanken begeifterten 
und nach dem jelben Biel Hinftrebten. Alles Große ift das Werk der Perfönlichkeit. 

In Italien fteht Lionardo neben Arioft und Palladio, in Spanien Cervantes 
neben Belazquez und Lope de Vega, in Deutfchland Dürer neben Luther; in Eng« 
land bat die Renaiffance feinen Maler, Bildhauer oder Architekten von dieſer Be- 
deutung hervorgebradt; dort gelangte nur die Dichtung und auf diefem Gebiet 
nur dad Drama zu einer nie dagewejenen Blüthe. In ihm geht die jchöpferiiche 
Kraft des begabten engliſchen Volkes auf, in Shakeſpeare und feinen Zeitgenoffen. 
Unfer Dichter fteht nicht allein, er ift fein Meteor, das leuchtend vom dunklen Himmel 
berniedergefahren ift, um eben jo jchnell wieder in der Nacht zu verlöjchen. Eine 
ftattliche Zahl von Vorgängern, Mitftrebenden und Nachfolgern gruppixt fi) um 
ihn. Sie find Geift von jeinem Geift und ihm im Weſen verwandt. Wenn er fie 
auch um Haupteslänge überragte, fo iſt er doch nur ein Glied aus einer großen 
Kette, allerdings das wichtigfte, daS der ganzen Kette erft ihren Werth verleiht. 
Eine Würdigung Shakeſpeares fann von der Betrachtung der vor und neben ihm 
lebenden Dramatiter nicht abjehen. Statt zu verlieren, gewinnt er dadurch. Wenn 
wir jehen, wie er die jtammelnden Berfuche der Marlowe, Lily und Kyd zur herr« 
lichften Vollendung führt, wenn wir feinen Werfen die nicht unbeträchtlichen Leiftungen 
eines Jonſon, Webfter und Fletcher gegenüberftellen, erfennen wir, was unfer Dichter 
feiner Zeit verdankt und was er dafür aus jeinem Eigenthum dem Jahrhundert 
gegeben hat. Erft dann geht uns das volle Verftändniß für feine ganze Bedeutung 
auf. Als gleichberechtigt tritt er neben die größten Geiiter, die die Menjchheit je 
hervorgebracht hat, neben Homer, Aiſchylos, Dante, Cervantes und Goethe. Ver— 
gleichen wir dann fein Lebenswerk mit dem diefer Männer, jo gelingt es ung, einen 
Blid in die Seele des Dichterd zu werfen, befler und tiefer, als wir e8 auf Grund 
der peinlichiten Ueberlieferung vermocht hätten. Goethes „Fauſt' bietet ein er- 
ichöpfenderes Zeugniß für den Werdegang des Meifters als jämmtliche Gejpräche 
des fleifigen Edermann. Alles, was wir von Sophofles’ militärijcher Thätigfeit 
wijlen, würden wir gern enibehren, wenn fich Dadurch eins feiner verlorenen Stüde 
erfaufen ließe. Bon diefem Standpunkt aus fönnen wir verjchmerzen, daß uns nur 
jo mangelhafte Angaben von Shafejpeares Leben überlommen find. Die Zeitgenoffen, 
die feine Bedeutung nicht erfannten, auch nicht erkennen konnten, find uns viel 
ihuldig geblieben, aber feine Dramen fprechen eine beredtere Sprachen als alle 
Berichte und geben eine hinreihende Kunde auch von dem Menſchen Shafefpeare. 
Statt über das Fehlende zu Hagen, wollen wir den waderen Männern Heminge 
und Eondell dankbar fein, die uns durch die Herausgabe der erjten Folioausgabe 
das Lebenswerk ihres Genofjen Shatejpeare in jeiner Gejamtheit erhalten haben. 
Sie haben den Gedächtnißring, den des Dichters letzter Wille ihnen vermacht hat, 
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SR: id vor zwei Jahren hier über die Bedeutung des Auffichtrathes für bie 
Aktiengejellichaften jchrieb, glaubte man, die Diskuffion über die als noth— 
wendig erfannte Neform diefer Einrichtung werde ung bald durchführbare Vorſchläge 
beiheren. Das war ein Irrthum: bis heute wenigftens ift feiner der oft gerüg- 
ten Mängel befeitigt worden. Zu den früheren unliebfamen Ereigniffen find neue 
gelommen. Die Engländer wollen ihr Aftienvecht reformiren, um die Gründer- 
thätigfeit anzuregen und die Errichtung neuer Aktiengeſellſchaften zu erleichtern. 
Eine zur Prüfung der Angelegenheit eingejegte Kommiffion hat ihren Bericht er- 
ftattet und darduf hingewieſen, daß die Haftbarkeitparagraphen für den Aufficht- 
rath gemildert werden müßten. Die Engländer haben gewiß von den Vorgängen 
in der Marienburger Privatbank gehört. Ob ihnen danad) die Borjchläge der Kom⸗ 
miſſion noch empfehlenswerth jcheinen? Eir Edgar Speyer, der anderer Anficht war 
als die Mehrheit der Kommijfion, wies auf die „viel ftrafferen“ Vorſchriften unjeres 
Handelsgeſetzbuches und verlangte eine fchärjere Fafjung der Regreßpflichten des Auf- 
fichtrathes. Wenn Das gejchähe, würden im Auffichtrath nicht mehr Herren figen, Die 
ihr Amt nur als Sinelure betrachten. Herr Speyer, der deutſcher Abſtammung ift, 
urtbeilt über den Aufſichtrath alfo nicht jo glinftig wie die englifchen Referenten; 
aber er fcheint die Wirkungen der deutlichen VBorjchriften zu überſchätzen, Die höch— 
ftens ftrafbare Handlungen, doch niemals arge Unterlaffungiünden verhindert haben. 
Marienburg wird in der Gefchichte des deutichen Aftienwejens eine beinahe eben 
jo traurige Erinnerung hinterlaffen wie in der Gefchichte des Deutjchen Ordens 
jeit der unglüdlihen Schlacht bei Tannenberg. Ein gemwifjenlojer Direktor und ein 
fträflich Teihtgläubiger Auflichtrath Haben Die Bewohner der Nogatniederung um viele 
Millionen eriparten Geldes gebradt. Der Leiter der Marienburger Privatbant 
hat fiebenzehn Jahre lang unlautere Dinge getrieben. Trogdem ihm ein Kontrolr 
organ borgejegt war. Sämmtlihe Bilanzziffern waren gefälicht; ber Depofiten- 
ftand war um 3 Millionen höher, al& in der Bılanz ausgemwiejen wurde, und flatt 
eines Effeltenpoftens von 31, Millionen waren in Wirflichfeit nur 65 000 Marf 
vorhanden. Die Übrigen Werthpapiere hatte der Herr Direktor bei Banffirmen an— 
derer Städte verpfändet. Und der muntere Aufjichtrath merkte nichts. Glaubte dem 
jovialen „Direltorchen“ aufs Wort, war froh über den glänzenden Bermögeng- 
ftand und die guten Gefchäfte und ging vergnügt nad Haus, wenn die langweili« 
gen Situngen vorüber waren. Keinem ber für ihre Thätigfeit bezahlten Kontro— 
leure fiel je ein, zu fragen, wo benn die nicht vorhandenen Effeften im Depot jeien, 
noch gar, ſich einen Depotjchein vorlegen zu laffen. Das hätte ja wie eine Beleidi« 
gung des netten Direftord ausgejehen; und den Mann, der immer fo fidel zu 
plaudern wußte, wollte man doc, nicht fränten. Deshalb begnügte man ſich auch 
mit einem Blid auf die Streifbänder der vom Direktor vorgelegten Padete, die 
angeblich Pfandbriefe und Aktien enthielten, in Wirklichfeit aber mit Mafulatur 
gefüllt waren. Difficile est satiram non scribere; zumal nad der Erklärung 
eines Aufiichtrathsmitgliedes: von einer Schabenserjagpflicht könne nicht die Rede 
fein. Jetzt muß geklagt werden; aber jolche Prozefje pflegen ſehr lange zu dauern 
und bieten nicht immer die Sicherheit des Erfolges. Ein in der Gläubigerber- 
fammlung anwejender Amtsrichter meinte, das Publikum ftelle ſich die Haftpflicht 
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des Auffihtrathes viel ernfter vor, als fie in Wahrheit fei. Das ift leider richtig. 
Das Reichsgericht hat ja mehr als einmal anerkannt, daß für die Ausübung ber 
Kontrolpflicht dem Auffichtrath im Allgemeinen Stichproben genligen können, wenn 
nicht ſchon Verdachtgründe vorliegen, die zu ftrengerer Reviſion ziwingen. Dieſe 
Auffafiung des höchften Gerichtshofes jest dem Paragraphen 246 des Handeld- 
gejegbuches, der von den Rechten und Pflichten des Auffichtrathes Handelt, bedenk⸗ 
lich enge Schranten. Auf den ſelben Standpunkt hat ſich neulich das Oberlandes- 
gericht Karlsruhe geftellt. Bei der mannheimer Aftiengejellichaft für chemiſche In⸗ 
duftrie, die zum Aheinauconcern gehörte, hatte der Direktor Jahre lang die Bi- 
lanzen und Geichäftsberichte gefälicht und danad) die Dividendenzahlung geregelt. 
Nach, dem Zufammenbrucd der Gejelichaft ftellten viele Aktionäre Regreßanſprüche 
an den Auffichtrath, der feine Pflichten gröblich verlegt habe. Die erfte und die zweite 
Inſtanz wiefen .die lage ab. In der Begründung hieß es, die gefäljchten Bilanzen 
feien nicht vom Aufſichtrath, jondern von der Direktion veröffentlicht worden. Para» 
graph 246 jagt aber: „Der Auffichtrath hat die Zahresrechnungen, die Bilanzen... 
zu prüfen und darüber der Generalverfanmlung Bericht zu erjtatten.“ Er ift alſo für 
dieſe Unterlagen mit verantwortlih; und die Feititellung des mannheimer Land» 
gerichtes mußte die Aktionäre arg beunruhigen. Das Oberlandesgericht in Karlsruhe 
leiftete den lapidaren Sag, daß „fein Recht des Bublitums auf Wahrheit gegenüber 
dem Aufſichtrath befteht“. Damit jollte wohl gejagt jein, daß der Auffichtrath für 
falfche Berichterftattung nicht verantwortlich gemacht werden könne; Doch könnte man 
auch herausleſen, daß dem Auffichtrath das Recht zu tendenziöjen Veröffentlichungen 
zuftehe. Der mannheimer ift dem marienburger Fall jehr ähnlich: ein Direktor, 
ber Jahre lang Bilanzen fälfcht, deſſen Anjehen jedoch jo groß ift, daß der Auf« 
fichtrath, felbjt wenn er (wie es in dem karlsruher Urtheil weiter heißt) die ihm 
durch das Geſetz auferlegte Sorgfalt eines ordentlichen Geſchäftsmannes nicht an—⸗ 
wendet, nicht annehmen kann, in Folge diefer Nachläſſigkeit werde der Deffentlicy- 
feit eine unmwahre Darftellung vorgelegt werben. Deshalb jei ein urſächlicher Zu— 
fammenhang zwijchen der ben Aktionären zugefügten Schädigung und der Thätig- 
feit des Auflichtrathes nicht nachzumeijen. Mit der Möglichkeit folder Argumentirung 
miüfjen auch) die marienburger Aktionäre rechnen. Das Gericht mag dabei nach beftem 
Gewiſſen urtheilen; daß diefe Auffafiung dem Rechtsempfinden entipreche, kann man 
beim beften Willen nicht zugeben. Die Fafjung des Paragraphen 246 HGB ge- 
nügt eben nicht; er hat die Thätigfeit des Auffichtrathes nicht [darf genug umgrengt. 
Der Aufſichtrath ſoll ſich nicht in die Führung der laufenden Gejchäfte einmijchen, 
fondern ein zuverläffig wirfendes Kontrolorgan fein. Das ift wenig und doch jehr 
viel; denn jorgjam durchgeführte Revijionen jegen Gejchäftsfenntniß und Arbeit« 
freudigfeit voraus. Ob man je dahin fommen wird, daß der Auffichtrath diejen 
Anforderungen entipricht? Ich glaube, daß nur eine neue Abgrenzung der Pflichten 
helfen kann. Mit urpfufcherei am Vorhandenen ift nichts zu erreichen. 
Schlimm ift jchon, daß die Prominenten zu viele Auffichtrathitellen auf ihre 
Perſon häufen. Sobald das Adreßbuch der Auffichträthe und Direktoren erjcheint, 
lieft man darüber Merkwürdiges in der Preſſe. Bon Jahr zu Jahr wachjen die 
Rekorbziffern: Kommerzienrath Louis Hagen (in Firma A. Levy in Köln) ift in 
41 Geſellſchaften Auffichtrathsmitglied, die Herren Fürftenberg und Eugen Gutmann 
haben je 37 Ktontrolpoften; uud jo gehts weiter bei 65 Herren, von denen 29 je 
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10 Aufſichtrathsſtellen bejegen. Daß Einer achtzehn Gejellihaften vorjigt, ift auch 
nicht übel. Man könnte einwenden, daß in der großen Zahl von Auffichtrathsmit» 
gliedern im Deutfchen Reich 65 ftarf Belaftete noch nicht viel bedeuten. In mindeſtens 
drei Geſellſchaften jigt aber faſt jeder ber Herren, die fich dieſe profitable Thätigfeit aus» 
gejucht Haben; und der Hang zur Memterfumulizung ift nicht zu leugnen. Die 65 Gi- 
ganten, die eine Heine ®elt auf ihren Schultern tragen, mögen durch befondere Fä⸗ 
bigteiten ja zu Marimalleiftungen geeignet fein. Und die Tadler vergeffen ganz, daß 
die Bankdireltoren, die in jo vielen Auffichträthen figen, dieſer Thätigfeit ja ihre Haupt⸗ 
mühe wibmen, ſich um das laufende Geſchäft nicht fümmern und die beaufjichtigten 
Geſellſchaften bis in die dunkelſten Winfel fennen. Ganz jo arg, wie fie ausfieht, ift 
die Sache aljo nicht; und die Einnahme auch nicht gar jo groß. Die Häufung ift eine 
Folge ber zwijchen Banken und Ynduftrie beftändig wachſenden Intimität. Die Banken 
wollen in dem Unternehmen, dem fie Kredit gewähren, einen Bertrauensmann haben; 
nicht, um bie Gefhäftsführung zu fontroliren, fondern, um in bie Geſchäfte ein« 
greifen zu können, wenns ihnen nüßlich fcheint. Hier ift die eigentliche, an ſich be» 
grenzte Thätigkeit des Auffichtrathes beträchtlich ausgedehnt worden; die Sache 
wollte es. Daß die Phönirgefellihaft gegen den Willen bes Generaldireftord von 
den im Aufſichtralh vertretenen Banfen zum Eintritt in den Stahlwerfoerband ge» 
äwungen wurde, war gewiß unvermeidlich; die folgen dieſes Uebergriffes ließen fich 
damals, vor drei Jahren, nicht vorausfehen. Heute Hat der Phönix im VBerbande 
den erften Blat; 1904 mußte die Gejchäftsleitung jich gegen den Eintritt ins Kartell 
wehren, weil die Gejellichaft, nad) ihrer Lage, zum Verbandsmitglied nicht geeignet 
war. Der Auflichtrath blieb aber Sieger. Sole Fälle tommen ziemlich oft vor und 
beweijen, daß die ald Kontrolorgan gedachte Einrichtung andere Funktionen übernom«- 
men hat. Da die Aktiengejellihaften kontrolirt werben müffen, jollte man dafür eine 
Inſtanz jchaffen, die nichts Anderes zu thun hat. Der Auffichtrath brauchte Darum 
nicht zu verſchwinden; er hat für ein gutes Verhältniß zu den Banken zu ſorgen. Der 
interejlirte Bankdirektor ift für eine Aktiengejellichaft von großem Werth: er erleichtert 
ihr die Finanzoperationen und fann ihr einträgliche Gefchäfte zuweiſen. Thut ers, 
dann ift er mit den paar braunen Scheinen, die er im Auffichtrath verdient, nicht zu 
theuer bezahlt. Nur für Barafiten dürfte da fein Pla fein. Und die Kontrolpflicht 
müßte Reviforen übertragen werben. Die in England fungirenden accountants haben 
fi nicht jo recht zu bewähren vermocht, weil im englijchen Recht alle Kautelen feh— 
len, die bei uns für die Gründung einer Aftiengefellichaft vorgefehen jind. Nicht ein- 
mal die Veröffentlichung eines Proſpeltes ift drüben nöthig. Da iſts begreiflich, daß 
in England viele Gejellfchaften zu Grunde gegangen ſind, die durch accountants 
revidirt waren. Die Gejellihaften waren eben finanziell zu ſchlecht ausgeftattet. 
Ein Revijor fann freilich niemals für die Sicherheit der Geſellſchaft bürgen. Die 
hängt bon der Konjunktur und von dem Kredit des Unternehmens ab. Der Revijor 
fann und muß nur dafür einftehen, daß das Kapital der Aktionäre nicht durch 
gewiffenlojes Handeln der Direktion gefährdet wird. Wo der Auflichtrath verjagt 
bat, handelte ſichs felten um ungeichidte Dispofition, meift um Unehrlichkeit der Ger 
jellfchaftleiter, Die nicht Scharf genug fontrolirt waren. Wären Die Depots der Marien» 
burger Privatbank nachgejehen wurden, jo wäre der Schwindel ſchon vor fieben« 
zehn Jahren ans Licht gefommen. Der Rheinaufrach wäre durch ernfthafte Kontrole 
der Bilanzunterlagen vermieden worden. Oft fommen faljche Inventarifirungen vor 
(ein Schulbeijpiel bot die Aachener Lederfabrit); auch da könnten Reviſoren Helfen. 
12 
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Im Deutichen Reich brauchen wir, wenn wir von einem Reviſor hören, nicht 
an ben unfterblichen Iwan Alexandrowitſch Chleftafow, den uns Gogol gefchenft hat, 
zu denken. An tüchtigen und der Gejchäfte fundigen Männern, die ſich zu ſolchem 
Amt eignen, ift fein Mangel. Die Einrichtung der Bankinſpeltorate bei den Hypo— 
thefenbanten hat fi in Preußen gut bewährt. Nicht für jede der ſechstauſend Aktien» 
gejellichaften brauchte man einen nur ihr zugetheilten Revifor. Einer fönnte recht 
gut mehrere Gejellichaften fontroliren. Der Aufiichtrath bliebe ja als berathende In» 
ftanz bejtehen. Dieje Theilung der Ueberwadhung in Kontrole und Berathung ver- 
böte jchon eine allzu weite Ausdehnung des Auffichtrathes; hinein gehört nur, 
wer der Gejellihaft zu nüten vermag. Kein Anderer. Und was dadurd an Tan— 
tieme erfpart würde, wäre zur Befoldung der Revijoren überreichlich genug. Dann 
wäre der Aufjichtrath nicht mehr für die Folgen mangelhafter Ueberwachung regreß- 
pflichtig, jondern nur noch für die gefhäftlihe Wirkung feiner eigenen Bejchlüffe. 
Das jest einen Eingriff in die Geihäftsführung voraus, der dem Auffichtrath nach 
heutigem Brauch und nad) feinem Titel faum zufteht. Die Inftanz, die der Direktion 
Rath ertheilt, dürfte nicht mehr Auffichtrath heißen; man könnte fie wieder, wie früher 
oft, Berwaltungrath nennen. Durchführbar ift dieſer Rformgedanke. Die Mandate 
für den Auffichtrath find ja nicht für die Ewigkeit verliehen. Entſchließt man ſich, 
die Zahl der Site zu verringern, jo werben die unnöthigen Männer eben nicht wie- 
der gewählt. Und wenn fie, im Aerger, dann ihre Aftien verfaufen und eine Fleine 
Banik erregen? Allzu oft wirds, mit andauernd ftarfer Wirkung, nicht geſchehen; 
und wo Gefahr ift, müfjen eben die Banfen und andere Großinterefjenten eingreifen. 
Dieſes Bedenken fpricht jedenfalld nicht gegen den Reformverjud. 

An dem Aufſichtrath, wie er heute ift, herumfuriren: damit ift nichts zu er» 
reihen. Man bat vorgejchlagen, nur Leute, die einen großen Aftienpoften haben, 
in ben Auffihtrath zu wählen. Das Intereſſe an der Geichäftsführung wäre da— 
mit freilich verbürgt; aber großer Aftienbefit verführt leicht zu einer Geſchäfts— 
politik, die zwar bem Großaltionär, nicht aber auch der Gejellichaft jelbft und damit 
den übrigen Aktionären nützt. Ein Beifpiel: der Konflikt zwiſchen der berliner Ge» 
jellichaft Ndmiraldgartenbad und dem Großaktionär Eberbach. Der möchte jechs 
ihm treu ergebene Herren in den Nufjichtrath bringen, um durch fie den Ankauf des 
Terminus und des Monopolhotel betreiben zu laffen. Der Erwerb diejer bei» 
den Hotel® würde jich aber, wie die Verwaltung des Admiralsgartenbades in einer 
ausführlichen Denkſchrift gezeigt hat, als ein gutes Geſchäft nur für Herrn Eber- 
bad) erweijen, während die anderen Altionäre unter Umftänden jehr ſchlecht dabei 
fahren könnten. Da haben wir aljo den Mann mit dem großen Ultienbefig. Bietet 
er, ald Typus, eine Garantie für die uneigenmügige Führung ber Auffichtrathöge- 
ihäfte? Ein anderer Vorſchlag: Jedes Auffichtrathsmitglied joll den zehnfachen 
Betrag jeiner Tantieme in Altien der Geſellſchaft als Kaution Hinterlegen. Dadurch 
würde aber ein beträchtlicher Theil der Aktien dem Marktverfehr entzogen. Kurs— 
treibereien wären die Folge: bei unlimitirten Kaufordres könnte, wenn anderes An« 
gebot fehlt, die Gejellichaft jelbit, mit dem feitgelegten Aktienbeſitz des Auffichtratheg, 
jeden, Preis fordern. Dieje Neuerung würde mehr jchaden als nützen. Nur wenn 
man dem Auflichtrath die Auffichtpflicht nimmt und fie zuverläffigen Reviſoren über- 
trägt, fönnen die Zuftände in unferem weiten Aftiengebiet — werden. Ladon. 
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Orient und Occident. 


Provinz Tſcho-ſen. 

wei Schneden, eine rothe und eine blaue, bilden mit ihren Mänteln das 

23 Wappenvon Korea. Aldder Japanervon Europäerhochmuthnoch mon- 
key und Mafafe genannt und wie ein gelber, menjchenähnlicher Affe behan— 
delt wurde, wies er mit ſpitzer Brote ſchon auf die jechzehn Streifen, die von 
demrothen Ballauffeiner Kriegeflagge ausgehen, und ſprach, wenn erdes Hö— 
rerd ficherwar, grinjend: „Der Sonnenitrahl läuft Schneller als die Schnecke.“ 
Iſt Ichneller gelaufen. Am Zahr 1852, als in Korea die franzöfiichen Miſ— 
fionare, die auf dem Landweg in die Halbinjel eingedrungen waren und ein 
paar Gemeinden gegründet hatten, fich gegen den wachſenden Chriſtenhaß 
waffnen mußten, gab der amerifaniiche Kommodore Perry den Fremden die 
Möglichkeit, in Japan Handel zu treiben. Sieben Jahre danach entftand an 
der Bucht von Tofio die Europäerfolonie Yokohama. 1868: Aufftand und 
Kampf gegen dad Shogunat. 1872: erfte Eifenbahn (Tofio-Yofohama). 
1875: auf heimischer Werft gleitet das erſte Dampfſchiff vom Stapel. 1890: 
Eröffnung des erften japaniichen Parlamente. 1899: Anerkennung des Frem— 
denrechtes zu freiem Handel im alten Zipangu. In diejen vierzig Jahren war 
die Schnee nicht vorwärtd gefommen. Vergebens haite 1366 ein franzöſi— 
ſches, 1871 ein amerifanijched Geſchwader verjucht, das Land der Morgen: 
ftille dem Verkehr zu öffnen; es blieb geiperrt, ungaſtlich und mußte, wie ſeit 
einem Vierteljahrtauſend, aus jeinen winzigen Einkünften dem Mandjchu: 
faijer noch Tribut zahlen. Die Japaner hatten die breite Zunge, die ſich zwi. 
Ichen dem Gelben und dem Sapanijchen Meer aus Afiens Schlund vorftredt, 
anfichgerifjen, dad Landaber, der Nothgehorchend, wiedergeräumtund 1576 
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feinellnabhängigfeitin einem Vertrag anerfannt, derihnen drei Häfen öffnete 
unddasRechtgab, im loreanijchen Gebiet Konjuln zu ernennen. Langſam folg- 
ten den gelben die weißen Pioniere; ums Fahr 1890 durften die Fremden fich in 
Zihimulpo, Fu-fan und Wön: fan niederlaffen. Vorher wars in Söul, der 
Hauptitadt, zwijchen den Anhängern Chinas und Japans zu Straßenfämpfen 
gefommen, deren Folge ein neues Aufflacern des Fremdenhaſſes war. China 
und Sapan:vonanderer Seitejchien derMorgenftille Störung nicht zu drohen. 
Da fing man, noch unter Alerander dem Zweiten, inRußland zu merfen an, 
dab MWladimoftof die Herrichaft über Oftafien nicht völlig fichere. Die See: 
feſtung hieß zwar die Königin ded Oſtens; doch ihr Kronrecht war allzu eng 
begrenzt. Kein eiöfreier Hafen; und mit dem Reichscentrum nur durch einen 
Scienenftrang von gefährlicher Ränge zu verbinden. Wenn man die Liau: 
Halbinfel oder gar $u:fan haben könnte! Ueber Korea ließen die Japaner, die 
den RuffenSadalin abgetreten hatten, aber nicht mit fich reden. Sie jollten 
den Weſten nebit der InjelQuelpart befommen, wenn fiedem Zarenreich den 
Dfteneinräumten. DiefedKondominium behagteihnen nicht. Um die Ruffen 
abzujchreden, beftritten fie plöglich laut Chinas Dberhoheitrecht auf Korea, 
ließen, ohne Kriegserflärung, ein chinefiſches Schiff durch einen Torpedo zer⸗ 
ftören und ruhten nicht, biß fie, nad) jehs Monaten, Bort Arthur und Wei: 
Hai⸗Wei bejegt und den Eohn des Himmelöniedergerungen hatten. Im Frie— 
den von Shimonojeli wird, am fiebenzehnten April 1895, die Unabhängig- 
feit Koreadvon beiden Mächten feierlich anerfannt. Dieſe Unabhängigfeit ift, 
wie die noch wichtigere Sicherheit derchinefiichen Hauptftadt, gefährdet, wenn 
die Japaner Liautung behalten: fo ſprechen die Vertreter Rußlands, Franfe 
reich8 und Deutjchlands; und zwingen Japan, jeine Truppen vom Liauzurüd- 
zuziehen. In Wittes Auftrag geht Rothſtein, der Direftorderpeteräburger In= 
ternationalen Banf, nach Paris und ſchließt die Anleihe ab, deren Ertrag 
China zur Rüdzahlung der Kriegäfoften braudjt. Sm November 1895 erhält 
Zapan dreikig Millionen Taeld und räumt Liautung den Chinejen. 

Iſt wenigſtens Korea nun dem Mifado ſicher? Im nächsten Lenz, als 
Nikolai Alerandrowirihdie Mütze des Monomachos aufs Köpfchen ſetzen will, 
find Li-Hung-Tſchang und Marſchall Yamagata in Rußland. Der Chineſe 
wird gut, der Jopaner ſchlecht behandelt (ganz wie bei und). Li-Hung⸗-Tſchang 
ſchließt mit Lobanow einen Vertrag, der den Rufen erlaubt, im Kriegsfall 
Port Arthur und die Bucht von Kiautſchou als Flottenftügpunfte zu benußen. 
Und giebt Witte, dem noch allmächtigen Finanzminifter, väterlich weije Lehre. 
„Baut Eure Bahn nur bis Mladiwoftof und hütet Euch, in den Süden zu 
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gehen; ſonſt befommt Ihr mit den Japanern zu ihun, die (wir habens erfah— 
ren) höchft gefährliche Kerle find. Wir machen Euch jede mögliche Konzeſſion. 
Ihr dürft den Eijenftrang von Nertjhinjf direft über Ifitfifar nad) Wladi» 
woſtok legen. Dannift erum faft jechähundert Kilometer fürzer als nach Eurer 
Trace. Da Ihr den Bahnbefiß fichern müßt, erlauben wir auch, dab Ihr auf 
den Stationen Fußvolk und Reiter einquartirt. Mehr können wir nid;t thun. 
Nur: wagt nicht, bi Shengking oder gar noch weiter ſüdwärts vorzudringen! 
Diejen Rath gebe ich Dir, Sergej Juliewitſch, ald meinem jüngften Freund 
nicht nur in unferem Intereſſe (wir wollen und lieber mit Euch als mit Zapan 
abfinden), jondern aus Sorge um Eure Zufunft.” Yamagata wird faum be- 
achtet. Beim Empfang fragt ihn der Zar, oberfichinder Uniformnicht beengt 
fühle; und verletzt mit diejer Frage, die an die Behaglichkeit des Kimono er: 
innern ſoll, den Afiatenitolz. Inzwiſchen wardin Korea unruhiggeworden. Die 
Fapanerhattenfich mit ihrerReformarbeitfo breit gemacht, daß die Koreaner 
(die größer, ſchwerfälliger, den Nordchinejen ähnlicher find) fie als den Todfeind 
ihresSchneckenhausfriedens haßten und derMing: Barteizujauchzten, die,unter 
der Zeitung der Königin, den Verſuch machte, dad Japanerjoch abzufchütteln, 
Einen fruchtloſen Verſuch: am achten Dftober wurde die Königin von japani— 
ſchen Verſchwörern anden Haaren aus ihrem Zimmergejchleiftundgraufam ge» 
mordet. Seitdem warder jchwache König bid zurWillenlofigfeit eingejchüchtert 
und unterjchrieb blind, wa8 der Tenno ihm vorlegen ließ. Im Gehäus aber 
wüthete der Haß gegen das Reich des Sonnenaufganges weiter. Korea wollte 
jeine Morgenruhe bewahren; wollte die Sonne nicht noch höher fteigen jehen. 
Hatte Rußlands Stunde gejhlagen? Daunten waram Endeein einträgliches 
Proteftorat zu fiſchen. Am zehnten Februar 1896 landen zweihundert ruffijche 
Seeſoldaten in Tſchimulpo, marſchiren nach Söul und beſetzen nachts Rußlands 
Geſandtſchafthaus. Das bewirkt einen Putſch, der die japaniſchen Palaſtwäch— 
ter beſchäftigt: und König Li-Hfi hat Zeit, ſich unter den Schuß der Ruſſen zu 
flüchten. Eine politijche Komoedie beginnt. Der gelrönte Schüßling des Zaren 
unterzeichnet Erlaffe,deren einziger Jwediilt,dievom Mikado ihm abgepreßten 
Verordnungen wieder aufzuheben. Korea ift jelig: die Sapaner haben es von 
ten Chinefen, die Rufjen von den Japanern befreit. Proteftorat? Deralte Li— 
Hung: Zihang hatnicht zutauben Ohren gejprochen ; jo ſchmackhaft der Kuchen 
Icheint: den Japanern möchte man fich deshalb doch nicht verfeinden. Fürft 
Lobanow bittet Yamagata zu fich, ftellt ihm vor, wie ftarf Rußland in Söul 
geworden ift, und empfiehlt eine Sozietät, deren Bedingungen am vorlehten 
Junitag unterzeichnetwerden. Noch einmalwird die Unabhängigkeit der Halb- 
13° 
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injelanerfannt. Für ihre Ruhe werden beide Mächte gemeinjam forgen. Gijen- 
bahnbauten und andere Modernifirungarbeitenwerden unter Beide veriheilt. 
Meder Rußland noch Japan darf in Korea fünftigmehr ald taufend Soldaten 
haben. Diegerügenzum Schuß der Kolonieund ihrer Geſandtſchaft. Alſo doch 
ein Kondominium. Freilichnicht da8 1894 von den Ruſſen erftrebte; immer: 
bin ein dem gelben Volk recht unbequemes. Wozu, fragten grollendinden ja— 
paniſchen Straßen die Hemin, wozu hat die Nation dieLaft des Krieges gegen 
China auf fi) genommen, da ihr nun nicht einmal Korea gehört? Mit den 
Chineſen war leichter fertig zu werden ald mit den Ruſſen. 

Diel leichter: bald jollte auch der Mifado es merfen. Daß oftafiatijche 
Schickſalsjahr 1897 brach an. Die peteröburger Kamarilla, die leiſe ſchon 
daron arbeitete, den Kleina Nika von dem läftigen Bormund Sergej Zulitich 
zu trennen, ließ den alten Li einen guten Mann fein und rieth, am Gelben 
Meer einen (zunächft nochnicht plumpen) Vorſtoß zu wagen. Einerrujfiichen 
Militärmijfion, gegen deren Anweſenheit in Söul Japan proteftirt, folgt der 
(noch unberühmte) Herr Alerejew, der ald Agent Rußlands den König berathen 
joll. Die Männer von Nippon wüthen; müffen einftweilen aber weiternord» 
wärts blidden. Am fünfzehnten November 1897 bejeen deutiche Marine: 
truppen Kiautjchou. Im Dezember wird von Befing aus den Ruſſen geftattet, 
ſich für den Winterin Port Arthur häuslich niederzulaffen. Am ſechsten März 
1393 wird Deutjchlands, am fünfzehnten März Rußlands, am vierten April 
Englands, am eljten April Frankreichs Pachtvertrag mit China perfelt. Se: 
der befommt einen Bilfen (die Vereinigten Staaten find flug genug, feinen 
zu wollen); nur Sapan geht leer aus. Jetzt fann Rußland, das auf der Liau— 
Halbinjel ficher zu figen glaubt, dem Mifado eine Genugthuung geben. Wer 
Port Arthur. hat, braucht nicht haftig nad; Korea zu greifen. Dasentgeht ihm 
auf die Dauer ja doch nicht. Reculer pour mieux sauter: die Moslowiter 
habens ftetö befjer verftanden als Nichelieus Randsleute. Die Barone Nijhi 
und Rofen unterhandeln und find nad; einem Weilchen über eine Konvention 
einig, die dad Kaiferreich Korea (Li: Hfi hat im Oftober 1897 den Namen ge: 
ändert und fi zum Kaiſer von Taikwan ernannt) für unantaftbar erklärt. 
Rubland ziehtjeine Militärmiſſion zurüd, ſchickt Fewgenij JwanowitſchAlexe— 
jew von Söul nach Port Arthur und verpflichtet ſich, jede Einmiſchung in die 
koreaniſchen Verhältniſſe fortan zu meiden. Die ſelbe Pflicht nimmt Japan 
auf ſich; iſt aber enſſchloſſen, fie nicht zuerfüllen. Die unbequeme zweijährige 
Epiſode iſt jaabgethan, Rußland inSöul durch ſeinen Rückzug arg blamirt und 
fürdie Japaner die Bahnfrei. Sie überſchwemmen dad Land der Morgenſtille 
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und niften fich überall ein, mo eine Gewinnmöglichkeit winft. Sie faufen den 
Amerifanern die Eijenbahnftrede Söul-Tihimulpo ab undlegen einenStrang 
nad Fu-ſan. In der Hauptftadt halten fie fich jelbft Soldaten und Polizei, 
organifiren eineneigenen Poſt⸗ Telegraphen- und Zelephondienft und zeigen, 
in ihrer japanischen City, den trägen Koreanern, was bei rationeller Wirth- 
ſchaft aus dem Land werden Fönnte, dadeinft,unterder Wang-Dynaltie, Herz 
und Hirn Dftafiend war. Zeigen ihnen allzu deutlich aber auch, wie gering fie 
diegaulenzer ſchätzen. Wer dem Eroberernichtgehorcht, handelt Obrfeigenein; 
und dem Sapaner, der einen foreaniihen Mann prügelt, auöbeutet, jchindet, 
darffein Haar gefrümmtmerden. „Wirhaben den Sohn des Himmels befiegt 
und den Weißen Zaren zum Nüdzuggezwungen: da muß dieſes Geſindel und 
doch wohl ohne Gemurr pariren!” Japan fühlte ſichals Herrn, ward aber noch 
nicht und durfte jchon deshalb die Koreaner nicht reizen. Die verfuchten noch 
einmal nun, des Joches ledig zu werden. Der Kaijer bat die Großmächte, die 
Halbinjel, die eined Tages jonft zum Zankapfel zwischen äweiftarfen Staaten 
werden könne, fürneutrales Gebitt zuerflären. Sapanlehntedas Geſuch natür- 
lich ab. Auffälliger war, dak auch Rußland die Zuftimmung verjagte. Die Ex« 
panfionnadKorea waraljonicht aufgegeben:nuraufgejchoben. DerBorerfrieg 
bot die Gelegenheit, rujfiiche Garnijonen in dieMandjchureizulegen. Darüber 
durfte Niemand ftaunen; ohne geficherte Etapenſtraße war der Vormarſch bis 
an den Aufſtandsherd ja nicht möglich. In Tokio verſtand man die Abſicht; 
wußte man nun, daß Korea erft in einem neuen Krieg, einem gegen Rußland zu 
führenden, erobertwerden müſſe. Die Mandſchurei galt als verloren. Wurde 
nicht früh vorgebeugt, dann holten die weißen Teufel auch noch das Morgenland. 
DieJapanerfroren in ihrer Einſamkeit. Am dreißigſtenzanuarl1902 wurdeder 
anglo⸗japaniſche Vertrag geſchloſſen. Dieſes Datum wird nicht vergeſſen wer: 
den. Zum erſten Male hatten Weiße ſich gegen Weiße Gelben verbündet. Die 
Vorbereitung zum Kriege gegen Rußland hatte in zwei Erdtheilen begonnen. 

Der Hauptgegenſtand dieſes Krieges war Korea. Mit dem Verluſt der 
Mandſchurei hätte Groß und Klein in Japan ſich abgefunden. Hattees ſchon; 
ließ die Zeitungen Tag vor Tag zetern und dachte: Aus China weichen die Mos⸗ 
kowiter nicht mehr. Aber Korea muß im Lichtkreis der ſechzehn Strahlen blei- 
ben. Undder Kurzfichtigfte merft jetzt doch, dah Rußland die Halbinſel für fich 
will. Wollte es? Witte (mit dem Kuropatfin und Lamsdorff gingen) fam 
gegen Plehwe nicht mehr auf. Wenn er an Li-Hung- Tihangs Warnwort er: 
innerte, rümpfte Wjatſcheſlaw Konftantinowitjch die Naje. „Soll ein Ehi- 
neje und etwa lehren, wo Rußlands Zufunft iſt?“ Wenn Witte jagte, die mili- 
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tärtjche Beſetzung der Mandſchurei jei unnüglich, Port Arthur für dad Zaren— 
reich auf abjehbare Zeit ohne Werth, antwortete im Kronrath Plehwe, wer 
die erfte Stufe einer Treppe betreten habe, müffe weiterjchreiten, weil er nei- 
diſchen Blicken ſonſt furchtſam jcheine. Wenn Witte rieth, den ganzen Kom: 
pler der in Oſtaſien ftreitigen Bragen den Diplomaten zuzuweiſen, die auch das 
Heifelfte rajch und ohne Lärm erledigen würden, jchrie Plehwe mit rothem 
Kopf: „Durch feine Bayonnetted, nicht durch Diplomatenfünfte, iſt Rußland 
geworden, was es iſt!“ Dieſe Sprache gefieldem ſchüchternen Nikolai, der längſt 
unter Wittes herriſchem Weſen litt. Endlich Einer, der dem allzewaltigen Ta— 
tarenſproſſen furchtlos entgegentrat! Für das Uebrige ſorgten die Bezobrazow, 
Alexejew & Go. Darf man die Hoffnung der Ruſſen, die ſich in der Mand— 
ſchurei angefiedelt haben, ſo ſchmählich enttäujchen? Dumm genug, dab wir 
nicht 1896 jchon, ald der König bei unjerem Gefandten Schuß gejucht hatte, 
Korea unter den Fittich des Palaeologenaarsnahmen. Woraufwollen wir nun 
nod) warten? Mit dem Yalu als ftrategijcher Grenze iſt nichts anzufangen. 
Wir brauchen mindeitens den Norden der Halbinjel;-und einen feiten Riegel 
haben wir vor unjerem Haus erft, wenn des Zaren Macht bis an die Korea- 
Straße reiht. So jprechen die Soldaten. Die Koloniften werden jo dicht beim 
Eonnenbanner nicht heimiſch, des Lebens nicht froh. Und die hiigite Trei— 
berei fommt ausder Schaar derXieferanten und Spekulanten. In derMand: 
ſchurei und inZiautung waren Riefenjummen verdient worden. Bort Arthur 
europätfirt und befeftigt, Dalny gebaut, in Nord und Süd Städte erweitert 
und Stationen angelegt. Der Import von Majchinen, Bahn: und Bauma>» 
terial aller Art brachte ungeheure Brofite. Man fonnte Gejelichaften grün 
den, neue Papiere emittiren und, mit der Hilfe gefälliger Tihinomwnifs, den 
Staatanallen Efenund Enden betrügen. Doch der Segen ließ allmählich ſchon 
nad). Die nöthigen Majchinen, Wagons, Lofomotiven, Schienen waren gelie: 
fert, die Stationen gebaut. Noch wurde verdient; aber der Golditrom fing zu 
verfidern an. Wenn der Goffudar feinem Weltreih Korea angliedert, fehren 
uns die paktoliſchen Tagenocheinmalzurüdf. In demrüdjtändigen Kaiſerreich 
Taikwan wäre viel zuthun. Iſt Eiſen, Kohle, Kupfer, Bauholz, jogarSilber und 
Gold zu finden. Die transmandſchuriſche Bahn müßte man in einem Süd— 
ſtrang ſofort bis nad Fu-ſan verlängern. Neue Hafenanlagen wären nöthig. 
Die koreaniſchen Städte müßten für moderne Menſchen bewohnbar gemacht 
werden. Ein Heidengeldwäre da unten noch zu verdienen. Wardiepeteröburger 
Kamarilla andem Gejchäft direkt oder nur mittelbarbetheiligt? Inder Yalus 
wald: Gejellihaft hatte fie Sig und Stimme. DieKonzeſſion dieſerGeſellſchaft 
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war 1896, ald König Li- Hfi bei Rußlands Gefandten haufte, erworben, ſechs 
Jahre langaber faumautgenüßt worden. Ald Kuropatlin in Japan geweſen, 
Alexejew zum Statthalter im Fernen Dften ernannt und Mufden wiedervon 
ruffiſchen Truppen bejegt war, glaubte man, dad Geſchäft riöfiren zu fünnen. 
Die Geſellſchaft, der ein Günzburg präfidirte, ließ au derYalumündung das 
linfe Ufer abholzen und ihre Arbeiter von einer Kojafenjotnie ſchützen. Auf 
foreaniihem Boden! Ungefähr jo hatte ed in der Mandjchurei ja auch an⸗ 
gefangen. Dad war zu viel. War der bündige Beweis, daß die Bärentatze nad) 
Korea langte. Diellnabhängigfeit und Unantaftbarfeit des Kaijerreiches war 
immer wieder proflamirt worden. Jetzt wollte ed Nubland. Schon fommt 
über New Vorf die Meldung, dab drei ſibiriſche Füjilierregimenter von Port 
Arthur nad) dem Yalu marjchiren. Sn Tokio ift das Parlament aufgelöft wor- 
den, weil ed dad Minifterium in ſchroffen Sätzen fträflicher Verſäumniß auf 
dem Gebiet internationaler Politif geziehen hat. Einftimmig aber fordern, 
in Bolfsverfammlungen und in der Prefje, alle Barteien, die Regirung jolle 
den ruffiichen Umtrieben ein raſches Ende bereiten. Beim Neujahrsempfang 
der Diplomaten jagt Wifolai, er jei überzeugt, dab im Fernen Diten Friede 
bleiben werde. Drei Wochendanach wird die ruſſiſche Flottevon den Fapanern 
überfallen und Schiffsgeſchütze erflären dem Herrn aller Reufjen den Krieg. 

Korea hat feine Wahl. Auf Oyamas Befehl wird die Halbinfel von 
japanijchen Truppen bejeßt und der Kaijer gezwungen, mit dem Tenno ein 
Bündniß zu ſchließen. (DiefeMajeftät, die Chinefiſches, Ruſſiſches, Japani— 
ſches unterſchreiben muß und nie des Herzens Wunſch folgen darf, wäre ein 
Freſſen für einen Swift oder Laboulaye.) Heimlich ſchicken die Ruſſophilen 
aus Söul die Botſchaft nach Petereburg: „Wir können nicht anders; ginge cs 
nach unſerem Willen, dann föchte Koreas Jugend unter Euren Fahnen!“ Sehr 
ſchlau, denftder Balaftklüngel; die Ruffen müſſen ja fiegen und haben ftatt der 
Reiftung nun wenigſtens das Bekenntniß guten Willend.Sie fiegen nicht. Wider 
die Erwartung derSachverſtändigſten; trotzdem Witte ſelbſt, derungnädigent: 
laſſen iſt und dem Militärtſhin ſeines Vaterlandes einen Denkzettel wünſcht, 
das Wort Skobelews wiederholt: „Schon die Zohl unſerer Mützen ſchlägt fie!“ 
Der Große, hatte faſt Jeder gewähnt, wird über Kurz oder Lang mit dem Klei— 
nen fertig. Wer hier groß, wer klein zu nennen ſei, ward nicht bedacht. Zwiſchen 
dem Kriegsſchauplatz und der ruſſiſchen Baſis liegen neuntauſend Kilometer 
und für den Nachſchub von Menſchen und Geräth iſt nur ein Eiſenſtrang zur 
Verfügung. Japan kämpft in bekanntem Gelände und ſteht, ein Volk von fünf⸗ 
zig Millionen in der Einheit des Glaubens und Wollens erwachſener Menſchen, 
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jeit Sahr und Tag zum Sprung bereit. Vom Yalu geht anden Liau, den Hun, 
den Scha ;von Port Arthurnach Rortsmouth. Vorher ſchon muß der Kaijervon 
Korea jeinen Namenwiederuntereinenneuen Vertrag ſetzen. Sichverpflichten, 
alle ihm von Japan empfohlenen Männer im Diplomatendienft und in der 
Binanzverwaltunganzuftellenundohneihren Rath feinenirgend wie wichtigen 
Schritt zu thun. Endlich iſts erreicht; ift dieBeute heimgebracht, nach der die 
Wikinger von Nippon feit Jahrhundertengetrachtethatten. Annerion? Unnö» 
thig; macht auch zu viel Lärm. Ein japanischer Brofonful, der prunklos in Söul 
thront, findet wohl ftilereMittel zur Eroberung der Halbinjel, diein der Spra⸗ 
che des MifadolandesTicho-jen heit. Bor dem Krieg hatte die Konjervative 
Parteiin Tolio gefordert, Rußland müfjeein Etü der aus der Chineſenmaſſe 
erworbenen Gebietes abtretenund „alleauf Korea und inder Mandſchureiſtrei— 
tigen Fragen jo ordnen, daß dauernder Friede gefichert jei”. Mehr, als dieſes 
Ultimatum heijchte, war nun gewonnen: Korea noch nicht de iure, doch de 
facto zurjapanijchen Provinz (oderKolonie)geworden. WasLi⸗Hung Tichang 
neun Jahre vorherprophezeit hatte, warnun Ereigniß. „DieSüdbahnmwürdet 
Ihr nur für die Japaner bauen. Kwangtung fünnt Ihr nicht halten undKo— 
rea ift für Euch noch weniger als für uns zu haben. Was aljo wollt Ihr am 
Gelben Meer? Wenn Ihr Elug jeid, geht Ihr nicht über die geweihten Grab: 
ftätten der Mandjchuherricher hinaus." Der Statthalter von Tſchili fannte 
die Nachbarn genau und wußte jeden nach jeinem Werth einzujchäßen. 

Der Mann, der inShimonojefi mit ihm verhandelt hatte, herrjcht jeit 
zwei Jahren nun inSöul: HirobumiSto. Japans ftärkiter Staatömann. Der 
fennt dieWelt; hat Europa bereift, war (mit Iwakura Tomomi, dem Beſie— 
ger ded Shogunates) in Amerifa und wird von feinem Kaijer ſtets auf den 
Platz geſtellt, derdie feinste Hirnarbeit verlangt. Ale Grafhaterjeinen Lande- 
leuten Formoſa und die Filcherinjeln erworben und denWeg nad) Korea ges 
öffnet. Liund Sto: zwei Männer von Genierang ſaßen in Shimonojefi am 
Konferenztiich; auf die Waffengänge dieſer Meifter zurüczubliden, iſt heute 
noch ein Genuß (dem Ieder fich durch die Lecture der Llistory ol the Peace 
Negolialions between China and Japan verſchaffen fann). Damals hat 
to, dem Li jchliehlic das hinefiiche Minifterpräfidium anbot, die jchwerfte 
Diplomatenprobe beitanden. Set joll er, ald Marquis, das Können dei Dr: 
ganifatore nod) einmal bewähren. Er hat Japan das pafjende Kleid gewirkt 
und findet gewiß auch das Staatögewand, das dem Leib Koreas wie angewach— 
ſen ſitzt. Skrupel plagen ihn nicht. Mit härterer Hand ward kaum irgendwo 
jemals ein Land erobert. Der Statihalter des Tennos muß wiſſen, was auf 
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der Halbinjelgejchieht. Koreaner, die verdächtigt (nicht etwa überführt) waren, 
vom Bahnmaterial ein Eiſenſtück geftohlen zu haben, wurden, ohne Verhör 
und Richterſpruch, an ein rajch gezimmertes Kreuz geheftet und dienten japa- 
niſchen Schüßen als Zielicheibe. Andere faulten am Galgen, weil fie einem 
Feftungwerf zunahgefommen waren. Sit joblind wüthende Grauſamkeit un: 
entbehrlih? Dem nur, der die Unterworfenen zur Verzweiflung treiben und 
ihren Aufftand&verfud dann mit geuer und Schwert niederzwingen will. Sto, 
derjechdundjechzigjährige Samurai, derSohn kriegeriſchen Adels, verachtet dad 
Volk, das nie für feine Freiheit zu fechten gewagt, immer auf fremde Hilfeges 
hofft hatund, wenn die Hoffnung enttäuſcht war, geduldiginneue Knechtichaft 
gekrochen iſt. Soll dat Reich des Sonnenaufganges an die Erziehung diejer 
trägen Tagediebe Jahrzehnte vergeuden? Nein. Was hier winmelt, taugt 
nur zum Helotendienft; muß die Fauſt des Herrn überfich fühlen. Wer murrt, 
hat den Kopf verwirft. Wer dem Wink ftumm gehorcht, wird bald merfen, 
wie gut die ftraffe Zucht dem Lande bekommt. Kein weiber und erft recht fein 
gelberStamm haßt den Sapaner jo wiedasBolf von Storea : deshalb muß dies 
ſem Volk jchnell das Rüdgrat gebrochen, muß ed behandelt werden wie in der 
wilden Jugend britiſcherKolonialgeſchichte die braune und die ſchwarze Menſch— 
heit. Europa und Amerika könnten dieſe Methode veraltet und anſtößig fin. 
den? Thörichte Sorge. Alle europäijchen Großmächte find froh, wenn fie und 
nicht zu ftören brauchen. Die Vereinigten Staaten haben hundert Gründe, 
dieAudeinanderjegung im Stillen Ozean nicht zu bejchleunigen. Wählen wir 
nur unjere Etunde richtig, dann redet und Niemand drein. Und die Stunde 
wardjchlaugemwählt. Der falifornijche Bluff, der die Gefahreinesßhilippinen» 
friegeö näher zeigte, als jelbit Schwarzjeher fie geglaubt hatten, Sranfo japa= 
niſche Berftändigung. Bräliminarvertrag mit Rußland. Nun rajch ein paar 
Gräuelbilder im Stil der älteften Kyfemonos. „Der Kaijer von Korea, der 
verpflichiet ijt, vor jeder Verhandlung mit fremden Mächten Sapand Rath 
einzuholen, hat fich erdreiftet, hinter dem Rüden des Generalftatthalterd De: 
legirte nad) dem Haag zu ſchicken, die der Friedenäfonferenz Koread Elend 
ſchildern jollen.* (Der Generalftatthalter hat die Genefis diejes Planes ficher 
geliehen, hätte ihn, da vom Haag nichts zu fürchten war, in ruhigeren Tagen 
höchſtens ſpöttiſch belächelt, erfannte jett in ihm aber den brauchbarſten Vor— 
wand.) „Ein Mann, dem das einfachite Pflichtgefühl Fehlt, ift unjeres Ver: 
trauendunwürdigund darfnicht länger die Kronetragen.* Der Schattenfaifer 
betheuert, er habe von der Mijfion nichtö gewußt, jein Name aufdem Kreditiv 
ſei gefäljcht und er an Fügſamkeit von feinem Menjchenfind auf derbewohn- 
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ten Erde zu übertreffen. Einerlei. Er hat, jeit er im Ruſſenhaus Unterſchlupf 
juchte, die Japaner oft genug geärgert. Jetzt iſt die befte Gelegenheit, ihn los: 
zumwerden. Er muß dem Thron entjagen und den Palaft räumen, in demnun 
fein Sohn Kaijer jpielen darf. Der weiß, was die ungehorſame Majeſtät zu 
erwarten hat, und wird ſich hüten, dem gebietenden Samurai jeauchnureine 
mürriſche Miene zu zeigen. Daß fie fich aufdie Depejchencenfurverftehen, ha= 
ben die Japaner nicht erft im mandjchurijchen Krieg bewiejen. Da der briti« 
che Bundesgenofjeihnen gerngefällig wäre, fönnten fie den Drahtweg iperren 
oder dem Erdfreis melden, in Korea herrſche friedlichite Ruhe. Sie wollens 
nicht. Zaffen Alarmtelegramme durch; verfafjen fie am Endegarjelbit. Stra» 
Benunuhen, Adelsverſchwörung, Fremdenhaß, Gährung im Heer. Wer die: 
jer täglich erneuten Botjchaft glaubt, muß annehmen, die Koreaner, die fein 
Uebel bisher mit Gewalt abzuwehren fuchten, jeien plöglich zum troßigiten 
Volk Ditafiens geworden. Und wird dann auch begreifen, dab Marquis Ito 
fich zu heftigerer Repreſſion entjchliefen und der Suzerainmacht feftere Grund: 
lagen jchaffen muß, als jein milder Sinn noch im Krühling für nöthig hielt. 

Fuimus Troes: auch dieje Ueberwundenen fönnten fovon ſich jprechen ; 
fünnten, wie nad) dem Fall der heiligen Seite Priams Volk, ftöhnen: Una 
salus viclis nullam sperare salutem! Das würde zu der bejonderen Aıt 
ihres Weſens aber nicht ftimmen. Die Koreanerfind nüchterne Leute; fiewer: 
den ich ducken und warten, bis befjeret Wetterwird. Was vermöchten fiegegen 
Japan? Zehn gegen fünfzig Millionen? Mit einer verlotterten Miliz gegen 
das Heer, das über Leichenwälle hinweg jubelnd zum Sieg eilt? Mit ftäm- 
migen, jchwer beweglichen Bauernjöhnen gegen die flinfen Kerlchen, die den 
Feind anjpringen, ihn würgen, mit flacher Hand ihm den Armfnochen brechen 
oder mit jcharfer Kralle die Augen ausdrüden? Der Wohlſtand der Halbinfel 
wird fihrajch heben, wenn erft ein paar Millionen Japaner eingemandert ind. 
Noch wird der fruchtbare Boden nach den älteften Methoden bearbeitet. (Nur 
auf den Anbau des Gingſeng, der ficherer ald Brown: ScquardsSpermin und 
andere Zauberjäfte die Genitalfraft wiederherftellen und ftärfen ſoll, ift em: 
figer Eifer verwandt worden.) Die Verwaltung warerbärmlich, die Beamten» 
ichaft forrumptit, der Reichshaushalt in ärgerer Unordnung als der türkiſche in 
den ſchlimmſten Zeiten. KeinGedanfe an Meliorationen,intenfive Wirthſchaft 
und verftändigen Bergmwerfebetrieb. Die Sapaner werden Eijenbahnen bauen, 
dieGold: und Kupferminen modernifiren,den Biehbeftand mehren, den Ertrag 
der Reis-, Korn- und Bohnenernte fteigern, Induftrieftätten jchaffen und 
Zicho- jen verwalten wie eine andere ‘Provinz ded Strahlenreiched. Guter Bo- 
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den, Waller, Eijen, Kohle und jpottbillige Hände: da ift Etwas zu machen. 
Nur darf man nicht glauben, daß diejer Zuwachs die Japaner hindern wird, 
gierigüber den Stillen Ozean hinzuſpähen. Mitdem foreanijchen Befitz haben 
fielängft gerechnet. Was von da morgen heimgebracht wird, ift nicht unerwarte⸗ 
ter Gewinn; wird von der Maffennoth fo jchnellaufgezehttwie derTropfenvom 
heiben Stein. Korea hielten fie ſchon am Tag von Shimonojefi für ein un— 
entreibbared Erbftüd; dab fie es nach zwölf ſchweren Jahren nun wirklich errafft 
haben, giebt feinen Grund zu lautem $reudengeheul. Noch weniger einen zu 
banger©orge; mit den Koreanern wird (jo lange ſich ihrem nicht Chinas Hab 
verbündet) Japan leicht fertig. Die pazifiiche Frage bleibt. Nordamerifa will 
im $ernen Diten die Handeläherrichaft erobern; von Manila aus feine Waa— 
ren nah Südchina wer fen und fich im Norden eine Tunnelbahnverbindung mit 
Alien fihern. Will und mußleijeeilen. Verſäumt ed die Zeit, dann jchlängeln 
die Sapaner fich auf die beiten Plätze. Die jputen fich, weil fie wiſſen, welche 
Gefahr ihnen droht, wenn die Sternbannerflotte eritarft und der Panama— 
fanal geöffnet ift. Die japanische Uhr geht ſchnell. Der auf der Michigan 
Univerfität zum Doktor beförderteRationalöfonom VeijiroDno hat erzählt, 
in welchem Tempo die Induftrialifirung Japans gelungen iſt. Gehts joweiter, 
dann mögen zwei Erdtheile beben. Zwölfftündige Arbeitzeit für beide Ges 
Ichlechter. Köhne, deren Angebot den wtißen Qumpenprolelarier noch frechfter 
Hohn dünfen winde. Und um diejen Preis jo viele Hände, wie der grökte 
Betrieb irgend braucht. Kein erniter Arbeiterſchutz. Kein Geſetz, dad die In— 
duftrie mit foftipieligen Bflichten belaftet. Wer weit, wie bald das Schneden» 
land die Rheinprovinz diejed Reiches unbegrenzter Ausbeutungmöglichkeit 
wird? Noch hat Amerifa es beifer als unjer Kontinent. „Dich ftört nicht im 
Innern zu lebendiger Zeit unnüßes Erinnern und vergeblicher Streit.” Die 
Neue Welt hätteaberden härteften Anprall auszuhalten. „Benußt die Gegen» 
wart mit Glück!“ Wenn die Gelben thun, als jei Korea eine hemmende Kette 
an ihrem Bein, wollen ſie Euch in Sicherheit Iullen. Wenn fiegewiß find, daß 
neben dem Bauper der Mılliardärinder Raffentampffront ftehen wird, werden 
fie das Wagniß eines Kampfes jcheuen, dernicht gegen Slaven zu führen ift. 


Gaudeamus? 


Aus Korea fommen Hofanefdoten, die der Bürger an fühlen Hundes» 
tagen gern ſchlürft. Und auch Europa liefert Denen, die der Kurdzettel nicht 
befümmert, nurangenehme Mär. Iſts nichtnett, zulejen, dat; die Weltreflame 
der Gemeindeftrifcs den jüdfranzöfischen Winzern zum Audverfauf ihrer als 
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ten und neuen Weinvorräthe verholfen hat? Daß drei Generale der Republik, 
weil fie dem Geiſt und der Drganijation des Heereönicht mehrrecht trauen, den 
Abſchied erbeten haben und von den Berufenen Einernur, General De Lacroir 
(der während des Maroffoftreites im berliner Schloß war und jeitdem Franf: 
reichs Oſtgrenze nichtmehr gefährdet findet), ich bereiterflärte, die Amtsbürde 
ded Seneralijfimusauffich zunehmen? Daß im Haag, weildie Streuminen der 
Injulanervorher unschädlich gemacht worden find, faum noch Ernftliches zu 
fürchten und der Zweck der langweiligen Arbeit nur ift, nad) jo geduldigem 
Harren dem Mob Etwas zu bieten? Daß in Südtirolöfterreichiiche Turner von 
Italienern geprügelt werden? Da wird die Hiſtorie vielleicht ſchon ein Bishen 
ernithafter. Vierzehn Tage nad) dem Giapopeia von Defio. Nachdem Herr 
Zittont den Defterreichern und Ungarn ſeine Liebeſo laut erklärt hat, daß Herr 
Prinetti, der vor ihm einst inder Confultathronte,einem Interviewer betheuern 
mußte, auch er habe „mit der ganzen Kraft ſeines Geiſtes und Herzens“ (par- 
bleu!) die Innigfeit der auftro:italijchen Freundſchaft zu vertiefen geftrebt. 
Sreiherr von Aehrenthal hatte bei Turin gelaffen das große Wortvon der un: 
zerftörbaren, für aleNothfälle geficherten Einigkeit auögeiprochen. Vierzehn 
Tage: und auf das zärtliche Duett von Defio folgte die ſchrille Katenmufif 
von Perjen und Galliano. Schon glaubte Mancher, auch dieſe Verftändigung 
ſei sub auspieiis des Britenfönigs und feines galliichen Landpflegerögeluns 
gen. Vorher hatte die italienifche Preffe triiumphirt: „Der Weg von Wien 
nah Rom führt nicht mehrüber Berlin!“ Nachher wird in der offiziellen Note 
der dritte Bundesgenoſſe nicht erwähnt und der aus Pichons Küche geſpeiſte 
Temps jagt, Stalien jei mit Frankreich intimer ald je und habe fich gerade 
deshalb zu neuen accords mit Defterreich entjchloffen, die das beide Mächte 
einende Band noch fefter fnüpfen follten: mais dans le but et avec la pen- 
see de creer entre elles une parfaite coliesion afin de seproleger mu- 
tucllement contre ledanger d’ölre enlrainees un Jourdans les hasards 
d’une polilique mondiale actuellemen’ conciliante, mais qui peut sou- 
dain rev&lir un caraclöre plus avenlureux. Auch ohne den Hinweis auf 
die Unruhe, diein der fritichen Zeit de& Maroffojahres in Rom und Wien ent- 
ftand, hätte Jeder gemerkt, daß der Sat den Deutjchen Kaiſer vifinte (den die 
franzöfiichen Bolitifer aljo noch nicht für jounbedingt friedlich halten wie der 
General Dekacroir). Defterreich, Italien, Frankreich? Sollen dieTage Kau: 
nitzens wirflich jchon wiederfehren? Dann wäre Frankreich freilich die Furcht 
los, im Fall eines britiich: deutſchen Krieges die Zeche zahlen zu müſſen. Dann 
fünnte Glemenceau den Effektivbeitand des Heered ruhig für einpaar Donate 
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ſchwächen und die Generale Hagron, Michal und Metinger ſorgenlos ſchei— 
den jehen. Bier Großmächte würden dann ja dafür bürgen, daß die Republif 
nicht alö Geifel behandelt werden kann... Geſpenſter. Wer ſolche Frontände— 
rung plant, jhlägt vorher nicht Lärm. Wenn ein Dann vonder Klugheit Hehr- 
enthals den Mund jo voll nimmt, wie Agenoıd Erbe auf dem Rückweg von 
Defiothat, hat er Gewichtiges nicht zu verbergen. Häufterwohlnurdie Kränze, 
um den Späherblick nichterkennen zu laſſen, daß der Aufwand nutzlos verthan 
ward. Was offiziös als Inhalt des tittoniſchen Wunſchzetlels angeführt wurde, 
könnte Oeſterreich nichtgewãähren: weder die Balkanſtaatenbildung nad} dem 
Bedürfniß der Nationalität noch die Verpflichtung, nach einem Beſitzrechte— 
wechjel auf dem Balkan den Machtbereich nicht auszudehnen. (Der Berliner 
Vertraggiebtder habsburgiſchen Monarchie das Recht, biß au delà de Mitro- 
vitza vorzugehen; und der Minifter, der dieſes Recht für ein Phrajengemüfe 
hingäbe, mühte des Hochverrathes angeklagt werden.) Wahrjchrinlich find in 
Deſio nur Aıtigfeiten ausgetauſcht, doch keine neuen accords befiegelt worden. 
Mir wollens hoffen; was da vereinbart ſein könnte, müßte dem Verſchluß— 
glied einer Eperrfeite ähneln. Der Ertrag von Perſen und Galliano ift greif- 
barer; ift mehr als eitler Shein und frommer Wunſch. Diein Feiertagsitim:- 
mung tolgejagte Irredenta hat mit derben Stodhieben bewiejen, dab ſie noch 
lebt. Defterreich wird fich weder für einen mafedonijchen noch für albanijchen 
Nationaljtaat begeijtern. Stalien den Blick nicht von der Oſtküſte der Adria 
wenden. Weil die Konfliftegefahr bleibt, muB aud) der Dreibund noch fort« 
vegetiten ‚indejjen Schatten die Be ,nereinander mit derBerbündeten ziemen: 
den Innigfeit belauern können. Auch nad} Defio dürfte ein Diplomat, der bis 
zurGiobheit deutliche Rede liebt, zu den Stalienern ſprechen: „Wenn Ihr die - 
Geſchäfte unjerer Feinde beforgt, könnt Ihr erleben, daß ein öfterreichijches 
Armeccorpd Eure Ausitellung eröffnet.” Wo zwei Ercellenzen die Köpfe zu— 
Jammenfteden, ift die Freundestreue ſtets „überjeden Zweifeleıhıben“. Nach— 
her lieſt mand manchmal anders. Ald der junge König Victor Emanuel den 
Deutjchen Kaiſer bejucht und in jeinem Trinkſpruch den greijen Habsburg: Lo- 
thringernichterwähnt hatte, wars natürlich nicht der Rede werth. „Solcher fro⸗ 
ſtigen Kurialien bedarfes zwiſchen und nicht; Oeſterreich gehöct zu uns und wir 
gehören zuOeſterreich.“ Jetzterfahren wir (weil Herr Prinetli den Grafen Go» 
luchowſti geärgert hat, dem in Rom noch ein dankbares Herz ſchlägt), daß der 
Kanzler des Deutſchen Reiches damals die Aenderung des Textes, die er wünſch⸗ 
te, beider Firma Zanardelli-Prinetti nichtdurchzuſetzen vermochte. Der Drei— 
bund war feſterals je (wann warers nicht?): nur durfte Franz Joſeph nicht ge— 
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nanntwerden. Iſt auch HerrZittoni wieder Privalmann, dann hören wir viel- 
leicht no, warum in der aus Defio in alle Lüfte gejchmetterten Sanfare fein 
Zon andad Deutſche Reich erinnert hat. Gewiß nicht, weil, wie in Paris und 
London gemunfelt wird, die beiden Minijter nur die Möglichkeit beiprochen 
hatten, ihren Länderneine Mutualverficherung gegen plößlich in Berlin auf- 
tauchende Pläne zu ſchaffen. Gewiß nicht ;troß demXob brillanter Sefundanten» 
leiftung und dem Tadel unliebjamer Option. Albanien und die Bezirke der 
Srredenta böten ein immerhin noch weniger gefährliches Geſprächsthema. 

Alleanderen Mären klingen heller ins Ohr. Alle ? Europa hat Ruhe; und 
Deutjchland zur Freude nod ganz bejonderen Grund. Der Kaijer hat den 
König von Dänemarfbejucht, wird in deutichen Gewäſſern nächſtens den Zaren 
begrüßen und auf Wilhelmöhöhe dann den König von England als Gaſt bei 
fich jehen. Wer noch von Fiolirung jpricht, ift ein Tropf. Alles muß ſich nun 
wenden. Dänen, Ruffen, Briten; eben erit japanische Schiffe bei den Feften der 
Kieler Woche; der Sultan froh, den Trafifanten Fehim [od zu fein; im Haag 
tie Dornen weggejchnitten; Noojevelt und Eugenie; Eugen Etienne und der 
Ziefjeeforjcher von Monaco; und der Dreibund wieder feiter ald je. Damit 
läßt fihparadiren... Wir wollens lieber nicht thun. Der Kaijer wird, jo darf 
Deutichland hoffen, fein $reudenfeuer befehlen. Nicht zum erſten Mal erlebt 
er ſolchen Sommer; hat glorreichere erlebt. Alle paar Wochen gabs ſolche Mon: 
archenfeite; nach jedem las man, es habe das Anjehen ded Reiches gemehrt; 
und datEndewareinellnterbilang. Daß fremde Fürften den lebhafteiten,geiltig 
beweglichiten, ind lauteite Gerede gezerrten Kronenträger von Zeitzu Zeitgern 
jehen,ift begreiflih. DaßHerrIswolſkij dem Goſſudar empfiehlt, denabgefühl» 
tenamis et allieseine Lektion zu geben, ift flug. Liefert und aber feinen Anlaß 
zumJubel. Freuen dürftedasBolf fich, wenn beieinerdiefer Sommerpifiten ein 
ihm nützliches Geſchäft gemadjt würde. Dem ift die Konjunktur aber nicht ge: 
rade günftig. Die Welt (was man, weilderreichbar, erſchließbar ſcheint, heute jo 
nennt)iftweggegeben. Hütet Euch vor dem Wahn, da wieder Bejucher kommen, 
jei alle Schuld derlegten Jahre getilgt und die Unbequemlichkeit unſerer Lage 
vongalligerNörgeljuchtgejchildert worden. „Niemand bedroht ung." Sicher: 
Niemand. Und unternähme es Einer, jo würde ein furchtlojes Volf die Ge: 
fahr erwarten und derübermädhtigen Koalition jelbft nicht unwiürdig weichen. 
Melcher nicht von Rauſch oder Spufangft Geblendete hat denn behauptet, 
Deutjchland folle zerfiüct, aus dem Nang der Großmächte geworfen, inengere 
Grenzen gezwungen werden? Nur Narren und Memmen haben daran ge: 
dacht. Davor bewahrt feine Warnung. Ein Land, in dem Eijen wählt und 
das dennod) jo wehrlos würde, hätte das Schickſal Koreas verdient. 
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Dem neuen Deutjchland naht das Schwabenalter und ftatt der Kom» 
meröbegeilterung taugt ihm ftille Einkehr. Gut iſts ihm gegangen, fo lange 
eö fein Aergerniß gab, nicht (wie jein Studentendichter einft rief) die Nach» 
barn ftußig machte. Fehler famen auch damald vor; Menſchenſchwachheit 
fann fie niemald ganz vermeiden. Aber dad Handeln war vorbedacdhte That, 
dad Unterlaſſen von der Nothwendigkeit geboten. Kein Streben nad) blenden- 
dem Glanz, keine Sucht, den Erdkreis zu überraſchen, den gefährlichen Ruhm 
ungern geduldeter Arbitrien auf fich zu nehmen und die intereffantefte Ge» 
gend des Globus zu fein. Die Gruppe, in der fich leidlich leben lieh, ſuchte man 
zuerhaltenund zog den Fuß nie von einer Bülte, bevor er eineranderen ficher 
jein durfte. Muß heutenoch bewiejen werden, daß dieje Regeln faft zwei Jahr— 
zehnte lang außer Kraft gejeßt ſchienen? Seitdem iſts untüchtigeren Bölfern 
beffer gegangen ald und. Nicht and Leben. „Sie müffen nicht glauben, daß 
man dad geſundeſte Reich Mitteleuropas von Dinstag auf Donnerstag ruini» 
ren kann“, hat Bismard'gejagt. DieZahljo Irrgläubiger warzum Erftaunen 
grob. Wer von einer Bank oder Snduftriegejelichaft behauptet, fie jei nicht 
mehr, was fie war, den Leitern fehle ftetiger Sinn und Schöpfervermögen, pro- 
phezeit ihr damit nod) nicht den Banferot. Braucht nur zu fürchten, fie werde 
bald üb:rflügelt, in demerpanfiven Drang, ohne defjen Befriedigung fie ver- 
zwergen müßte, von anderennterefjengemeinjchaften gehemmt werden. So ift 
und gejchehen. Den Spott über die Bapierhaufen der neuften und allerneuften 
Berträgehatder Grimm aufdielippegerufen.Wirhörenihnjettallzu oft; und 
willen doch, dab dieje Verträge nicht nur den Werth ihres Stempelpapiered 
haben und daß ein bewußter Wille fie, faft alle, diftirt hat: der, Deutichland 
nicht zum Rubeftörer werden zu laſſen Rußland und Frankreich, England und 
Japan, Englandund Franfreih, EnglandundRußland; daneben auftro:rujfi- 
Ihes Balfanabfommenund Mittelmeerbund. Ein Weltiyndifat, das deutjcher 
Begehrlichfeit den Weg ſperrt. Deuticher Begehrlichkeit! Was hat dieſes miß— 
trauiich umlauerte Volk feit der Reichsgründung und den erften Siedlung: 
erfolgen denn an ſich geriffen, an fid) zu reißen auch nur ernftlich getradhtet? 
Etwas dem Sudan, Südafrika, Tunis, Madagaskar, den Philippinen, der 
Mandihurei, Bosnien, Tripolis oder Korea Achnliches? Nicht einen fetten 
Biffen, den manihmneidenfönnte.Verbaet voces:nurauf®ortjchälle fonnte 
das Mihtrauen fich ftügen. Dennoch wars ſtark genug, den Bannkreis zu ziehen. 
Die Bejucher, die jetzt fommen, brauchen die Künfte der Geberdenjpäher und 
Geſchichtenträger nicht mehr. Sie bringen die Gewißheit mit, daß Deutich- 
land von einer Weltmachtmehrung zwar träumen, in der gemeinen Wirklich“ 
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feit fieaber fürabjehbare Zeitnichterwirfen fann. Müffen wir da noch jauchzen 
und Pfänder der Liebe ald Xenien anbieten? Nein: ruhig die Aı beit fortjegen; 
feft und ftolz bleiben ; weder jchmeicheln noch drohen ; der Zärtlichkeit und dem 
groben Bluffverfuh Stand halten; und warten. Gemeinfamer Haß ift fein 
haltbarer Kitt. Mancher Bund, den das Mißtrauen knüpöte, lockert fich jacht, 
wenn das Vertrauen zurücgefehrt it. Warten, bis die durch Neibung ent: 
ftandenen Beuerchen verfladert find; bereit jein, wenn neue Aufgaben, neue 
Zwiftmöglichfeiten die unnatürlich Gepaarten zu neuer Öruppirung drängen. 

Ein jäher Enſſchluß, der zu haftiger That wird, fann auf Menjchen- 
alter hinaus Unheil wirken. Wer in D’Ziraelis und Gladſtones Regenten- 
tagen den Briten, die den Miſchling noch wie einen Ausſätzigen meiden gejagt 
hätte, fie würden ſich über ein Kleines den gelben Gnomen verbünden, wäre 
ausgelacht worden. Als Deutjchland in das oftafiatijche Marktgewimmel vor: 
dringen zuwollen jchien, blieb feine Wahl: Nothwendigfeit gebot das widrige 
Bündniß. Rußland, die Vereinigten Staatenund das Deutſche Reich: dieje Ni: 
valität ſchreckte ſogar den Leun. DieGelben konnten Rußland ſchwächen, Frank⸗ 
reich ködern (aljo die dem indiſchen Beſitzſtand zwiefach gefährliche Alliance 
lockern) und amerikaniſcher Großmanneſucht im Oft wenigftendeine Schranfe 
jeßen. Sie habens gethan. Großbritagien kann die Grenzregulirung mit Ruß— 
land beginnen, dieden Schülern Palmerſtons nod; falt unmöglich ſchien; und 
hat auf dem Weg zu diejem Ziel feinen Mann verloren. Eduard wird fich auf 
Wilhelmehöhe ald guten Onfel zeigen und mit feiner Stirnrungelmehr an die 
Tage des Kamilienhaders erinnern. Die Zerfeung ded Vertrages von Shi: 
monojefi, die Sühnpachtung in Shantung, der Racheruf gegen Buddhas Le— 
gionen unddasDberfommantoimBorerfrieg:ihm iſts vortrefflichbefommen; 
hatihm zum Primat in drei Erdtheilen verholfen. Die Fleiſchwunden, die vors 
her dem Selbitgefühl älterer Reiche geichlagen wurden, waren ſchnell vernarbt. 
Mit dem Alb der Teutonentyrannig, die ein Kreuzzug der Welt aufzwingen 
jollte, ängſtet mannod) heute erwachjene Völker. Mittraurigen Märden. We- 
niger Wortpuß, jeder Plan bis in die legte Wirkungmöglichkeit hinein vorbe= 
dacht: und wirbrauchten und jet nicht mit Bejuchern zu brüſten, für die wir 
einst nur flüchtigen Gruß hatten. Noch vor zwei Luftren. Nicht nur für Dit: 
afien war 1897 ein Schidjalsjahr; aud) für die weiße Menjchheit. 

Wer ſich jeldft und Andre kennt, 


Wird auch hier erfennen: 
Drient und Dceident find nicht mehr zu trennen. 


No 
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Sollen wir Riautihou aufgeben? 


Bor find es zehn Jahre, feit das Stiautjchougebiet bejegt wurde. Daß 
die Erwerbung ein Fehler war, wird mohl heute von den Meiften zus 
gegeben. Seit dem Ausgang des ruffifch-japanifchen Krieges gilt Kiautſchou 
ala ein militärifch verlorener Poſten. Darüber brauche ich nicht3 zu jagen. Nur 
Eins möchte id) aus der Gejchichte der Ermwerbung hervorheben, weil e3 für 
die Frage, tie und hier beichäftigt, wichtig ift: Kiautjchou ift von der Marine 
ausgejucht und zunächſt für den Gebrauch der Warine beftimmt worden. Es 
jollte ein Flottenftügpunft im Fernen Oſten werden; von Kiautſchou aus jollte 
ein Theil der deutjchen Zufunftflotte unjeren politiichen und mwirthichaftlichen 
Beitrebungen dort Schuß und militäriſchen Rüdhalt geben. Darin, in diejer 
Chimäre, erblidte man die feite Gewähr für Kiautſchous große wirthichaftliche 
Zukunft. In diejer Zeit glaubte man im Volk und leider aud in der Regirung, 
daß China völliger Desorganijation entgegengehe und es für die Seehandel 
treibenden Staaten die Pflicht des nationalen Egoismus fei, jo ſchnell wie mög» 
lich fich ein Stüd des Mandjchureiches zu fichern. „Den Kuchen theilen”, nannte 
ı8 Herr von Bülow als Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. Eine gewiſſe 
Freiheit des wirthichaftlichen internationalen Wettbewerbe herrjchte auch eine 
Meile; bald aber mußten fih Gruppen bilden, mußten fie von der europäiſchen 
Politik beinflußt werden und wiederum diefe beeinflufien. Wir wiſſen, daß 
es Deutjchland nicht gelang, jeine bis um die Mitte der neunziger Jahre nody 
günftige Lage zu erhalten und augzunugen. Als dann Kiautſchou bejegt wurde, 
maren alle damal3 auf dem Feitland interejfirten europäifhen Mächte unans 
genehm überrajcht. Auf allen Seiten unangenehm zu überrafchen, war ein politischer 
Fehler; ein unbegreiflicher: denn die Stellung im Dften war von einem ijos 
lirten Deutſchland ja nicht zu halten. Die unmittelbaren und mittelbaren Folgen 
der Bejegung find befannt. Wir find zwar im Fernen Diten befjer davon» 
nefommen, als man vermuthen mußte; aber ohne Kiautjchou wären wir weiter. 
Eine gejchidtere Politik hätte auf die Erwerbung chineſiſchen Gebietes verzichtet 
und fi an der Gruppenbildung zu betheiligen verſucht. Dann wäre auch der 
ruſſiſch⸗ japaniſche Krieg vermeidbar gewejen, der und, troß der (ſehr überjchägten) 
Entlajtung unferer Dftgrenze, nur Schaden gebracht hat. In welche Weltede 
wir und auch ftellen, um auf die neue Gejchichte der deutjchen Politik zurück⸗ 
zubliden: jtet3 erfüllt uns die jelbe Bitterfeit; überall das jelbe Bild unüber- 
legter Entichlüffe, wankelmüthiger Schwäche, ungejchidten Tappens, verpaßter 
Gelegenheiten. Zu ändern ift nichts mehr; aber viel daraus zu lernen. 
Kiautjchou ift eine Frage; „noch“ oder „ſchon“? Latent beitand fie 
immer. Von Anfang an war das jchwere Bedenken vorhanden, daß an eine 
Vertheidigung, einen Schuß nicht ernjtlich gedacht werden konnte. Ein zweites 
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Hongkong ſollte es werden; unter dem Schirm der deutſchen Kriegsflotte ſich 
dazu entwickeln. Doch ſelbſt ein Optimiſt konnte nie für möglich halten, daß 
Deutſchland je im Stande ſein werde, dauernd eine Flotte von genügender 
Stärke im Fernen Oſten zu unterhalten; ausgeſchloſſen war auch der Gedanke 
an die Möglichkeit, im Fall der Bedrohung des Pachtgebietes gegen den Willen 
Englands und Japans Schiffe hinauszuſchicken. Von Anfang an war, rein 
militäriſch betrachtet, Kiautſchou für und von Englands Gnaden. Man konnte 
und kann es auch nicht zu einem zweiten Port Arthur machen, das feindliche 
Flotten abzuweiſen und ſich nach der Landſeite hin auch gegen eine Armee 
und ſchwere Belagerungsgeſchütze längere Zeit zu vertheidigen vermöchte. Vor 
ungefähr zwei Jahren ſcheint mans in Deutſchland geglaubt zu haben. Jedoch 
nur furze Zeit; als diefe Anficht befannt wurde, war fie bereit3 aufgegeben 
und der Staatsjefretär des Reichsmarineamtes fonnte im Reichätag erklären, 
Kiautſchou folle nicht wie Port Arthur befeftigt werden. Nach dem Fall von 
Port Arthur, ald das dauernde Uebergewicht der Japaner nicht mehr zmeifel- 
baft war, mochte jih den Verantwortlichen die volle Wucht der Frage aufs 
Herz legen: Können wir Etwas thun, um für die Zulunft zu verhindern, 
daß unfer Pachtgebiet nicht nur jeden Werthes beraubt, jondern fogar eine 
dauernde Sorge wird? Die Antwort war: Nein; und hiermit wenigſtens hatte 
man dad Richtige getroffen. Kiautſchou kann nicht jo ftarf befeftigt werden; 
jelbjt wenn es die Koſten lohnte und die Chinejen ed hinnähmen. Weder die 
Japaner noch die Engländer fönnten ſich eine ſolche Zwingburg gefallen laſſen. 
Verſuchte man, ſie zu bauen, ſo brauchten dieſe Gegner des Planes nur ihr 
Veto einzulegen oder, wenn das nicht hülfe, ein paar Schiffe in oder vor 
den Hafen von Tſingtau zu ſchicken. Wie die Japaner darüber denken, ſollen 
ſie ſchon öſter deutlich genug gezeigt haben; zuletzt, als man eine nach der See— 
ſeite gerichtete Batterie bauen wollte. Jedenfalls wiſſen wir genau, woran wir 
ſind. Weder England noch Japan können dulden, daß Kiautſchou zu Land oder 
zu Waſſer eine Macht, alſo zu ernſthafter Vertheidigung fähig wird. 
Vielfach wurde, beſonders lurz nach dem Kriege, geglaubt, Japan wolle 
uns das Prachtgebiet abnehmen, es ſelbſt erwerben oder wenigſtens ausbeuten. 
Das ſtimmt in dieſer Form nicht. Japan muß einſtweilen mehr an einem 
guten Verhältniß zu China liegen, an ungeſtörter friedlicher Durchdringung. 
Bemächtigt Japan ſich Kiautſchous, mit der Abſicht, es zu behalten, ſo macht 
es China gegenüber einen politiſchen Fehler, der durch keine daraus entſtehenden 
Vortheile annähernd auszugleichen wäre. Gegen Kiautſchou als deutſchen Beſitz 
aber ohne Abſicht der Aneignung vorzugehen, könnte Japan drei Gründe haben. 
Zunächſt den ſchon erwähnten: zu verhindern, daß es ein militäriſcher Macht⸗ 
faktor wird, einerlei, ob in deutfcher Hand oder in der eines anderen mög» 
lihen Gegners. Zweitens fönnte China die Zuftimmung oder den Beijtand 
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Japans zu dem Plan wünſchen, ſich Kiautſchous zu entledigen. Dieſer Fall 
ſoll nachher beſonders beſprochen werden, da er mit unſerer Hauptfrage eng 
zuſammenhängt. Endlich wäre denkbar, daß Japan den wirthſchaftlichen Wett: 
bewerb Kiautſchous beſeiligen wolle. Nun iſt aber dort die Thür für Alle 
gleich weit offen; benachtheiligt kann ſich alſo keine Nation fühlen. Japans 
Ziel iſt, den chineſiſchen Markt möglichſt ganz zu erobern. Seine geographiſche 
Lage hat es dazu präbdeftinirt, ſeine politiſche Expanſion geht nach der ſelben 
Richtung und andere überfeeiihe Märkte mit gleichen Ausfichten hat e8 nicht. 
Im Bemwußtjein feiner Macht und feiner politiihen Unabhängigkeit, die auch 
England gegenüber nicht gering ift, giebt die japanijche Regirung ſchon jept 
Allen Recht, die von Anfang an für die „Offene Thür” nur ein Yächeln hatten. 
Japan hat ald Haupteingangipforten jegt Niutſchwang und Dalny. Beide 
fommen für Nordchina in Betracht. Tichifu, am Gelben Meer, nur um die 
Breite der Halbinfel Schantung von Kiautfchou entfernt, ift ein aufblühender 
hinefilcher Handelsplat von guten Ausfichten, mit Dampferverbindung nad) 
beinahe allen chineſiſchen Hüftenplägen, nach Japan und Korea (japanijche Linien). 
Tſchifu hat aber nicht jo gute Hafeneinrichtungen wie Tfingtau, auch feine Bahn» 
verbindung ind Innere; die ließe jich aber leicht ſchaffen: und dann kann Tſchifu 
ein gefährlicher Konkurrent werden. Der Hafen von Zfingtau bietet die Eins 
gangspforte nach der Provinz Schantung zunächſt und weiter nah Mittelchina. 
Würde die Bahn, deren vollendetes Stüd bis Tſi-nan-fu geht und Schantung:» 
bahn genannt wird, bis zum direkten Anjhluß an die große Strede Peking: 
Hankau verlängert oder indirelt mit ihr verbunden (durch Ausführung dei 
geplanten)Strede Tientfin-Zfi:nan:fu:Nanfing), jo müßte die Bedeutung von 
Kiautſchou ungemein wachſen. Ob diefe Bahnen gebaut werden, fo lange 
Kiautſchou deutfch ift, ob fie unter deutjcher Aegide entitehen können, braudt 
bier nicht erörtert zu werden. Chinefiiche Bahnkonzeſſionen jind immer gejucht. 

An und für fich, darüber iſt heute fein Zweifel mehr möglich, mar die 
Ausmahl des Pachtgebieled vernünftig; und ich fannn gleich hinzufegen, daß 
der Ausbau von Stadt und Hafen thatkräftig und flug gefördert worden ift. 
Kein chinefifcher Hafen, das berühmte engliſche Hongkong eingeſchloſſen, hat jo 
große und praftifche Hafenanlagen, namentlich Quaiflächen, wie Tjingtau; die 
Einrihtungen zum Löfchen und Laden großer Schiffe jind nirgends jo modern 
wie dort. In der inneren Verwaltung mag Manches noch zu bejjern jein; 
darüber fann nur Jemand urtheilen, der längere Zeit am Ort war und unbe» 
fangen ift. Viel Arbeit und Mühe haben die zehn Jahre Kiautſchou gekoftet. 
Die Ausgaben betragen bis jet ungefähr 103 Millionen Mark. Vom nächſten 
Jahr an würde der jährliche Zujhuß viel geringer werden, weil die Hafen» 
anlagen und Zubehör bald fertig find; finanziell jelbjtändig wird das Gebiet 
für abjehbare Zeit nicht; es ift eben ein Durchgangsplat und braudt eine jtarfe 
Garnifon. Eine wirthihaftlihe Zukunft hat das Pachtgebiet aber. 
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Man kann kaum bezweifeln, daß Japan, falld es Deutſchland hinaus⸗ 
drängte oder die Nüdgabe des Pachtgebieted an China veranlafte, fi vom 
China zum Dank dafür beträchtliche Konzeſſionen geben lafjen könnte, mit deren. 
Hilfe dann die von Deutjchland gebaute Eingangspforte nah Mittelhina zu 
benugen wäre. Dann würden wir dad Selbe erleben mie jegt in Dalny: ein 
ſchnelles Schließen der offenen Thür. Darauf kommt e3 aber nicht in erjter 
Linie an, fondern eben auf die fFrage, ob Japan wünſchen muß, daß Deutjch- 
land Kiautihou aufgiebt. Dieſe Frage muß rund bejaht werden. Davon aber, 
daß Kiautſchou jest oder in Zukunft einen vorhandenen japanijchen Handel 
beeinträchtigen könnte, iſt nicht die Rede. Schließlih hätte Japan noch zu 
bedenfen, daß Kiautjchou in einem Krieg gegen eine andere Macht, etwa die 
Vereinigten Staaten, eine Rolle jpielen könnte. Während des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges jah es aus, als ſolle das deutjche Pachtgebiet, bejonders der Hafen 
von Tiingtau, eine für und recht unvortheilhafte Bedeutung gewinnen. Es 
handelte fih um feine Eigenjchaft ald neutraler Hafen, ala Aſyl für Schiffe 
der friegführenden Parteien. Nach der Schlacht vor Port Arthur (am zehnten 
Auguft 1904) flüchteten einige ruffiihe Schiffe in den Hafen von Tſingtau; 
ein Schlachtſchiff blieb liegen und rüftete ab, ein Kreuzer nahm Kohlen und 
ging innerhalb der üblichen vierundzwanzig Stunden wieder in See. Die 
japanifche Preſſe erhob ein großes Gejchrei und die englijche jtimmte ein; man 
fand, für einen Hafen, der jo dicht bei, ja, eigentlich auf dem Kriegsſchauplatz 
jelbft liege, könne das Aiylrecht nicht gelten: es diene dann offenbar einer 
Partei. Daß dieſe Vorwürfe ernft gemeint waren und mancherlei Gedanken 
nod dahinter ſaßen, zeigte fich in dem japanischen Neutralitätbruch von Tſchifu. 
Dahin hatte fich ein rujfiicher Topedobootzerjtörer geflüchtet; japanifche, die 
ihn verfolgten, drangen plöglic in den Hafen ein, die Mannjchaft wurde nad; 
kurzem Kampf befiegt und das Boot aus dem Hafen gejchleppt. Die Chinefen 
mußten e3 zulafjen, weil fie nicht die Macht hatten, die Verlegung ihrer (durch» 
aus nicht mißbraudten) Neutralität zu hindern. In einem künftigen Krieg, 
würde Japan, bei feiner jegigen Machtſtellung, ficher auch Deutſchland gegen» 
über ganz anders auftreten ald 1904, wo Ende und Ausgang de3 Kampfes 
noch nicht abzujehen waren. Doc könnte es wünſchen, ſolche Komplikationen 
nicht eintreten zu lafjen, jondern die Sache möglichjt vorher jchon zur Ent» 
jheidung zu bringen. Deutjchland aber würde gerade in einem Krieg Japans 
gegen die Vereinigten Staaten vielleicht voriheilhaft finten, jeine Kraft im 
Fernen Oſten (und wärs a fonds perdu) zur Verfügung zu jtellen. 

Noch während des Krieges jagte die japanijche Regirung in der Pıefje 
und im Parlament, man werde den Befigitand anderer Mächte in Dftafien 
achten; darunter verftand man auch Kiautſchou. Cine Uenderung diejes Stand⸗ 
punftes jchien der japaniiche Botjchafter in Paris, Herr Kurino, anzudeuten. 
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Den fragte, nah dem Abſchluß des frankosjapanijchen Vertrages, ein französ 
ſiſcher Fournalift, ob ein ähnlicher Vertrag zwiſchen Deutſchland und Japan 
denkbar wäre. Herr Kurino antwortete, Kiautfchou ſei ja nicht deuticher Befig, 
sondern nur auf Zeit den Chinejen abgepadhtet; irgendwelche Garantien könnten 
deshalb Deutfchland und Japan einander nicht bieten. Kurino jagt und damit 
nichts Neues. Charakteriftiich ift aber, daß ein Franzoſe diefe Antwort pro: 
vozirte, ald das franzöfiich:japaniiche Abkommen eben befannt geworden war. 
Gewiß: deutjcher Beſitz ift Kiauſchou nit. Wenn aber für neunundneungig 
Sabre, aljo für mehr ald drei Menfchenalter und einen über alle politische 
Berechnungen weit hinausteichenden Zeitraum, ein Stüd Land, groß oder klein, 
vom Deutichen Reich verwallet wird, dann darf man ed während Ddiejer Zeit 
mwohl teutjches Eigenthum nennen. Auf die Frage: „Was ijt denn Dein?” 
antwortete Prometheus: „Der Kreis, den meine Wirkſamkeit erfüllt.” Stößt 
ein Diplomat oder. Staatdrechtälehrer fih an dem Ausdrud „Befigitand“, jo 
tft leicht ein anderer dafür zu finden; die Frage, auf die ed ankommt (ob das 
Verhältniß Deutichlands zu Kiautjchou jo ift, daß ed ein Abkommen zwiſchen 
Deutjchland und anderen Mächten ermöglicht) muß bejaht werden. China ift 
de facto ja feine jelbftändige Macht; es kann weder jein Territorium ver» 
theidigen noch internationale Politik auf eigene Fauft treiben. Dft genug iſt 
chineſiſches Gut und find chinefiiche Verhältniffe Gegenftand von Abkommen 
anderer Mächte geweſen. Wollte man aljo jegt jagen: Ueber Kiautjchou kann 
nur mit China, nicht mit Deutjchland verhandelt werden, fo ift jolche Neußerung 
entweder unüberlegt oder nur Vorwand für andere Abfichten. Das Abkommen 
Deutſchlands mit einer anderen Macht dürfte natürlich den Pachtvertrag zwiſchen 
Deutichland und China nicht verlegen. Diejer Vertrag enthält unter anderen 
die Beitimmung, daß Deutjchland fein Pachtgebiet nicht an eine andere Macht 
verpachten oder vermiethen darf. Die Auffafjung des Botjchafterd Kurino, die 
ja fiher die der japanifchen Regirung ift, bemweift, wie jich die Lage in Dit» 
afien verändert hat; vor ein paar Jahren hätte man noch nicht jo rüdhaltlos 
über Siautfchou geredet. Es war wohl nicht Zufall, daß um die jelbe Zeit 
der Bericht veröffentlicht wurde, worin der franzöſiſche Konſul in Hongkong 
mit Bitterfeit hervorhebt, wie tolerant die Engländer feien: fie laſſen ſich in 
Oſtaſien den deutjchen Kaufmann über den Kopf wachſen und denten doc 
nicht daran, den englijchen Handel bejonders zu ſchützen; in Kiautſchou ſei es 
anders: da benadtheilige man die anderen Nationen zu Gunſten der Deutjchen. 
Dieje Angabe entjpricht, wie ich jchon jagte, nicht den Thatſachen. Auch in 
japanijhen Zeitungen findet man jegt oft Hinmeije auf Kiautſchou; vielfach 
werden die deutjchen Yeiftungen darin anerkannt. Offenbar ift Kiautjchou Ge: 
genſtand lebhaften Intereſſes; jchwerlich eines alademijchen. Daneben wird die 
gemeinjame Jagd auf Deutjchland zum Gegenjtand von Karikaturen gemacht; 
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der Gedanke, die Einkreifung damit zu enden, daß man den Gejagten jtellt,. 
ift in Japan volksthümlich. Ein japanischer Abgeordneter hat neulich gefagt, 
der deutjche Imperialismus (Du lieber Himmel!) ſei der Feind Aſiens und gegen: 
ihn müfje deshalb außer England auch Frankreich auftreten; die Drei müßten 
die deutjche Ausbreitung in China hindern. Solche Worte, deren viele anzu» 
führen wären, ſoll man ſich merken; beſonders jolltend die weiſen Männer, 
die fröhlich in die Welt hinauspojaunen, das japanijch: franzöfifche Einver» 
nehmen jei für Deutjchland gar nicht unangenehm, mwahrjcheinlich jogar ein 
erfreuliches Ereigniß. Man hat dieſes Einvernehmen einen Garantievertrag 
genannt. Japan garantirt frankreich jeinen indochineſiſchen Befig; dafür wird 
ihm der chinefiiche Geldmarkt geöffnet und es erhält vielleicht wirthſchaſt⸗ 
liche Erleichterungen für Indochina, die aber, nach dem Stande der dortigen 
Verhältnifje, nicht jehr beträchtlich fein können, wenn Frankreich nicht völlig 
gegen feinen eigenen Vortheil wirthſchaften will. Der franzöfiihe Geldmarkt‘ 
ift nun Japan ſchon im vergangenen Winter geöffnet worden. Was alfo 
wird Japan, was Frankreich „garantirt“? Der Enthufiagmus der Franzoſen 
märe nicht ganz verjtändlich, wenn nicht die allgemeinen politischen Berhält- 
nifje ihn erklärten. Frankreich hatte jchon bisher in feinem Verhältnig zu 
dem Japan verbündeten Britenreich die jtärfite Garantie für fein Indochina. 
England mußte und muß, um Frankreich an ſich zu feffeln, Alles thun, um 
deſſen oſtaſiatiſchen Befig zu ſichern. Das konnten die Franzoſen, wenn fie 
die europäifche und die afiatijche Politif Englands, als der jelben Quelle ent⸗ 
ipringend, vor Augen hatten, fich wohl ohne bejondere Verträge und Einver⸗ 
nehmen jagen. Aber fie waren dur ein Schreiben des Generald Kodama 
nervös geworden, der damals Gouverneur von Formoſa, ſpäter Generaljtabs: 
chef des Feldmarſchalls Oyama war. Diejer Brief war Jahre lang vor dem 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg gejchrieben und empfahl, nach der Niedermerfung. 
Rußlands das franzöfiiche Indochina zu erobern. Kodama mie im Einzelnen 
nad, daß e3 Frankreich unmöglich fein werde, das Gebiet zu vertheidigen oder 
dur Hilfölräfte aus Europa zu entjegen. Veröffentlicht wurden diefe Dinge 
während de3 Krieges; und die Franzoſen fingen fofort an, in ziemlich kopf: 
lojer Weije für die Vertheidigung zu ſorgen. Sie jchidten ein paar Kreuzer 
und Unterjeeboote hinaus, thaten Etwas für die Befeftigungen, wußten aber 
jelbjt, da es nicht helfen könne. Es ijt fein Wunder, daß fich die Dinge 
etwas anders entwidelt haben, ald General Kodama (ich glaube, e8 war 1902) 
annahm. Kodama jah das englijche Bündnif nicht voraus, aljo auch nicht die 
ungeheuren Beränderungen der Weltlage, die daraus hervorgingen, weder die un- 
mittelbarnad) dem Krieg in ſchnellem Tempo wachjende Spannung zwijchen Japan 
und den Vereinigten Staaten noch die (jedem japanischen Patrioten unglaub: 
» liche) Thatſache, daß Rußland feine Kriegsentihädigung zahlen werde. Seit: 
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der Ermeiterung des Bündniffes mit England denkt wohl fein Japaner mehr 
an Indochina ald an das nächſte Angriffsziel. Wenn die franzöfifche Regirung 
dennoch meint, durch den Garantievertrag eine größere Sicherheit zu erreichen, 
jo ift Das ihre Sache. Für uns ift der Vertrag auch infofern ungünjtig, ala 
man die früher für Indochina ausgeworfenen Summen künftig für die heis 
miſche Wehrkraft verwenden wird. Bedauerlich ift die Sache auch für die 
Schwärmer von deutjch-franzöfifcher Verjtändigung; die in Deutjchland leben» 
den bemwiejen mit flammenden Worten, in Oſtaſien müßten die beiden Staaten 
Schulter an Schulter gegen die Mongolen ftehen. Daraus ift nun nichts ge: 
mworden; nicht nur den Mongolen, jondern auch Frankreich und England jehen 
mir und im fernen Oſten gegenüber. Wirthichaftlich kann unfere Iſolation 
in Oſtaſien wichtig werden. Noch find ja die Dinge im Fluß; ſchon wird 
aber von der ruffiichen Abjicht gefprochen, die Feitung Wladiwoſtok zu fchleifen, 
und dieſe unbejtätigte Nachricht ift ala Symptom beachtenäwerth. Rußlands 
Anschluß an die Gruppe England: Japan: Frankreich ift wahrfcheinlich geworden. 

Kiautſchou hat für den oſtafiatiſchen Handel Deutfchlands nur geringe 
Bedeutung. Wirthichaftlich ift es eine Zulunfthoffnung, politiich eine Sorge, 
militärisch ein verlorener Poſten. Manche Leute meinen, dem deutſchen Han» 
del könne es nur nüßen, wenn wir das Gebiet an China zurüdgäben. Das 
mit fommen wir auf den vorhin angedeuteten Grund. Den Chinefen iſt ges 
rade die Provinz Schantung heilig und von der alten Kaijerin erzählt man, 
fie jehe eine Hauptaufgabe ihres Lebensreſtes darin, Kiautjchou wieder chine- 
ſiſch zu machen. Vor dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg foll die chinefiiche Res 
girung mit der deutjchen über die Rüdgabe Kiautſchous zu unterhandeln be» 
gonnen haben. Diefe Möglichkeit ift befanntlih im Pachtvertrage vorgefehen; 
dort heißt es, wenn Deutſchland einmal den Wunſch äußern follte, die Kiautſchou⸗ 
bucht vor Ablauf der Pachtzeit zurückzugeben, jo verpflichte fich China, die 
von Deutjchland für Kiautſchou gemachten Aufwendungen zu erſetzen und ihm 
einen befjer geeigneten Platz an der Hüfte zu gemähren. Damals wollte Deutjch- 
land für den Fall vorjorgen, daß die Wahl des Pachtgebietes fi als un» 
vortheilhaft herausſtelle, und fich für diefen Fall einen befleren Bla fichern. 
Aus anderen Gründen fi die Möglichkeit der Rüdgabe offen zu halten: 
daran hat man wohl nicht gedacht; auch nicht gezweifelt, daß die Chinefen 
Kiauiſchou ftet3 zurüdnehmen würden. Es liegt eine recht bittere Jronie darin, 
daß jegt die politischen Verhältniffe diefe Alaufel in ganz anderem Sinn at» 
tuell werden lafjen. Kurz vor dem Krieg hat China fich bereit erklärt, die 
Auslagen zurüdzuerftatten, wie der Vertrag jagt, und zwar aus den Erträgen 
der Seezölle; auch joll ed wichtige Eijenbahnkonzeffionen, eine Koblenftation 
und ein bejondereö deutjches Settlement, in Shanghai und im (djimefifchen) 
Kiautſchou, in Ausficht geftellt haben. Wie es fcheint, hat die deutſche Re; 
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girung damals feine Luft gehabt; jedenfalls find die Verhandlungen nicht zum 
Abſchluß gekommen. Die gänzlih und fo jehr zu unjeren Ungunften verän- 
derie Lage hat nun, darauf lafjen mehrere Anzeichen ſchließen, die deutjche 
Regitung bewogen, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Auch im Reichs» 
tag ſoll hinter verjchloffenen Thüren die Kiautjchoufrage erörtert worden fein. 
| Die Frage ift jehr ernft. Mit einem unendlihen Schwall von Worten 
ift die Pachtung früher und mundgerecht gemacht worden und ein ähnlicher 
Schwall jcheint ung jegt Kiautihou wieder mwegjpülen zu jollen. Was ift zu 
thun? Geben wir Kiautjchou auf, dann befommen wir, auch wenn wir und 
die Chinejen wollen, in abjehbarer Zeit dort feinen brauchbaren Küftenpuntt, 
feine Kohlenftation oder Aehnliches. Die anderen Mächte würden dagegen 
Front machen. Das jei Denen gejagt, die meinen, wenn die Chinejen fi nun 
einmal auf Kiautjchou verfteiften, ſolle man es ihnen nur ruhig gegen einen 
entiprechenden Erfaß geben. Nein: mit Kiautſchou verlieren wir unfer pied 
a terre in Oftaften. Berlieren wir damit etwas Wichtiges? Dieje Frage läßt 
fi nicht mit zwei Worten beantworten; die politiiche Zukunft liegt ja im 
Dunkel, Wirthichaftlich verlieren wir eine Hoffnung, militärisch nichts Werth: 
volles. Freilich: Alles kann anderd kommen, ald man denkt, und e3 apodiktiſch 
auszujprechen, hat jeine Bedenten. Einen Grund, das Gebiet gerade jebt auf- 
zugeben, kann nur die folgende Erwägung liefern. Die Japaner, die Engländer 
oder Beide zujammen fünnen es und nehmen, wann fie wollen, und ed an 
China zurüdgeben (denn es zu behalten wäre unklug); dann würden mir na: 
türlich feinen Pfennig herausfriegen, feine Konzeſſionen und feine offene Thür 
erhalten. it die Nachricht richtig, daß die chinefifche Regirung fich jegt in 
den Berhandlungen zurüdhaltend zeigt, jo liegt der Grund vielleicht darin, 
daß fie ſchon mit joldhen Möglichkeiten rechnet. Wer aber garantirt und denn, 
daß wir -unjere Auslagen zurüderhalten, daß und verjprochene Konzeſſionen, 
Eifenbahnbauten, Zollerleichterungen wirklich gewährt werden, wenn Kiautjchou 
erit einmal abgegeben ift? Außer dem Berjprechen, innerhalb einer beftimmten 
Frift eine beftimmte Summe zu erlegen, wird Deutjchland nicht3 erhalten; e3 
befist aber nach der Aufgabe von Kiautſchou auch fein Mittel mehr, auf die 
chineſiſche Regirung zu drüden und die Erfüllung des Verſprechens zu er: 
zwingen. Gerade dann würde fich der Mangel an politifchen Freunden in em» 
pfindlichiter Weije zeigen; wir würden ungeheuer an Geficht verlieren, wie die 
Chinejfen jagen, und nicht nur bei ihnen. Ob Das für uns heute noch ein Ver» 
luft wäre, mag Mancher bezweifeln; ich halte aber doch für jehr zweifelhaft, 
ob der Verluſt an Geficht Eleiner it, wenn wir ohne äußeren Zwang Kiau— 
tihou zurüdgeben, ald wenn wir diejen abwarten. Schlieglih wird man nir— 
gends, höchſtens vielleicht in Deutſchland ſelbſt, glauben, da wir aus Edel— 
muth oder nur, um und größere Vortheile zu fichern, um moralijche oder fuls 
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turelle Eroberurigen zu machen, Kiautjchou zurüdgeben; überall wird man willen, 
daß e3 nur gefchieht, um nicht einmal der Drohung oder der Gewalt weichen 
zu müflen. Will man uns wirthſchaftlich in Oſtaſien einfchnüren, jo wird 
man fi ja nicht mit Kiautjchou begnügen und bejonderd Japan mit feinem 
immer mächtiger werdenden politischen Einfluß in China Alles daran fegen, um 
und die Thür zu fchließen und eben jo wie unſere anderen Konkurrenten unjer 
geſunkenes Prejtige in Peking benugen, um Deutſchland auch vom Markt 
der Konzeſſionen zu verdrängen. 

Ich habe von Kiautſchou und ſeinen Vortheilen nie hoch gedacht; aber 
es jetzt, nur aus Beſorgniß vor einer etwa eintretenden äußeren Nothmwendig: 
feit, aufzugeben, jcheint mir bedenklich. Danten wird und Niemand dafür; 
und die jährlich geringer werdenden Kojten fommen nicht in Betradt. Den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika würden wir politijch feinen guten Streid) 
fpielen, wenn wir Kiautfchou im Stid und fie mit ihren Philippinen allein 
dießen. Und gerade weil Jeder weiß, daß wir das Pachtgebiet nicht vertheidi- 
gen fünnen und wollen, wäre die Wegnahme faum eine Blamage. Gegen 
eine fremdenfeindliche chinefilche Bewegung könnte man fich wohl einige Zeit 
halten. Stedt fih Japan dahinter, um und jo auszuräuchern, dann ijt na: 
türlich nicht3 zu machen. Noch jcheint dad Verhältnig der Deutjchen zu den 
Schantungdinejen nicht jchlecht zu fein. Will China uns aber nicht mehr, jo 
wird die NRegirung vielleicht nach beiden Mitteln greifen: fremdenfeindlicher 
Bewegung und japanijcher Hilfe; jcheinbar wider Willen, verfteht fih. Der 
Chineje liebt den Japaner nicht, aber mehr als den Weißen. Werben wir zur 
Aufgabe des Pachtgebietes gezwungen, dann läßt fi) daraus, wenn die Ver: 
bältniffe überhaupt günftig oder gejtalibar find, eine politifche und nationale 
"Barole maden, deren Schwunglraft gar nicht hoch genug gejchäßt werden fann. 

Betrachten wir deähalb die Kiautjhoubucht ohne alle Hoffnungen, hal» 
ten wir und ſtets vor Augen, daß wir fein Mittel haben, weder politijch noch 
militäriſch, fie zu jchügen und uns zu erhalten, wenn eine der Mächte China, 
Japan oder England und dort nicht mehr ald Pächter jehen will. E3 war 
ein Fehler, dad Gebiet zu pachten; ed aber aufzugeben, ohne fichere Vortheile 
dafür zu erhalten oder ohne direkt dazu gezwungen zu fein, wäre eben fo uns 
richtig. Die freiwillige Aufgabe würde auch nah innen nicht günftig wirken: 
fie müßte Deprejfion erzeugen, an der wir wahrhaftig genug haben. Die von 
außen aufgezwungene Nothwendigfeit dagegen würde eine Erbitterung jchaffen: 
die man brauchen könnte. Allerdings nicht, um nach allzu lange ſchon gewohnter 
Art den Weltjrieden, internationale Givilifation und Kultur als das höchite 
aller Güter und ald einziges „nationales“ Ziel zu preijen. 
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ünftler und Banaufe: Das ift Pol und Gegenpol der menſchlichen Gemein- 
Sſ ichait; Das ift der Ausdrud des DualiSmus, zu dem ſich befennen muß, 
wer immer die Menjchheit mit dem Maße kultureller Einheiten meſſen will. 

Künftler ift, wer die Eindrüde ber Welt genießend aufnimmt und in Genuß« 
werthe umſetzt, einerlei, ob diefe Genußwerthe in die Außenwelt projizirt werden: 
(als Kunftwerfe) oder ob fie als neuen Genuß hedende Momente die Vitalität der 
AImponderabilien fteigern, die wir al8 Seele bezeichnen. Der Künftler lebt mit 
und in feinen Sinnen. Seine Geſichts-, Gehörd-, Geruchs-, Geſchmacks- und Ge» 
fügl3wahrnehmungen find der Inhalt feines Seins. Sein Schaffen (ob es nun mehr 
nach außen oder mehr nach innen wirken mag) ift feine Beobachtung, fein Denken 
die Kontrole feiner Beobachtung. Sein Verftand ift die ins Gehirn geleitete Bibration 
feiner Sinnesnerven. Die Bewußtheit des Künftlers ift aljo eine mittelbare. Sie 
refultirt aus der Umfegung des von den Sinneserjcheinungen bewirften Genujjes 
in die Regiftririnftinfte der fontrolirenden Vernunft. 

Dem gegenüber ift die Bewußtheit des Banaujen eine unmittelbare. Geine 
finnlichen Beobadhtungen wirken unter Außerachtlaſſung des Genußftadiums direkt 
in den Verftand. Sein Genießen iſt erft eine Reproduktion der Dentfunftionen 
in das Triebleben. Seine Genußinftinkte ftehen aljo in einem Abhängigfeitverhältnii 
zu feinem Denken und find daher verfümmert. Der Banauje ahnt dieſe Eigen- 
ihaft, und wenn er auch nicht weiß, daß fie es ift, die ihn jo mefentlid vom 
Künitler untericheidet, jo weiß er doch, daß hier das Sprungbrett liegt, von dem 
aus er jich über das Thier hinausichwingen darf. Freilich: der Künftler funktionirt 
dem Thier viel ähnlicher al8 der Banauje. Denn aud) beim Thier ift die Vernunft 
von der Sinnlichkeit abhängig, nicht diefe vun jener. Der Unterjchied ijt aber 
folgender: der Genuß als Leitungdraht von der finnlichen Wahrnehmung zur ver- 
ftandesmäßigen Kontrole arbeitet innerhalb der einzelnen Thiergattungen ganz uni« 
form und bewirkt daher bei gleichen äußeren Anläffen in ganz verjchiedenen Thier— 
individuen ganz gleiche Gehirnvorftellungen und mithin ganz gleiche Entſchließungen. 
Beim Künftler ift dagegen der von den Einnesbeobachtungen ausgehende Genuß 
ein durchaus differenzirter, origineller, individueller und jubjeftiver. Daher fördert 
der gleiche äußere Vorgang bei verjchiedenen Künftlerindividualitäten völlig ver- 
ichiedene Schlüffe und Entjchlüffe zu Tage. Die Wirkung einer bei oberflädhlichem 
Hinjehen ähnlichen Nervenanlage ift aljo bei Thier und Künftlereine abfolut unähnliche. 

Viel mehr Aehnlichfeit mit der Reaktion des Ihieres auf das Äußere Ge» 
ichehen weijt dagegen die Wirkung auf, die die Vorgänge der Außenwelt auf die 
Vorjtellungen und Entichlüffe des Banaufen ausüben. Da bei ihm der Weg vom 
Sinneseindruck zur Ueberlegung die Station des Genießens nicht berührt und da 
das Geniehen erſt die individuelle Differenzirung ermöglicht (daß e8 beim Thier 
nicht differenzirt ift, ift eben das einzige Kriterium für die Minderwerthigfeit des 
Thieres gegenüber dem Menfchen), funktionirt der Verſtand des Banaufen zunädhit 
eben jo uniform wie der des Thiered. Eine gewiſſe Differenzirung tritt erft ein, 
wenn fich die Bernunft dem Triebleben, das natürlich durch den Ummeg, auf dem 
es erreicht wird, ftark beeinträchtigt ift, verſchwiſtert hat. 

Die dunkle Erkenntniß dieſes Zujammenhanges reizt nun den über feine 
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Genußhemmung ſtolpernden Verſtand des Banauſen, aus ſich ſelbſt im Gegenſatz 
zu den individuellen Vorſtellungen der Künſtler eine Tugend herzuleiten und die 
Uniformität dieſes Gattungwillens in einer Formel auszudrücken, in der kurz und 
programmatiſch der Vorzug der unmittelbaren Banauſenvernunft vor der Mittels 
barkeit der Künftler-Reflerionen fatechifirt wird. Die formel heißt: Der gejunde 
Menichenverftand. Das Wort (Das fei gern zugegeben) ift mit gutem Bedacht 
gewählt. Gefund, Menſch, Berftand: drei Begriffe, in der That geeignet, in ihrer 
Zufammenftellung bie zerfnautfchte Nichtigfeit der Banaufität wie einen Luftballon 
zu blähen. Gejunder Menichenverftand! Kein banaufiiher Schmod fonnte eine 
Phraſe erſinnen, die die Phrajenbejeffenheit des verſchmockten Banauſen phrajen» 
hafter und verſchmockter illuftrirte. 

Gefunder Menjchenverftand! Nun ja: wie in der Journaliftif der Unglüdse 
fall bedbauerlich, der Brand verherend, die Bezeichnung treffend, die Feier erhebend, 
die Ueberzeugung feft und die Ehrung wohlverdient ift, fo ift eben der Menjchen« 
verftand gejund. Die Begabung des Hournaliften ift die Begabung zum Epitheton. 
Gefunder Menſchenverſtand! Ward je einem nichtsjagenden Wort ein nichtsſagenderes 
Epitheton beigejellt? Der Banauie als fompatte Maffe it Journalift zar't5oynv und 
der ournalift als Einzelerjcheinung ift der vollendetfte Ausbrud des Banaujenthumes. 

Was liegt nicht jchon Alles in dem Wörtchen „gejund“! Der ganze Mar 
Nordau! Gefund: Das ift die Bezeichnung der Hilflofigfeit gegen Alles, was ſich 
nicht regiftriren läßt, was anders ift, was ſich nicht einfügt in das enge Net des 
Gewohnten, wa3 den Eirfel jtört, der die Beſchränktheit umſchließt. Was man 
nicht defliniren kann, fieht man als pathologiih an. Geſund: das Wort’ enthält 
ben ganzen Bannflucd der Maffe gegen den Einzelnen. Es zeichnet Den, der be— 
fonder3 ift, macht ihn zu einem Ausjägigen und Verworfenen. Eine thieriiche Angft, 
ein Hilferuf um Zujammenjchluß, die erbärmliche Pöbelfeigheit, die blindlings 
mit Steinen fchmeißt, alles Das liegt in der übertragenen Bedeutung diefer Vokabel. 
Alle demofratiihe Abgeſchmacktheit kommt darin zum Ausdruck und zugleid die 
Abgeſchmacktheit des Demofratismus überhaupt. 

Was ift denn Das: gefund? Eine Definition wird ji immer nur negativ 
geben lajien. Im urjprüngliden Sinn bezeichnet e8 doch wohl nur die Abwejen- 
heit von Eigenfhaften, die die Einheit des Individuums ftören. Einer, bei dem 
alle Organe und Sinne fo funktioniren, daß die Perfönlichteit Herr über jich jelbit 
bleibt, ift füglich gefund. Ein demagogifches Gleichnifkunftftüd aber erfindet fühn 
den Begriff vom gefunden Menfchenverftand und will und damit weißmachen, gejund 
fein, bedeute für den Einzelnen die Abwejenheit von Eigenſchaften, die ihn als 
nugbringendes Glied des Gefammtorganismus entwerthen fönnten. Hier macht 
fich alſo die Tendenz, die Berjönlichfeit unter die Macht der Maffe zu vergemaltigen, 
dieſe Tendenz des demofratifhen Größenmwahnes, in einer Vokabel Luft, hypno— 
tifirt mit diefer Volahel lange Generationen und zwingt den Künftler, auf deſſen 
Koften all die Mühe aufgewandt wird, ſich mit Aufbietung leidenfchaftlicher Kräfte 
gegen einen Wortwig zur Wehr zu fegen. 

Und dann der Menjchenverftand. Warum Menfchenverftand? Warum nicht 
einfach Verſtand? Echmodcden weiß jchon, warum. Indem der anthropocentrifche 
Eigenwahn des Banaufen gefitelt wird, fteigert fi ihm der Marftwerth jeines 
Berftandes. Er mittert, daß er jeine Ueberlegenheit gegenüber dem Thier betonen 
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‚muß, um feinem geſunden Berftand im Weltverfehr die nöthige Autorität zu ſichern. 
Der Thierverftand läßt jich blindlings vom jinnlichen Trieb (und Das iſt bei ihm: 
‚der Erwerbätrieb zur Stillung der Begierden) leiten; der geſunde Menjchenverjtand 
aber rechnet, und was er ausrecdhnet, Das ift der materielle Nugen, den er aus 
den Borgängen der Umwelt für das Banauſen-Individuum ziehen kann. Der ge 
funde Menjchenverftand ift eine Handelsmarke, die ein um fo werthuolleres Gut 
zepräfentirt, je höher die Ziffer ift, in der fich ihre dem jeweiligen Organismus 
geleifteten Zweckdienſte ausdrüden laſſen. 

Der gejunde Menjchenverftand ift aljo eine Zwedmäßigfeit-Einridhtung. Sein 
Bwed ift, die materiellen, in Zahlenwerthen definirbaren Begierden zu fteigern und 
aus ihrer höchſtmöglichen Steigerung eine Ehrgeiz-Angelegenheit zu machen. Was 
außerhalb des zu berechnenden Nutzzweckes liegt, wird nicht mehr von der Handels» 
marfe geichüßt. Daher liegt jede fünftleriiche Lebendigkeit, alles bon der Vernunft 
nicht fontrolirte, unmittelbare Genießen jenjeit8 vom gefunden Menjchenveritand. 
Es iſt zwedlos, entzieht fich dem jolidariichen Intereſſe der banaufifhen Rechen— 
kunſt und ift daher verwerjlih. Als Strafmittel gegen die jelbitherrliche Aufer- 
achtlaſſung des von der Beritandesfonvention bedienten Nüglichfeitprinzips fungirt 
aber die Berweigerung der gemeinjamen Handelsihugmarfe, fungirt die Entziehung 
des Epithetons, das durch eine raffinirte Maffenautojuggeition zum Wahrzeichen 
aller menjchlihen Tugenden und Ehren, aller Einfiht und Größe aufgeblajen iſt. 

Das Banauſenthum (und alio die Menichheit faft in ihrer Gejammtheit) 
Hat jid) unter einer formel geeinigt, die dadurch, daß fie den hochftapleriichen Zwed: 
begriff weihevoll umjchließt, den zwedfremden Künftler auch formell der allgemeinen 
Beratung preisgiebt und ihn von den Eegnungen der von diejer Formel um— 
zeichneten Wirfjamfeit ausdrücklich ausſchließt. Hier liegt der Werth des Wortes 
„geiunder Menſchenverſtand“. Es beleuchtet das demokratiſche Prinzip, das Prinzip 
der Herrichait des Majoritätwillens, in all feinem Glanz. Dem, der den Tanz 
um das Goldene Kalb einer Banaujenichmocderei nicht mitmacht, bleibt das Gold 
des Kalbes, bleiben auch feine Koteletten verjagt. Was das Phantom Zweck nicht 
als aller Weisheit legten Schluß, nicht als Realität an ſich anerkennt, wird des 
Prädifates entkleidet, an das ſich Fürſten und Bauern, Gelehrte und Krämer angite 
vol klammern, wie der Sonntagsreiter an die Mähne feiner Rojinante, wenn der 
Gaul Sprünge machen will. 

Das Phantom Zwed ift der Vater des Phantoms Schuld; und zwar iſt 
dieſe Lieblichleit dem Schoß des gefunden Menjchenverftandes entjtiegen. Chre 
Bater und Mutter, auf daß es Dir wohlergehe und Du lange lebeit auf Erden. 
Die Schuld wird ewig leben wie ihre würdigen Eltern und es wird ihr wohlergehen, 
jo lange es noch Individuen geben wird, die gegen Zwed und gefunden Menſchen— 
verftand in böswilliger Eigenmächtigkeit remonftriren. Schuld und Strafe: auch) 
fie find Ausgeburten des gefunden Menichenverftandes, auch fie jind Zweckmäßig— 
teiten, die blindwüthige Banauiität mit Sneifzangen aus dem jchmierigen Leib 
ihrer Vokabelbeſeſſenheit gehoben hat. 

Der Schuld eng verichwiftert iſt die Gläubigkeit. Selbſt fie, die doch ein 
Ausdrud der Religiofität, der jubtilften und perjönlichften Regungen der Menich- 
lichkeit fein follte, ift ein Subitrat des gejunden Menichenverftandes, der es ſich 
angelegen fein läßt, gerade da überall zu centraliliren, zu uniformiren und zu Demos 
ratijiren, wo feelijche Qualitäten feine Zwedthätigfeit in Gefahr bringen könnten ... 
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Die Suggeftion des Wortes verjagt bei Denen, die fie gefchaffen haben, nur 
in einem Fall: in dem der Verliebtheit, dem einzigen Zuftand, in dem der Banauſe 
die unmittelbare Wirkung der Sinneswahrnehmung auf das Triebleben verjpürt; 
dem einzigen, wo fo Etivas wie fünftlerifche Seelenhaftigfeit über ihn fommt. Der 
gejunde Menfchenverftand macht aus der Berliebtheit keine Schuld; er belächelt fie 
nur. Denn er weiß: Das geht raſch vorüber und bedeutet nur eine partielle Ent» 
gleifung, die dem Gejammtorganismus feinen Schaden thun fann. Anders tits, 
wenn ein Banaufe eine Handlung begeht, die ihn vom Verftand gelöfter triebhafter 
Neigungen allgemein verdächtig macht. Dean bilde jich nicht ein, die Verfolgung. 
jerueller Delikte, wie Kinderfhändung, Vergewaltigung und ähnlicher, jei ein Akt, 
den die Gejammtheit zum Schug der Perjönlichkeit ausführt. Was der geſunde 
Menichenverftand hierbei als Schuld betrachtet, ift lediglich die Zweckwidrigleit 
gegen ben Gefammtnugen. Daß es ſo iſt, beweift die ftrafrechtliche Verfolgung der’ 
Päderaftie, der Sobomie, der Kuppelei und jo weiter. Alle dieje Delikte erichweren 
die Kontrole Aller an Allem und find deshalb undemofratifch, alſo verbrecheriich. 

Die Schuld bei Eigenthumvergehen bejteht Dagegen nicht in der Berleugnung, 
fondern im Berfagen des gefunden Menichenverftandes. Ein Banauje, der ftiehlt 
oder betrügt, ift ein fchlechter Nechner. Er Hat fein Rilifo im Berhältniß zum 
Gejammtinterefje nicht richtig eingefhägt. Der Zwed feiner That durchfreuzt den 
Nutzen der Allgemeinheit. Der gejunde Menjchenverftand der Vielen erfennt darin 
eine Schuld und beftraft den gejunden Menjchenverftand des Einzelnen. 

Als der eigentliche Feind des gejunden Menjchenverftanbes ift aber der Künitler 
anzujehen. Der arbeitet bewußt gegen das Banauienthum, den Genußdilettantismug, 
der ihn mit einer lächerlihen Bolabel um jede Freude an feiner Produktion, um 
jeden Genuß am Leben und an der Welt zu bringen fucht. Noch laſſen fich viele 
Künftler von dem trüben Glanz der Schmodphraje „gejunder Menſchenverſtand“ 
bienden, Noch ift vielen nicht Far geworden, daß dieje Nedensart eine niedrige, 
gemeine, banaufifche, fulturfeindliche, demofratiiche Falle ift, daß jie etwas Anderes 
bedeutet als Mares Urtheil und gejcheite Anſchauung und daß es eine perfibe 
Täuſchung tft, diefe Begriffe, wie es das Banaufentyum mit Vorliebe thut, in jeinen 
theuren gefunden Menjchenverjtand mit einzubeziehen. Die bewußte Emanzipation 
von gefunden Menjchenverftand ift die fulturellfte Aufgabe der Künſtlerſchaft. Denn 
jeine Ausrodung wird Denen, zu deren Ausrodung ber efle Bofabelfetifch bejtimmt. 
tit, Doch nie gelingen. 

München. Erih Mühſam. 
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Id) habe im Schubarth zu lefen fortgefahren. Er ift freilic) ein jehr bedeutender 
Menſch under jagt jogar manches jehr VBorzügliche, wenn man es jid) in jeine eigene 
Sprache überſetzt. Die Hauptrichtung jeines Buches (über Philojophie) geht darauf Hin 
aus: daß es einen Standpunft außerhalbder Philoſophie gebe, nämlich den desgejunden 
Menichenverjtandes, und dad Kunft und Wiſſenſchaft, unabhängig von der Philoſophie, 
mittels freier Wirkung natürlicher menſchlicher Kräfte, immer am Beſten gediehen jei. 
Dies iſt durchaus Waſſer auf unjere Mühle. Bon der Bhilojophie Habe ich mid) ſelbſt 
immer frei erhalten, der Standpunft des gejunden Menfchenveritandes war auch der 
meinige und Schubarth) beftätigt aljo, was ic; mein ganzes Yeben jelber gejagt und ger 
than habe. (Goethe.) 

* 
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Anatole $rance.*) 


Per“ France hat ein langes, jchmales Haupt, deſſen Brofil ein Wenig bem 
eines Pferdes gleiht. Um jeine Augen liegen die Falten der Ermüdung. 
Verwegen jedoch muthet die „barbiche* an, ber Spigbart, der eben jo franzöſiſch 
das Kinn irgend eines Offenbachgendarmen zieren könnte. Den Schädel bedt eine 
leuchtende Mütze aus rother Eeide, die Mütze eines Gelehrten ober eines Prälaten. 
Oft fegt er fich in grauem Schlafrock unter die Gemälde, die Marmorbilder, die 
bemalten Holzifulpturen feiner Bücherei. Dorthin entbietet er feine Jünger, die er 
mit der Weisheit eines großen Polyhiftord aus den Tagen ber Renaijjance unters 
hält. Sein Haus fteht in der IImgebung des Arc de Triomphe. E3 ift das Heim 
eined verwöhnten Privatiers. Zchon die Klingel verräth es: ein Stück altflorenti» 
niſcher Bronze, ein Greijenfopf. 

Anatole France ift am linfen Ufer der Seine, Rue Malaquais 19, geboren wor: 
den. Er jchreibt: „Zch bin Pariſer an Leib und Seele; ich kenne alle Pflafter, verehre 
ale Steine von Paris.“ Das Kind fah den Louvre und die Tuilerien, das Palais 
Mazarin, das Land ruhmvoller Erinnerungen, den breiten Strom, das Gewimmel 
der alten Thürme. Sein Vater war der Buchhändler Noel Ihibaut, der, am Quai 
Voltaire, Nummer 9, feinen Yaden beftellte und jeine bibliographifchen Arbeiten mit 
dem Pſeudonym France zeichnete. Er hatte unter Starl dem Zehnten gedient und hul— 
digte ultramontanem Bürgerglauben; doch war er janft und redjelig wie alle Leute 
von Unjou. Die Mutter ftand von einer „liebenswürdigen, erniten Frömmigkeit” 
nicht ab; fie war aus Brügge, war myſtiſch erregbaren Gemüthes und las reli» 
giöſe Sagen. Im Livre de mon ami hat der Sohn ihrer gedacht. Träumerijch 
wurde er ſelbſt, ein Ztubenhoder, und plante, als fein Geift faum flatterte, eine 
fünfzigbändige Geſchichte Frankreichs. Man jchidte ihn auf das Kollege Stanislas, 
zu geiftlihen Lehrern. Aber er wid) ihnen aus und fand in Bergil und Sophofles 
verbotene Schönheiten. Darum waren die lateinischen Neden dieſes Erben römi— 
fcher Form nicht fehlerlos. Heftig zogen die griechiſchen Yyrifer der Anthologie 
mit ihren vermwirrenden Reizen ihn an. 

Lange dauerte die ftille Vorbereitung, die France im Pierre Noziere weiter 
ichildert. Eine platonifche Leidenschaft bemächtigte fich des jungen Menſchen. Es 
gab da verzehrende Gefahren, deren Bewußtjein der Mann ald Jean Servien ge» 
äußert hat. Dann trat er aus der Einjamfeit und fand Kameraden. Scheu ging 
er zu den lärmenden Sigungen im Paſſage CHoijeul, bei Yemerre, dem Berleger 
der Parnafiier, die gegen Victor Hugo ergrimmt waren. Er jchrieb etlihe Sonetie 
in der Gazette Rimke, zufammen mit Baul Verlaine, den er mit tiefer Rührung 
als Choulette im Roman Le Iys rouge und in Gestas wieder erftehen ließ. „Ver— 
goldete Verſe“ hat er jpäter feine eigenen Schulgedidhte benannt, die dem Haupt 
der Sekte, Leconte de Lisle, mißfielen. Auch von politiſchem Zorn war er nicht 
frei. Durch eine Obe, in der das Vaterland von Auguftus, dem „Mörder“, jeine 


*) Bruchitüd aus einem Eſſay, den Herr Paul Wiegler dem von ihm flug 
und gejchmadvoll überjegten Roman „Die Bratküche zur Königin Pedauque“ von 
France vorangejept hat. Das feine Buch, das der gliternde Geift des Voltaireſchülers 
ſchuf, wird im Verlag von R. Piper & Co. in München nächſtens ericheinen. 
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Cöhne zurüdbegehrie, veranlafte er den raſchen Uitergang der Beitichrift; Die 
Molizei hatte Napoleon ben Kleinen unter der Toga entdedt. In einem anderen 
Blättchen fchrieb France Über Theater und Literatur, jchrieb auch gemeinfam mit 
Ricard einen „Nammerdiener der Frau Herzogin“, den man hervorgekramt hat, 
als die Schränfe des Odéon gelüftet wurden. 

Ein paar Jahre gehen Hin, in denen er als Lektor und Beamter jeinen 
Unterhalt erwarb: als Lektor der Firma Lemerre, die ihn für den Verdruß eines 
Prüfers von Manuffripten fchlecht entlohnte, und als Beamter in der Senats» 
bibliothek, die ich Hinter ihm wieder jchloß, weil er fich mit der Hoheit bes Un— 
terbibliothefars Leconte de Lisle von Neuem zerzanfte. Aber 1331 ſchuf er feinen 
Roman Le Crime de Sylvestre Bonnard, Membre de l'Iostitut, die traurige 
Geſchichte eines Gelehrten, deſſen Welt die Worte find und der von der Zeit nichts 
weiß. Der ganze Anatole France ift dort. In Zukunft vermag er nur das Aeußere 
feiner fpöttifchen Scholaftif zu wechjeln. 

Er ijt ein Buchmagazin wie die offenen, heiteren Yäden der Seinequais; 
ift feine Quelle, jondern ein Gefäß ber Tradition. In diefem Sinn fühlt er jich 
als einen Klaſſiker und fagt, er lerne von PBetronius mehr ald von einem Zeit- 
genofien wie Mendes. Er war wie gejchaffen zum Mitgliede der Akademie, die ihn 
ſich holte, als Leileps geichieden war, und die vergaß, daß er fie das Bureau der 
Eitelfeiten genannt hatte. Auch zu den Symboliften hatte er Beziehungen. Die 
trauten ihm aber nicht recht und Giner von ihnen, Remy de Gourmont, hieß ihn 
fogar einen Neidhart. Manches Jahr ift er Kritiker des Temps geweſen. Die vier 
Bände der Vie littErnire zählen, trog Petronius, zum Werthvollſten ihrer Art. 
Er hat feine Doktrin, die jubjektive, in einem Artifel über Yemaitre dargelegt, der 
Gleiches mit mehr Fröhlichkeit übte. „Es giebt“, jagte Anatole France da, „obs 
jeftive Kritik jo wenig wie objektive Kunſt; und Alle, die fich fchmeicheln, in ihrem 
Werk etwas Anderes denn fie ſelbſt zu jein, werden von der trügerifchften Philo— 
fophie genarrt. In Wahrheit fommt man nie über ſich felbft hinaus. Das ift mit 
unjer größtes Elend. Was gäben wir wohl, um eine Minute Himmel und Erde 
mit dem Facettenauge einer Fliege zu fehen oder die Natur mit dem rohen, ein— 
fachen Hirn eines Orang-Utang zu erfallen? Doc Das ift ung verwehrt. In un— 
fere Perfon find wir wie in ein emwiges Gefängniß begraben. Das Beite jcheint 
mir, diejen grauenbaften Zuftand guten Willens anzuerkennen und einzuräumen, 
daß wir von und ſelbſt iprechen, jo oft wir nicht die Kraft haben, zu jchmweigen.” 
Er machte Brunetiere dadurch ftußig, daß er von einer rothbemalten Arche Noah, 
einem Spielzeug feiner Kındheit, plauderte, wenn er den zweiten Band der Ge- 
Ihichte des Volkes Firael behandeln ſollte. „Ach Hoffe, daß, wenn ich von mir 
ſpreche, Jeder an jich denfi“; und: „Ein guter Kritiker ift, wer inmitten der Meifter- 
werfe die Abenteuer jeiner Seele erzählt“: Das find jeine Marimen. Nicht nur die 
Jungen waren ihm Borwand, „Gelegenheit“; auch Kadmos, der femitiiche Ahıı- 
herr, Horaz und Shafejpeare. 

Groß iſt jein Vorrath an Doppelgängern. Er hat Büge feines Bonnard, 
eines Abbe Eoignard, feines guten Bergeret, den die ungetreue Gattin durch ihre 
Kleiderpuppe aus Weidengefleht in der Gedanfenwerfftatt aufftört, Züge jeines ſo— 
kratiſchen Doktors Trublet und feines Alterthumsforſchers Langelier. Im Lys 
rouge bringt er fi gar mehrfach an, als Schriftſteller Paul Vence und als deu 
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Bildhauer Dechartre, der fein richtiger Bildhauer if. Ohne Reue wiederholt er 
fich. Die Bünbel feiner Ideen find ihm Alles, die Kunft ift ihm weniger. Daß er 
die Möglichkeit Dramatifcher Geftaltung nicht befigt, warb mehr als einmal Mar. 

Anverwandt ift er einer weit größeren Geftalt aus dem neueren Frankreich: 
dem mit deutfcher Metaphyſik belafteten Proſeſſor der orientaliihen Sprachen Erneſt 
Nenan. Bon ihm hat France die milde philoſophiſch-theologiſche Läſterung. Wenn 
Renan im Afropolitgebet die „toten Götter“ abgejchworen uud feinen geheimften 
Schmerz bingerrömt hat, jo entlieh der Schüler für fein Buch Sur la Pierre 
Blanche ein Motto des Philopatris, des byzantinifchen Schriftftellers, deſſen Dialog 
einft al$ ein Dialog des Lukian galt: „Du fcheinft auf dem weißen Stein gefchla» 
fen zu haben unter dem Bolt der Träumer.“ Und diejer weiße Stein ift die Grenze 
von Licht und Finfterniß, von Leben und Tod, ift der ewige Sig, an dem Relis 
gionen und Gedanken der Menſchheit vorliberraufchen, hinaus in das Nichts. Selbft 
auf das Fachgebiet des Renanidmus ift Anatole France gefolgt. Wie der Gejchicht- 
jchreiber der Apoftelzeit Fonfrontirt er das Heidenthum mit dem Chriftenthum, den 
bumpfen Glauben mit der lächelnden Ungläubigfeit. Es reizt ihn, ahnen zu lafjen, 
wie flein die Gegenftände jcheinen, um die der Kampf der Jahrhunderte mwüthete. 
Sein „Brofurator von Jubaea“ ift in der „Zukunft“ veröffentlicht worden. Eine andere 
Novelle beihäftigt fi mit Paulus, dem frummen, triefäugigen jüdiſchen Teppich. 
weber, und dem Brofonful von Achaia, Gallion, der ihn von feinem Tribunal fort» 
wies. Unwillig zudt Gallion die Achjeln über den Synagogenftreit diefer Sabbath» 
juden, die alle Völfer verdammen, und fehrt zu jeinen römiſchen und griechiichen 
Genofjen, zu den Marmorbänfen, zu Venus und dem Faun und der erwarteten 
Weltherrfchaft des Herkules zurüd. Auch mit Goethes adeligem Gedicht hat der 
Autor der Noces Corinthiennes, der nur den Phlegon benugte, einen Wettbes 
werb verjucht. Daphne heißt die Braut von Korinth, Hippias der Geliebte, den 
Feuer mit ihr verzehrt, und Kallifta die Harte Chriftin, die jich und die Ihren der 
Vernichtung weiht. 

In einer Richtung ift Anatole France, da er das Mittelalter kennt und liebt, 
über Renan weggeichritten: in jeinem Verhalten zur jpäteren chriftlichen Legende. 
Aber er preift die Heiligen um ihrer Auflehnung und um der Zinnenluft willen, die 
jie trieb. „Refaire le r&ve des äges de la foi* ift jein Wunſch. Go erzählte 
er die Schidjale der frommen Sünder und Sünderinnen, der Demüthigen, der Ver— 
achteten. Die Frau aus Magdala jtreift er in der Novelle „Laeta Acilia*, Eins jeiner 
ichönften Bücher hat er der Thais gewidmet, die von der deutichen Aebtijjin Hros— 
witha in ihrer dbramatijchen Moralität „Baphnutius“ und von dem franzöſiſchen Hu— 
moriften Gabriel Ranquet 1611 in dem fleinen Roman L'Exil de la volupte 
verherrlicht worden ift. Als Züngling ſchon hatte france gejchrieben: „En ce temps 
lIà vivait une femme au pays des Egyptiens, belle, et qu'on nommait Thais“. 
Und 1890 erjchien in Profa jeine heiligeunheilige Phantaſie, die Maurice Barr&s 
die Deutlichkeit der Viſion bejtaunen ließ und an Egyptens Skarabäen mahnte: 
„In die alten, feltfamen Formen dieſes Tod duftenden Landes hat er einen ber 
Träume gefügt, in denen er die Kunft, das Weib und den Genuß föftlich verbindet. 
Seine zarte Thai! Ai-je besoin de douner en passant un baiser & cette 
prostituee ?* Der Baphnuce der alio umfchwärmten Dichtung, der die alerandinıjche 
Tragoedin Ihais vom Philojophenmahl des Yucius Cotta in ein Weiberflojter führt, 
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ift,der Simon Stylites der Heiligenbücher. Er lebt in Häßlichkeit, indeß die Dä- 
monen, bie Schafale der Gier, feine Hütte bevölfern, und ſinkt in Häßlichkeit über 
den Leichnam der Thais, von der er ein ganzes Leben lang geträumt hat, ein Leben, 
das er einem Irrthum opferte. Das Alles trägt der Poet voll Einfalt vor, gemäß 
jeinem Sprud; aus den Noces Corinthiennes: „C'eüt &t& manquer du sens 
de l’'harmonie que de traiter sans piété ce qui est pieux.“ 

Hier redet der france, der im Livre de mon ami babei vermweilt, wie er 
als Kind dem Beijpiel eben jenes Simon Stylites, des Sankt Nikolaus von Patras, 
des jeligen Labrus habe gehorchen wollen. Jedoch es hat ſich ihm nicht minder 
die Ueberrajchung eingeprägt, die ihm widerfuhr, als jein Vater ihn für diejen zu 
lebhaften Eifer jtrafte. Dieſe Ueberrajchung ift bedeutfam. Sie hat ihn auf Voltaires 
Pfade geihidt. Mehr Hab empfindet er gegen die Kirche als in feinem Herzen 
der abtrünnige Priefter von Treguier. Er haft den Jehova, der die geflügelte 
Schlange des Paradiejes, die Söhne des Kain und die orphiichen Philifter über» 
wand. Er wird ein boshafter Rationalift des achtzehnten Jahrhunderts und jeine 
atheiftiiche Thierfabel von Riquet, dem Hunde des Bergeret, verhöhnt dem bürftigen 
Gottesbegriff der Menſchheit. Spottend nennt France die Vorftellung von der 
jittlihen Macht der Religion ein ungeprüftes Trägheiturtheil, jo dreift wie jener 
Theaterbejucher, der, auf die Gewohnheit pochend, zwanzig Jahre dem Billet- 
fontroleur der Comedie nur hinwarf: „Der verfturbene Scribe*: und vermöge diejes 
Namens fic freien Eintritt erſchlich. Vom Eynismus jteigt France zur feiniten 
Stepfis wieder auf. Flüchtiges Gefrigel auf einer Kalkmauer find die Erlebnifje 
ber Menfchen, wie bie „grafitti*, die Subdeleien, wodurch die Gaffenjungen Ber- 
gerets eheliches Ungemach verkünden. Die Hijtorie it Ballaft. Die Weltchronif, 
die für den Prinzen Zemire zwölf Kamele anichleppten, wird in den einzigen Sag 
zufammengedrängt: „Sie wurden geboren, duldeten und farben.“ Alles Uebrige 
ift Illuſion: „Toute &poque est banale pour ceux qui y vivent.“ 

‚  Slufion ift die Unfterblichfeit, von der als ihrem Recht Frau Pechin, die 
Patientin des Doktors Formerol, die Tomaten fauft, nicht laffen will. Illuſion ift der 
Gärtner Putois, eine unwirkliche Berjon, die BergeretS Mutter zuerft fingirt hat, 
um gegen die Einladungen einer Großtante häusliche Arbeiten vorzufchügen. Die 
Züge wird fortgelogen, Putois wird ein Taugenichts und ein Scheufal, er wächſt 
zum Mythos, der die Völfer jchredt und dem fie Altäre errichten. Illuſion ift 
die Friedlichkeit der Natur, die uns die Blüthe nicht vor dem Tode wie den In— 
fetten, jondern zu Beginn jchenft. Illuſion ift der Wille, den wir nur vorausfegen, 
weil die mechaniſtiſchen Urjachen des Handelns ſich uns entziehen. „Gewiß“, jagt 
der Doktor Trublet in der Histoire comique bei der Beftattung des jchlechten 
Komoedianten Chevalier, der aus Liebesgram Selbſtmord begangen hat, „find die 
moralifchen Jdeen dumm. Doc da wir dumme Thiere find, paſſen fie wohl für 
und. Man vergiit Das immer. Es jind dumme, erhabene, heiljame Ideen. Die 
Menſchen haben gefühlt, daß fie ohne Ideen Alle toll werden müßten. Sie hatten 
nur zwifchen Dummheit und Raferei die Wahl.“ Illuſion ift die Wahrheit. Blaue, 
rothe, grüne, gelbe Wahrheiten drehen ſich auf ihrem Lichtrad, das in einer Parabel 
den Heiligen Mefjer Giovanni in der Nacht dor jeinem Flammentod umgaufelt; 
nirgends ift jie weiß, nur durch die Bermijchung der jchwingenden Farben. Unrein 
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Geifter von der fteptiichen Bodenlofigfeit des „Sophiften” Anatole France 
find ſtets gefährdet. Selbft die wenigen !iteraten, die nicht aus feiner Kritikerzeit 
ihm grollten, deuteien an, daß er fie betrübe. Bor zwölf Jahren äußerte Bernard 
Lazare: „Er hat die Seele jener Griechen der Tecadence geerbt, die die Wahrheit 
zu pugen, die Lüge zu jchminfen und von?Beiden zu leben wußten. Im Schrifte 
thum jpielt er die Rolle eines Sängers aus der Siſtina; von ihm hat er die reine 
Stimme und die Unentjchloffenheit. Ohne Mißvergnügen laufcht man ihm; doch 
flößt er mehr Interefje ein ald Bewunderung.“ Und Barrͤs, der Neo-Dilettant, 
buldigte ihm 1893 als dem weijeiten und am Wenigften weijen Zeitgenoffen, der 
ſehr tief jei und ſehr frivol, ein Verderber und ein Erzieher. Doc, leicht wog ber 
Urgwohn, bis France von fi aus die Gefahr eingeftand. Bis er, der „ipaßende 
Benediktiner* von geftern, rief: „Glaubt mir, der ich fie anbete, der ich lange Zeit 
ohne Vorbehalt mich ihnen Hingab: die Bücher töten uns.“ „Staubnejter“ waren fie 
ihm plöglich, „denen, jobald man jie aufihlägt, gleich Motten der Zweifel und die Uns 
rube entfliegen.“ Er focht gegen die „Ataraxie“, die im Garten Epifurs ihm behagte. 

Er gelangte etwa zu der „natürlichen Religion“, die Renans erſte Form 
war, zu einem humanitären Optimismus, der die Ironie abſchwört. Er hat die 
Utopie nicht vermieden, die ftetS nur von Ddünnblürigen Naturen angebaut wird, 
und ift in das Jahr 2270, in einen fozialiftiihen Staat gewandert. Nicht viel 
hatte ex mehr zu bieten, da Sublimität ſich rajch erſchöpft. „Vieux bouquiniste* 
ihimpften ihn die Feinde des Kopitäns Dreyjus; höflicher hatte einft ihr Haupt 
Zemaitre feine Schwäche beurtheilt, indem ex jich auf die tünftlichkeit der japaniichen 
Landſchaft bezog: „Für Anatole Trance jpiegeln die Dinge fi dreimal wieder; 
außer daß fie in einander fich jpiegeln, jpiegeln fie fih in den Büchern, che jein 
Geift fie fängt.” Die Schlahten um Dreyfus mußten jeine Individualität und 
deren Werthung jchädigen; denn er war zu jehr Berneiner, um mit Jaurès und 
Preffenje von den Tribünen herab bejahen zu fünnen. Mit einer Erinnerung an 
Renan fpricht noch Bergeret von der jouverainen Wiffenichait, vom Gedanfen, der 
nicht auf den Marftplägen proflamirt werde; und der Abbe Coignard dürfte nicht 
gänzlich fterben, der gegen die jcharfe Trennung von Menſch und Gorilla ftritt. Une 
mwejerulich ift, daß der Akademiker France jchrieb, Zolas Monument jei ein Haufe 
Unraths und es wäre bejjer, wenn er nicht geboren worden wäre; während dem 
Dreyfujard france der jelbe Romancier dann „ein glühender Idealiſt“, das „menſch— 
lihe Gewiſſen“ war. Unweſentlich ift ferner, da er einem Oberften von Rouen 
beipflichtete, der gegen Hermants antimilitaritiichen Offizierroman mit Verbrennung 
der Eremplare und mit Gejängniß für die Soldaten wilıhete. Aber man hatte audy 
jeine Einleitung zu den Reden von Combes nicht zu überjchägen. Und gut wird: 
es jein, wenn man Zmweierlei als die Ernte der politischen Jahre beiradıtet: bie 
fatirtihen Typen des Präfelten Worms-Elavelin und des römischen Klerus aus 
der Histoire Contemporaine und die jchlidhte Novelle vom Grünframhändler 
Erainqueville, zu der France feine franzöfiichften Gaben gefammelt hat: die Dialeftit 
und die Stimmung der Halbtrauer, die volle, ungeiftige Trauer nicht ift. 

Für die „Rötisserie de la Reine Pedauque* wurde im deutjchen Tert eine 
gelinde alterthümliche Färbung angeftrebt. Das Werk ftammt aus dem Jahr 1593. 
R Paul Wiegler. 
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Spinozismus. Ein Beitrag zur Pſychologie und Kulturgejchichte des Philo» 
fophirend. Wien, Joſef Lenobel. 

Die Schrift Handelt vom Bhilojophiren Spinozas, nicht von deffen Philos 
fophie. Philojophiren Heißt: erleben, dann erft und in zweiter Linie: begrifflich 
formen. Ich habe verſucht, das philoſophiſche Erlebniß, das dem. jpinozifchen Syſtem 
zu Grunde Liegt, pſychologiſch klarzulegen und kulturhiſtoriſch zu interpretiren. Bu 
zeigen war, daß der jogenannte Bantheismus Spinozas, weit entfernt, auf äußere 
Impreifionen zurüdzugehen, durchaus nur Erpreffion inneren Gejchehens, daß fein 
Nusgangspunft nicht in der Natur, jondern im Denken zu juchen jei. Die nähere 
Ausführung diefer Auffaffung erforderte nach einer furzen, allgemein pfychologijchen 
Einleitung eine fulturhiftoriiche Darlegung, in der das Verhältniß Spinozas zur 
ſcholaſtiſchen Philoſophie in neuartiger Weije beleuchtet wurde. Ich verfuchte, dar» 
zuthun, daß die Scholaftif trog ber von ıhr geleifteten Rationalifirung des relis 
giöſen Erlebeng niemals zum philofophiichen Bewußifein ihrer eigenen Ziele ge» 
langen fonnte, daß es vielmehr eines ihrer Art völlig entgegengejegten Erlebens 
bedurfte, um die in ihr vorhandenen Motive zu bewußter Geftaltung zu bringen. 
(Streifblid auf das durchaus analoge Berhältnig des Artiften Plato zu der dia— 
lektiſchen Kultur des ſokratiſchen Kreifes.) Vermochte ich mit Niegihe dieje all» 
mähliche Rationalifirung des religiöien Erlebens nicht anders denn als Folgeer- 
ſcheinung einer unbewußten Degeneration ber Inſtinkte im mittelalterlihen Menichen 
zu deuten, jo erſchien mir bie jpinoziftiiche Apotheofe des Logiſchen gegenüber dem 
Thatfählichen als ein Vorgang, der nur durch das Vorwalten einer ausgefprochenen 
Inftinktnatur verftändlich fei, deffen Erflärung aljo nur aus dem Gegenſatz ber 
Berjönlichteit des Philofophen zu den ihm aufgedrungenen fcholaftifchen Bildung— 
elementen gegeben werden fünne. Die Schrift verjucht, die prinzipielle Bedeutung 
Diejes Gegenjages an dem thatjächlicdy gegebenen Einzelfall als typifchen Wider- 
ftreit zwifchen Erfennen und Sein überhaupt zu demonftriren, wobei die verſchie— 
denen Formen des philoſophiſchen Erlebens als die möglichen Ausgleichsverſuche 
zwijchen diejen beiden Polen aller Entwidelung gezeigtäwerden. Der legte Theil 
meiner er Schrift ift dem Bemühen gewidmet, die jfizzirte Auffaffung durch ein eine Ar 
terpretation 1 eines vielumftrittenen Grundbegriffes der “ipinoziichen P Philofophie, des 
Begriffes der „adäquaten Idee“, zu ftügen. 

Zundenburg. — Profeſſor Dr. M. E. Gans. 


Ruſſiſche Kulturbilder. Erlebniſſe und Erinnerungen. Mit dem Bildniß 
Wereſchtſchagins nach einer Büfte von Reinhold Felderhoff. Berlin, Verlag 
von Karl Curtius. 1907. 

Im Gegenjag zu den Enthällungen und Uebertreibungen, in denen ein großer 
heil unjerer Literatur über das Zarenreich ſchwelgt, will dies Buch mit perjüne 
lichen Eindrüden und Erfahrungen Beiträge zur Kenntniß der ruſſiſchen Volksſeele 
tiefern, wie jie fich in jüngfter Zeit auf dem Gebiet der jozialen und politifchen 
Kämpfe, der literariihen und fünftlerijchen Entwidelung offenbart hat. Wir find 
in Wefteuropa von dem Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges eben fo jehr wie 
vom Berlauf der revolutionären Bewegung im Bereich der jarmatijchen Ebene über- 
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raſcht worben. Ich kenne Rußland, habe es nad) allen Richtungen, bis zur; Küite 
des Stillen Ozeans, bereift und durfte in meinem Buch „Auf der fibiriichen Bahn 
nah Ehina* den baldigen Ausbruch der Feindjäligkeiten zum Mindeftengfür jehr 
wahriheinlich Halten, während offiziell da8 Gegentheil behauptet wurde. Dieje 
Stimmung Hingt in dem neuen Buch bei der Betrachtung des ruſſiſchen Muihits, 
der Zuftände im Fernen Dften und der rufiiichen Flotte weiter; die „Weißen Nächte” 
Petersburgs dienen als Motiv. Das Leben und Wirken des Komponiften Tichai« 
kowſtij zeigt fich als eben fo interefjantes wie räthjelhaftes Problem, das pſycho— 
logiſch noch lange nicht erſchöpft ift, während die Freundichaft mit Wereichtichagin 
mich in die Lage verjegte, dieſem originellen Charakterfopf eine jharfe Beleuchtung 
auch als Menſch zu Theil werden zu laffen. Das moskauer Künſtleriſche Theater, 
deſſen Leiftungen in Berlin fo viel Aufſehen machten, Marim Gorkij, Anton Tſchechow 
und Leonid Andrejew trefen aus den Beftrebungen der jüngften Generation hers 
vor. Anton Rubinftein und Iwan Turgenjew werden in ganz perjönlich gehaltenen 
Situationen geichildert. Von den früheren Literaturgrößen fommen Waſſili Shu— 
fowjtij, der Erzieher Aleranders des Zweiten, und D. W. Grigoromitich, der Be- 
gründer der ruſſiſchen Dorfgefcjichte, zu ihrem Recht. Daneben findet man Ein» 
drüde aus Petersburg, aus ber Krim und dem Saufafus. Die Charakteriftif des 
Baren Nikolaus des Zweiten berührt den eigentlichen tragiichen Punkt in der neuften 
Entwidelung Rußlands, die einen Peter den Großen oder eine Katharina verlangte 
und das Gegentheil von diejen Kraftnaturen auf dem Thron fah. Die humoriſtiſch 
gehaltene Einleitung, die zwei volfsthümliche Figuren aus dem klaſſiſchen Roman 
„Tarantaß“ des Grafen Sollogub wieder aufleben läßt, weift auf die Schwankungen 
und Gegenfäge Hin, die unſerem öftlichen Nachbarreich bis zum Beginn geordneter 
Buftände vermuthlich noch längere Zeit beſchieden jein dürften. 


Eugen Babel. 
* 


Dein Buch. Leipzig, Verlag von Kurt Wigand. 

„Sch weiß jetzt, daß es Menſchen giebt, die nie in der Wirklichkeit ſich zur 
recht finden, deren Leben eine Jagd nach Unerreihbarem ift, deren einziges Streben 
nach unendlihen Weiten geht, in denen fie fich verlieren können. Eine Sehnſucht 
ift e8, die ſolcher Menjchen Seelen fraftlos herumirren läßt; und dieſe Sehnjudt 
ſchweigt erft, wenn die Seele wieder in ihre Heimath Einzug gehalten hat?. . .“ 
Das ift das Endergebnif der Frau, deren traumhaftes Suchen nad Glüd ich in 
„Dein Buch“ jchildern wollte. Die Männer glauben, Frauenfeelen zu kennen, und 
meiſt find fie e8, die ſich an die Schilderung fomplizirter Frauencdharaftere wagen. 
Uber fie jehen nur das Komplizirte und finden da, wo für fie das Räthſel anfängt, 
pathologijche Momente. Die Frau kann weiter fühlen. Iſt e8 doch immer ein Stüd 
ihres eigenen Ich, das fie in einer anderen Frauenſeele wiederfindet. Ich habe 
ben Berjuch gewagt, den geheimften Regungen einer ſolchen fomplizirten Frauen« 
feele, die man fo gern mit dem Ausdrud „überjenfibel“ abthut, nachzufpüren, habe 
verjucht, dieſes Menjchenfind fo, wie es an mir vorübergegangen ift, in feiner 
„tomplizirten Einfachheit“ zu jchildern. Und ich wollte damit einen Typus zeichnen, 
der info mander rau fchlummert und den wir nur nicht zu erkennen in der lage 
find, da der graue Alltag und das eiferne Muß ihr nicht zum Bewußtſein jeiner 
jelbft fommen läßt. „Dein Buch“ fol ein Verſuch fein; ob er mir gelungen ift? 


Grunewald. Orla Holm. 
+ 
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Der Sinsfuß. 


So: Johannes Migquel die Wandlung unjerer Zinjenverhältniffe nicht mehr er» 
lebt hat, ift jchade. Was hätte dieſer Finanzminifter, der einft die Aera des 
dreiprozentigen Zinsfußes eröffnete, wohl zu der Echaffung eines 4'/, prozentigen 
Piandbrieftypus gejagt? Das Deutiche Reich, entfernt fich troß feiner großartig ent» 
widelten Wirthichaft, immer weiter von Miquels Zinsfuß; und nun hat jogar eine 
deutiche Hypothekenbank für nöthig gehalten, 41, prozentige Obligationen auszus 
geben. Daß diejer Vorgang beiprochen werden mußte, ift Har; ob der große Aufs 
wand bon ira und studium, den wir hinnehmen mußten, wirklich zu rechtfertigen 
it, wird erft durch die Nachwirkung der Emijjion erwiefen werden. Da die im 
Umlauf befindlichen Pfandbriefe deuticher Inſtitute ſeit Jahr und Tag erhebliche 
Kurseinbußen gebracht haben (man beziffert die Differenz mit 300 Millionen Mark 
auf nominal 9 Milliarden Obligationen gewiß nicht zu niedrig), ijt die Furcht bes 
greiflich, nach der Einführung höher verzinslicher Papiere könne das Kursniveau 
ber 3!» und 4 prozentigen Effekten noch niedriger werden. Der Betrag von 10 
Millionen Mark, um den es fich bei der Deutichen Hypothekenbank Handelt, giebt zu 
ernſten Befürchtungen, Die bei einer arößeren Emiſſion berechtigt wären, freilich noch 
feinen ftarfen Grund. Wie ſich die Pfandbriefinftitute zu der Neuerung ftellen wer» 
den, weiß man noch nicht. Sie haben die frage, ob jie der Deutjchen Hypothefen» 
bank folgen werden, ziemlich diplomatifch beantwortet; mit Recht: die Enticheidung 
hängt ja zunächſt von der Enitwidelung der Geldverhältniffe ab. Eine Hypothef, die 
heute 41, Prozent bringt, würde, jelbft bei einer Abſchlußproviſion von 1 bis 2 Pros 
zent, feinen Gewinn ergeben, da die Bergütung nur einmal gewährt wirb und bie 
übrigen Jahre, in denen bie Hypothef ftehen bleibt, feine Zinfenüberichüffe brächten. 
Heute find in Berlin Erfte Hypotheken, die zur Anlage von Inftitutsgeldern geeignet 
find, zum Sag von 4°, bis 4°/, Prozent zu finden. Allerdings wird es ſich da fürs 
Erfte wohl nur um vereinzelte Objekte handeln; auch der Darlehennehmer will nas 
türlich die Geftaltung der Geldverhältnifje abwarten, ehe er mit hohen Zinſen jeinen 
Boden noch mehr belaftet. Ich wies neulich ſchon darauf Hin, daß eine Erhöhung der 
vom deutſchen Grundbejig jährlich aufzubringenden Hypothefenzinfen um ein halbes 
Prozent einen Mehraufwand von 200 Millionen Mark pro Zahr erfordern würde. 
Eine Aenderung des Zinsfußes im Immobiliargeſchäft ift alfo keine Kleinigkeit. Der 
berliner Baumarkt ift in einen Zuftand der Stagnation gerathen, der an fich, wie mir 
ſcheint, noch nicht jchädlich zu fein braucht, jondern dazu dienen fann, daß unfichere 
Kantoniften der Spezies „Bauunternehmer“ bejeitigt und neue Elemente diejer Art 
dem Markt jerngehalten werden. Ein wirklicher Rüdgang müßte im Intereſſe der in 
den berliner Terrainunternehmen ftedenden Rapitalien mit allen erreihbaren Mitteln 
vermieden werden. Die guten Chancen, die das Wachsthum Berlins der Grunditüd- 
fpelulation bot, Haben zu der befannten Steigerung der Bodenpreije geführt. Die Ter— 
raingejellichaften find daran nicht nur aktiv, fondern auch paſſiv betheiligt. Sie haben 
die Grundjtüde zu dem von den Vorbeſitzern „normirten“ Werth übernommen. Erft 
wenns ihnen gelingt, bie Terrains als Baupläge abzuſtoßen, können fie die in dem 
Belig ruhenden Gewinne realifiren. Jeder Aktionär trägt aljo das Riſiko der hohen 
Grundjtädpreije, bi8 die Bebauung der Parzellen die Möglichkeit rationeller Aus— 
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nugung bietet. Wird jehr lange nicht gebaut, fo find die Verlufte an Kapital und 
Zinſen beträchtlich. Unter jolden Umftänden mußte man die Erflärung der Deutichen 
Hypothekenbank, daß fie mit ihrem auffälligen Beihluß dem Baugeihäft auf die 
Beine helfen wollte, ſchon gelten laſſen. 

Im Allgemeinen ift für abfolut einwandfreie Erſte Hypothefen der Binsfuß 
von 41, Prozent jo außergewöhnlich Hoch, daß man annehmen muß, er werde nicht 
lange in Geltung bleiben. Wenn nun aber die Hypothefenbanfen, ohne zwingende 
Gründe, alfo ohne die Sicherheit, ausreichendes Material an Beleihungen zu 41, Bro» 
zent und darüber zu finden, große Poften 4'/,,prozentiger PBfandbriefe ausgäpen, fo 
fönnte ihnen paſſiren, daß fie nicht nur durch die Erhöhung der Zinfenlaft ihre Ein» 
nahmen ſchmälern, fondern auch (weil die niedriger verzinslichen Obligationen zurüd» 
ftrömen) mehr oder minder große Einbußen an ihrer Liquidität erleiden. Daß eine An« 
fpannung der vorhandenen Mittel jet Schon die Nothwendigfeit ergebe, neue Pfand⸗ 
brieje & tout prix zu ſchaffen, wird von den meiften Hypothefenbanfen einjtweilen be= 
ftritten. Bleibt noch die Frage, ob, angeficht8 der ftarf gefunfenen Kurſe der 4 prozentigen 
Obligationen, ein 41/, prozentiged Papier dem Bublitum fo große Annehmlichkeiten 
bietet, ba es einen Anreiz zum Austauſch der niedriger verzinften gegen die höher ver» 
zinslichen Pfandbriefe darin fände. Für eine 41, prozentige Schuldverfchreibung der 
Deutſchen Hypothefenbanf hat man 1010 Mark zu zahlen und befommt nach fünf Fahren 
1000 Mark dafür wieder Das ergiebt aljo einen Berluft von 2 Mark jährlich oder eine 
Berfürzung der auf je 1000 Marf nominal entfallenden Jahreszinjen von 45 auf 48 
Mark gleich 4'/, (ftatt 41.) Prozent. Ein vierprogentiger Pfandbrief, ber heute 98 fteht 
und bie ziemlich fihere Ausficht Hat, mindeftens wieder den Barifurs zu erreichen, giebt 
4]; Prozent. Das ift alfo fein Unterjchied, der zu Gunften 42, prozentiger Papiere 
ſprache. Dieſe Erkenntniß iſt wichtig; fie wird das Entſetzen vorlder neuen Zinsfuß- 
aera und ihren möglichen Begleiterfcheinungen mindern. jDie Thatjache, daß mur 
die neuen Käuferichichten, nicht aber auch Die Befiger der älteren Anleihen im günftigften 
Fall auf eine vortheilhafte Rente aus hoch verzinslihen Anlagepapieren rechnen 
dürfen, follte da3 Publifum abhalten, neue Werthe gegen die alten auszutaujchen. 
Die 31, prozentige Reichsanleihe hat jeit Yahresfrift 9, die 3prozentige 7 Prozent 
verloren. Wer die Papiere mit 101,50 oder 39,50 gefauft hat, verliert heute, wenn 
er verfauft, 90 oder 70 Marl am Stüd von nominal 1000 Mark. Kauft er fid) 
dann einen 41% progentigen Hypothetenpfandbrief, jo muß er, wenn er 3'/, progentige 
Reichsanleihe hergiebt, rund 90 Mark, nicht jo viel, wie er verloren hat, zulegen, 
um auf 1000 Mark 10 Mark mehr Zınfen im Jahr zu befommen. In achtzehn 
Jahren erjt würde er aljo das durch den vorzeitigen Berfauf und Austauſch feines 
31/4 progentigen Papieres Verlorene hereingebradht haben. Diejes;Beiipiel lehrt, daß 
unter den heutigen Verbältniffen ein Austauſch ſcheinbar beffer verzinfter gegen jchlech« 
ter verzinsliche Effekten feine Bedenken hat. Verzinfung ift nicht Rentabilität; die Rente 
der im Kurs zurüdgegangenen 3: bi8 4 progentigen Papiere ift natürlich nicht ſchlechter, 
fondern beſſer geworden. Die dreiprozentige Reichsanleihe giebt bei einem Kurs 
von 90 eine Rente von 3'/, und bei 83 eine von 3°/, Prozent; bei der 31, pro» 
zentigen Anleihe giebt der Parikurs eine Rente von 31/, Prozent, der heutige Preis 
von 93 mehr als 3%, Prozent. Dazu fommt, wie jchon gejagt, noch die Kurs— 
chance; denn das durch einen fpäteren Verkauf zu höherem Kurs gewonnene Kapital 
muß dem Erträgniß zugejchlagen werden. Mit offenem Auge fieht man, dab der 
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Heutige Kurs der deutichen Unlagewerthe den Kaufluftigen mindeftens eben jo jehr 
reizen muß mie der verjührerijch glänzende Rekordzinsfuß von 41, Prozent. 
Die Stadtgemeinden haben feinen Grund, fi zur Wahl des Ausnahmes 
typus verleiten zu lafjen. Elberfeld, hieß es, habe für alle Fälle fich die Mögliche 
feit gefichert, neuen Kapitalbedarf durch Ausgabe einer 4'/,prozenrigen Anleihe zu 
deden. Nur für alle Fälle, fagte man, um das Staunen zu beichwichtigen; mur 
um fürs Aergſte gerüftet zu fein. Wenn wir wirklich 4'/,prozentige Stadtanleihen 
betämen, wären die Kommunen jelbft daran jchuld. Sie haben in diefem Jahr 
den Geldmarkt allzu fehr in Anfpruch genommen. Entweder hat manche Stabt« 
gemeinde früher nicht richtig disponirt und Nothwendiges zu lange zurüdgeftellt ober 
fie orgt jegt für Bedürfniffe, deren Befriedigung bis in eine Zeit befjerer Geldmarkt» 
verbältniffe Hinausgejchoben werden könnte. Kaum eın Tag vergeht ohne die Un« 
Zündung einer neuen Stadianleihe. Kein Wunder, daß die Banken bei ihren Sub» 
mijfiongeboten immer fühner werden und ſich ſchon nicht mehr ſcheuen, für ein 4pro» 
zentiges Baier eınen Uebernahmepreis von 97 zu bieten. Das ift in ber legten Zeit 
mehrmals vorgefommen. Im Februar 1906 erhielt Berlin für eine 31/,prozentige Ans» 
leihe noch 99, Prozent; heute bieten Finanzkonſortien für ein 4 prozentiges Papier 
2), Prozent weniger. Die Banken denken fih: „Außergewöhnliche Zeiten recht- 
fertigen außergewöhnliche Preije*. Und die Stadtgemeinden laffen ſich nicht ab» 
halten, immer neue Offerten einzufordern. Während des ganzen Jahres 1906 find für 
250 Millionen Markt Kommunalanleihen auf den Markt gebracht worden; im erften 
Halbjahr 1907 finds bereit 300 Millionen, und wenn Alles noch in diejem Jahr 
realifirt wird, was ſchon genehmigt ift, jo wird das Jahr mit einem Gefammt« 
ergebniß von mehr als einer halben Miliarde an neuen Stadtanleihen abſchließen. 
Der Nominalbetrag der im erften Halbjahr 1907 emittirten Znduftriepapiere ging 
nicht über 146 Millionen hinaus;"wir befamen aber für 150 Millionen neue Hypo» 
thefenpfandbriefe. Mit folhen Anſprüchen fommen die Städte in einer Beit, wo 
ver Durchſchnittsdiskont der Reichsbank nicht weit von 6, der Brivatwechjelzinsfuß 
auf 5 Prozent angelangt war. Da den ftädtiichen Sparkaflen durch die niedrige 
Berzinfung der Einlagen (die berliner Sparkaffe zahlt auch heute noch nicht mehr 
als 3 Prozent) neuerdings viel Geld entzogen wird, verlieren die Kommunalfinanzen 
auf der einen Seite, wa$ fie auf der anderen Seite aus dem Erlös ihrer Anleihen 
gewinnen. Durch dentichlechten Preis, den fie daflir von den Uebernahmelonfortien 
erhalten, und durch die hohe Verzinfung wird allerdings die Dedung des Einnahme» 
ausjalles bei den Sparfaffen vereitelt Db die Erhöhung des Sparfafjenzinsfußes 
zu empfehlen wäre, ift zweifeihaft. Die ftädtifchen Sparfafjen jollen und wollen 
nit den Banken nicht fonfurriren; und da fie an ihrem Beſitz deuticher Anleihen jet 
große Kursverlufte erleiden, werden fie faum Luft Haben, ihre Zinsfußpolitif zu ändern. 
Viele kleine Sparer, die jonjt nur voll jcheuer Ehrfurdt an den Bankpaläften 
vorübergingen, wollen ihr der Sparkaſſe gefündigtes Kapital für Die fommenden Jahre 
der Depoiitenfafje einer Bank anvertrauen. Durd) diefen Zuzug aus den Kreiſenldes 
tleinen Publikums wächſt natürlich die Verantwortung der Banken. Sie müffen ſich 
unter allen Umjtänden möglichft liquid halten und dürfen die Kreditgewährung nicht 
fo weit treiben, daß fie felbft in eine Geldffemme gerathen könnten. Die berliner 
Großbanken hatten, nach der legten Bilanz, zufammen mehr als 1200 Millionen Mart 
Depojitengelder; ungefähr 170 Millionen mehr als im vorigen Jahr. Im nächjten 
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Jahr wird das Plus vermuthlich größer fein: das aus den Sparfafjen’geholte Geld- 
fommt hinzu und der Zufammenbruch Heiner Häufer fihert den Banken neue Kunden. 
Wachſen die Depofitengelder, jo wächſt aber auch die Sorge um ihre Verzinfung. Heute 
zahlen die größten Banken für täglich fündbares Geld 31% Prozent. Die wollen ver- 
dient jein. Das Diskontiren von Wechſeln bringt jet „nur“ noch 4'/, Prozent, würde 
alſo allein Mndpp Zinjen und Verwaltungſpeſen deden. Das Lombardgeſchäft dagegen- 
wirst 64, Prozent ab; damit läßt jich eher behaglich ausfommen. Oft hört man, es 
jei ungerecht, daß die Banken von Kunden, mit denen fie in Kontoforrentverfehr jte- 
ben, 3 Prozent mehr Ziufen verlangen, als fie ihnen feldft geben. Iſt der Vorwurf 
berechtigt ? Nicht ganz. Wenn der Kunde Geld von der Bank braucht, ift er gewöhn- 
li) in einer anderen Situation als die Bant, die jein Geld als Einlage nimmt; und 
eine Aftiengefellichaft wird fich freiwillig niemals mit dem kleinſten Nutzen begnügen. 
Daß ber Lombardzinsfuß der Reichsbank fürs Erfte feitgehalten wird, läßt ſich alſo 
rechtfertigen; aud) bleibt den lombardirenden Banken ja ſtets das Riſiko, die ver— 
pfänbdeten Werthpapiere behalten zu müſſen. Oft kaufen Leute, die ein Bankkonto 
auf Grund einer baren Einlage haben, Effekten, deren Anfhaffungwerth weit über 
den eingezahlten Betrag hinausgeht. Die Bank muß aljo auf einen Theil der Werth« 
papiere Vorſchuß leisten. Gehen nun die Kurje zurüd, jo wird der Kunde erjucht, 
die beliehenen Effekten abzunehmen; kann ers nicht, jo muß die Bank die Papiere, 
die nur mit erheblihem Verluft zu verkaufen wären, behalten. Das könnte gefähr- 
lid) werden, wenn es in allzu großem Umfang geihähe. Doc; die Leiter unjerer 
Banken jind zu dvorlichtige Leute, als daß fie diefe Vorſchußgeſchäfte zu weit aus— 
„dehnen könnten. Jetzt hüten fie ſich beſonders vor über den Herbft hinaus reichen 
ben Abmachungen; denn zu diefem Termin wollen fie möglichſt liquid fein. Um diejes 
Biel zu erreichen, werben fie jelbft zur Verpfändung von Werthpapieren gezwungen 
fein und jo einen Theil ihrer eignen Zinfengewinne wieder einbüßen. Der jtarfe 
Kursrüdgang der deutfchen Anleihen und der Verzicht auf große Emiffionen: nod) 
zwei Umftände, die für den Gefammtertraf des Bankgeſchäftes von Bedeutung find. 

Ob der Zinsfuß, wie man hofft, im Herbft niedriger wird, ift noch ungewiß. 
„Hat der Bauer Geld, hats die ganze Welt“; die Seftaltung der Geldverhältnifie hängt 
aljo auch vom Ausfall der Ernte ab. Die Landwirthichaft ift nicht nur als zahlunge 
fähige Käuferin der Induftrie gerade jest fehr willlommen, ſondern jpielt auch auf 
den Effeftenmärkten eine Rolle. Bejonders für den Abjatz der Hypothefenpfandbriefe 
ift die ländliche Kundfchaft jehr wichtig. Wird die Ernte jo gut, wie man vielfach 
annimmt, dann ijt, vom Hypothekenmarkt aus, auch eine Wirkung auf die Zinsver» 
hältnifje zu erwarten. Aus Amerifa fommen noch immer nicht die erfehnten Heils« 
botichaften. In der vorigen Woche jah es, nad) dem Ironmonger, auf dem Eiſen— 
marft recht übel aus. Und Aller Augen warten bei ung ja nun einmal auf den Segen 
von drüben. Kommter? In den Vereinigten Staaten ift der Geldbedarf der Eijen- 
bahnen nicht kleiner geworden; aber der Erfolg der Emiffionen ihrer Papiere läßt 
nad, wie das Fiasko der Union Pacific gezeigt hat. Noch ift Amerika Goldgeber; 
doch tauchen die üblichen Finanztratten von drüben nach und nad) jchon wieder auf 
und bald wird man abermals von der „Gefahr des Golderportes nad Amerika” 
reden. Eine Herabjetung bes Reichsbankdiskonts, auf die einftweilen faum zu 
hoffen iſt, fönnte nach Alledem nur die Bedeutung eines Meteoriten haben. Ladon. 
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Zwei Raifer. 


Auf Ded. 


a8 eben ift derSinn des pauliniſchen Wortes aus der anderen Epi- 
.. ftel an die Theffalonicher: ‚Ihr aber, lieben Brüder, werdet nicht 
verdroffen, Gutes zu thun!‘ Der da hält die fieben Sterne in feiner Rechten 
und wandelt mitten unter den fieben goldenen Leuchtern, hat vor den faljchen 
Apofteln gewarnt und Denen das Heil verheihen, die geduldig um ſeines Na⸗ 
mens willen arbeiten und nicht müde werden. Der Herr des Friedens giebt ihnen 
Frieden auf allen Wegen und auf allerlei Weiſe. Und damit kehren wir zu dem 
Ausgangspunkt unſerer Sonntagsbetrachtung zurück; zu Pauli Ecmahnung 
an die Galater: ‚Laſſet und Gutes thun und nicht müde werden! Denn einft 
werden wir auchernten ohne Aufhören.‘ Nicht müdeund nichtverdroffen. Rühıt 
Euch! Die Gnade unſeres Herrn Seju Chriſti jei mit Euch Allen! Amen.“ 
Sehr ſchön und feierlich. Gerade in diejer Kürze. Kein Brimborium, 
das zu den alten Sachen doch nur paßt wie eine blanke Trefje aufden Waffen— 
tod, der dreimal Pulver gerochen hat. Fromm und fchneidig. Hausmannsfoit 
für den Soldatenmagen. Solche Sonntage mahl jervirt denLeuten kein Pope.“ 
„Keiner. Ein Biechen befam ichs bei den Galatern mit der Angit. Ein 
Vers weiter: und wir hielten an der Stelle, wo befohlen wird, Gutes zuthun 
an Zedermann, allermeijt aber an des Glaubens Genofjen. Griechiſch-Ortho— 
dore find doch nicht unjere Genofjen in Chrifto. Wäre peinlichgeworden.“ 
„Stimmt. So halb und halb find fies übrigens. Unter Kameraden 
macht dad Schiöma nicht jo viel aus. Ekliger wärs geworden, wenn wir da, 
wo die vier Sendjchreiben der Dffenbarımg Johannis erwähnt wurden ( Das 


mit den Sternen und Leuchtern meine ich), bid an die Kehren der Nikolaiten 
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gerathen wären, die derTheologe habt. Geht auf die pergamenifchen Heiden⸗ 
riften, jo ſich nicht enthielten vom Gößenopfer und vom Blut und vom Er: 
ſtickten und von Hurerei. Gegen die Kleiderordnung. ‚Bon melden, jo Ihr Euch 
enthaltet, thut Ihr Recht.‘ Der Name hätte wie bombe glacee geſchmeckt. 
Aber bei ©. M. braucht man vor ſolchen Geſchichten nicht Angft zu haben.“ 

„Berfteht fi) am Rand. Nur: die ganze Richtung paßt mir nicht. Der 
Gedanke, Alles, was wir an Kähnen‘hier aufbringen fonnten, den Leuten zu 
zeigen, dieihreSchiffchen verloren haben. Impression plutöt penible. Kommt 
mir vor, wie wenn Einer den Gaft, dem der einzige Zunge geftorben ift, vom 
jeinen jech8 ftrammen Bengeln empfangen ließ. Nicht ficher, ob der Andere 
für die gut gemeinte Aufmerfjamfeit den richtigen Sinn hätte.“ 

„rt angebrachtermaßen erwogen worden. Aber wie lag denn der Sta» 
ſus? Die ruſſiſche Majeftät ließ auf Anhieb merken, daß ihr eine Entrevue 
angenehm fein würde. Vielleicht, weil gerade jet über dad Techtelmechtel mit 
England jo viel geredet wird. Dder um die Franzoſen an der empfindlichen 
Stelle zu fiteln. Jacke wie Hofe. Wieder Finijcher Meerbujen? Nicht zu 
machen. Mußte Gegenbejuch jein. Dann war der Weg ziemlich weit; zu weit 
für eine furze Mitternadjtvifite a Ja Bjoerfoe. Deshalb ſchlug S. M. drei» 
tägigen Aufenthalt vor. Drei Tage wollen aber auögefüllt fein. Nur reden? 
Dann heißts wieder, wir hätten Rathſchläge zur Behandlung der Bomben- 
ſchmeißer und der p. t. Duma gegeben. An Land fünnen die hohen Herren 
fi, aus befannten Gründen, nicht frei bewegen. Blieb Flotte mit Torpedo» 
polizei. Reine Luft garantirt. Hübjche Bilder, Segelpartien und das geehrte 
Publikum in beruhigendem Abftand. Daß wir und nicht aufpluftern und fie 
nicht beihämenwollen, wiffendieDeftlichen. Au controleur: unsfanne nur 
lieb fein, wenn auch fie bald wieder fräftig losbauen. Erſtens der lieben Bettern 
wegen. Zweitens, weil man dann und wann einen Braten haben kann. Mit 
dem bei Schichau gebauten ‚Nowif‘ waren fie jehr zufrieden. Für Kähne, 
Banzerplatten, Geſchũtz und Munition wäre ung ein anjehnlicher Boften ges 
wiß. Bor allen Dingen aber mußten wir für die Unterhaltung des Gaftes 
jorgen. Sft erreicht. Manöver und Illumination: aus Morgen und Abend 
wird der dritte Tag. So zutraulich war der Selbftherricher in partibus in- 
fidelium beiuns noch nie. Unddaßer ſich, zum erften Mal ſeit bald vier Jahren, 
wieder amufirt, draußen, unter der deutichen Flagge, macht fich nicht übel. 
Nur nicht immer glauben, daß wir an Gehirnſchwund leiden. Alles überlegt. 
Menn die gute Laune anhält und feine gaffe dazwiſchen fommt, jagt er zu 
Haus: ‚Zucht iftdadrüben und und haben fie gern‘. Mehr wird nicht verlangt.* 
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„Einverftanden, Ercellenz. Undlumpig beicheiden wollen wir auch nicht 
fein. Je klarer der Augenjchein unfere Stärke beweift, um jo beffer. Die Nie: 
Derlagen haben den Hang zur Ueberhebung nicht. ganz befeitigt. Am Liebften 
betrachtet man und noch immer als einen adhtbaren Bafallenftaat, der nicht 
zu vielllnabhängigfeit marfiren darf. Nachklänge ausalter Zeit. Bor hundert 
Sahren war, etwas weiter nördlich, Alerander unjerallergnädigfterBroteftor. 
Hochſommer 1807, ald Königin Luije in Tilfit war und Napoleon an jeine 
Barrad-Phine jchrieb, die Königin fofettire mit ihm, von dem ihre Künite 
‚aber abglitten wie Waſſer von Wachstuch, und die famofe Kaiferin brauche 
aljo nicht eiferfüchtig zu fein. Bodenlos frei. Anno York fonnte Diebitſch 
den bon prince fpielen.DererfteNtifolausfühlte ſich als Landespapa Preußens 
und war bereit, gegen deutjches Einigungftreben mit den Männern der fran- 
zöſiſchen Februarrevolution ein Bündnif zu jchließen. Sechzig Sahre knapp: 
ein Pappenſtiel. Auch unjerem alten Herrn jaß, bei feiner Bflichttreue, dieſe 
Devotionim Blut Er hattedie Düppeler Schanzen und Königgraetz ſchon hin- 
ter fich, ald er,mit Thränen in den Augen‘ fürden Georgij Erfterdanfte. Diefe 
Ehrehabeernicht zuerwartengemwagt. Noch in dem Briefan Albrecht ganzaußer 
fich über dad, ungeheure Glüd‘.SeineSeligkeit laſſe fich inWortengarnichtaus- 
drüden. DerBruder müfje jeinen Pour LeMeriteau den Zaren ſchicken. Das 
verwächft nicht jo jchnell. Darum iſts nüglich, wenn die Leute von Zeit zu Zeit 
ſehen, was aus und geworden ift und was wir zu bieten haben.“ 

„Beſonders jetzt, wo fie glauben, wir ſteckten bis an die Naſenſpitze im 
Wurſtkeſſel. Wenn nur die Zeitungonfeld nicht wieder die Kifte vernageln! 
Nach Bjoerkoe jchrieben fie, der Zar habe den Beſuch erbeten, weil er Rath 
brauche. Seitdem wurde S. M. für ale Schwanfungen der inneren Politik 
Rußlands verantwortlich gemachtund in den Weltprovinzen fragten die Krä— 
mer, die ein paar Rubel hinter fid gebracht hatten, wenns allzu bunt wurde: 
‚Bann fommt Wilhelm mit jeinen Örenadieren?‘ Sehr ſchädlich, weil man 
den jchredhaften Herrn mit jo verlegender Vorftellung von und abdrängen 
konnte. Offiziös war die Sache diedmal leidlich vorbereitet. Kein Ablommen 
in Sicht; nur freundjchaftliches Beilammenjein; nicht die allergeringite Nei- 
‚gung, die ruſſiſchen Alliancen zu lodern. Ein Biechen dic unterftrichen; als 
folle man hinter der Bolterabendableugnung dod Etwas wie Hodhzeitwittern. 
"Aber im Ganzen ziemlich befriedigend. Wenigſtens auf der Haupffront; die 
Nebenmanöver find hoffentlich nicht aufgefallen (Prebbureau ift ja längft 
feine Gefechtöeinheit mehr). Aber die Vorhut ſchwärmt ſchon wieder zu weit 
aus. ‚DerZarjceint förmlich aufzuleben. Seine Bewegungen find angeregt. 
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ein Gruß ift elaftifch.‘ Als ob er vorher ein geprellter Froſch geweſen wäre. 
Lebt in Peterhof und Zarskoje Selo jehr behaglich und ift an Verfchwörer- 
chojen jo gewöhnt, daß er, wie in der ſchlimmſten Zeit jelbft Witte erzählt hat, 
gar nicht mehr dran denft. Taktlos und blitzdumm. Noch dümmer, ihn jagen 
zu lafjen, mit unjerer $lotte könne manden Erdball bezwingen. Solches Zeug 
wird natürlich fofort Dringend nah London depeſchirt und bringt und nichts 
ein als die Blamage einer Berichtigung und neues Miktrauen im Weften.“ 

„Ra, den King brauchten fie nicht erft zu alarmiren. Der batte wohl 
ſchon Luntegerocdhen. Am jelben Tag, wo wir hier unfere ſchwimmende Herr: 
lichkeit zeigten, hatte er Hundertachtundachtzig Kriegskähnchen im Eolent 
verfjammelt. Avisauspectateur: Zählt malnadj, was Deutichland hat, und 
fragt Euch dann, weſſen Freundſchaft einträglicher wäre. Die Infzenirung 
war diedmalüberhauptnicht von schlechten Eltern. Zuerft: der franzöfiiche Ge— 
neralftaböchef Brunin Beteröburg. An der Grenze feierlich empfangen. Grand 
mit allen Ehicanen. Ein richtig gehender Generallieutenant, jonjt Rußlands 
Militärbevollmädhtigter in London, dem Gaſt zugetheilt. Zehntägiger ‚Ge: 
danfenaustaujch‘ zwiſchen den Generalen Baligin und Brun. Empfang beim 
Kaijerpaar. Lagerbeſuch bei Nikolai Nifolajewitih. Truppenbefihtigung 
und Barademarjch. Zweitens: offiziöje8Telegramm, daß dieenglijch-ruffijche 
Verftändigung fertig ift. Drittens: Flottenſchau nordweftlid) von Wight; 
pierundzwanzig Seemeilen mit Kriegöjchiffen bededt; Schweden als Gäfte. 
(Paßt auf, Sfandinaven!) Mehr war beim beiten Willen nicht zu leiſten.“ 

„Nee. Denn die beiden Konjorten befreundete und verbündeteftepublif 
fonnte nicht demonftriren. Die ſteckt in einer jchwarzen Serie. Böſe Schieß— 
refultate. Auf dem Saint-Louis find von zwölf Gejchofjen elf dicht vor der 
Mündung geplatt; auf Suffren, Carnot etc.pp. nicht befjer. Auf der Cou- 
ronne ift eine Kanone in Stüde gegangen und hat drei Mann getötet. Alle 
paar Wochen wird ein großes oder kleines Schiff defekt und die nicht auf 
Glemenceau Eingejchworenen halten ſchon die ganze Marine für wertlos.“ 

„Wundert mich nicht. Seht Euch ihre Marineminiiter an! Einen da» 
von hatten wir ja, als Muſter ohne Werth, bei und. Lockroy; ein guterMann, 
der feinen Landsleuten nette Gejang&pofjen gejchrieben haben joll und dem, 
zum Danf, dann die Flotte anvertraut wurde. Admiral Gervaid (Der von 
Kronftadt) war ihm ein unbequemer Bafjagier; General De La Rocque, der 
ſich nichts abhandeln ließ, wurde ihm noch läftiger. Und feine Nachfolger? 
Laneſſan, Belletan, Thomfon. Lauter radikale Politifüffe. Auf Sachfenntniß 
wird nicht gefehen; nur auf echte Parteifarbe. Was würden wirerleben, wenn 
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ein rother Demokrat, Ledebour oderwie die Brüder ſonſt heißen, an Tirpitzens 
Stelle käme? Gute Gefinnung lehrt noch nicht ſchießen. Auch nicht dad Ma— 
terial mit der gehörigen VBorficht abnehmen. Die Mannſchaft kann fich jehen 
laſſen. (Trogdem natürlich Anardiften und Antimilitariften drunter find; 
daß große Kähne im Hafen plößlich in die Luft gehen, Fann nicht immer nur 
Folge unglüdlicher Zufälle fein.) Aber mit dem Material haperts. laufen, 
daß fie den Zeuten alte Munition gegeben haben ; nach unjeren Begriffen un= 
denkbar, Sie find jchlecht bedient. Auch die Landarmee. Feldgeihüt und Be- 
lagerungartillerie zu jchwer. Snfanteriewaffe rüdjtändig. Artillerie arbeitet, 
wie gejagt, mit zu ſchweren Gewichten und ift deshalb nicht rajch zubewegen 
‚und in euerbereitichaft zu bringen. Ueber Munition ließe fich auch Allerlei 
jagen. Nur natürlich, daß die Generale und Admirale faum noch zu halten 
find. Hagron, Michal, Mebinger, Mallarme; jetzt Pephau, der breiter See- 
präfeft.Rennet, reitet, flüchtet. Draußen merft mans. Patriotismus und Elan 
fönnen viel erjegen, aber nicht Alles; und fehlen ſchließlich auch anderswo 
nicht. Mit Civiliften und Parlamentsgeneralen an der Sprite. . ." 

„Fleckts nicht. Bei und wurden jchon diverje Mäuler zerrifjen, ald der 
Prinz Köfters Erbe wurde. Paffe vorzüglich zum Gejchwaderererzirmeifter, 
nicht aberganz oben hinauf ; jchwerer Schlag, wenn untereinem Hohenzollern 
auf der Flotte Etwas pajfire. Sehe draußen doch nicht jo friedlich aus, daß 
manunjereganze Seemacht dem hohen Herrn anvertrauen könne. So gefähr- 
liche Inftrumente jeien nicht für Prinzen. Aehnlich demofratijch Angefärbtes. 
Als 0b S. M. fich feine Leute nicht anfähe! Was wir an Bord haben, ift tip 
top. Das hat noch Keiner beitritten. Beſſer ald die Rieſenmaſchinen des King. 
Wollen abwarten, ob in dem Dreadnoughttyp nicht zunächft ſchon die Heizer 
vor die Hunde gehen. Aufunferen Kahn mit den jechzehn Achtundzwanzigern 
halte ich jede Wette. ‚Erdball bezwingen‘: Blech. Aber fürd Auge und fürs 
Herz kriegen die Rufjen hier |chon einen Happen; und gegen den allie...“ 

„Der Herr ded Sriedend gebe ihnen Frieden auf allen Wegen und auf 
allerlei Weiſe! Nur Feine Bolitik, meine Herren Kameraden; nichts, was auch 
nur nad dem Pfropfen von diejer unbefömmlichen Flaſche ſchmeckt.“ 

„Höchft geicheite Warnung. Iſt Tſchirſchky eigentlich hier?“ 

„Kein Bein. Regirt in Berlin. Hat von Swinemünde wohl die Naje 
poll. Bon hier fam, im Auguft 1902, ja die Depejche an den Prinzregenten 
von Bayern. Tſchirſchky warfeijebegleiter für hohe Politik; und der Kanz- 
ker (der die Beſcherung in Bayreuth erfuhr) jol ihm damals die falte Schulter 
gezeigt haben. Die Erinnerung an ein mißglücktes Debut liebt Keiner. Uebri— 
gend wozu? Familiäre Sache; und der Obermime ift ja jelbft zur Stelle.“ 
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„Wenn manden Wolf nennt, fommt er gerennt. Bitte um etwas plötz⸗ 
liches Spalier. Dder Paarung. Morgen, Durchlaucht!“ 

(Reckt fich, ftreckt fich derbonner Hufar... Im Eouplet ward freilich der 
potödamer. Hat Einer der Herren noch die Wegner im rothen Atilla gejehen? 
Keiner. Man kommt fich nachgerade ſchon wie eine beſſere Mumie vor.“ 


Safuödfa. 


„Diefer proteftantiiche Gottesdienft ift merfwürdig. Nüchtern wie ein 
deutſcher Inſpeklor. Eigentlich nichts für Oblomow. Trogdem gepadt. Das 
erite Mal! Und dann: einen Kaijer ald Bopen fieht man nicht alle Tage.“ 

„Der macht Alles. Denfmale und Querſchotten. Lieder und Dampf: 
maſchinen. Das neue Mütenmodellund den Grundriß füreine Kirche. ‚Amme 
weggeſchickt, jtille jelbft.‘ Alter Wit. Natürlich auch Prediger.“ 

„Mirimponirts, Hühnchen. Ald Einem von draußen, der auf der Schat: 

tenjeite folder Dualitäten nicht, wie bei Nefraffow die Witwe unter dem Eis— 
ſzepter ded Königs Moroz, zu erfrieren braudt. Raſche Auffaffung, Energie 
und der Wunſch, in die Dinge hineinzuguden:: wad willman mehr? Intereſſe 
ift Talent, Kinder. Unjer Beter Alerejewitich hats auch nicht anders gemadht. 
Unfer Unglück; aber ein. Herr, dem die Monomachenmütze nicht über die Ohren 
fiel. Und dabei Doktor von Drford, parbleu! Der, Katharina und Aleran- 
der Alexandrowitſch: das Beite, was unjer armed Land an der Spibe hatte; 
das Stärkſte wenigftend. Ueber die Vieljeitigfeit und Beſchäftigungſucht der 
Anhalterin haben die Sranzojen auch Witze gerifjen. Ein Kerl war fie doch. 
Inzwiſchen hat die Welt fich geändert? Pas tant que ca. Einen, der immer 
zu jehen ift, fich um Alles fümmert, zu reden giebt und zeigt, dat er nit auf 
den Kopf gefallen ift, haben die Leute noch immer gern. Woran liegts denn 
bei und? (Nichts Ausländifches jet und nichts Süßliches: reinen Wodka; 
danke.) Die Bureaufratie ift unter Aleranders Knute eherbefjergeworden. Da 
bat aud) Sergej Iuliewitjch (nur nicht gleich |puden!) ganz gut gewirkt. An 
das Bischen Diebftahl ift Seder jo gewöhnt, dat erd wie eine Staatänoth: 
wendigfeit Hinnimmt. Anderöwo jadt der Tſhinownik aud) ein, was er frie= 
gen kann. Unfere halten Einem die hohle Hand unter die Naſe. Orient! Der 
Padiſchah und jeine Verwandten geniren fi) ja auch nicht. Das ginge. Aber 
der Selbftherricher fehlt. Das geht nicht. Stellt Euch vor, daß ein paar Pro= 
fefforen oder Advokaten von Alerander Alerandrowitich eine Berfafjung ge— 
fordert hätten. Das Geficht! Sm Zoologifhen Garten hätte er dieNarren für 
Geld jehen laffen. An Den wagte ſich aber Keiner. Der hatte dad Map. 
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„Die echt ruffifchen Männer haben das Wort. Hört Micha, den Pro» 
pheten! Aberfucht Euch bequeme Sitze. Denn bis der Flügelmann der Schwar: 
zen Hundertjchaft bei jeinem Pobedonoſzew ift, vergeht ein Weilchen.“ 

„Richtig errathen. Dem möchte ich wirklich ein Zoblied fingen. Der 
wußte, was Rußland braucht und verträgt. Daß fich da nichts abhandeln läßt, 
wenn die Rechnung nicht in die Brüche gehen ſoll. Der war ehrlich und ftarf 
und dachte nie daran, populärzumerden. Setzte ſich furchtlos für das Nöthige 
ein und verachtete dad Erportruffenthum. Wenn Jeder, der auf ihn Etwas 
hält, zur Schwarzen Sotnie gehört: meinetwegen. Der Name kommt vonden 
Bauern. Die waren in den Berfammlungen der dunkle Haufe. Wer mich zu 
ihnen zählt, macht mid) ftolz. Sie geben und Brot, beftellen unjere Erde, 
jäen unfere Kraft. Auf fie hoffe ich. Ale echten ARuffen habens gethan. Ka⸗ 
ramfin, Akſakow, Doftojewftij; jogar der Heiland von Jasnaja Polnaja. 
Altes Eiſen? Kadeten und Sozialiften erzählens. Für Die giebtd nur den 
großen Gorlij. Allgemeines Stimmrecht! Nieder mit der Autofratie! Toute 
la Iyre. Rußland muß ſich entwideln wie andere Länder. Siehts denn eben 
jo aus? Schlimmer, jagen fie, kann es nicht werden. Abwarten. Zerfall des 
Reiches in ſlaviſche Nepublifen: lieber die jchlechtefte Gentralverwaltung.“ 

„Lords und Gentlemen, jollen hier in der Meſſe jo ſchwierige Sachen 
gemacht werden? Haltet Euch an Rheinlachs und pommerſche Raudhfang- 
waare. Das ift ledere Realität. Alles Grübeln und Schelten hilft nicht vor⸗ 
wärtd. UnjereZroifa läuft und wir wifjen weder, ob dernächite Relaispoften 
bereit jein, noch, wo fie halten wird. Daß Michael Andrejewitich noch hoffen 
fann, ift ein Glüd für ihn. Bor Port Arthurhaben wirdverlernt. Ehe die ruffi⸗ 
ſche Staatsmaſchine in Gang fommt, freffen und Alle die Würmer; und und 
das nächſte Geſchlecht. Wir find ja nicht auf den Reichdausgud fommandirt. 
Marakchino! Das Süßeſte, was Ihr habt! Die drei Fleinen Kreolinnen .. .* 

„Bindeft Du noch irgendwo auf den Injeln. Bisdahinjollen fieruhen. 
Hier find alte Herren, für die Venus ein verblichener Stern ift. Und unfer 
Freund Micha hat und am Ende noch allerlei Wichtiges zu erzählen.“ 

„Danke. Zwei Predigten wären für einen Vormittag zu viel. Wer die 
Augen aufthut,muß ja jehen, was fürund hierzulernenift. Ordnung, Pflichte 
gefühl, Selbftvertrauen. Die achtundzwanzig Schiffe find nichts Bejonderes. 
Nur, dab Alles am Schnürdhen ift, wie nach uralter Tradition. Wo ed dem 
Vaterland gilt, nimmt Jeder den Dienft ald die perjönlichite Sache. Und in 
feiner Mefje werdetIhr hören, dat nichts zu hoffen jei und man fich deshalb 
an die erreichbaren Sühigfeiten halter müfje. So find nurwir. Weil wir dem 
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fremden Auge die Wunden zeigen und unjer Elend noch viel ärger jchildern, 
als es wirklich ift, glaubt dad Ausland, wir würden niewieder genejen. Aber: 
glaube. Laßt die Ernte gut werden, die Gejchäfte weiter gedeihen und die Re— 
girung den Eijenbahnbaubejchleunigen : dann gelingts den ſtädtiſchen Schrei» 
ern nicht mehr, das Land aufzuwiegeln. Wenn es die BaufteinedHerrn fühlt. 
Die hat gefehlt, jeit Alerander ftarb. Wie ftanden wir damals in der Welt! 
Trotz Allem, was drinnen faul war, geſchah draußen nichts Wichtiged ohne 
unfere Zuftimmung. An Batjujhfas Leine war auch Witte ein nütlicherMi- 
nifter. Später rechnete er mit derThatjache, daß beidem jungen Kaijerimmer 
der Letzte Recht behielt, und meinte, wenn er laut jchreie, könne nachher feine 
andere Stimme ind Ohr ded Herrn dringen. Mein Urtheil über ihn ift nicht 
jo hart wie dad von Scharapows, ‚Diktator‘ gefällte. Der verdammt ihn, als 
den Urheber der Revolution, mit Haut und Haar, nennt jeine Sinanzverwals 
tung das Unglück Rußlands, den Friedensſchluß von Portsmouth eine Felonie 
und deutetan, dab der Graf wegen Hochverrathes vor Gericht müßte, wenn ihn 
nicht die geftohlenen Dokumente ſchützten, mitdenen erden Zarenim Ausland 
fompromittiren fann. Das iſt jelbit füreine Eatirezujhwarzgemalt. Sergei 
Zulitihmwollte parlamentarijcher Wiinifter, Premier nad) engliichem Begriff, 
aljo der eigentliche Regent jein und ift für den Popen Gapon jo gut wie für 
das unjelige Manifeft vom fiebenzehnten Dftober verantwortlich. Noch für 
manches Andere. Daß er bewußt das Neid; gejchädigt habe, ijt aber nicht zu 
beweijen. Auch unmwahrjcheinlich: er wollteein ftarfes Rußland regiren, nicht 
ein ſchwaches. Setzt jehen ihn hundert Millionen mit Scharapows Augen, 
fluchen ihm und vergefjen, wie er gearbeitet und was er zu feiner Entlaftung 
anzuführen hat. Alerander hielt ihn feit im Zaum. Nikolai Alerandromitid) 
bewunderte ihn, bis er ihn hafjen lernte. Die eigene Mutter glaubte ja nicht, 
daß der „Herr Oberfi‘ für die Nolle des Autofraten ausreiche, und hatte mit 
Woronzow deshalb den Berfafjungentwurf vorbereitet. Dalangte dieWider: 
ſtandskraft noch. Nicht mehr, als die Fehlichlägegelommenmwaren. Der gute, 
weiche Herr gab nach. Und derMinifter, der feine ſtarke Hand mehr über fid, 
jah und jelbft dad Aeußerfte durchgejett hatte, gönnte dem Kaijer nur noch 
den Schein der Herrichaft. Nicht an Verftand hats gefehlt (die Ausländer, die 
Nikolai Alerandrowitjch für einen Schwachkopf halten, find ganz falſch unter: 
richtet); auch nicht an edler Abficht. Wenn die genügte, wären wir vornan. 
Nur anWillenökraft. In der Bolitif und im Feld an Initiative. Dierujfiiche 
Krankheit. Seine Hohe Ercellenz haben vorhin ja Oblomow genannt. Hier 
könnten wir furirt werden. Der Deutjche, der immer vorwärts ftrebt, nicht 
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eine Stunde feinen Vortheil vergibt, bei jeinem Bier nüchtern bleibt und nie 
das Bedürfniß empfindet, von einer fteilen Klippe in den Abgrund zu ftarren, 
ift und unausſtehlich. Wir fragen, wo die Dichter und Denfer geblieben jeien, 
die Menjchen aus dem himmelblauen Deutjchland unjerer blöden Jugend» 
träume; und weinen vor $reude, wenn wir wieder zu Haus ſind und jehen, wie 
ein trunfener Kaufmann im Slavianjfij für dreihundertRubel Borzellan zer: 
Ichlägt oder wie ein zugewanderter Lieutenant feine letzte Banfnote zerreißt, 
die Hälfte der hübjcheften Zigeunerin ſchickt und jagen läßt, die andere Hälfte 
werde fie unter jeinem Kopffiffen finden. Der Kaufmann hat den Gewinn 
aus Niſhnij verpraßt; der Lieutenant muß big zum nächften Löhnungtag hun« 
gern, beiteln oder ftehlen. Wir aber weinen vor $reude. Denn wirfind wieder 
in Ausland. Wir fühlen wieder den ſüßen Schwindel über dem Abgrund. Ein 
nad) der Vernunft geregelteöleben ſchrecktuns mehr als der Tod. Derift viel: 
leicht ganz dicht vor und: alfo ſchnell einen tiefen Zug aus dem Beer! Der 
Deutjche verfteht und nicht. Er trinkt, weild ihm ſchmeckt. Wir trinfen, um 
uns zu beraujchen. Bon erfüllter Pflicht zum Bier und vom Bier raſch wies 
der zu neuen Pflichten. Der Tatar, der wadelnd fein Gebet fingt, ift unferer 
Seele näher. Hier erfennt man, was Wille und Pflihtbewußtjein vermag.“ 

„Amen. (Keinen Biffen mehr. Zwei Krühpredigten machen jatt; aber 
durftig. Und wenn wir trinfen, weils ung ſchmeckt, find wir ja auf dem Pfad 
zur Tugend.) Erftend aljo gehts ohne Selbftherrichaft nicht. Da nun aber zu» 
gegeben ward, dab der unentbehrliche Selbitherricher nicht immer zu finden 
ift, jehen wir und vor die Aufgabe gejtellt, ohne Ochſenſchwanz Ortailjoup zu 
fochen. Was nurein Schwarzfünftler fann. Zweitens jollen wir in die Zeit zu⸗ 
rüd, wo ein®Bojar die höchſte Auszeichnung darin jab, vom Kaijer zum Deut» 
chen ernannt zu werden. Glüdliche Reife! Daß die echt ruſſiſchen Menjchen 
und ins Deutſche überjegen wollen, war mir neu. Dann dod) lieber ins Fran— 
zöfijche. Befjeres Klima; und man weiß, was Einen erwartet.“ 

„Auch nicht viel Nügliched. Ich kann Beiden nicht zuftimmen. Wir 
müſſen in unferer Haut bleiben; aber die Glieder mehr rühren Wir find mit 
Danton und Robeäpierre aufgewachſen, haben Fahnen herausgehängt, als 
1870 Siege Bazained und MacMahons gemeldet wurden, trauerten, als e8 
anders fam, freuten und närrijch, als wir und endlich offen den Barijern ver- 
brüdern durften, und werden, in unjerer Generation, die Franzoſenſchwärme— 
rei nicht mehr ganz los. Wer dad Bündniß unnatürlid) nennt, hat die Ge- 
ſchichte verſchlafen. Eingebracht hats uns aber nicht jo viel, wie wir erwartet 
hatten. Roſchdeſtwenſkij weiß ein Lied davon zu fingen. Er brauchte nicht ins 
Feuer (oder fonnteerftdie breiteften Löcher ftopfen), wenn die Republik nurbei 
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Dem blieb, was fie jelbft als das Necht neutraler Staaten bis 1904 anerfannt 
hatte. Doch England drüdte in Paris durch, was ed wollte. In unjerem Un- 
glückwaren wirallein. Frankreich juchte ſich neue Freundſchaft. Seitdem denken 
wir etwas Fühler über die Jakobiner. Müffen aber zugeben, daß unſere Ent» 
täufchung erft die Folge der franzöſiſchen war. In Frankreich hoffte man, wir 
würden zur Nüderoberung der verlorenen Provinzen helfen oder, nachher, 
wenigſtens Revanche für Faſchoda ſchaffen. Daraus wurde nichts; troßdem bei 
vollen Gläjern oft die Loſung auögegeben war; zu oft. Als wir zur Kanalein» 
weihung in Kiel waren, ud Admiral&fıydlom die franzöfijchen Kameraden 
der höheren Grade zu fich aufs Flaggſchiff und feierte im Voraus den Tag, 
der die beiden Flotten wieder, zuminder friedlihem Zwed, in der Kieler Bucht 
vereint jehen werde. Ald wir nüchtern geworden waren, gaben wir einander 
das Wort, nicht darüber zu reden. Jet, nad) zwölfSahren, wifjen wir faum 
noch, woher die Erbitterung gegen Deutjchland fam. Wir haben dem Nach— 
bar, der Nachbar hat und gute Dienfte geleiftet. Unjere waren, 18507 und 1870, 
werthuoller. Dat man und 90 den Vertrag fündigte und nach der englijchen 
Seite abſchwenkte, mußte verſtimmen. Aber während des mandſchuriſchen 
Kriegeöhat Deutfchland ſich freundſchaftlich benommen (das amtliche; und die 
Preßſchimpferei ergäbe in beiden Ländern ungefähr die ſelbe Summe). Wenn 
wir nicht immer nur den Zweifrontenfrieg gegen Mitteleuropa vorbereitet 
hätten, wären wir in Afien befjer gerüftet gewejen. Und wenn die Deutjchen 
früher eingejehen hätten, daß ein ftarfes Rußland ihnen den einzigen Rück— 
halt gegen britijche Bevormundung bietet, wäre und mancher Aerger eripart 
worden. Sept fieht die Welt anders aud ald vor drei Jahren. Ob das Spiel 
auf tem gelben Brett endgiltig verloren oder remis ift: wir müfjen die alten 
Freundſchaften pflegen. Rußland und Deutichland haben in den legten Jahren 
die Ichlechteiten Gejchäfte gemacht. Auch daraus entjteht Solidarität. Gerade 
in dieſen Tagen der anglo-ruſſiſchen Berftändigung mußten wir höflich jein. 
Sonit hätte ed ausgejehen, ald wollten auch wir uns gegen das Deutjche Reich 
wenden; wie Alles, was mit König Eduard paftirt. Undankbar ift der ‚Herr 
Dberit‘ nit; was Ihr auch gegen ihn jagen mögt. Er hat die Doggerbanf, 
Shantung und Bortömouth nicht vergefien. Darum find wir hier.“ 

„Wären aber, Mannjchaftund Offiziere, zehnmal lieberin Toulon oder 
Marjeille. Trogdem Kaiſer Wilhelm ſich an Huld gar nicht genug thun kann 
und jeineMarineoffenbarangemiejen hat, ſich und von der liebenswürdigiten 
Seite zu zeigen. Troßdem hier mehr Ordnung iſt, befjer gejchofjen wird und 
Erplofionen nicht zu fürdten find. Bom Strand fommtein kalter Wind. Die> 
jed Volk liebt und nicht. Hat ung, trotz Tilfit und Sedan, nie geliebt.“ 
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„Dennoch find wir gut ausgekommen. Voila. Liebe ift um Mitternacht 
ehr angenehm. Bei Tag ift ein anftändiges Verhältniß zu dem Starfenvor- 
zuziehen. Frankreich ift reizend, läßt aber auch von Weiten leife Anzeichen be» 
ginnender Dedorganijation erfennen. Niemand will dienen. DerMann nicht 
Soldat oder anderem Befehl blind untergeben, die Frau nicht Mutter fein. 
Kann wieder anderö werden, jobald die Mode von 1789 zum dritten Malauf- 
getragen ift. Jeder Tag hat jeine Sorge. Hin möchten Alle. Habt Ihr in dem 
deutſchen Witzblatt das Bild ‚Le kaiser a Paris‘ gejehen? Davon träumt er, 
heißts drüben. Wer weiß? Wenn unjer Bäterchen mitginge... .“ 

„. . fäme er unter die intimften Freunde unſer Bombenkerle. Glauben 
Sie, daß ein Minifter des Inneren fürjeine Sicherheit bürgen fönnte? So heiß 
ift die Liebe. In Paris möchte man und zugottlojen Republifanern, inBerlin 
zu deutſchen Bflichtmenjchen und Dauerarbeitern machen. Dort wird der ele- 
gante Barbar verhätjchelt und jeineStaatöform gehabt; hier iftdie Regirung 
warm und das Volk kalt. Dort jollen wir derRieje Slja mit der Wunderwaffe 
jein, dergegen Bezahlung Schädel jpaltet; hier der Wilde, derungeheure Waa⸗ 
renmengen abnimmt und bezahlt. Wie weit iftö mit und gekommen!“ 

„Schänkt ihm ein! Er hat noch nicht genug. Was verlangt die taſch— 
enter Heldenjeele eigentlih? Mein Athem reicht nicht zur Aufzählung all 
unjerer Bündnifje und Freundichaften. Frankreich, Deutichland, England, 
Defterreich, Zürfei, Italien, Dänemarf, Japan, China, Berfien ... ouf! An 
jedem Finger ein Ring. So gut iſts und noch nie gegangen. Nach Niederlage 
und Revolte. Als das Reich Ruriks ſchon totgejagt war. Jswolſkij jorgt da» 
für, dab alle Töpfchen auf dem Feuer bleiben. Der ift behutjam und fennt 
das afghaniſche Sprichwort, dad warnt, haftig inallenXöchern herumguftöbern, 
weildabei Duetjchungenzu holen find. Jetzt läuft er ängftlich herum und will 
hindern, daß irgendein Wörtchen falle, an dem Franzoſen oder Engländer ſich 
ftoßen fönnten. Betont den caractere essentiellement familier de l’en- 
irevue. Nun noch eine erträgliche Duma: und wir wären aus der Noth.“ 

„DieReichstroifa hält noch nit. Stolypind Wahlgejetz ift überhaftet 
worden. Der Kaijer wollte eö im Reichörath ausarbeiten und die Duma erft 
nach dem Frühjahr 1908 wählen lafjen. Dann wäre ed möglich gewejen, jede 
Beitimmung genau zu prüfen und eine ‚Bolfövertretung‘ herauszujieben, 
mit der fich leben ließ. Der Minifterpräfident fand die Zwijchenzeit für Eu: 
ropa zu lang und behauptete, jein Entwurf biete jede denkbare Garantie.“ 

„Und da gab der Allerhöchite wieder nach. In zwei Jahren dreimal 
Mahlen und dıei unbraudbare Parlamente... Die Minifter haben reine 
Hände und plagen fich redlich. Aber der Wille des Selbitherrichers fehlt.“ 
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ISmmediatvortrag. 

„Ich kann nicht umhin, zu bedauern, daß in dem Trinkjprud Seiner 
Majeftät der Ausbau unſerer Flotte erwähnt worden ift. Alled war jo genau 
abgewogen und auf einenZon geftimmt, den man einen fonventioneller Herz» 
lichkeit nennen könnte. Daß Eure Majeftät die Freundichaft der Häufer und 
Bölfer ‚überliefert‘, Seine Majeftät fie ‚unveränderlich‘ nannten, macht fei- 
nen irgendwie wejentlichen Unterjchied. Die ficher aufrichtigen Wünſche für 
unjeren $lottenbau werden im Weiten immerhin Aufjehen erregen. Wenn 
eine Großmacht einer anderen ſolche Wünſche ausjpricht, hofft fie, eined Tages 
fich ihr zum Kampfe verbünden zu können. Solche Hoffnung und die ihr ent: 
Iprechende Furcht, jelbft für eine ferne Zukunft, auffommen zu laſſen, liegt 
weder in den Intentionen ded erhabenen Herrſchers, dem die Menjchheit da3 
haager Friedenswerk dankt, noch auf der Linie unjerer Interefjen. 

Rußland erlebt, wie man ohnelebertreibung jagen darf, eine weltge- 
Ihichtliche Stunde. Was Eurer Majeftät erlauchten Ahnen nicht gelang, ift 
nungelungen: dierüdhaltloje, loyale Berftändigung mit Großbritanien. Wer 
will heute zu ermefjen wagen, ob Kaijer Alerander der Erfte alle einwirken 
den Umftände und Entwidelungmöglichfeiten nad} ihrer ganzen Tragweite 
würdigte, ald er, vor Hundert Jahren, das Schuß: und Trutzbündniß mitdem 
Kaiſer der Franzoſen ſchloß? Füreinen Srrthum wären jeineBevollmädhtigten, 
die Fürsten Kurafin und Lobanow-NRoftow, verantwortlich, deren Gegenfon- 
trahenten Bonaparte und Talleyrand hießen; und dem höchſtſeligen Selbit- 
berrjcher ließe fich im äußersten al dierüuhmliche Schwachheit nachſagen, daß 
er die Leuchtkraft des Genies ũberſchätzt hat. Smmerhin hat der dritte Theil der 
tilfiterAbmadhungen, derBündnigvertrag vom fiebenten Suli 1507, die Be: 
ziehungen der mächtigften Land» und der ſtärkſten Seemacht in einer Weiſe ver⸗ 
giftet,dieunheilbar ſchien. Rapoleon, der ſich damals auch mit den Titeln des Kö⸗ 
nigs vonItalien und desRheinbundesprotektors ſchmücken durfte hatte die Alli⸗ 
ance ausdrũcklich als offensive et defensive bezeichnet. Offenſiv und defenſiv 
zunächſt gegen England, dann gegen die HohePforte. EureMajeftätwollen fich 
des Arfikels 4 und der folgenden in Gnaden erinnern. Rußland ſoll in London 
ſeine Vermittlung anbieten. Iſt man dort bereit, alles ſeit 1805 Frankreich 
und dejjen Verbündeten Abgenommene zu reftituiren und den Flaggen aller 
Mächte volle Freiheit und Gleichberechtigung auf den Meeren einzuräumen, 
dann befommt der König von England, ald Entſchädigung für das franzö— 
fiiche, Holländische, ſpaniſche Kolonialgebiet, dad er herausgeben muB, Han 
noverzurüd. Kann Rußland, mit feinem ganzen Einfluß, diefe Bereitwilligfeit 
in London nicht erreichen, dann folgt ein Ultimatum, die Abberufung ded Ge— 
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jandten, die Kriegserflärung. Die Höfe von Kopenhagen, Stodholm, Liffa- 
bon werden von Frankreich und Rußland aufgefordert, ihre Häfen den Bri- 
ten zu |perren und den Kriegdzug mitzumachen; weigern fie fich, jo find fie als 
feindliche Mächte zu behandeln. Der jelbe Verſuch ſoll mit allem Nachdruck 
am wienerHof gemacht werden. Eure Majeftät wollen geruhen, wahrzuneh- 
men, daß jchon dergroße Ahnherr fich ‚für die Ruhe derWelt‘ in dieſem Ver» 
trag bejorgt zeigt und die Abficht ausſpricht, d’employer toutes les forces 
de son empire pour procurer à l’humanite les bienfaits de la paix. 
Doch bleibt die Thatjache beftehen, dab England ſich von einer gefährlichen 
Koalition bedroht jah, der erft die Mitwirkung des Selbftherrjchers aller 
Reuſſen den europäilchen Sharafter und die Weihe der Legitimitätgab. Dazu 
fam, dab Budberg den Engliichen Gejandten glauben ließ, Kaiſer Alerander 
jehe geradein Britanien die ihm am Engften verbündete Macht, und daß der 
jungeengliiheOffizierRobert®iljon, der ald postillon d’intriguesetdecor- 
ruptions in Peteröburg lebte, nach London berichtete, Alerander werde Na» 
poleon in der entjcheidenden Stunde im Stich laffen. So wurde Windjor ge- 
täujcht. Am fiebenten November fam dann der Blitzſtrahl: die peteröburger 
Regirung brad alle Brüden ab und erklärte fich jchroff gegen England. Die 
Entläujhung war furchtbar. Der Eindrud lange nicht zu verwijchen. 

Der Ahn, deijen glorreicher Name in des Urenkels erhabener Perſon, 
allen guten Rufjen zur $reude, wiederaufgelebt ift, hat es ein Menjchenalter 
hindurch erfahren. Die franfo-ruffiiche Freundſchaft warlängft in Abneigung 
verwandelt; und das Whig-Miniſterium hatte fich, von dem Srrwahn gelei» 
tet, dadurch an Kraft zu gewinnen, dem aus der Qulirevolution entftandenen 
Frankreich verbündet. (So jchnell, darf ein treuer Diener hierbei wohl be» 
merfen, wechjeln im Drang politiicher Nothwendigfeiten Liebe und Hab.) 
Diejer Entſchluß, jchrieb Brunnow an NifolaisMajeftät, hat das Syſtem euro⸗ 
päiſcher Politik arg geſtört. Die Beziehungen der Staaten werden nicht mehr 
von ihren wahren Intereſſen beſtimmt, ſondern von Sympathien der Deffent- 
lichen Meinung. Europa iſt in zwei Lager getheilt. Der Heiligen Alliance 
ſtehen die revolutionären Mächte gegenüber.‘ Auch wenn auf England noch zu 
rechnen gewejen wäre, hätte KaijerNifolai fich nicht aus der Solidarität der 
fonjervativen Interejjen gelöft. Doch die hohe, jelbitloje Friedensliebe, die 
auch ihn aufzeichnete, lie ihn noch einen Verſuch, jojchwererihm wurde, wa— 
gen. Zwilchen den Völkern des Weſtens, die mit ihrer $reiheit prunften, hatte 
der alte Hab fortgewuchert. Der Franzoſe traute dem Briten, der Brite dem 
Franzoſen nicht; und dieNegirenden waren machtloß gegen diejed eingewur« 
zelte Gefühl. Als Frankreich in Maroffo, der alten Zwietrachtjtätte, wieder 
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einmal Streit befam, mußte es fich mäßigen, weil England Miene machte, 
einzugreifen. Der Bund jchiengelodert. Während der Berhandlungenüberden 
Meerengenvertrag waren Palmerfton und Wellington füreine anglo:ruffijche 
Berftändigung über Aften nicht zu haben geweſen. Vielleicht war jet mehr 
zu erreichen, wenn der Kaiſer ſelbſt fich bemühte. Erging nad; London, huldigte 
der Königin Viktoria und bewährte ſich als den Erften Ritter des Weltfriedeng. 
Sogar zuden eben jo taftlojen wieverleitlihen Sammlungen fürdie polniſchen 
Flüchtlinge fliftete er eine große Summe und zeigtefich auch hier wieder von 
allen fleinlichen Regungen frei. Bor Lord Aberdeen lobte er dad Ziel der Weft- 
mächte. Vergebens. Britanien hatte die tilfiter Drohung nicht vergeſſen. 
Doch was ich nur ſtammelnd in das Gedächtniß meinederhabenen Herrn 
zurückrufen könnte, iſt in unvergänglichen Worten ja in einem Dokument be» 
wahrt, das der Geſchichte angehört: in dem Nechenichoftbericht, den Graf 
Neſſelrode zum fünfundzwanzigjährigen Regirungjubiläum des Kaijerd Ni- 
folai erftattete. ‚Eure Majeftät find der Repräſentant des monarchiſchen Ge— 
danfens, der Hort der Drdnung und der unparteiijche Vertheidiger des euro: 
pãiſchen Gleichgewichteögeworden. Wo ein Thron wanfte, einevon jubverfiven 
Lehren unterhöhlte Gejelichaftdem Zuſammenbruch nah ſchien, warder mäch— 
tige Arm Eurer Majeftät zu |püren. Der verhängnibvolle Bund, der das li» 
berale England dem Zuli-Franfreich vereinte, mußte mit aller Kraft unſchäd— 
lich gemacht werden. Wir hatten mit Britanien ſchwierige und hitzige Händel 
wegen des afghanijchen Neiches. Noch länger dauernde wegen der ftreitigen 
Meerengenfrage. Endlich gelang e8, den Bund der Weftmächte zulodern, der 
allen fonjervativen Gewalten gefährlich und befonderd unjerer Politik feind: 
lich gewejen war. Sous le nom specieux d’entente cordiale hat er dann 
noch eine Weile fortvegetirt; aber die alte Bedeutung nicht wiedergewonnen.‘ 
Doch alleVerſuche, Englands Mißtrauen, EnglandsHaß von uns abzuwenden, 
blieben noch fruchtlos. Stets fanden wir es auf unſerem Weg; überall war 
es der Freund unſerer Feinde. Ich darf die Aufzählung der Daten ſparen; fie 
find Eurer Majeftät befjer ald dem eifrigften Diener befannt. Und feit zwei 
Jahren iſt auch dieentente cordiale wiederhergeitellt; diegmalaufder Grund: 
lage gemeinſamer Antipathie. Nicht ganz jo bedrohlich für uns wie vorfieben 
Zahrzehnten (denn Frankreich ift ſchon durch finanzielle Rückſicht gehindert, 
antiruffiiche Unternehmungen zu fördern) und wiederum doch bedrohlicher 
(denn unjere Waffen waren im Fernen Dften nicht vom Glüd begünftigt und 
dad militäriiche Breftige hat, wenn auch fur für kurze Zeit, darumter gelitten). 
Daß e8 in diejer Zeit gelungen ift, zuerft mit Japan, dann mit England eine 
Regelung der afiatijchen Fragen zu erreichen, wird ein Ruhmestitel meines 
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Herrnbleiben. WieRifolai der Erfte, wird auch jein Urenkel, wenn nach Dezen⸗ 
nien gejegneterHerrichaftjeinArmermattet, dem ErbendasRteich laffen: ‚ftarf, 
ſelbſtändig, Allen ein Schuß, Keinem zur Laft und den Ruffen zur Freude.‘ 

Wir haben nicht geworben, jondern find aufgejucht und artig gebeten 
worden, und nicht länger fern zu halten. Wir haben fein Reichsinterefje ge» 
opfert und und friedlich, aber nicht ſchwach gezeigt. Die Weisheit Eurer Ma— 
jeftät hat nicht gewollt, daß wir über neue Freundſchaft alte vernachläſſigen. 
Die Kaijer Alerander und Nifolai empfanden für Preußens Könige wie für 
Verwandte; noch in ſeiner letzten Stunde hatNifolai der Große diefem Gefühl 
erjhütternden Ausdruck gegeben. Auch wäre cdunflug, Stügen wegzubredhen, 
diemanbald wieder brauchen kann. Richt immer hat dad Deutjche Reich, das 
ohne unfere Hilfe nach Jena und vor Sedan nichtentftandenwäre, fich dankbar 
erwiejen. Um jeinenalten GegnerGortſchakow nicht triumphiren zu laſſen, ver 
ſchloß Fürft Bismarckunſerem gerechten Anjpruch fein Ohr. Die Rachſucht klei— 
ner Menjchen reicht nicht bis an die Seele meine? hohen Gebieterd. Deutjch« 
land und Oeſterreich find die uns nächſten und die fonjervativften Mächte Eu- 
ropad. Frankreich, dad voranarchiſchen Zuftänden nicht ficher iſt, hat ung nicht 
gefragt, ehe eö fich den Mächten verbündete, die damals unjere Feinde waren. 
Noch leben wir unterdervon Brunnow 1838 jogreifbarinihren verabſcheuens⸗ 
werthen Zügen gejchilderten Herrichaft Deffentlicher Meinungen. Englands 
Parlament braucht janicht ftetö dem Winf des Königs zu gehorchen. Die ftarfen 
Monarchien bleiben unjere natürlichen Alliirten. Deshalb waren dieje Tage 
nölhig; und ihr ungetrübter Berlauf kann dem Anjehen derruffiichen Reichs— 
macht nur nüßlich jein. Jede überfchießende Gefüuhleäußerung müßte aber In: 
beil ftiften. Im Sinn Eurer Majeftät war ich mit äußerfter Vorſicht ...“ 


Bilanz. 

„Rußland hat dem Preukenftaat geholfen, ald ihm das Meſſer des 
Korjen an der Kehle ſaß. Rußland hat Preußen nicht gehindert, auf die deut— 
Ihe Frage die einzig mögliche Antwort zu geben. Als Alldeutſchland wieder 
nad) Frankreich hinein mußte, gab Kaiſer Alerander preubijchen Feldherren 
hohe Orden und ernannte den Kronprinzen und den Prinzen Friedrich Karl 
zu Marjchällen jeiner Armee. Nach den erſten Schlachten erboter fich zu freund: 
ichaftlicher Vermittlung. Auch andere Stunden kamen; denn Fürſt Gortſcha— 
Tom, der rujliiche Kanzler, Hätte den Sieg der Franzoſen lieber gefehen. Selbft 
er aber mußte, jeit wir auf der Bontusfonferenz den Ruſſen gute Dienfte ge— 
leiftet hatten, zugeben: ‚Segen preußiſche Animofität hätten wir das Recht, 
im Schwarzen Meer die Stärfe unjererZlotte ohne Einſpruchsmöglichkeit zu 
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beftimmen, nicht zu erfireiten vermodht.‘ In Verſailles trieb Odo Ruffell zu 
unfreundlicher Behandlung Rußlands; auch der Kronprinz war, unter bri⸗ 
tiihem Einfluß, ſolchem Wunſch zugänglich. König und Bundeöfanzler ver- 
eitelten die englifche Abjicht, ‚Rußland eine Ohrfeige zu geben.‘ Als der alte 
Herr die Friedendpräliminarien unterzeichnet hatte, ſchickte er aus, dem Glo— 
rienpalaft Ludwigs ded Vierzehnten an den Zaren Alerander den Zweiten eine 
Depejche, inder es hieß, Preußen werdeniz vergeſſen, dab dem Kaijervon Ruf: 
land die Begrenzung des Krieges zu danken jei. ‚Bott jegne Did) dafür. Dein 
ftetö danfbarer Freund Wilhelm.‘ Am jelben Februartag fam die Antwort: 
‚Sch bin glüdlich, im Stande geweſen zu jein, als ergebener Freund meine 
Sympathie zu beweijen. Möge die$reundjchaft, die uns verbindet, das Glück 
und den Ruhm unjerer Länder fihern.‘ Solche Erinnerungen verpflichten. 
Das ruffiiche Kaiſerhaus hat ung in dunklen Stunden dieTreuegehalten. Ob 
die rujfiiche Demokratie für und zu haben wäre, ift mindeſtens zweifelhaft. 
Die Ruffen werdenihr Hausbeftellen, wie es ihnen nützlich ſcheint. Wir freuen 
ung, wenn das gute Berhältnißderbeiden Kaijerhöfevor Aller Augen beitätigt 
wird, und fönnen, ald Deutjche, nur wünjchen, daß der Zar Herrin feinem Land 
bleibt. Rußland iftein Käufer, fürden wir ſchwer Erſatz fänden ;unfere nächſte 
und befte Kolonie. Iſt da Ruhe und Drdnung, jo fönnen wir zufrieden jein. 
Doftrinäre find nicht befugt, Lebensintereſſen ihres Volkes zu ſchädigen. 
Einen neuen Bertrag haben wir nicht erftrebt; nicht einmal gewünſcht. 
Die europäiſchen Mächte gruppiren fich je nach dem Bedürfniß der Stunde. 
Fett denfen ſie mehran den Stillen Ozean (Japan-Amerifa) undandenBal: 
fan (Stalien:Defterreich) ald an centralere Konflikte. Rußland ift Herr jeiner 
Geſchicke. Wir find nicht jo thöricht, es von Frankreich abjprengen zu wollen, 
und wünfchen ihm Glüd zu jedem Vertrag, den der in England noch herr: 
chende Liberalismus gladftonijch-cobdenijcher Färbung ihm gewährt; bevor 
diejer Vertrag nicht die Meerenge der Parlamentöphrajeologie pajfirt hat, ift 
er nicht als Ereigniß zu betrachten. Uns fönnteerin feinem Fall ſchrecken. Ver- 
träge find Hüljen; auf den Inhalt fommt es an. Werthuolle Verträge be- 
ruhen auf Intereffe oder auf Freundſchaft; wo ſich Beidesvereint, braucht der 
SnhaltnichteinmaldiepapierneSchale. Wo ſolcher Inhalt fehlt, freuen fich nur 
Pedanten ded Gejchriebenen. Beim erften Kanonenſchuß plagen die Papier: 
dütenunddie Staatenthun, was ihr Intereſſe gebietet. Rußlands und Deutich: 
lands Intereſſe widerſtreiten einander nicht; an keinem Punkt. Die Dynaſtien 
find befreundet, die Völker können einander ertragen, wenn auch eins dasan— 
dere mäfelt. Wirwerden den beiden öftlichen Kaijerreichenimmerin ehrlichem 
Handel zur Seite ftehen und erwarten das Selbe vonihnen. Mehrnidht. Ein 
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ruſſiſcher Diplomat hat jeinem Kaijer den guten Rath gegeben: Ne deman- 
dons pas à nos alli&s plus que leur amitié n’est en elat de tenir! Die 
drei Kaijerreiche haben die jelben Märkte, die jelben Polenjchmerzen, faft den 
jelben Kampfum dieMaffenmadt. Sie fünnen eineganze Strede zufammen-» 
gehen. Auch im Bereich der Türfei, deren Liquidation fie nicht, wie die drei 
ſtärkſtenWeſtmächte, drängend herbeijehnen. Wir find vollauf befriedigt, wenn 
wirund aufRußland und Defterreich verlafjen fönnen. Beiltand gegen mög- 
liche Koalitionen fordern wir nicht vonihnen, die mit fich zuthun haben. Sechzig 
Millionen Deutſche kommen allein tur. Wer und für anſchlußbedürftig hält, 
int. Bir figen ftill und arbeiten. Morgen ift auch noch ein Tag. Unjere poli: 
tiſche Loſung ift die Nikolais des Erſten: Noli mi tangere! 

Da wir nicht nah Anſchluß langen, haben wir aud nicht darangedadht, 
den Raijer von Rußland um eine Vermittlung bei$ranfreich zu erfuchen. So 
eifrig davon, mit Berufung auf den angeblihen Wunjch unjered Kaijers, in 
Paris feierlich einzuzichen, geredet wird: wir wären garnicht in der Rage, einen 
Bermittlungvorichlag anzunehmen. Der Weg ift offen und braucht nicht erjt 
durch europäticheVerfehröbeamtegangbargemacht zumwerden.Wir fordern von 
Sranfreich nichts und wollen eö feinem feiner $reunde abipannen. $ranfreich 
fordertvon ung, daß wir ihm zwei jchöne Provinzen wiedergeben, die das deut- 
Ihe Schwert dem Reich zurüdgewonnen hat, und da wirihm fernerMaroffo 
zu beliebiger Berwendung überlafjen. Dieerjte Forderung iſt undisfutirbar;o 
lange die Deutjchen ihr Neich wahren, wird von einer Aenderung des frank: 
furter Friedensvertrages nicht die Rede ſein; derMächtigftewäre nicht mächtig 
genug, ſie gegen dieLebenden und die Toten durchzufeßen. Die zweitegorderung 
triffl feinen ſo empfindlichenNerv der Ration. Wir wollen in Marokko nicht herr: 
ſchen undwerden da nichtvielSeideſpinnen. DieFranzöſiſcheRepublik iſt Grenz— 
nachbar, hat auf dieſem ſteinigen Boden manchen Sohn verloren und ſchrumpft 
als mohammedaniſche Macht zum Gerippe, wenn ſie nicht endlich mit dem 
Maghzen fertig wird. Eben erſt find wieder in Caſablanca Franzoſen geichladh: 
tet worden. Der Sultan kann nichts dagegen thun. Die Republik darf es nicht 
dulden, wenn fie nicht Algerien auch noch aufs Spiel jegen will. Thun wir ihr 
den kleinen Gefallen. Un beau geste! In Europa würde ed und Applaus ein» 
bringen und Frankreich würde ed nie vergeljen; wäre vielleicht verJöhnt und 
ſpräche nicht mehr von den verlorenen Provinzen. Warum aljo nit? Wir 
gelten als ftarre, fteife Gejellen, mit denen nicht gut zu haujen ift. Die Ge— 
legenheit, und ohne große Unfoften als nation genereuse zu zeigen, bietet 
ſich nicht oft. Europäerblut ift gefloffen. Da müſſen alle taktischen Bedenken 
fchweigen. Frankreich hat das Recht, ſich jeineRache zu nehmen und jein Ko» 
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lonialreich zu ſichern. Der Zar vermittelt. Und Europa hat fünftig Nuhe. 
Daß wir in Maroffo Dummpheiten gemacht haben, ift doch unbeftreitbar.‘ 

Unbeftteitbar. Die merden durd) neue Dummheiten aber nicht getilgt. 
Frankreich hat jegtden Konflikt, den ed haben wollte. Der Republik und dem 
Königreich Spanien ift in Algelirad dad Necht zuerfannt worden, in Caſa— 
blanca und anderen Hafenftädten Bolizeitruppen zu organifiren. Warum ifts 
nicht gejchehen? Zeit genug war, ſeit die Afte ratifizirt ift. Setzt ift die Stadt 
von den Franzoſen bejchoffen und beſetzt worden. Und wir jollen ein Blanfo: 
accept geben und, um guten Willen zu zeigen, Gefälligfeiten anbieten? Wer 
jo räth, kennt die neufte Geſchichte nicht. Bismarck hat, um Frankreich zu ver- 
ſöhnen, jo viel gethan, daß ihm zu thun faft nichte mehr übrig blieb. Wenn er 
aud) nur die geringiteSchwierigleit machte, befam dieRepublif Tunis nicht. 
Er wünjchte, dat fied befomme. Graf Saint: Ballier hat ich bei jeinen Be: 
juchen in Friedrichdruh und Varzin vonderthatfräftigen Realität dieſes Wun— 
ſches überzeugt. Tunis wurde franzöſiſch. VierJahre danach ſchwebte der ſchlim— 
me Streitum Tongking. Die Franzoſen wollten um jeden erſchwingbaren Preis 
aus dem Weſpenneſt heraus. Wer konnte helfen? Bismarck. Nie würde die 
nation gen£reuse ſolchen Dienft vergefjen. Er wurde geleiftet. Troß Lang: 
jon zogen Li: Hung-Tjchang und Tſeng janfter klingende Saiten auf ihre In: 
ftrumente. Troß dem Sieg über Europäer zeigte China ſich mild. Nun naht 
eine neue Aera deutjch: franzöfiicher Beziehungen! Ja: einenod) böjere. Weil 
er fich mit den Deutjchen eingelaffen habe, wurde Jules Ferry geftürzt. Bon 
der nation gendreuse verwünjcht. War Bismard dupirtworden? Unmwahr: 
ſcheinlich. Erdachtewohl: ‚Entwedermwirdöbefjerund wir brauchen dad Kriegs: 
budgetnicht mehr jo ſchwer zu belaften oder Alles bleibt, wie es war, und ich habe 
dann wenigstens eine Elare Situation‘. Die fam auch; und blieb bid heute: 
über Boulanger und Delcaſſé bis zu Glemenceau, dem Mann, dererry ald 
den Deutjchen Berpflichteten geftürzt hat. Probatum est. Wir thuns nicht 
wieder. Seitdem find zweiundzwanzig Jahre vergangen. Der Krieg liegt weiter 
hinter und; der Revanche aber glaubt Frankreich fich jet näher ald 1885. 
Dat wir in Algefirad die Nervenruhe verloren, war jhädlich genug; wenn 
wir noch einmal muthig zurücwichen, würde nicht unjer Edelfinn gepriejen, 
jondern unjere Shwad;heit verhöhnt. Und nächſtens Lothringen gefordert. 

Ueber Maroffo wird das Europäiſche Konzert ſich äußern, in dem wir 
nur eine Stimme haben. Der Einfall, die beiden Kaijer hätten eine Aftion 
zur Berjöhnung Frankreichs geplant, kommt aus der Kinderftube.“ 
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Hans Pahlen.“ 
— Pahlen hatte ſchwarzes Haar, eine gelbliche Hautfarbe und eine Naſe, 
die weit aus dem Geſicht herausſchoß. Seine Stim’ftieg gerade und hoch 
auf und feine blauen Augen bfidten unruhig fladernd und erjtaunt in die Weite. 
Eine heftige Lebhaftigkeit, eine nervöſe Haft war in ihm. Nie ſaß er jtill, beſtändig 
quirlte er umher; es hatte den Anfchein, als flüchte er fortwährend vor fich jelbft. 
Man erzählte zwar, daß er zuweilen, wenn er allein zu Haus war, ftill dor jeinem 
Schreibtiſch ſaß und Stunden lang mit verjonnenen Bliden hinaus in die gerne jchaute. 
Jemand wollte ihn jogar einmal ſchluchzend an jeinem Schreibtifch getroffen haben; 

aber jo unmejentlihe Züge fommen wirklich nicht in Betradht. 

Hans Pahlen war ein Spaßvogel. Mit breiten, fleiſchigen Händen geiti- 
fulirte er lebhaft in edigen Bewegungen und erzählte die jeltjamften Geſchichten, 
die gewagtejten Abenteuer, die abjonderlichiten Anekdoten; er war von einer tiefen 
Aldernheit. Einft hatte einer feiner Freunde ihm den Namen „Hans Duaft“ gegeben. 
Diefer Name hatte die Runde gemacht und war lange Zeit an ihm haften geblieben. 

... Würde ich einmal heiraten: Das müßte ein Feſt geben! Alle Häuſer der 
Ludwigſtraße müßten geſchmückt werden mit Blumen, mit Yilien, Seerojen, arftiichem 
Mohn und Glodenblumen; dazwiichen verjtreut jchwer duftende Tuberojen. Die 
-Straße müßte mit foftbaren perſiſchen Teppichen beipannt werden, in die mit Seide 
und Silber riejenhafte Fabelthiere geſtickt jind; andere wied rum mühten einen dichten 
Wald von Blumen und Sträuchern mit Granaten und Lotosblumen daritellen. 
Wunderichöne Knaben in rothem Sammet bilden Spalier und Halten Weihraud): 
jchalen in den Händen. Und dann der Hochzeitzug! Voran zwei Knaben, in weiße 
Seide gekleidet, die an goldenen Ketten einen Löwen mit einer nie gejehenen Mähne 
führen. Auf dreisehn Dromedaren folgt die Kapelle; voran drei Harfenipieler; 
Paulenſchläger, Trompeten» und Flötenbläjer ziehen hinterdrein. Nach einer Paufe 
folgen dreizehn prachtvolle Leoparden, die an unentwirrbar verſchlungenen fetten, 
in denen Türkiſe aufbligen, von abermals dreizehn blonden Nungfrauen geführt 
werben. Wieder ein Zwijchenraum. Dann ziehen auf prächtigen, weißen, arabijchen 
Hengiten, deren Schweife bis auf die Erde reihen, Pojaunenbläjer vorüber, die 
in ftrahlende Gilberpanzer gefleidet find. Und dann das Brautpaar. Auf zwei 
weißen Elephanten, deren Rüfjel in zartem Roſa auslaufen und die mit aromatijchen 
Delen parfumirt find (die jollen die Melancholie aus der Seele bannen), mu das 
Brautpaar reiten. Mit ihren gutmüthigen, blauen Augen bliden die Elephanten 
verſtändnißvoll zur Seite; fie ahnen jehr wohl, daß fie auf ihrem breiten Rüden 
zwei fejtlich geichmüdte Menjchen hinein in das Glüd tragen. 

Die Braut hat tiefſchwarzes Haar, das bis auf den weißen Rüden des 
Elephanten herabfließt, und trägt auf der Stirn einen Riefenopal von jeltener Größe 
und phantaftiichen Farbenipiel. Ihr Kleid ift geiticdt aus Fäden von Silber und 
Seide, in das milchige Kymophenen eingeflochten iind; eine breite Borde von leuch— 
tendem Roth bildet den Saum; Hinter einem Schleier aus dünner, dämmeriger 
Gaze verhüllt fie ihr Geſicht. Ich aber trage eine goldene Rüſtung, bejegt mit 


*) Eine Brobe aus bem Bändchen „Ereentrifche Liebes» und Künftlergeichichten“, 
das im Auguft bei Staadmann in Leipzig ericheint. 
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Karfunfeln aus glühendem Scharladh und Rubinen. Direkt hinter uns fährt in 
einer Rutiche aus lauterem Gold, beipannt mit vier Apfelfchimmeln, die von unjicht» 
barer Hand gelenft werden, der Erzpriefter, ein Mann mit weißem Gejicht, langem 
weißen Bart, halb gutmüthigen, halb jchelmifchen Augen und von ſagenhaftem Alter. 
Hinterher kutichirt ein Tarameter; drinnen fit ein Heilgehilfe, demürhig und mager, 
der mit den Armen eine riefengroße Flaſche mit braufendem Brom umklammert 
hält, für den Fall, dab dem hohen Herrn in ber goldenen Kulſche einmal fchlecht 
werden follte, was immerhin leicht zu befürchten ift, da der hohe Herr an Alters« 
ſchwäche leidet... . Solche Geichichten erzählte Hans Pahlen. 

Ein anderes Mal erzählte er: 

Denken Sie, welches Abenteuer ich erlebt habe. Borgeftern fuhren Freunde 
bon mir nach Genua. Ic Hatte veriprochen, fie auf den Bahnhof zu begleiten 
und ich war aud eine halbe Stunde vor Abfahrt des Zuges ſchon auf dem Bahn» 
hof. Da jehe ich fie fommen, Beide in Reiſtkoſtümen, bepadt mit Koffern, Hand» 
tajhen und Hutſchachteln. Mir wurde bei diefem Unblid recht melandolijc zu 
Muth, denn, offen geftanden, ich wäre fehr gern nach Genua mitgefahren; aber 
es ging nicht, es ließ ſich nicht machen. Melancholiihe Stimmungen aber wollen 
die Menſchen nicht; jo lange man nicht allein ift, gebietet es der Takt, fie zu be» 
täuben, zu übertönen, zu erjtiden. Mich padte aljo plöglich eine krampfhafte Fröh— 
lichkeit, eine Ausgelajjenheit, ein Uebermuth: und ich ließ mich zu den abjonder»- 
lihften Späßen hinreißen. In meiner tollen Laune fiel mir ein: Ich fahre mit, 
ich fahre jo weit mit, wie das Geld reicht, das ich in der linfen Tajche meines 
Portemonnaie habe. Entſchloſſen jchritt ich auf den Echalter zu, leerte, ohne Hin» 
zujehen, die linfe Tafche meines Portemonnaie, zählte dem Beamten neun Mark 
und finfunddreißig Pfennige hin und fagte, nicht ohne einen gewiſſen Grab von 
sreundlichfeit: „Herr Beamter! Um Zehn fährt ein Zug nach Verona, nad) Genua, 
nad; Mailand und Florenz. Es ijt ein recht angenehmer Zug; er fährt ſchnell 
und behaglich Man kann wohl jagen, es ift gewiffermaßen eine Luft, mit diefem 
Zuge zu fahren. Ich möchte meine letzte Barichaft aufmenden, um einmal mit 
dieſem angenehmen und behaglichen Zug fahren zu fünnen. Geben Sie mir ein 
Billet Zweiter Klafje zu diejem Zug für neun Mark jünfunddreifig.“ Dem Beamten 
ſchienen jolhe Wünſche noch nicht oft vorgetragen worben zu jein. Es erwies jich, 
daß er ein eigenfinniger Kopf war, der durchaus fein Verſtändniß für die Wünſche 
des reijenden Bublifums hatte. Er verftand mich nicht und wollte mich auch nicht 
verjtehen, diejer Starrkopf. Er jtedte jeinen vierfchrötigen Schädel zum Schalter» 
fenfter heraus und fah ſich, Hilfe juchend, nach allen Seiten um. 

Da jchrie ich ihm ing Geſicht: „Ich bin nicht fu verrüdt, wie Sie glauben.“ 
Der Beamte fuhr zurück und ftieß fich den Kopf an dem Fenſterrahmen. Endlich, 
nad langen Auseinanderjegungen, gelang es mir, ihn zu bewegen, mir eine Fahr 
farte auszubhändigen. Er nannte eine Stadt, deren Namen ich nicht veritand. „Acht 
Mark fiebenzig* fagte er unwirſch. „Kaufen Sie für den Reit Ihren Stindern ein 
Spielzeug,“ rief ich ihm nach und lief davon, denn es war höchfte Zeit. 

Meine Freunde waren hödhft beluftigt Über diefen abjonderlihen Einfall. 
Ich zeigte dem Schaffner meine Fahrfarte, drüdte ihm eine Mark in die Hand 
und bat ihn, mir zu fagen, warn id ausfteigen müjje. Meine gute Yaune, meine 
Albernheit, mein Uebermuth wuchſen und jtrömten auf meine freunde über, rijfen 
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fie mit fort. Wir famen auf bie abfurdeften Einfälle. Einmal verjuchte ich, während 
der Fahrt im Coupe Kopf zu ftehen; es gelang bortrefflih. Darauf jhlug ich 
vor, man jolle einmal verjuchen, wer die meiften Cigarren zu gleicher Zeit rauchen 
könne. Ich brachte es auf fünf. Einer meiner Freunde aber, deſſen Mund mehr 
in die Breite ging, vermochte fieben Cigarren auf einmal im Mund zu halten und 
pafite das ſchmale Coupé jo voll, daß wir einander faum noch erkennen fonnten. Dann 
kam Einer von uns auf den Einfall, Stiefel und Strümpfe auszuziehen und Die 
Eigarre zwifchen den Zehen zu halten. 

Wir waren wohl zwei, drei Stunden gefahren, als der Zug plötlich hielt, 
der Schaffner ind Coupe trat und meldete, daß ich jegt ausfteigen müſſe. Ein 
paar rajche Händedrüde, ein paar Wünfche für die Zukunft, das Läutewerk ber 
Station erjchallte: und der Zug fuhr weiter, hinaus in die Nacht. Ich aber blieb 
allein zurüd; auf dem Bahnhof einer Stadt, die ich nicht fannte, deren Namen ich 
nicht einmal wußte. Ich frage den Inſpektor, warın der nächſte Zug zurüdjahre. 
Drei Uhr fünfzehn. Jetzt war die Uhr halb Eins. Ich trete alfo aus dem Bahnhof 
heraus und lege mich auf dem Abhang der Landftraße, die in die Stadt führt, 
zum Schlafen nieder. Ich fchlief jofort ein und fchlief Iange und tief.” Es war 
ihon hell, als mich Jemand kräftig an der Schulter rüttelt. 

„Sind Sie tot?” fragte ein bärtiger Mann. 

„Danfe, nein,” antwortete ich ertvachend. Es war ein himmelblauer Tag 
und die Sonne jchien mir hell ins Geſicht. Ich Hatte natürlich den Zug verfchlafen. 
Die Uhr war Eieben. Ich ging zurüd zum Bahnhof und wartete verftimmt und 
ärgerlich den nädjiten Zug ab. Um zwei Uhr nahmittags traf ich wieder hier ein. 

Sole bizarren Gejchichten erzählte Hans Pahlen. 

Es begab fi wohl mandmal, daß Jemand, der ihn gut und lange fannte, 
ungweideutig erflärte: „Herr PBahlen, da ift wieder Alles gelogen.“ Hans Pahlen 
fühlte fich jedesmal durch eine ſolche Verdächtigung tief beleidigt und erwiderte 
dann mit einem treuberzigen, offenen Blid: „Gnädige rau, ich lüge nie.” 

Ueberall jah man ihn gern. Er hatte feine Stellung in der Geſellſchaft. 
Seine freunde Iuden ihn ein, begrüßten ihn jedesmal Herzlich; er mußte verrückte 
Geſchichten erzählen und fie lachten über ihn. Niemals war er jchlechter Laune. 

Plögli aber geſchah es, daf er alle Einladungen abſagte. Man jah ihn 
nicht; Niemand wußte, wo er war. Einige jeiner nächften Freunde wurden all 
mählich bejorgt; fie juchten ihn auf; aber Niemand öffnete ihnen. Dann belam 
eines Morgens fein vertrautejter Freund folgenden Brief: 

„An Alle, die es angeht. 

Sch bin ein Spafvogel, nicht wahr? Ein Schwänfemadher, ein Poſſenreißer, 
ein Wigbold; nicht wahr, ift es nicht jo? Weshalb Liebtet Ihr mich, meine Freunde, 
weshalb kamt Zhr ſo oft zu mir, weshalb batet Ihr mich jo Häufig zu Euch? 
Weil ih Eure Grillen fing, nicht wahr? Weil ih mit meinen närrijhen Späßen 
Euch beiuftigte und Eure Verdauung durch meine Albernheit förderte. Schon, wenn 
Ihr mid von fern auf der Straße jahet, lachtet Ihr, weil Ihr Euch der legten 
lomiſchen Geſchichte entfannet, die ich Euch erzählt Hatte. Und wenn ich neben 
Euch ftand, Flopftet Ihr mir freundichaftlih auf die Edyulter und fragtet: Nun, 
Lieber, was giebt es Neues? Und wenn Ihr jo fragtet, dann waret Ihr gierig auf 
eine neue Albernheit. Und ich gab fie Euch; ich habe Euer Lachbedürfniß ſtets im 
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Ehren gehalten. Ich Habe Euch niemals enttäufcht. Und ich werde Euch auch am 
Schluß noch einen guten Wit Hinwerfen. Ihr ſollt nicht jagen, daß ih am Ende 
meines Lebens aus der Rolle gefallen jei. 

Aber jeht, meine Freunde, Ihr jeid undanfbar gegen mich geweien. Ahr 
hießet mich, Euch lachen machen; aber Ihr fragtet niemals nach meinen Stime 
mungen, nad; meinen Bedürfnifjen und jorgtet Euch niemals um den Hintergrund, 
dem mein Narrenfpiel entjtrömte. Ihr fragtet niemals: Iſt es Luft oder Schmerz, 
die ihn fo albern und übermüthig machen? ft es Jubel oder Verzweiflung? Wart 
Ihr zu dumm oder zu träg dazu? Ach weiß es nicht und ich will es nicht mehr 
wiffen. Aber Etwas follt Ihr in diefer Stunde noh von mir wijjen: ch ver- 
achte Euch; id; Habe Euch immer veradhtet. Und dieſe Verachtung hat mich ſtark 
gemacht gegen das Glüd und gegen das Unglüd. Was man erfennt, ift der Ber- 
achtung wert. Was man verachtet, fann ung niemal® mehr Luft und Schmerz 
bereiten. Ich war ftarf in meiner Verachtung. Nun aber bin ich ſchwach und voll 
glühender Sehnjucht. Das Bilb eines erhöhten und fiegreichen Lebens mit feiner 
verflärenden Kraft lodte mich, verführte mich, verleitete mich zur Anbetung. Die Er» 
kenntniß diejes Bildes ward nicht getrübt vom Efel; es ließ, je weiter ich in dieſes 
Bild eindrang, die Sehnſucht überſchäumen über alle Ränder. Ein mit Rojen um— 
fränzter Pfeil Hatte mich getroffen und jein Gift meine Verachtung in eine enthu- 
ſiaſtiſche Leidenjchaft, in einen bachiihen Drang verkehrt. 

Es war ein Weib. Das Weib eines Anderen. Ihr Müden, Ihr Nüchternen, 
Ihr Vertrodneten und Alltäglihen wißt nicht davon. Ihr, die Ihr Euch täglich 
badet in Fleinen, behaglichen Glüdsmomenten, wißt nicht, was es heit, Verzicht 
zu leiften auf den Frieden, die Ruhe, die Heimath, die ich nah ſah, für mich, der 
ic) einmal um dieſes Glüd mit heiliger Inbrunft warb. Ich verlor das Gleich« 
gewicht, ich verſank in Verzweiflung und jpielte vor Euch die Komoedie, um deren 
willen ich Euch ſchätzenswerth erjchien. Aber ich will nicht verzichten, will nicht 
weiter die klägliche Rolle eines Spaßvogels jpielen. Ich habe genug. Deine Schn- 
ſucht ſoll frei werden; ich will fie befreien aus dem unzulänglichen Körper, in dem 
jie quälend fich vergeblich müht und ihre Reinheit und Schönheit Echaden leiden 
könnte. Cie joll frei werden und ihre Flügel follen in die Weite rauchen, in die 
Höhe, in die Unendlichkeit, ein$ werden mit dem Geift. Hans Pahlen.“ 

Hans Bahlens Freund Hatte diefen feltijamen Brief mit wachjendem Erftaunen 
gelefen. Was jollte er bedeuten? Wollte Hans PBahlen ſich töten? War er vielleicht 
ihon tot? Sollte diefer Poſſenreißer wahrhaitig ſolcher Empfindlichkeit und Senti- 
mentalität jähig jein? Er ging in die Wohnung Hans Pahlens. Die Thür war vers 
ichlofjen. Er holte einen Echlofjer und ließ jie aufbrechen. Auf dem Korridor ftand ein 
Heiner Tiſch; darauf lag ein Zettel, auf dem gejchrieben ftand: „Meine Wohnungjchlüffel 
liegen im Arbeitzimmer. Die Leiche befindet fich in der Badewanne. Hans Pahlen.” 

Das war Hans Pahlens letter Witz. 


Baris, Dtto Grautoff. 
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Nietzſche als Synthetiker. 


IB iegiche gilt als Aphoriitifer. Man bewundert mit Recht die Meifterfchaft, 
A 9 mit der er dieſen Stil anwendet, wie ex mit Hilfe dieſes Stils alles Schwerfte 
und Tiefite wie auch alles Zartefte jeiner Innenwelt auszudrüden weiß. Es ift 
aber nicht befannt, daß Nietzſche in Wahrheit an jeiner aphoriftifchen Natur litt, 
daß er Aphoriftifer wider Willen war. Man hat wohl gelegentlich darauf hinge— 
wiejen, daß feine äußeren Lebensumftände, vor Allem feine Krankheit, die ihn an 
zufammenhängender Arbeit hinderte, zu dieſer Ausdrucksweiſe geführt haben. Doch 
dieſe Betradytung trifft nicht das Wefentliche. Nietzſche vermochte auf Grund jeiner 
inneren Anlage nicht über den aphorijtiichen Stil hinauszufommen. Er hat e8 ge- 
wünſcht. Er hat mit dem Einſatz jeiner ganzen Kraft danach geitrebt. Es ift ihm 
nicht geglücdt. Niegfches Produktion verbirgt bei allem äußeren Glanz, bei den er» 
ftaunlichen Leiftungen, die fie aufzuweijen hat, dennoch eine große Tragif. Er jelbft 
freilich Spricht in feinen Werfen immer fehr ſtolz von feinem Aphorismus. „Der 
Aphorismus, die Sentenz, in denen ich als der Erfte unter Deutfchen Meifter bin, 
find die Formen der Emigfeit; mein Ehrgeiz ift, in zehn Sägen zu jagen, was 
jeder Andere in einem Buche jagt, — was jeder Andere in einem Buche nicht 
fagt.* Man darf ſich durch ſolche Worte nicht täufchen laſſen. Nietzſche war zu 
ftolz, um jeine Schwäde (wenn es eine Schwäche ilt) einzugeftehen. Er verleug« 
nete den ftändigen Kampf, den er mit jich felber fämpfte. Diejer Kampf aber, der 
jeine Broduftion beherrichte, hörte darum nicht auf. Niegiche wollte aus der Apho— 
riſtil Heraus. Diejer Selbitwiderjprud Hat ihn aufgerieben. 

Dies ift wohl die wichtigſte Einficht, Die and dem Studium ber Manuffripte 
Niegiches zu gewinnen war. Wer meine Arbeiten über Niepiche fennt, wird mir 
Glauben ſchenken, wenn ich erfläre, daß es mir nicht an Verehrung für Niepfche ges 
bricht. Ich vermuthe, daß die große Wärme, mit der ich mic, für Niegiche ein« 
jegte, Frau Förfter-Niegiche in erjter Linie veranlaßt hat, mich zur Herausgabe 
des Nachlafjes Niepiches heranzuziehen. Aber ich bin der Meinung, daf die große 
Liche zu einem Gegenjtand nicht notwendig den Haren, fritifchen Blid trüben 
muß. Es iſt nothwendig, jeden Genius in jeiner cigenthümlichen Größe zu bes 
greifen. Gerade Nietzſches Individualismus legt ung die Pflicht auf, jeden Menſchen, 
zumal aber einen großen Menichen mit jeinem eigenen Maß zu mefjen. Der objek— 
tive Beitand der Manujfripte Niepiches, die Art, wie er gearbeitet, was er gewollt, 
was er erreicht hat, zwingen einen gewiſſenhaften Forjcher zu dem Belenntniß, 
daß Niegiche nicht ein reiner Aphoriftifer war, daß er es mit innerem Widerjpruch 
war. Die Werke der erjten Periode Niegiches ſtellen fic als geſchloſſene Einheiten 
dar. Sie jind es aber nur auf den erjten, oberflählichen Blick. Eine tiefere Kritik 
ficht überall die aphoriftiiche Entſtehung durchblicken. Bei dem verhältnigmäßig 
leichten Stoff, da YWiegiche hier noch im Wefentlichen fremde Gedanken entwidelt, 
ift es ihm gelungen, eine leidlihe Einheit herzuftellen. Aber auch Hier ſchon liegt 
die Größe niht im Ganzen, jondern im Einzelnen. In feiner zweiten Periode 
überließ ſich Nietzſche dann ganz der aphoriftiichen Neigung. Im Hintergiunde aber 
ſchwebt ihm jelbit hier das Ideal der Syntheſe vor, wie zahlreiche Pläne, Ent» 
wärfe aller Art beweiſen. Vom Zarathuſtra an zielt Niegiche mit aller Entichloffen» 
heit auf eine einheitliche Gejtalturg feiter Gedantenwelt ab. Der Grund hierfür 
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war, dag Niekiches Gedanken thatfählich fich zu einer gemiffen Einheit gerundet 
hat:!en, die nothwendig auch eine einheitliche Darjtellung erheiichte. Nietzſches Phi— 
lojuphie bevorzugt gewiſſe Gebiste, während fie andere vernadläfjigt oder ganz 
aus dem Wuge läßt. Für die Gebiete aber, jür die ſich Niepiche erwärmte, hat er 
wirklich nit anders als andere Philoſophen ein zufammenhängendrd Band, einen 
geichloffenen Charakter gefunden. Wideriprüce, Unebenheiten giebt es auch be; 
anderen Philoſophen trog ihrer fyftematishen Darftellung. Die Architektonik Kants 
verbirgt, wie mir fürzlich ein Kenner Kants wie Nietzſches mit Recht bemerfie, 
ſachlich nicht weniger Wiederjprüche als Nietzſche mit feiner abgerifjenen und ſprung- 
haften Darftellung. Auch Simmel behauptet mit gutem Grund, Nietzſches mora— 
liihe Aphorismen ließen fih zu einer lüdenlojen Einheit zulammenfügen. ‚Aber 
gerade diefe innere, jachliche Einheit mußte in Nietzſche das Verlangen ermweden, 
Das, was ihn jo bewegte, auch in einem einheitlichen Bild zu zeigen. Er war zu 
jehr Künitler, um nicht die gewaltige Wucht, die überlegene Krajt des geichlofjenen 
Stils zu erfennen. Auf der anderen Seite hinderie ihn gerade feine große künſt— 
lerifche Begabung, diefen Blan auch auszuführen. Niegiche war fünfileriich reizbar 
im höchften Grade. Er unterlag jedem unmittelbaren Eindrud. Was vor feinem 
inneren Auge auftauchte, padte ihn mit ganzer Gewalt. Und fo wurde er von 
Augenblid3bildern Hin und Hergezogen. Er vermochte ſich ihrer nicht zu erwehren. 
Manchmal gelang es ihm, feine Gedankenwelt mit einem Biid zu überfchauen; ein 
deutlicher Plan jtand vor ihm. In jolden Augenbliden empfand er das reichjte 
Glück. Dann war er Herr über fich jelbit. Wenn es aber zur Ausführung ging, 
blieb er fofort wieder im Einzelnen jteden. Ex ſetzte hier an, er jegte dort an. 
Wenn er ſich aber jammelte, nahm jein Geſammiplan ſchon wieder eıne andere Ges 
ftalt an. Zur Ausführung fam er nie. Wir danken diejen Umftändın die wunders 
barjten Einzelbilder, die die deutſche Literatur und vielleicht die Yiteratur Überhaupt 
befigt. Denn Niegiche hielt fi durch die Vollendung im Einzelnen für das Scheitern 
aller jeiner großen Entwürfe jchadlos. Nur müjjen wir die Thatjache hinnehmen, 
daß Niegjche über ſich jelbjt hinausmwollte, daß er bewußt oder unbewußt an einem 
inneren Zwiejpalt bei feinem Echaffen litt. 

Diefer Konflift fommt naturgemäj; zu bejonders ftarfem Ausdrud bei dem 
großen Hauptwerk, der „Ummerthung aller Werthe”, das Nietz'ſche feit dem „Zara« 
thuftra“ plante. Bei der Ausgabe dieſes Werkes oder der vorhandenen Fragmente 
wäre in der Einleitung der rechte Ort gewejen, dieſe Verhältniffe Marzulegen. Als 
der Band zum erften Mal erichien, jchrieb ich eine Einleitung, die vorjichtig, wie 
es die Rüdjiht auf Frau Förfter Niegiche, welche ganz andere Borftellungen von 
dem Schaffen ihres Bruders hat, erforderte, hierüber Auskunft gab. Frau 
Förfter-Niegiche unterbrüdte Damals dieſe Einleitung, was zu unſerer endgilti= 
gen Trennung führte, Auf diefe Weije ift das wichtigſte Ergebniß der Bear— 
beitung von Nietzſches Nachlaß niemals in die Deffentlichfeit gedrungen und jehr 
ſchwere Irrthümer über Nietzſches Produftion haben fich deshalb feſtgeſetzt. In— 
zwiichen hat mein Bruder, Dr. Auguft Horneffer, in dem bei Eugen Diederichs 
erihienenen Buch „Nietzſche als Moralift und Schriftjteller“ über Niegiches Ars 
beitweije Aufklärung gegeben. In dem jelben Verlage habe ic) fürzlidy ein Schrift« 
chen „Niegjches legtes Schaffen“ erjcheinen lafjen, in dem ich Nießſches Arbeit an 
der „Umwerthung“ in ihren wechjelvolen Phajen auseinanderjege. Eine unvoreins 
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genommene Kritik muß zu dem Ergebniß kommen, daß Nietzſche vermuthlich eine 
wirkliche Vollendung ſeiner Umwerthung“ niemals erreicht hätte, daß er einzelne 
Theile ſeines Stoffes als Einzelpublikationen ganz wie bisher an die Deffentlich- 
feit gebracht hätte. Diefe mochten den Namen der „Ummwerthung“ tragen; mit den 
urjprünglichen Plänen der „Ummerthung* Hätten fie nicht3 gemein gehabt. Völlig 
ausgeichloffen ift aber, daß Niegiche in der kurz bemeſſenen Zeit, die ihm nach der 
Bollendung des „Antichrift” bis zu feinem Zuſammenbruch noch zur Verfügung 
ftand, ein weitered Buch der „Ummerthung“ oder gar bie ganze „Ummerthung“, 
wie Frau Förfter-Niegiche feit einiger Zeit behauptet, zu Stande gebracht Hätte. 
Diefe Behauptung ift für Denjenigen, der das Material fennt, fo ungeheuerlich, 
daß im Grunde eine Diskuffion überflüffig if. Es ehrt die Schwefter als Schwefter, 
daß fie die Vollendung der „Ummerthung* wünjcht, aber einer nüchternen Kritik 
gegenüber können dieje Wunſche nicht Stand Halten; fie zerfchellen an den nadten 
Thatfachen. In dem genannten Schriftchen bin ich der Behauptung ber Frau Förfter« 
Nietzſche entgegengetreten. Sie hat hierauf in der „Zukunft“ vom achten Juni 1907 
erwidert. Ich gehe auf ihre Gegengründe in aller Kürze ein. 

Die einfahfte Zeitrechnung lehrt, daß Niegfche außer Dem, was uns er- 
halten ift, nicht mehr hat fchreiben können, wenigftens nichts Umfaffendes, fein 
Bud der „Ummerthung“ mehr oder au nur einen größeren Theil eines ſolchen 
Buches. Im Monat September bes Jahres 18833 verfaßt Nietzſche den Antichrift. Mitte 
Dftober beginnt er „Eece homo*. Hier glaubt Frau Förfter-Riegfche vierzehn Tage 
für die Ubfafjung eines weiteren Umwerthungbuches feftzuftellen. Es ift völlig aus— 
geichloffen, daß Niegihe in dieſer kurzen Zwifchenzeit irgendetwas Bebeutenderes 
ausgeführt oder auch nur in Angriff genommen hätte. Einzelne Aphorismen mag 
er in feine reihen Sammlungen eingetragen haben; denn Nietzſches Produktion 
ftand niemals ftil. Uber eine zufammenhängende Arbeit nach der gewaltigen Er- 
panfion des „Antichrift“, im unmittelbaren Anjchluß daran ijt undenkbar. Wir 
haben aber ein ausdrüdliches Zeugniß von Niegiche gerade in Bezug auf den „Ans 
tichrift“ und die ſich unmittelbar anjchließende Zeit. Er jpricht in einem Briefe in 
Bezug auf den „Antihrift* von den „tiefen Paufen und Distraftionen, die ein 
folches Buch jelbft hygieniſch nothwendig mache.” Frau Förfter-Niegiche hat eben 
eine völlig faljche Borftellung von der Arbeitweife ihre Bruders. Im Einzelnen 
fprühte Niepiche von Gedankenbligen. Und fo leicht, wie fie in feinem Kopfe ent- 
fprangen, floffen jie auch auf das Papier. So füllten ſich feine Manuſkriptbücher 
unglaublich jchnell. Daraus jchließt Frau Förfter-Niegiche, fo leicht ſei Nietzſche 
alles Schaffen geworden. Aber fo leicht ihm bie aphoriftiiche Produktion wurde, 
jo ſchwer ward ihm die zufammenhängende, fonzentrirte Arbeit. Das ift feine Her- 
abjegung Niegiches. Daher auch der laute Jubel, das überſchwängliche Glüd, wenn 
er ein Werk vollendet hat. An den „Antichriſt“ jchließt, nur durch kurze Tage von 
ihm getrennt, als nächte größeres Wert „Ecce homo* an. ber wir wifjen 
auch von beftimmten Arbeiten, die Niegfche in biefer Zwijchenzeit vornahm. Er 
ergänzte die „Götzendämmerung“. Bor Allem fertigte er das recht umfangreiche 
Drudmanujfript des „Antichrift” an. Frau Förfter-Niesfche freilich behauptet, Dies 
ſei fchon im September in Sils⸗-Maria entſtanden. Das ergebe fi aus dem Pa— 
pier, Das Niepiche verwendet habe. Dies tft einer der Gründe, die für Frau Förfter« 
Nietzſche typiich find. Mit jolchen Gründen ift Schwer zu diskutiren. Als ob Nietzſche 
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bei den zahlreihen Manujfripten und Heiten, die er bei jeinen Ueberjiedelungen 
mit fich nehmen mußte, nicht auch leeres Papier hätte mit ſich nehmen können (falls 
nämlich die Herkunft des Papiers überhaupt ermweislich ift)! Das Drudmanujfript 
zum „Fall Wagner“ war Niegiche als unleferlid zurüdgefchicdt worden; er mußte 
es noch einmal jchreiben. Seitdem verwendete er auf die Drudmanujfzipte die 
größte Sorgfalt, die viel Zeit erforderte. Das wird far, wenn man die ganz außer« 
ordentliche Kurzfichtigkeit, an der Nietzſche litt, in Betracht zieht Es ift nicht an« 
zunehmen, daß Nietsiche außer der ſachlichen Herftellung des „Antichrift” im Sep» 
tember aud noch das Drudmanujffript verjertigt habe. Aber auch hier fommt uns 
Nietzſche wieder mit einem ausdrüdlihen Zeugniß zu Hilfe. Ende September meldet 
Niegiche den „Antichrift“ immer nur als „fertig*, Mitte Oktober aber melber er 
ihn als „brudfertig“: er hat inzwiſchen aljo das Manuifript fertiggeftellt. Dies Alles 
vergegenwärtige man fi und man wird einjehen, daß zwiſchen dem „Antichrijt* 
und „Ecce homo“ don Anfang bis Mitte Oftober fein größeres Werk anzujegen iſt. 

Mitte Oktober beginnt Nietzſche „Ecce homo“. Es ift aus der glüdlichen 
Stimmung heraus entitanden, die die Vollendung des „Antichrift* bei ihm aus 
löfte. Frau, Förfter-Niegihe macht darauf aufmerkjam, daß „Ecce homo* ohne 
Borarbeiten in fürzefter Zeit entftand. Sie glaubt, Aehnliches von einem Ums 
werthungbuch, dem legten pofitiven Buch, Dionyſos, defjen Vollendung fie be» 
fonders ſehnlich zu,,erweiien wünfcht, annehmen zu dürfen. Aber jie überſieht hier— 
bei, daß ein mwejentlicher Unterjchied ift zwijchen einer Autobiographie und Selbſt— 
kritik und einem objettinen philoſophiſchen Werk. Niegiche liebte die Selbſtbeob— 
achtung von je her. Schon in den Einleitungen feiner Werfe, von der „Geburt der 
Tragoedie“ bis zur „Fröhlichen Wiffenichaft* aus dem Jahr 1886, hat er fo bedeutfame 
Proben hiervon gegeben, daß die verhältnißmäßig ſchnelle Abfaſſung einer neuen 
Gelbitfritit nicht Überrafchen fann. Aber auch „Ecce homo“ wurde durdiaus n cht 
in jo kurzer Beit hergeftellt, wie Frau FörfterNiegiche angiebt. Um die Mitte Oktober 
begann. Niegiche das Werk, Anfang November jchidte er zum erften Mal ein Ma- 
nujfript an die Truderei. Daraufhin nimmt Frau FörfterNiepiche den ganzen 
November für Arbeiten an der „Umwerthung“ in Anipruch. Doch unmittelbar oder 
jehr bald nad) der erflen Abjendung des „Ecece homo*:-Manujfriptes arbeitete 
Kiegihe am „Eece homo“ weiter. Es ijt Nietiche mehrfach jo gegangen, bejon- 
ders in dieſem legten Jahr feiner Echaffenszeit, daß er ein Wert für abgejchlofien 
hielt, daß' es aber nur jcheinbar fertig war, daß er jehr bald Ergänzung auf Er- 
gänzung nachliejerte. Hierin dofumentirt ſich eben jeine mangelhafte fynıhetiiche 
Krait, die mit dem jtrömenden Reichthum jeiner Einzelproduftion in feinem Ver— 
hältniß ſtand. So hatte er ein urjprüngliches Manujfripft der „Böpendämmerung” 
am jiebenten Eeptember abgeſchickt. Aber den ganzen Abjchnitt „Was deu Deutichen 
abgeht“ jchidte er Mitte Zeptember nah. Ein legter Nachtrag ging erft im Ot— 
tober ab, Aehnlich war es Niegiche mit dem „Fall Wagner“ ergangen. An die ur— 
ſprüngliche Schrift jchloß er nachher eine Nachſchrift an, dann eine zweite Nich— 
ſchrift, jchließlich einen Epilog. So hatte auch das urſprüngliche Manuifript des 
„Eece homo“ einen jehr viel geringeren Umfang als das jetige vollendete. Frau 
Hörjter-Niegiche erzählt ſelbſt, daß Niegiche urjprünglich ſehr viel engere, begrenz« 
tere Abfichten mit dem „Ecce homo* hatte als jpäter. Es ıft völlig ausgeſchloſſen, 
dab das heutige „Ecce homo“ in der Zeit vom fünfzehnten Oftober bis Anfang 
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November entſtanden jein könnte. Der Haupttheil des Buches muß erſt nachher, im 
November, entitanden jein. Frau Föriter-Niegiche erzählt, daß Nietzſche fich das 
Manuffript Anfang Dezember zurüdichiden ließ, daß er es noch einmal durdar«- 
beitete, jeded Wort auf die Goldivage legte und es, mit einem Schluß verjehen, nach 
zwei Tagen an die Druderei zurüdihidte. In diefen zwei Tagen, mo er noch dazu 
das alte Manujfript prüfte, kann er die Ergänzungen nicht gemacht haben. Wann 
hat er fie gemacht? In ber Zwilchenzeit. Der Monat November ift noch burdaus 
dem „Ecce homo* zuzumweijen. Um zwanzigiten November jchreibt Niegiche an 
Brandes, daß er am „Ecce homo* arbeite. Die Arbeit griff auch nad dem „Uns 
tihrift” hinüber, der aus Anlaß des „Ecce homo“ mwejentliche Umarbeitungen er« 
fuhr. „Ecce homo“ wuchs eben Niegiche aus einer kleinen, beſcheidenen Sache, 
nur für feine Freunde beftimmt, zu einem gewaltigen Werf aus. Dieje Umwand— 
lung bat jich wejentlich erft im November vollzogen, wie der Brief an Brandes 
beweift. Der Dezember kommt nad) Frau Förfter-Niegiches eigener Rechnung nicht 
mehr in Betradht. Wenn noch ein Umwerthungbuch geichrieben worden wäre, hätte e8 
im Herbit des Jahres 88 jein müjfen. Diefer ift aber durch „Antichrift* und „Ecce 
homo* völlig ausgefüllt. Wie mangelhaft dre Argumentation der Frau Förfter« 
Niegiche ift, erhellt aus ihrer Erklärung, welches Buch denn Niegiche neben „Uns 
tichrift“ und: „Ecce* noch geichrieben habe. Es joll natürlidy das ſchwerſte, poſi— 
tioſte ſein, „Dionyſos“, zu dem Vorabeiten faum vorhanden find, das noch dazu tag 
Itte der vier von Niepfche geplanten Bücher ift. Warum? „Weil es in Niegiches 
damalige Stimmung jo gut pajjen würde.“ Das find Frau Förſter-Nietzſches 
Gründe. Auf der felben Höhe ftehen auch ihre Zeitberechnungen, ihre Beurtheilung 
des Möglichen und Wahrjcheinlichen. 

Nun aber beiteht die merfwürdige Thatſache,' daß Niegiche in dem jchon 
citirten Brief an Brandes vom zwanzigften November, wo er von jeiner Arbeit 
am „Ecce homo* jchreibt, die „Ummertdung“ erwähnt, die „fertig vor ihm liege“. 
Früher hat Frau Förfter-Niegiche in der richtigen Einficht, da Dies eine offenbare 
Unmöglichkeit ift, dieje Bemerkung auf einen Irrthum Niegiches, auf eine Folge über- 
mäßigen Chloralgenufjes zurüdgeführt. So jchreibt fie no im Jahr 1905 in 
ihrer Erflärung zu diejen Briefen. Jetzt will jie diefe Bemerkung ald wörtliche 
Wahrheit nehmen. Beide Ertreme find falih. Daß Niegiche, nachdem er Anfang 
Dftober erjt den „Antichrift“ fertig hatte, nachdem er inzwiſchen das „Ecce homo“ 
gejchrieben, am zwanzigſten November nicht noch drei Bücher don dem Umfang 
des „Antichrift* vollendet haben kann, muß auch Frau Förfter-Niegiche anerkennen. 
Deshalb begnügt fie ji) mit noch einem Bud. Sie fieht nicht ein, daß hiermtit 
gar nicht8 gewonnen iſt; daß Nietzſches Bemerkung eben jo räthjelhaft bleibt. Denn 
die „Ummerthung“ fol „fertig“ jein. Ich erfläre Niegiches Bemerkung jo, daß er 
biermit nur den „Antichrijt“ gemeint hat, den er, mit dem Untertitel „Ummerthung 
aller Werthe“, herausgeben wollte, und daß er darum die „Ummerthung” für fertig 
erflärt. Frau Förfter-Niegiche giebt zu, Ende Dezember habe Niegiche vielleicht 
den „Antichrift” einzeln herausgeben wollen. Sie irrt; ſchon am achtzehnten Oftober 
erklärt Niesiche in einem Brief, daß der „Antichrift“ einzeln erfcheinen jolle. Da 
er aber einzeln erjcheinen jollte, müjje er, jo beichloß Niesiche im November, als 
„Ummerthung“ jchlehthin ericheinen. Die Entrüftung der Frau- Förfter-Nietziche 
über eine jolche Behauptung ift jehr erflärlich. Aber in ihrer Entrüftung giebt 
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fie mir ein entſcheidendes Dokument in die Hand: ein Eitat aus „Ecce homo“, 
das ich bisher nicht citiren durfte. Nietzſche erzäglt im Anſchluß an die „Götzen⸗ 
dämmerung“, die ihm nur ein Bwijchenfpiel war: „Unmittelbar nad) Beendigung 
bes eben genannten Werfed und ohne auch nur einen Tag zu verlieren, griff ich 
die ungeheure Aufgabe der Ummerthung an.” Nietzſche erzählt dann weitet, wie 
er in Sils⸗Maria daran gearbeitet, wie er Ende September nad) Turin überge- 
fiedelt und die Arbeit fortgejegt habe. Er jchreibt: „Ohne Zögern und ohne mid 
einen Augenblid abziehen zu laſſen, ging ich wieder an bie Arbeit: e8 war nur 
das legte Viertel des Werkes noch abzuthun. Am dreißigften September großer 
Sieg; fiebenter Tag; Mühiggang eines Gottes am Po entlang.“ Hier wird nicht 
vom erften Buch ber „Ummerthung*, fondern von der „Umwerthung“ jchlechthin 
geiprohen. Die Vollendung des Werkes wird auf den breißigiten September an- 
gejegt. Viele Zeugniffe aber liegen vor, die zu beweijen fcheinen, daß Enbe Sep- 
tember der „Antichrift“ vollendet wurde. Aljo ift fir Niegfche um die Zeit, als er 
diejen Pafjus des „Ecce homo* jchrieb (und Das war um die Zeit des Briefes 
an Brandes) die „Ummerthung” mit dem „Untichrift” idbentiih. Dies Zeugniß hat 
mir bisher für meine Beweisführung gefehlt. 

Die Entjicheidung aber giebt das Manujfript des „Antichrifi“, deſſen Titel 
ausdrüdiich lautet: „Der Antihrift. Umwerthung aller Werthe“. Wenigjtens eine 
Weile hat diefe Faffung beitanden. Später wurde jie nochmals geändert. frau 
Förſter⸗Nietzſche jpottet darüber, daß ich dies Blatt jo wichtig nehme. Aber ich 
* denke, für die Beurtheilung eines Werkes ift dad Manujfript entjcheidend. Es ift 
ſehr bezeichnend, daß noch ein anderes Titelblatt mit dem urjvrünglihen Titel: 
„Der Antichrift. Verſuch einer Kritit des Chriſtenthumes. Erſtes Bud) der Um— 
werthung aller Werthe“ vorhanden if. Warum Hat Ni:siche diefen Titel ver- 
worfen? Weil er eben „Antichrift“ und „Ummerthung aller Werthe“ gleichjegen 
wollte. "Nun aber weiß Frau Förfter-Niegiche die jeltiame Thatjache zu erzählen, 
daß auch auf dem zweiten Titelblatt urjprünglich eine römifche I gejtanden habe, 
daß aber bieje I wegradirt worden fei. Ich geftehe, daß mir diefe Radirerei äußerft 
romanhaft vorfommt, und zwar aus dem Grunde, weil die I an der Stelle, wo fie 
fteht, gänzlich ſinnlos ift und weil ich mir ſchwer vorftellen kann, daß fie von Niegiche 
ftammt. Jedenfalls Hat dieſe I, die dort einmal geftanden haben joll, mit den 
übrigen Titelbezeichnungen nicht den geringften Zufammenhang. Es foll dort ge- 
ftanden haben: „I. Der Antichrift. Ummerthung aller Werthe.* Das wäre wider» 
jinnig. Entweder müßte es heißen: „Der Antichrift. Umwerthung aller Werthe. I.“ 
Ober: „Ummerthung aller Werthe. L Der NAntichrift.* „Der) Antichrift* aber 
zwifchen I. und „Ummertdung aller Werthe“: Das ift unverftändlih. Hier ftedt ein 
Näthjel, das noch der Löjung bedarf. Wenn man bedenkt, dab im Niegihe-Archiv 
alle Herausgeber vor uns, Gaft, Koegel, Seidl, in die Manuſtripte Niegfches hin« 
eingeichrieben und daß erft mein Bruder und ich mit diefer feltfamen Tradition 
gebrochen haben, jo fann ja allerlei Merkwürdiges mit biefem Bogen gejchehen fein. 

Uber Frau FörftersNiegiche fährt jchweres Geihüg auf. Am Unfang des 
„Ecce homo“ erwähnt Niegiche den „AUntichrift“ nicht ald „Umwerthung“ jchlecht- 
bin, jondern als erjtes Buch der „Umwerthung“. Ganz richtig; damals, Mitte 
Dftober, war der „Untichrift“ noch das erfte Buch. Der Entſchluß Niegiches, den „Antir 
chriſt· als „Ummerthung“ jchlechthin herauszugeben, reifte in der zweiten Hälfte des 
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November, als er die eben erwähnte Stelle des „Ecce homo“, die für meine Auf— 
faffung fpricht, und deu erwähnten Brief an Brandes jchrieb. Nun freilich berichtet 
Frau Förfter-Niebiche (und Das ift eine neue Thatiache), daß Niegiche Anfang 
Dezember das Manuffript bes „Ecce homo* ſich zurüdfommen ließ und die Stelle 
nicht änderte. Was beweilt Das? Daß Niegiche eben vierzehn Tage fpäter den 
Plan, den „Antichrift“ allein al „Umwerihung“ zu bezeichnen, wieder fallen ge» 
lajien hat. Man muß ſich vorftellen, wie bei Nietzſche in der legten Zeit vor jeinem 
Bufammenbrud Alles vibrirt, wie ein Plan den anderen jagt. Wer Das außer 
Acht läßt, kann zu feinem richtigen Urtheil fommen. Es Handelt fi ja nur um 
die richtige Interpretation der Briefftelle, wo Niegiche die „Ummerthung“ als fertig 
erflärt, alıo um die frage, ob daraus das einftmalige Borhandenfein weiterer ms 
werthungbücher zu jchließen if. Die einzig richtige Interpretation aber ift Die, 
dad Niegihe Ende November unter der fertigen „Ummerthung“ den „Antichriſt“ 
veritand. Dieje Auffafiung wird durch Dokumente geftüßt. 

Manches ließe fih hier noch hinzuficen. So, zum Beifpiel, daß Niegiche 
im legten Jahre, ganz im Gegenſatz zu feiner früheren Zeit, auf einmal jehr red» 
jelig in Bezug auf feine Produktion wird. Hatte er früher immer jehr jorglam 
über feine Pläne gefchwiegen, jo jpricht er im legten Jahr jehr offen über feine Ab- 
fihten, und nicht nur in Briefen an feine nächften Freunde, fondern an alle mög— 
lichen Adreſſaten. So hat er in verjchiedenen Briefen Mitte September erzählt, daß 
er mit dem „Antichrift“ „zur Hälfte“ fertig jei. Wenn ır im November ein weiteres 
Buch der „Umwerthung“ ſchon wejentlich gefördert hätte, jo, kann man mit Sicher» 
heit fchließen, hätte er nicht einmal, ſondern wiederholt Hiervon in Briefen Mit- 
theilung gemadht. Unter dem Einfluß der hereinbrechenden Krankheit nchmen alle 
perjönlichen Neußerungen Niegiches aus dieſer Zeit den Charakter der Ruhmredig- 
feit an. In diejer Stimmung hätte er fich ben Triumph, von einer weiteren Fort⸗ 
jegung der „Ummerthung“ zu erzählen, nicht entgehen laſſen. Und Eins noch bleibt 
zu bedenken, wenn man Niegjches Arbeitmöglichkeit in diefer Zeit abwägt. Das 
find die außerordentlich zahlreichen Briefe, die er in dieſer Zeit gefchrieben hat. 
Mit fait allen Menfchen, zu denen er von früher her Beziehungen hatte, nimmt 
Niegiche in der legten Zeit die Korreipondenz in erweitertem Umfang wieder auf. 
Sein ganzes Weſen iſt eben zuletzt verändert. Nietzſche aber jchrieb nicht Briefe, wie 
Andere Briefe jchreiben; wenigſtens nicht in diefem legten Jahr. Er legte jedes 
Wort auf die „Goldwage“. Es ift eine interefjante Thatſache, daß Niebiche alle 
Briefe, auch die einfachiten, anjpruchlofeften, auch diejenigen, die den Eindrud der 
Unmittelbarkeit machen jollten, erft im Konzept entwarf. Wenn er an feine Mutter 
fchreibt und fie bittet, ihm Thee zu fchiden, arbeitet er diefen Brief erſt aus. Er 
litt zulegt geradezu an einem krankhaften Stilgefühl. Er konnte fich jelbft nicht 
genug thun. Ich vermuthe, daß Niegfche im legten Jahr, abgejehen von den legten 
franthaften Ausbrücen, überhaupt feine Briefe abgeſchickt hat, die er nicht vorher 
entworfen hatte. Bei der großen Zahl der Briefe aber, die er um dieſe Zeit jchrieb, 
ift erfichtlich, welche Zeit fie ihn gefoftet Haben müfjen. 

Das Enticheidende aber bleibt, daß Frau FörftersNiegiche die geſammte 
Arbeitweije Niegjches falich beurtheilt, daß fie Die Spannung, die zwiſchen Nietzſches 
aphoriftiicher Arbeit und jeinen ſynthetiſchen Abfichten beftand, nicht begreift. Yeider 
hat, wegen der verfehlten Ausgaben, auch fein Anderer eine Hare Vorftelung von 
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biefem Verhältniß. Nur eine Ausgabe, wie jie mein Bruder und ich in den vor» 
bin genannten Schriften empfohlen haben, fünnte die Grundlage zum Verſtändniß 
dieſes Problems fein, eine Ausgabe nämlich, die voljtändig und ganz mortgetreu 
die Manujfripte Niegiches, wie fie vorliegen, ohne ordnenden Eingriff, zum Abdrud 
bringt. Eine folde Ausgabe würde Nietzſches tragiiche Produktion vor Aller Augen 
enthüllen. Dann würde man erfennen, wie unmöglich die behauptete Vollendung der 
„Ummerthung“ ift. Den „Untichrift“ konnte Niegiche ziemlich leicht abfafien. Denn 
er berubte auf Jahre langen Rorarbeiten. Die Kritit des Chriſtenthumes Hatte 
er von je her mit Erfolg geübt. Dies Buch war rein negativer, Fritijcher Natırr. 
Auf ganz andere Schwierigkeiten mußte Niegiche ftoßen, wenn er zu den mehr 
poittiven Büchern weiterjchreiten wollte. Er hat Das offenbar gefühlt. Das „Ecce 
homo“ bedeutet eine Art Flucht vor der gigantiichen Aufgabe, die er vor ſich jah. 
Dis zur Vollendung hätte es noch eines langen, heroiihen Kampfes bebdurft. 
Daß Niegiches Größe durch diefe Thatjachen irgendwie lıtte, kann ich nicht 
finden. Die Geichichte der Philoſophie würde ſeltſam ausjehen, wenn die Bedeutung 
der Philoſophen nur nach ihrer fyftematifchen Darftellung gemejjen würde. Dann 
müßte’einer der bebeutendften, Sokrates, nur eine fehr geringe Stelle einnehmen. 


Allen, die Niegihe Mangel an fynthetifcher Kraft vorwerfen, braucht man nur 


Sofrates entgegenzuhalten. Die Bedeutung Niegiches liegt nicht in feinen Er« 
gebniffen, jondern in dem Charakler feiner Philoſophie als folder. Er Hat eine 
neue Art der Philoſophie erfunden. Er hat das Band zwiſchen Phılofophie und 
Leben wieder inniger gefnüpft. Er hat hierfür den Ausdrud, daf er eine ganz 
neue philoſophiſche Senfibilität eingeführt habe. Das jind Leiftungen, neben denen 
Mängel der Ausführung verlinken. 

Man fann aljo Alle, die durch die Nachricht von der vollendeten, — ver⸗ 
lorenen „Umwerthung“ geängſtigt worden find, beruhigen. Nietzſche hat nichts 
außer dem Erhaltenen verfaßt; äußere wie innere Gründe beweiſen Das zwingend. 
Auf die übrigen Einwände von Frau Förſter-Nietzſche einzugehen (daß ich an Schwer⸗ 
fälligfeit des Geiftes leide, daß nur materielle Intereffen mich mit Nietzſche ver— 
fnüpften), lohnt nicht der Mühe. Mit den von ihr angeführten Autoritäten kann 
Frau Förfter-Niegiche niemals die vom Nietiche-Archiv Hergeftellten Ausgaben 
beden. So weit dieſe Herren nicht beitimmte Bände jelbit Herausgegeben haben, 
werden jie zweifellos und mit Recht die Verantwortung für die Arbeiten des Niegfche» 
Archivs ablehnen. Völlig unrichtig ift, daß wir an eine Kontrole für unfere Arbeiten 
gebunden waren. Wir haben gern mit den Herren, die dem Archiv nah ftanden 
und jich für die Ausgabe intereffirten, geiprochen. Als eine Kontrole wurde es 
von feiner Seite aufgefaßt. Daß der Plan der Ausgabe von Rohde ſtammt, be+ 
zweijle ich. Frau Förſter-Nietzſche liebt es, die Autorität VBerftorbener anzurufen. 
Sit es richtig, jo beweiſt es nur, daß Rohde die Schwierigfeit der Sache, da er ben 
Stoff nicht genügend fannte, nicht überſehen hat. Uebrigens liegen aud) briefliche 
Neuerungen von Rohde vor, wo er ſich über das Archiv der Frau Förfter- Niegiche 
luftig macht. Daß Nietzſche mit dem Verhalten feiner Freunde nicht zufrieden war, 
ift mir mwohlbefannt. Frau Förfter-Niegiche leje die Eeiten 63 und 64 meiner 
Schrift. Ich wehre mich nur dagegen, daß Frau Förſter-Nietzſche die Ausſprüche 
Nietzſches einjeitig gegen Overbed verwendet. Die Freunde vermochten ausnahmelos, 
von dem Schüler Beter Saft abgejehen, der unter dem jtändigen perjönlichen Ein— 
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fluß des Meifters ftand, mit Niegjche nicht mitzugehen. Den anderen Freunden 
Niegiches ftreut Frau Förfter-Niegiche Weihraud. Overbed allein full der Schuldige 
jein, während gerade er allein von ben älteren Freunden Nietzſche menſchlich die 
Treue wahrte. Frau Förfter-Niesiche ſucht das Verhältniß zu Overbed auf jede 
Weiſe herabzujegen. Es fol nur eine Zufallsfreundjchaft gemejen fein. Als ob 
Niegiche überhaupt eine jo lange dauernde Zuiallsfreundichaft haben konnte. Overbed 
war Theologe. Iſt ed nicht fehr merkwürdig, daß Nietzſche mit einem Theologen fo 
intim befreundet war? Reichen hier nicht auf wunderjame Weije Vergangenheit und 
Zufunft einander die Hand? Das jollte nicht der Betradhtung werth fein, in Nietzſches 
Biographie keinen Plag behaupten dürfen? Wenn man dann nod hört, daß 
Overbeck früher mit ZTreitichte nah befreundet war, daß er Treitichfe für Nietzſche 
zu interejfiren fuchte und, da ihm Tas nicht gelang, ſich Treitſchke entfremdete, 
aljo gleihjam Treitſchke für Niegiche opferte, dann wird Einem die Zurüdjegung 
Dverbeds in der Tarftellung der Frau Förfter-Riegiche immer unbegreiflicher. 


Leipzig. Dr. Ernft Horneffer. 
| > 
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SD: Aktie jollte das Kapital demofratijiren, jollte verhüten, daß in die Hände 
Weniger ein Monopol gelegt wird. Große Vermögen find impofante Kapital- 
anhäufungen im Bejig Einzelner; aber das Kapital wächſt hier in die Höhe, nicht 
in die Breite, wie die moderne Wirthſchaft e8 braucht. Durch Taufende von Kar 
nälen muß den Trägern des Wirthichaftlebens, den großen induftriellen, Handels 
und Transportunternehmungen, der Leben jpendende Goldftrom zufließen. Das 
Geld muß bdecentraliirt werden, nicht foncentrirt. Deshalb wurde die alte Form 
der Aktie neu gegojien und die Demokratie des Miteigenthums geichaffen. Man 
glaubte, den Stein der Weijen gefunden zu haben und für immey gegen die Gefahr 
ungejunder Thejaurirung gelichert zu jein Doc ifts anders gefommen. Tie Aktie 
it zum Werkzeug des Großfapitald geworden; Banfenfoncentration und Induſtrie— 
truſts haben alle Spuren der demofratiihen Epoche des Altienweiens verwiicht. Heute 
haben wir eine Oligardie, die mit Schillers edlem Polen ſpricht: „Verſtand tft ftets 
bei Wenigen nur geweien“. Der Großafiionär, die Banfenkonfortien, die Emiſſion— 
häuſer: da find die Träger der Gewalt. Der gewöhnliche Wald- und Wiejenaktionär iſt 
ein kümmerliches Gewächs, das faum das Leben hat, weil die Großen ihm die Sonne 
nehmen. Aber die Fleinen Aktionäre, die unter den Sammelnamen der „Minorität“ 
fallen, wollen ihre ſchlechte Yage nicht länger dulden. Sie haben Fürſprecher ge- 
funden und meutern nun. „Schuß für die Minderheit der Aktionäre!“: Das fönnte, 
in fetten Buchftaben, über einem rothen Plakat jtehen, das jonit noch allerlei Gutes 
für den Zufunfiftaat veripricht. Man will diefen Schuß durch einen rückſichtloſen 
Kampf gegen die Blutofratie erreichen. Der Einfluß „plutofratijcher Cliquen“ auf 
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die Altiengejelichaften muß befeitigt werben; nur wenn der Unternehmergewinn 
vertheilt wird, kann jozialer Friede werden. Man fieht: die „demokratifche* Seele 
ber Aktie regt jich wieder. Aber jie erfcheint in einem aus alten Fliden zujammen- 
gelegten Gewand. Kommuniſten haben eben einen ſchweren Stand, wenn fie fich 
mit Dingen wie Aktie und Börſe beichäftigen; find fie fonjequent, jo muß ihr Ce- 
terum censeo ftet3 lauten: „Das Kapital muß getheilt werden!“ Jetzt ift man 
mieder beim Kommuniſtiſchen Manifeſt angelangt; und Das hat ber Auffichtrath, 
haben die Großbanfen und der Hiberniaftreit verjchuldet. Im Auffichtrath, heißts, 
figen Vertreter der Banken, die mit ben Aktionären machen, was fie wollen. Die Be- 
dingungen ber Emifjion werden vorher zwijchen Verwaltung und Finanzkonſortium 
vereinbart und der Beichluß der Generalveriammlung ift dann nur noch ein Späß- 
chen. Die erforderlihe Majorität wird vorher zujammengebradht und die Minder- 
beit behält nur das Recht, fich zu wundern und zu Allem Ja und Umen zu fagen. 
Soldye Morithaten gefchehen täglich. Ergo: Die Minorität muß gejchügt werden! 

Bietet das Gejeg keine Hilfe? Das Handeldgejegbuch bedroht im Paragra- 
phen 312 Mitglieder des Borftandes oder des Auffichtrathes mit Gefängnig und 
zugleich mit Geldftrafe bis zu 20000 Mark, wenn fie abfihtlih zum Nachtheil der 
Gejellihaft Handeln. Man jollte meinen, daß dieſe Beftimmung,. nebſt den Etraf- 
gejeßbuchsparagraphen über Diebjtahl, Unterfhlagung und Betrug, ausreihe und 
eine Erweiterung der gejeglichen Zwangsmittel entbehrlich jei. Ungetreue und un« 
ehrliche Verwaltungmitglieder find von dem Paragraphen 312 bedroht; es kommt 
nur darauf an, ihn richtig zu interpretiren. Staub fagt in feinem Kommentar, daß 
die Abjicht der Benachtheiligung nur dann als vorliegend erachtet werden fann, 
wenn beabfihtigt wird, für die Gefellichaft eine Vermögensminderung herbeizus 
führen, nicht, um ihr zu nügen, jondern, um Zwecke zu erreichen die außerhalb 
der Gejellihaftintereffen liegen; ſtets ſei die Gefammtlage ins Auge faffen. Gegen 
diefe Vorſchrift wird oft genug verftoßen, bejonders von Denen, die zu den lauteften 
Rufern im Streit gegen die plutofratiiche Eliquenwirthichaft gehören. Beweis: Hi« 
bernia Bei der legten Kapitalderhöhung joll gegen den Paragraphen 312 gefündigt 
worben fein. Wie war die Sahe? Im Dezember 1906 beſchloß eine Generalverfamm- 
lung, das Aftienfapital der Bergwerksgeſellſchaft Hibernia um 10 Millionen Mark 
abermals zu erhöhen, und zwar durch Ausgabe von 41%, prozentigen Borzugsaftien 
zum Kurs von 10% Prozent, unter Ausſchluß des Bezugsrechtes der Aktionäre. Der 
Verireter des Fiskus Hatte 120 Prozent für die Aktien geboten und ſich bereit er» 
Härt, jie den Aktionären zum Bezug anzubieten. In der Ablehnung dieſes An— 
gebotes durch das die Mehrheit repräjentirende Banfenfonjortium erbliden die Ver— 
fechter der Minoritätintereffen eine abjichtlihe Schädigung des Geſellſchaftvermögens 
(um 1,70 Millionen) und fagen, gegen Verwaltung und Auflichtrath jeien deshalb 
die Strafbeftimmungen des Paragraphen 312 anzuwenden. Cine noble Gejellichaft 
würde die Anklagebanf zieren, wenns zu einem folchen Prozeß fäme: Fürftenberg, 
Schwabach und andere viri illustrissimi. Ankläger wäre der Fiskus. In diefem 
Fall hat, als Minorität, ja der Staat einmal die Macht des Kapitals gejpürt; und 
da iſts recht pifant, daß auch Diefem armen Unterdrüdten ein Rächer aus den Reihen 
der Kommuniften erwuchs. Hat die Verwaltung der Hibernia abfichtlich eine Ver- 
mögensminderung herbeigeführt, nicht, um der Geſellſchaft zu nüten, jondern, um 
Bwede zu erreichen, die außerhalb der Gejellichaftinterefien liegen? Um die Hi- 
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bernia fämpfen zwei Parteien: die Banken, die ihr die ‚Freiheit erhalten wollen, 
und der Staat, ber das Unternehmen für fich haben will. Wäre die Verftaatlichung 
ein Vorteil für die Gejellihaft? Das ift hier die Frage, deren Beantwortung das 
Urtheil über die Gejammtlage beftimmt. Der Blid auf dieſe Gejammtlage lehrt 
aber, daß es jih weniger um einen vermögensrechtlihen Alt als um einen ges 
ihidten Schachzug handelt, den eine ber beiben Parteien gethan hat, um ihre Po» 
fition zu ſtärken. Das rein fapitaliftiiche Intereſſe tritt da in den Hintergrund. 
Man giebt nicht 41% prozentige Vorzugsaktien zu 103 Prozent aus, wenn man bie 
Abſicht hat, fich einen rechtswidrigen Vermögensvortheil zu verichaffen; und einem 
feiner Sinne mädtigen Menſchen fann ber Fiskus nicht einreden, er habe geglaubt, 
daß ihm Jemand jolhe Aktien zu 120 abnehmen werde. Bot er einen abnorm 
hohen Preis, dann war ihm nur darum zu thun, die Gegner ins Unrecht zu ſetzen. 
Die Dfferte war nicht ernft zu nehmen; wäre fie angenommen worden, dann hätte 
die Regirung durch die Höhe des Kaufpreifes das Vermögen des preußiichen Staates 
geichädigt. Sie aljo, nicht die Hiberniaverwaltung, wäre dann anzuflagen. 

Was foll nun geichehen, um Minderheiten zu hüten? Man möchte dem 
Paragraphen 282 1 des Handelsgeſetzbuches den folgenden Wortlaut geben: „Jedem 
Aktionär muß auf fein Verlangen ein jeinem Antheil an dem birherigen Grund» 
fapital entjprechender Betrag der neuen Aktien zugetheilt werben. Eine andere Ber. 
fügung über diefen Antheil ift nur nach ausdrüdlicher oder ftillichmweigender Ver— 
äichtleiftung des Aktionärs geftattet.” Jetzt lautet der Schlußjag: „jo weit nicht in 
dem Beihluß über die Erhöhung des Grundfapitald ein Anderes bejtimmt ift“. 
Auch jet kann aljo das gejeßliche Bezugsrecht des Altionärs nur durch einen Ge» 
neralverfammlungbejchluß bejeitigt werden. Ein jolcher Beihluß gilt als Willens- 
erflärung der Aktionäre. Dieje ift demnach ſchon vorgejehen und braucht nicht erſt, 
wie die Reformer wollen, in das Geſetz eingefügt zu werden. In der General» 
verjammlung herrſcht natürlich die Mehrheit; deren Majeftätrecht wird durch die 
Aenderung des Paragraphen angetaftet. Was joll aus der Generalverjammlung 
werben, wenn die Minderheit fich der Mehrheit nicht mehr zu fügen braudht? Wen 
würde es freuen, wenn 20 Millionen Mark Aklienkapital mehr als 30 vermödten? 
Höchſtens den geſchworenen Feind der „Plutofratie“, der ſich vergnügt bie Hände 
reibt, wenn die Großen mal Eins auf die Mütze befommen. Aber nach jolchen Reſſen— 
timents regirt man in einem geordneten Staatsweſen einftweilen doch nicht. 

Auch durd die Abjhaffung des Aufiichtrathes wäre nichts Nütliches zu er« 
reihen. Die Möglichkeit der Eliquenbildung bliebe, auch wenn die viel geicholtene 
Inſtanz verſchwände. Die Banken, die in Bezichungen zu Aftiengejellichaiten ftehen, 
brauchen in deren Auffichtrath ſchließlich ja gar nicht vertreten zu fein: den erwünſchten 
Einfluß fichert ihnen der Aktienbeſitz Mit all diejen Vorſchlägen iſt nichts Rechtes 
anzufangen. Solche Art der Kriegführung gegen die großfapitaliftiichen Unterneh» 
mungen ift lächerlich. Bejeitigt die Finanzfoniortien: und packt nachher getroit ein, 
denn die fleinen Aktionäre werden nie im Stande fein, ben Bedürfniſſen der Ge— 
jellichaften zu genügen. Wenn ein Aftienunternehmen Geld braucht, wendet es fich 
heute an die ihm befreundeten Banken, die ihm entweder ontoforrentfredit geben 
oder einen Betrag neuer Aftien oder Obligationen gegen ſeſte Bezahlung lbernehmen. 
Die Gejellihaft braucht fi um die Modalitäten der Kapitalbeihaffung nicht zu 
fümmern. Die Banfen tragen das Rifito der Emiifionen. Würden die „Ausbeuter- 
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eliquen“* bejeitigt, jo müßten die Altiengejellihaiten jelbit für den Erfolg der Emifji- 
onen jorgen. Der Weg des Bankkredites wäre ihnen ſehr erichwert; meift hätten jie 
nur die eine Möglichkeit, durh Schaffung neuer Effekten das zum Weiterbetrieb 
erforderliche Kapital aufzubringen. Belanntlich hängt aber der Erfolg neuer Emiffionen 
weientli von dem Zuftande des Geldbmarftes ab. Die Gefellihaften wären aljo 
nie jiher, das ihnen nöthige Kapital wirklich zu befommen. Solche Ungewißheit 
müßte den Geichäftsgang lähmen. Die Leiter einer Induſtriegeſellſchaft haben mit 
den techniichen und kaufmänniſchen Anforderungen des eigenen Gefchäites genug 
zu thun und find für die bei Emijjionen zu leiftende Arbeit jelten richtig vorge: 
bildet Würden fie trotzdem, weil furzfichtige Neuerer den Einfluß der Banfen be- 
feitigt jehen wollen, zu folder Arbeit gezwungen, fo müßte das laufende Geſchäft 
darunter leiden Das „Intereſſe der wirthichaftlichen Entwidelung des Deutihen 
Neiches“ fordert aljo, da man der „Plutofratie“ ihr Recht läßt, fo lange nicht 
erwiejen werben kann, daß die Gefammtheit der Heinen Aktionäre die wachſenden 
Kreditanjprüche von Handel und Induſtrie ſtets ficher zu befriedigen vermag. Noch ein 
Bedenken: was würde nach dem „Sturz der Plutofratie* aus den Kurſen? Können 
die Leinen Altionäre etwa einen jähen Kursfall hindern? Bisher fonnte es nur 
die Intervention der Banken. Das braucht man ihnen nicht als fittliches Verdienſt 
anzurechnen; müßte e8 wenigftens aber erwähnen. Unſere Wirthichaft braucht große 
Kapitalien; die fann fie nar bei den Banken finden. Die Entwidelung drängt zur 
Centralifation und zwingt den Meinen Aktionär, fich mit der Rolle des Zuſchauers 
zu beſcheiden Er hat, wie die Großaftionäre, Antheil am Gewinn, muß fich aber, 
mag er ſich dadurch nod jo ſehr zurüdgejegt fühlen, meift dem Willen der Mehr«- 
heit fügen. Jeder Unternehmer hat ein Rilifo zu tragen; und Niemand wird be= 
ftreiten, daß das Riſiko der Finanztonſortien größer ift als das des einzelnen Aftionärs. 
Der Größe des Wagniſſes muß aud der Umfang der Rechte entiprehen. Schlimm 
genug, daß man dieſe Gemeinpläge erjt zergen muß. Und ift die Minderheit denn 
wirklich) ganz wehr- und machtlos? Nach dem Handelsgeſetzbuch fann eine Minber- 
beit, die den zwanzigiten Iheil des Aftienfapitals vertritt, die Einberufung einer 
Außerordentlihen Generalverfammlung erzwingen. Aftionäre, die den zehnten Theil 
des Grundfapitals repräjentiren, fönnen, wenn fie bejtimmte Bilanzjäte bemängeln, 
durchjegen, daß die Genehmigung der Bilanz vertagt wird. Die jelbe Minderheit 
fann auch Revijoren beftellen und Regreßaniprüce erheben Das find immerhin nicht 
unbeirähtlihe Rechte. Minderheiten können der Gejellichait recht läftig werden; 
zum Beijpiel: durch Vertagung der Bilanzannahme die Dividendenzahlung verzögern 
und den Ruf der Gejellihaft ſchädigen. Solche Chicanen find nicht jo jelten, wie 
Mancer glaubt. Was eine Minderheit vermag, haben ja die Ansbacher mit ihrem 
Feldzug gegen die Bayerifche Bodenfreditanftalt in Würzburg gezeigt. Sit jolche 
Aktion weniger hart zu tadeln, weil fie von den ſchwächeren Aftionärgruppen aus» 
geht? Bis man die Rechtsordnung umgeitülpt bat, wird der Stärkere ſtets mehr 
Rechte haben als der Schwächere, Hundert mehr jein als Eins. Bor einem Auf- 
fihtamt für Afriengefellihaften (nad dem Mufter des Kaiierlichen Auffichtamtes 
für Privatverlicherung) bewahre ung der Himmel. Das wäre nicht nur eine Bormund« 
ichaft für die Verwaltung, fondern auch eine für die Aktionäre. Und Leute, die ſich 
ſelbſt unter polizeiliche Kontrole ſtellen ſind jedenfalls wunderliche Heilige. Yadon. 





Deransgeber und yerantwertlinher Redakteur: M. — in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. 
Trud von G. Bernitein in Berlin. 





e | > | % 3 
a —— 


* 


> Die Zukunft. 


Dr Arne An“ RED ATI ATI REN 
“ — 
— 2 


— 





Berlin, den 17. Auguſt 1907. 





Kriegsphiloſophie. 


I von Treitjchfe war groß in der Liebe und ftark im Haß. Die 
9), „Goldene Mittelftraße” wandelte er nie; und die von ſtärkſter Yeiden : 
ſchaft geſchwellte Rede, die brauſend ſich über den Hörer ergoß, glättete ſich 
ſelten zu jener abgeklärten Ruhe und Heiterkeit, die den vom Sturm und Drang 
des Tages erregten Menjchen jo mohlthuend umfängt. Sicher war Treitjchke 
auch weichen, jentimentalen Stimmungen unterworfen, was nicht erft durch den 
Hinweis auf feine (an ſich ſchwachen) Gedichte (Studien; Vaterländiſche Ge— 
dichte) bewieſen zu werden braucht; aber jein Herz gehörte nicht der Lyrik, jondern 
der Epik und der Dramatik. Dad Waffengeklirr mythijcher Vorzeit, das die 
großen epilchen Dichtungen erfüllt, beraufchte. jein Ohr. Und an den Halb: 
göttern der Urzeit, die dad Schidjal der Menſchen nad ihrem langen, unge» 
brochenen Willen Eneteten, an den großen Männern der Geſchichte, die über 
da3 dunkle Gewimmel in den Tiefen emporragten und dem Haufen ihren Willen 
aufzwangen, konnte jein begeijterted Auge ſich nicht fattjehen. Der Kampf um 
hohe Ziele, Charaktere, die fih in heftigen Leidenſchaften entladen, Epochen, 
die einer großen Zukunft auf mühlam verfchlungenen Wegen langjam entgegen: 
‚ reifen, die ewig bewegte See des politischen Lebens, das fich nie vollendet, von 
Aufgabe zu Aufgabe weiterftürmt und feine Zeit vergönnt, fi des Erreichten, 
unter jchweren Opfern und Martern Erobeiten zu freuen: Das waren die großen 
Gegenjtände jeiner Feder und jeines politiſchen Intereſſes. 

Kann e3 da verwundern, daß jeine Urtheile oft ungerecht find, fein Wort 
oft unverdient jtrafend züchtigte oder lobend übertrieb? Er war zur Partei 
nahme geboren; fein leidenjchaftlich pochendes Blut trieb ihn dazu. Die fühle 
Entfernung von den Dingen, aus der die hiftorijche Unbejangenheit geboren 
wird, hat er nie angeftrebt. Konnte er nie anjtreben wollen, ohne jeine Kampy- 
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natur zu verleugnen. Seine beiten Gaben vermochte er daher in der höheren 
Publiziftit am Erfolgreichjten zu verwerthen: dort, mo er mit der Gewalt der 
phantafievollen Rede und der Gluth feiner Ueberzeugungen für ein großes 
nationales Werk eintreten und den Thatmenjchen, die e3 herbeiführen halfen, 
beiftehen konnte. Was er daher vor 70 leiftete, als Schrittmacher der werdenden 
deutjchen Einheit und Helfer Bismarcks, was ein Mann von dieſer hiſtoriſchen 
Kultur und dieſer zundenden Beredſamkeit leiſten mußte, um im Inneren Deutſch⸗ 
land3 die centrifugalen Kräfte des Partikularismus niederzuringen: Das bleibt 
TreitjchtesRuhm für ewig. Man muß in unbeſchränkteſtem Sinn ultramontan ſein, 
um angefichtö folcher Lebensleiſtung unverdrofjen an Treitſchle herumzumäkeln 
und feine Anjchauungen an den Pranger zu jtellen. So las ic) jüngft wieder 
in einem fatholijchen Blatt, daß Treitſchkes Art, den Krieg „gewiſſermaßen“ 
als moralifche Nothwendigkeit zu preijen, im höchſten Grade undriftlich und 
auf jene unter Proteftanten jo häufige Gewohnheit zurüdzuführen jei, ein 
innerliches Heidenthbum mit nach Chriftlichkeit jchielenden Worten zu verdeden. 
Mag fein. Ich weiß nur Dieſes: daß viele gläubige Katholiken die unbedingte 
Rechtfertigung des Krieges durch den unbedingten PBapiften Joſeph de Maiftre 
nicht fennen, einen Wann aljo von überragender geiftiger Kraft und begreif- ' 
licher Autorität in gebildeten katholiſchen Kreifen; und ich weiß ferner, daß 
weder Katholiken noch jehr, jehr viele Proteftanten Treitjchkes Anfichten über 
den Krieg wirklich kennen. Schade darum. Sie haben Charakter und Zuſammen⸗ 
hang und verdienen gerade während der Tagung der haager Friedenskonferenz 
gewürdigt zu werden. Ich gebe fie zunächit getreu wieder, gedrängt und mög» 
lichſt ohne kritiſche Zwiſchenbemerkungen: und bin überzeugt, daß der verehrte 
Heraudgeber diejer Zeitjichrift Fatholifchen Blättern geftatten wird, fie auch ohne 
Angabe der Quelle abzudruden.... 

In diefer Welt der Arbeit hat ſich eine Theorie der blinden Friedens: 
jeligfeit herausgebildet, die weder dem Mejen der Natur noch dem des Staates 
entipriht. Denn „unfühlend ift die Natur”. Und der Staat? Hat er fi 
von feiner natürlihen Grundlage jo weit entfernt, daß Spinozas Ariom nicht 
mehr gilt: Ein Ding hat nur jo viel Wirklichkeit, wie es Macht befigt? Uns 
politifche, an roufjeaujcher Sentimentalität leidende Köpfe glauben an ein ges 
jellichaftliches Nebeneinander ohne Reibungen; an ein fich ſolidariſch fühlendes 
Menjchengeichledht, in dem die volklichen Unterjchiede verblaffen und der Drang 
ter einzelnen Gruppen nad Selbjtbehauptung ſchwindet; an das Erſtarken des 
Mitleided, dad allmählich einen unmiderftehlichen Efel vor dem unfäglihen 
Kriegdelend erzeugen und jo den Krieg jelber immer jeltener, die Friedens» 
zeiten immer länger, die Friedensarbeit immer erjprieflicher machen wird. So 
leuchtet am Horizont diejer ſcheinbar unvermeidlichen Entwidelung derewige Friede 
auf. Im Zujammenhang diefer Anjchauungen haben die Begriffe des Vaters 
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Jandes, der nationalen Ehre feinen Platz, zählen die beſonderen nationalen Auf: 
‚gaben nicht, die aus den befonderen hiftorischen, geographifchen, wirthichaftlichen 
Bedingungen des biöherigen nationalen Lebens und der beſonderen Rafjenbe- 
gabung abgeleitet zu werden pflegen. Das jeien traurige Leberrefte mittelalterlicher 
Barbarei. Treitſchkes Kampfnatur, feine in der nationalen Eigenheit murzelnde 
Kraft bäumt fich gegen dieje „Wahngebilde” auf. Er brandmarft fie als poli- 
tiſche Gedankenlofigkeit und bedauert, daß Kant, der große Immanuel Kant, 
ven Glanz feines Namens dazu hergegeben habe, fie in Kurs zu bringen: der 
große Metaphyfiler fei eben ein unpolitiicher Kopf, in diefem einen Punkt ein 
Kind der verweichlichenden und verweibenden Aufklärung gemwejen. Nur einzelne 
‚quäferiihe Schmärmer, ruft er aus, wollen nicht fehen, wie wunderſchön da3 
Alte Teftament die Herrlichkeit des heiligen und gerechten Krieges preift. Und 
ftatt Kant in feinen Schwächen zu bewundern, jollten wir lieber auf die tiefen 
und großen Gedanken zurüdgreifen, die Fichte und Hegel über den Krieg aus» 
geiprochen haben... Hier fann ich eine Bemerkung oder vielmehr eine Berich- 
tigung nicht unterdrüden: Was Treitſchke ald Gedanken Fichtes und Hegels 
wiedergiebt, iſt ter Kern der naturaliftiichen Staatärechtätheorie, deren Väter 
Thomas Hobbe3 und Baruch Spinoza find. Der große holländifche Jude wird 
erwähnt, der unerbittlich Icharffichtige Engländer wird übergangen. Auch wird 
Kants philojophijcher Entwurf „Zum ewigen Frieden“ von Treitſchke ganz falſch 
eingeſchätzt. Er jtammt zwar erſt aus dem Jahr 1795, einer Zeit aljo, wo 
in dem Riejengehirn des Philojophen die Lichter jacht zu verlöjchen beginnen. 
Aber die architektoniſche Kraft feiner Grundgedanken wirft ungebrochen fort; 
und aus den „Zujägen” jpricht eine durch moralijche Abfichten jo völlig unver: 
dunkelte naturrechtliche Auffafjung des Staats» und Völkerlebens, daß es fat 
den Eindrud macht, ald ob der Hiftorifer bei der Lecture des Entwurfes über 
die Präliminar- und Definitivartifel nicht hinausgefommen fei. Doch Das 
ift hier Nebenjache: ed kommt auf die Grundanjhauung an. Welche ift fie? 

Mit dem Begriff des Staates ift der Begriff der Selbftbehauptung jo 
gut gegeben wie mit dem der Perjönlichkeit. Das Wejen des Staates liegt 
in der Macht; der Staat ift ein Zmwedoverband, um feine Machtfülle zu fteigern. 
Er iſt da3 zu einer jouverainen Macht organifirte Volk; fein erjter Beruf iſt 
Daher der Schuß gegen äußere und innere Feinde. Bei reifender Gefittung 
gejellen fich diejer elementarjten Aufgabe des Staates andere, höhere Kultur: 
zwecke bei; aber ohne Gerichte gegen die Störer der inneren Ordnung, ohne 
Waffen gegen den fremden Staat, der ſich zum eigenen feindlich ftellt, dieſen 
an der Entfaltung feiner materiellen und geiftigen Kräfte und Eigenheiten zu 
hindern trachtet: ohne ſolche Mittel des Selbſtſchutzes und der Selbjtbehauptung 
giebt ein Staat fich jelbjt auf. Der Krieg ift daher, als äußerſtes und letztes 
Mittel diefer Selbjtbehauptung, eine politijche Nothwendigleit. Und wie die 
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realen Dinge einmal liegen, ijt aud in alle Zulunft die Borftellung einer 
Menjchheitentwidelung nicht denkbar, bei der alle nationalen und Rafjenver- 
ſchie denheiten, alle Abjonderungen ftaatlicher Art (die immer wieder die Heime 
zu Spannung, Feindſchaft, Reibung enthalten) verſchwinden. Im Gegentheil: 
die Entwidelung, die natürliche jo gut wie die gejellichaftliche, geht vom Einfachen 
zum Zufammengejegten, von der Einheit zur Vielheit; ihr Wejen iſt Diffe- 
renzirung. Die Möglichkeit, daß dieje Differenzirung ſich innerhalb der National - 
ftaaten immer weiter fortjegen fünne, bis zu dem Punkt, daß der Staat in 
lauter jelbftbewußte Individuen zerbrödelt, faßt Treitſchle überhaupt nicht ins 
Auge: mit Recht, da er hiſtoriſch, nicht abötraft philofophijch dentt und die 
Entwidelung der gejchichtlichen (mie auch der natürlichen) Welt bemweijt, daß 
Tendenzen der angedeuteten Urt Zeiten des Niederganges, der Anarchie, nicht 
Perioden der Aufwärtöbewegung, gefteigerter Ordnung alfo, im Gefolge hatten. 
Für Treitjchke ift der Staat eine jedem Einzelweſen, jeder Berufägemeinfchaft, 
jedem Lokalverband überlegene höhere Einheit, er erkennt ihm das Recht und 
die Würde einer fittlihen Perjönlichkeit zu, die, um eriftiren und ſich ent» 
falten zu Zönnen, zu allen Zeiten unter dem Zwang übermädtiger Umftände 
das Hecht beanjprucht hat, über dad Leben der Einzelwejen verfügen zu können, 
und ihnen den Opfermuth ala höchjte fittliche Pflicht auferlegt. „Wie der 
einzelne Menjch, jo bilden auch die Völker, je höher fie aufjteigen, die Eigenart 
ihred Charakter um jo jchärfer aus. Wie jeder ganze Mann, jeder Meifter 
befugt iſt, fich in der kleinen Welt, die er beherrjcht, allen anderen Männern 
gleih zu dünfen: eben jo und mit weit befjerem Recht glaubt jedes große 
Volk, daß e8 feinem anderen Volk nadjtehe, denn ed weiß, daß von den 
taufend und abertaujend fittlichen Kräften, welche die reiche Menjchengefittung 
bilden, irgendeine gerade auf jeinem Boden die höchfte Entfaltung erlangt hat.” 

Treitſchle Eonftatirt immer wieder, daß das Selbitbewußtjein der Na» 
tionen erjtarft und darum, troß der engeren Verfettung der Intereſſen aller 
Kulturmenſchen, troß der Annäherung ihrer Sitten und Lebensgewohnheiten und 
Umgangsformen, troß ihrer unauflöslichen Berkettung in die Weltwirthichaft 
und der dadurch erzeugten Abhängigkeit des Einen vom Anderen der Krieg ſchwer— 
lich jemal3 von der Erde verjchwinden kann. Denn die ewigen Dinge find in 
ewigem Werden, Staaten entjtehen, Staaten vergehen; und nicht einmal für 
Europa läßt fi eine endgiltige Form des Staatenſyſtems auch nur erdenfen. 
Entjpricht diefe Auffaſſung nicht den pofitiven Verhältniffen und wirkſamſten 
politiichen Tendenzen? Oder hat fie, ſeit Treitjchfe fie niederjchrieb, thatjäch» 
lich eine Abſchwächung erfahren? E3 giebt taufend Mittel, den ewigen Wider: 
jtreit der Menſchen zu ſchlichten; noch find fie nicht entfernt erfchöpft: und 
daraus erwachjen den Regirten und Regirenden täglich neue joziale, politijche, 
diplomatifche Aufgaben. Aber e3 giebt Verwidelungen, bei denen der Krieg. 
allein die heilloje Verwirrung der Geijter, den unauflöglichen Widerjtreit der 
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Intereffen endgiltiger, alſo fittliher zu befeitigen und den Frieden länger zu 
verbürgen vermag als der faule, durch Advokatenkniffe herbeigeführte Kompromiß. 
Natürlich ijt der Krieg, der große und gerechte Krieg ein Aeußerſtes. 
„Jahrzehnte lang”, bekennt der Hiftoriker, „haben wir Männer der preußifchen 
Bartei und müde gejchrieben, um zu zeigen, daß Preußen allein die fittliche 
Kraft bejige, Deutichland neu zu ordnen; der Beweis dafür ward erft auf 
den Schlachtfeldern Böhmens erbracht.” Das heißt: den gerechten nationalen 
Krieg jendet das Schidjal; dem müſſen wir in Demuth und beugen. Freilich 
erwedt auch der gerechte Krieg die gemeinen Triebe im Menſchen; er bricht 
plöglich herein und erfjcheint den gefitteten Völkern zunädit ala eine Aufs 
hebung aller natürlichen Ordnung. Aber fpriefen nicht auch bei lange fort: 
gejegtem Frieden allerhand Lajter auf und gedeiht da nicht fittlihe Fäulniß? 
Sind Habgier und Schwindel, Genußſucht und mit den efelhaften Mitteln 
des Ränkeſpiels, der Scheeljucht, der Verleumdung, des Treubruches, der Ads 
vofatenlögit operirende Selbftfucht äſthetiſch und fittlich annehmbarer als die 
Laſter des Krieges? Ta, von hier aus gejehen, fommt man leicht dazu, den 
Krieg ald eine Hohe Schule der Mannbarkeit und jozialen Tugenden zu preijen 
und von dem Krieger mit Yuther zu rühmen: fein Amt jei „göttlich und der 
Welt jo nöthig und nützlich als Eſſen und Trinken oder ſonſt ein ander Werk.” 

Wenn Treitjchfe vom Krieg in hohen Tönen ſpricht, als treuer Sohn 
eined Volkes, das fich unter unjäglichen Schwierigkeiten das Recht auf eine 
unbedingte nationale Selbjtändigfeit erfämpfte, jo darf man nie vergeſſen, hin« 
zuzufügen, welche Art Krieg er meint und mie er den gerechten nationalen 
Krieg begrifflich bejtimmt. Als letztes Mittel einer frivolen Staatskunſt ver» 
abjcheut er ihn mie nur Einer; und er wird nicht müde, zu jagen, daß in 
einem gebildeten Volk, defjen Heeresverfaflung ſich auf allgemeiner Wehrpflicht 
aufbaut, ein gemeiner Landsknechtsg eiſt gar nicht auflommen kann, und zu ermah: 
nen, daß der einmüthige Wille eines freien Volkes, zum Beijpiel: des englifchen 
zur Zeit Dliverd Cromwell, die Macht der Bayonnette ſtets noch zu brechen ge: 
mußt hat. Thatjächlich betrachtet die große Mehrheit des deutjchen Volkes das 
Heer nicht ald unangenehmen Fremdkörper, jondern eher ald Schule der Mann; 
heit: e8 ift populär, obwohl feine Erhaltung jchwere Opfer heifcht. 

Endlich ijt ein dummer und wahrheitwidriger Vorwurf zurüdzumeijen, 
den man immer wieder erhebt, um Treitſchke bloszujtellen. Nie hat er, nicht 
einmal in dem erjten Begeijterungtaumel über hast erfochtene Siege, ein jchlag» 
fertiged Heer ald legten Endzweck de3 Staats» und Gemeinjchaftlebend be» 
zeichnet; er hat ed nie anders denn als Vorbedingung betrachtet, die eine fried- 
liche Kulturarbeit innerhalb de3 Staates überhaupt erjt möglich macht. Preußen 
war nie ein Militärftaat im rohen Sinn des Wortes, hat weniger Kriege geführt 
al3 irgendeine andere Großmacht. „Nur einmal regirte in der deutjchen Haupt» 
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ftadt der Säbel; und diefe kurze Epoche des berliner Belagerungzuftandez, 
die neben den verwandten Erfahrungen der anderen Hauptjtädte immerhin jehr 
mild erjcheint, gilt heute jedem Denkenden als eine Schmach, als eine häßliche 
Störung der ftreng bürgerlichen Rechtsordnung, die fonft immer in Preußen 
herrſchte.“ Ich weiß nicht, woher man das Recht nimmt, den großen Bubli» 
ziſten als blindwüthigen Anbeter einer felbftherrlihen Soldateska hinzufiellen; 
feine Vorliebe für die Darftellung der riegerifchen Epifoden in der preußiſchen 
Geſchichte reicht zur Begründung dieſes Nechtes nicht aus. 

Eine andere Auffaffjung vom Kriege, ein anderer Begriff als der blos 
chimäriſche vom Ewigen Frieden iſt freilich möglich, wie ja überhaupt die all: 
gemeine weltgejchichtlihe Drientirung Treitjchted ihre Lücken und Einjeitig- 
keiten bat. Als Hiftoriker konftruirt er aus Erfahrungen für (künftige) Er: 
fahrungen, jchließt er von Einzelnem auf Einzelned; ald Publizift verdichtet 
er Erfahrungen zu einem Standpuntt, der zugleih Maßſtab und Richtung- 
linie für individuelle Zmwede ift, gegen andere Standpunkte blind macht und 
Dem, der ihn vertritt, nicht einmal die Freiheit läßt, andere Standpunkte ala 
dialektiſche Nothmwendigkeiten zu begreifen. Das philofophifche Verfahren, das 
einzelne Faktum ald Symbol des Zeitlojen zu begreifen, übt er nie. So faßt 
er den Staat immmer als fittlihe Perjönlichkeit, dem der Wille zur Selbit- 
behauptung eben jo eingeboren ift wie dem Einzelwejen der Drang, in feinem 
Weſen zu beharren (in esse suo perseverare). Aber die fittliche Perjönlich: 
feit ijt einer der abgeleitetjten Begriffe, die eriftiren, und die Form der Wirk— 
lichkeit, auf die er Bezug hat (eben der Staat), ein ganz jpätes, bewußte Theil- 
wahme und Arbeit am jozialen Gejchehen vorausjegendes Entwidelungproduft 
des Gemeinjchaftlebend. Dieje langjame und jpäte Entwidelung, die parallel 
läuft mit der Eutmwidelung von der Thierheit zur Bewußtheit hat die Sittlich- 
feit nicht zur Vorausjegung, jondern zum Ziel: da Sittlichfeit ohne Bemußtheit 
ein Unding ift. Da3 meinten die Philofophen, wenn fie fich fragten, nach wel: 
chem Modus der status naturalis in den status eivilis, das Naturrecht in 
das Staatärecht übergehe. Diefe Verwandlung ift ja gekommen; wäre, mit Kant 
zu reden, jogar möglich in einem Volk von Teufeln, wenn fie nur Verjtand haben. 
Jener Uebergang iſt ja nicht eine Frucht des Willens zu moralijcher Beflerung, 
jondern des Mechaniämus der Natur, die den Menſchen zwingt, fich unter Zwangs⸗ 
gejee zu begeben und den Friedenszuſtand, in dem die Gejege Kraft haben, fort: 
während ala Urfaktum feiner gejelljchaftlichen und fittlichen Erifteny anzuerkennen. 
Die Entwidelung des vergejellichafteten Menſchen macht nun aber nicht bei der 
Verwandlung des Naturrechtes in das Staatärecht Halt, ſondern treibt zur Bil: 
dung des MWölkerrechtes, womit doch wenigſtens die Tendenz gegeben iſt, die 
Reibungen unter den Völkern durch Veranſtaltungen zu bejeitigen, ähnlich 
denen, durch die der „MWiderftreit der unfriedlichen Gefinnungen“ innerhalb einer 
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einzigen Volksgemeinſchaft geichlichtet wird. Bon diefer Tendenz auf den Ewigen 
Frieden jpricht Kant; er fordert nur, man jolle fie bejahen, hat aber nir» 
gend3 gejagt, daß dieje ind Unendliche verlaufende Bewegung in endlicher Zeit 
beendet jein könne. Darum nennt er den Glauben an diejes Ziel der Kultur» 
bewegung eine regulative Idee. Treitſchke hat fein Recht, Kants Arbeit als 
dialektiſche Spielerei wegzuſchieben. 

Trotzdem ſind Treitſchles Gedanken über den Krieg aus einem Guß, 
charaktervoll ſelbſt in ihren Irrthumern und Uebertreibungen, von einem ſtarken 
politiſchen Inſtinkt getragen und, vom Standpunkt des im Poſiliven, Wirk⸗ 
lichen, Phänomenalen lebenden Hiſtorikers, folgerichtig zu Ende gedacht. Man 
kann fie gerecht nicht beurtheilen, wenn man ihre Herkunft aus der großen 
Wendung der preußiſch⸗deutſchen Geſchichte unberüdfichtigt läßt, die Treitjchke 
al3 unermüdlicher Weder und Warner, als leivenjchaftlich theilnehmender und 
mitwirfender Zeitgenofje durchlebt hat. 


» 


Düfterer Abend. 


5 Segel trieben mit der Bö, 
Die letzte Sonne übergoß 

Sie feurig und der Abend flog 

In ſchwarzen Schleiern aus der Höh'. 


Dr. Samuel Saenger. 


Die Sifcher ftiegen an den Strand. 
In rundgebauchten Körben lag 
Des heigen Tages Mlühertrag, 
Sebendig gleigend bis zum Rand, 


Gleich Räubern blidten, hart und feft, 
Die Fiſcher hinter fich, voll Gier. 
Das Meer war wie ein wildes Thier, 
Das jchlafend fich belijten läßt. 
Wien. | Camill Hoffmann. 


no 
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5; moderne italienijche Dichtung hat in Deutſchland nur wenig Brad: 
tung gefunden. Dad muß um jo mehr auffallen, ald die Entwidelungss 
geichichte der beiden Nationen im vorigen Jahrhundert jehr ähnlich war. Hin- 
derte Borurtheil und Verjtändnißlofigfeit die Bekanntſchaft? War der deutjche 
Vollsgeiſt zu jehr mit fich ſelbſt bejchäftigt? Das wäre ſeltſam in einer Zeit, 
wo ein poetilcher Kosmopolitismus die Deutjchen in den fernften, Zonen, den 
entlegenjten Zeiten, bei den fremdeiten Völkern heimisch zu machen unternahm 
und ihre Dichter in der Tracht des indiſchen Brahmanen, des arabiſchen Mär: 
chenerzählers, des perſiſchen Rhapſoden ſich jo frei und ficher wie in der hei- 
mijchen zu bewegen fuchten. Dennoch find die Namen eines Foscolo, Pinde: 
monte, Monti, eines Tomaſo Groſſi, Giufti, Yeopardi, Berchet, Stecchetti, 
Panzacchi, Pascoli der großen Mehrzahl der gebildeten Deutjchen nicht viel 
mehr als ein leerer Klang, weden in ihnen, wenn überhaupt irgendwelche, 
nur unklare Borftellungen. Eelbft als Giojut Garducci, furz vor feinem Tode, 
den Nobelpreis erhalten hatte, blieb er in Deutjchland ein faft völlig Unbekannter. 

Ein Hauptgrund diejer Vernadhläffigung liegt wohl in der Sprache. 
Franzöſiſch und Englifch jprechen Viele. Jtalieniich Wenige jo gut, mie zu 
mühelojem Genießen nöthig wäre. Die Dugendmeifter der Ueberſetzungẽkunſt 
aber jcheuen den mühevollen Verſuch, dieſen Mujengarten zu plündern; neben den 
Blüthen jtehen da allzu fpigige Dornen. In der italienischen Lyrik haben die 
Reize der Sprache eine jo überwiegende Bedeutung, dag ohne hohen Sinn 
für ftilvolle Anmuth und ohne den Schweiß einer langen, ernten Kunſtbe⸗ 
mühung die Schwierigfeiten dichterijcher Nachbildung nicht zu bemeiftern find. 
Die Tugendüberfegung würde ein fadenjcheiniges Gedanfengemebe von nüd- 
terner Rhetorit ohne Duft und Schmelz bieten. Und doch wird die Leber: 
ſetzungskunſt noch lange des Bermittleramtes zwiſchen Italiens und Deutſch⸗ 
lands Dichtung zu walten haben; denn nur ſehr allmählich ſcheint die ehren- 
volle Stellung, die Italien ſich im Kreis der Nationen wiedererrungen hat, auch 
der Verbreitung feiner Sprache und geiftigen Kultur nüglich werden zu follen. 

sn Garducci hat, Italien einen der ftarfen Geifter verloren, die als 
Dichter, Propheten und Kämpfer während der denkwürdigen Erhebung des 
italienischen Voltsgeiftes groß geworden find und, tief von ihr eräriffen, frucht- 
bar auf fie zurüdgemwirft haben. Da der Dichter über Das, was auf ſeine 
Entwidelung beftimmend einmwirfte, in früher zerjtreuten, jeßt zum großen Theil 
gejammelten Projafchriften ſelbſt deutlich geſprochen hat, empfiehlt es fich, aus 
diejer reinen Quelle zu jchöpfen, in ihr das Bild feiner Perfönlichkeit zu fuchen. 
Aus einem Sammelbande, den er unter dem Titel „Selbfibefenntnifje und 
Schlachten“ herausgab, erfahren wir, daf er am fiebenundzmanzigften Juli 
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1835 in den toskaniſchen Sümpfen (Maremme) geboren war. Sein Vater, 
ein vielverfolgter Karbonaro aus Florenz, hatte ed dort bis zu der lümmer⸗ 
lihen Stellung eines Medico condotto (Gemeindearztes) gebracht. Der Junge 
war kräftig, heilte fi vom Dearemmenfieber durch Streifzüge auf die wal— 
digen Höhen und fam darn ind Geiftlihe Gymnafium der Scolopi von Flo» 
renz. Schon früh las er die Alten, dad „Befreite Jeruſalem“ von Tafjo, die 
„Geſchichte der Franzöfifchen Revolution” von Thiers, die „Römiſche Ges 
ſchichte“ von Rollin, die „Hölle” von Dante. Bejonders gefielen ihm und den 
vertrauteften Kameraden Thierd und der gute Kollin; in Pantomimen, bei 
denen e3 natürlich nicht ohne Steinwürfe und Stodichläge abging, jtellten fie 
die Kämpfe der Römer und franzöfiichen Jakobiner dar. „In diefen Vorfiels 
lungen“, ſchreibt Garducci, „wurde die hiftorifche Wahrheit nicht mit dem Pe» 
dantismus eingehalten, der die dramatijche Wirkung zu verderben pflegt. Mit 
welchem Hagel von Kiefeln bewarf ich eined Tages Caejar, der eben den Rus 
biton überfchreiten wollte! Diesmal mußte fi der Tyrann mit feinen Yes 
gionen flüchten (wohin, weiß ich nicht) und die Republif ward gerettet. Aber 
am nächſten Tag überfiel mich Caeſar in einem Gebüſch; er behauptete, es 
jei der Wald der Furien und er jelbjt ſei Dpimius. ch mehrte mich zwar 
gegen den Anachtonismus und gab mich für Scipio Nemilian aus; er lie 
mich wie einen Grachus von feinen Bogenjhügen heranziehen und unbarm» 
berzig durchhauen, trogdem ich verlangte, er jolle wenigſtens der Geſchichte 
ireu bleiben und mir gejtatten, mich von meinem Sklaven umbringen zu lajjen. 
Wie dieje verruchten Bogenfhügen auf mich einjchlugen und wie fie dabei lad» 
ten! Ich rächte mich übrigens bald; und hielt mich nun jogar an die Geſchichte: 
ich erftürmte einen Stall, der die Tuilerien darftellte, und ließ der Volkswuth 
gegen die Schweizer Ludwigs des Sechzehnten freien Lauf.” 

Der Bater Giojuc3 war Manzonianer, aljo katholiſch gefinnt und liebte 
diefe klaſſiſchen Reminiszenzen nicht. Er fperrte feinen Sohn ein und gab 
ihm drei Bücher zu leſen: die „Ratholifche Moral” von Manzoni, die „Pflichten 
des Menfchen” und das „Leben eines Heiligen“. Die Folge war vorauszu- 
jehen: Garducci faßte einen „katilinariſchen Haß“ gegen dieſe unbedeutenden 
Werke. Er ftellte fih and Fenſter und fagte klaſſiſche Verſe auf, während 
feine Feinde, die Schützen de3 Dpimius und die Schweizer Ludwigs des Sech— 
zehnten, ihn von der Strafe her auslachten und mit Aepſeln bewarfen. Zugleich 
mit dem Sinn für Poeſie erwachte in dem Knaben fon früh die Schaffens» 
luft; im zmölften Jahr jchrieb er Verſe. „Doch“, jchreibt er meiter, „den 
wirklich erſten Schritt mit der fejten Abficht, zu jündigen, die freilich nicht zur 
Ausführung kam, that ich im Jahr 1552. An einem Julitag hatte idy den 
Muth, in allen Metren, die mir durch den Kopf gingen, eine romanlijche No» 
velle zufammenzufchreiben. ch betitelte fie ‚Liebe und Tod‘. Ein Biächen 
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von Allem war darin: ein Turnier in der Provence, der Raub der Königin 
des Turnier? durch den Sieger, einen italienifhen Ritter, eine Flucht mit 
Zwiegeſprächen bei Mondfchein unter Tannen, der Bruder der nicht mehr jung» 
fräulihen Jungfrau, der die Liebenden in Neapel einholt, ein Duell, der Tod 
des Liebhaberd und die Einkleivung der Liebhaberin ald Nonne, ihr allmäh» 
lich beginnender Wahnfinn und darauf folgender Tod.“ 

Garduceis erfte Gedichtiammlung, die 1857 unter dem Titel „Juvenilia“ 
herauskam, ftieß auf den lebhafteften Widerſpruch; einftimmig tadelte man die 
Sprache und beftritt ihm alles poetiſche Talent. Wirklich enthalten die „Ju- 
venilia* noch vieles Minderwerthige ; ald Form hertſcht das überlieferte Sonett 
vor und in der ſapphiſchen Ode ift durchweg der Reim angewandt. Dieje Ge 
dichte find fajt alle jo unreif wie die meiften leipziger Gedichte Goethes. Die 
Sonette, die Carducci an Goldoni, Metaftafio, Monti jchreibt, find Gym: 
naftaftenpoefie; felbjt in der Form ſchwach, ohne Einheit, ohne das konzet⸗ 
tiſtiſche Zufammenfafjen, das ein Sonett erfordert. 

Im Jahr 1860 erhielt Garducci, nachdem er ſchon in Pijtoja öffentlich, 
in Florenz privatim als Lehrer thätig geweſen mar, einen Ruf ald Profeſſor 
der Klaſſiſchen Literatur an die Univerfität Bologna. Zunächſt vertiefte er fi 
nun eifrig in philologiſche Studien, mit dem Vorjag, der Dichtung für län» 
gere Zeit zu entjagen. Früchte dieſer nelehıten Studien, die hauptjächlich auf 
die italienische Yiteratur des Trecento und der folgenden Jahrhunderte ge 
richtet waren, find zahlreiche Ausgaben älterer Dichtwerke und literarhiftorijche 
Unterfuhungen. „Ich ging den Dingen aus dem Meg und nahm, um mid 
von jeder Verjuhung zu befreien, ein kaltes philologisches Bad und hüllte 
mich in dad Leichentuch der Gelehtſamkeit. Süß war mirs, inmitten all des 
hohlen Geſchwätzes von ‚Neuem Leben‘ mich mit den vermummten Scatten 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert? zu unterhalten. Und ich befuhr 
die Hüften des toten Mittelalter: Meeres, aus defjen bleigrauen Waſſern noch 
die Ruinen der verjunfenen Stadt heraufihimmern. Die blauen Blumen der 
Romantik, die den jchlüpfrigen Uferabhang verdeden, beraufchten mich nicht bis 
zur Entkräftung; wie die der Legende zerfielen fie zu Ajche, wenn man fie 
pflüdte; auch die großen gläfernen Augen der myſtiſchen Citce machten mid 
nicht Eranf, die jtarr aus tiefem Abgrunde heraufbligten. Zur felben Zeit ſtu⸗ 
dirte ich, um ein Gegengewicht zu haben, die revolutionären Bewegungen in 
der Geſchichte und in der Literatur. Und jo entitand nad) und nach in meinem 
Innern nicht eine Umbildung, aber eine Abklärung, die mich wunderte und 
tröftete. Wie jehr war ich mit mir zufrieden (Berzerhung!), als ich mich über: 
zeugte, daß mein eigenfinniger Klajfizigmus nichts Anderes fei ald eine ge 
rechte Abneigung gegen die literarijche und politijche Reaktion von 1515 ‚und 
daß ich mich dabei auf viele berühmte Denker und Künftler berufen konnte!” 
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Dieſe innere Wandlung findet ihren Ausdruck in einer zweiten Gedicht: 
Jammlung, die 1867 unter dem Titel „Levia gravia“ herausfam. Der 
Thatendrang läßt den Dichter nicht in ftumpfen Quietismus verfinten. Er 
findet noch genug zu thun in einer Welt, wo der Schmerzensjchrei der Men» 
ichenbruft laute Anklagen gegen den Himmel erhebt, wo der Eine aus der 
Schmad des Anderen Gewinn zieht, wo Gemalt unter der Maske des Rechtes 
und der Betrug oft genug unter der Priefterbinde das Feld behauptet. Und er 
fieht eine blutigrothe Wolfe zum Himmel ſchweben, Vergeltung heifchend für all 
dad Unrecht auf Erden, er hört dad Weinen verzmeifelnder Mütter und ver: 
Ihmachtender Säuglinge, die Seufzer der Mädchen, die um den Preis ihrer 
Ehre da3 Leben friften, den Aufjchrei Derer, die nicht mehr glauben und aus 
Verzweiflung ind Verbrechen abirren, und ermahnt feine Lieder, fich ins Rollen 
des Donner und ind Tojen des Sturmes zu mijchen: „Der Freiheit Geift regt 
feine Waffen ſchon, Dein Lied ſei, Mufe, ihm Drometenton!“ 

In den Jahren 1869 und 70 trieb Carducci eifrig deutſche Studien; 
er überjegte aus Goethe, Schiller, Hlopftod, Herder, Blaten und Heine. Bon 
Heine wählte er mit Abficht die bijfigften, jchneidendften Berje. Sie waren 
ihm ſympathiſch, denn er jelbjt ftroßte von dem grimmigen Hohn, von der 
ägenden Ironie, die und bei Heine hinreifen und verwunden. Aber Carducci 
hatte eine Eigenfchaft, die dem Deutſchen fehlte: tiefen fittlichen Ernft. Wäh- 
rend Heine den Spott um des Spottes willen trieb, ſchwingt Carducci die 
Geifel im Sinn Juvenald. Die Lejer mögen Manchmal laut aufladen, wenn 
feine feingejchmiedeten Verspfeile treffen; er jelbjt lächelt faum. Glühender 
Patriotismus und ftarre republifanijche Ueberzeugung beftimmen Carduccis ganze 
poetiſche Thätigkeit. Er ift nicht graziös und frivol, jondern herb und jchroff. 
Als Sohn der toskaniſchen Maremmen erinneit er an die alten Bolognejen, die 
Berge von Gold ausfchlugen, um Enzo in Haft behalten und ihre Rache an dem 
verhaßten Staufergefchleht Fühlen zu können; an jenen Filippo Strozzi, der bei 
Montemerlo wider Cofimo de’ Medici focht und fih im Gefängniß felbit den 
Tod gab, nachdem er Vergild Vers an die Mauer gejchrieben: Exoriare ali- 
quis nostris ex ossibus ultor! Wenn man Garducci den Heine Italiens 
nennt, jo gilt dad Wort nur in ſehr bedingtem Sinn. 

Vorzügliches leiftet er als Ueberjeger in den volltönenden, mäßig de— 
Hamatorifchen Berfen, die Klopſtocks und Platend etwas rhetorifirende Gedichte 
wiedergeben. Man vergißt bei diefen jchwungvollen Kadenzen, daß man es 
bier mit Ueberjegungen zu thun bat, und nimmt einige Stellen, an denen 
Garducci den Gedanken des Driginald nicht völlig treu erfaßt hat, gern in den 
Kauf. In der freien Auswahl der Versmaße verfährt er wie ein geiftreicher 
und empfindender Künſtler, der, der Verjchiedenheit jeines Material3 jich völlig 
bewußt, nur mit den diefem Material eigenthümlihen Mitteln den Sinn des 
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Urbildes wiederzugeben unternimmt. So überjegte einft Wieland, ftatt im 
fteifholprigen, undeutſchen Herameter Klopftod3, die Epifteln des Horaz im 
bequemen Berje des „Nathan“; jo übertrug Schiller den Trimeter des euri- 
pidiſchen Dialogs und die kunftvollen lyriſchen Versmaße der Monodien in 
einfache, zum deutichen Metrum gewordene fünffüßige Jamben und in voll» 
tönende Reime, ähnlich denen feiner Chöre in der „Braut von Meifina”. 

Carduccis Studium der deutichen Literatur trug mwejentlich zu der inneren 
Entmwidelung bei, die ihn jo rajch auf die Höhe führte. In den „Odi bar- 
bare* tonnte er dann der italienijchen Literatur eine neue lyriſche Form jchenten. 

Einen merklichen Fortſchritt zeigen bereit3 die Nuove Poesie (1875). 
Auch fie find meift agrejfio, wie die früheren Gedichte. Daß ein Mann, der 
Sahre lang eine jo jchroff antimonardijche Gefinnung offenbart hat, trogdem 
eine Profeffur befleiven konnte, ift ein ſchöner Beweis für die Freiheit der 
Staliener von heute. Zwar jchwebte damals gegen Cavallotti, den Satirifer, 
der dad Haus Savoyen fo oft gefränkt hatte, ein Prozeß wegen Majejtätbe: 
leidigung; aber im Allgemeinen mußte die italienische Regirung duldfam gegen 
eine Partei fein, die das Vaterland mitbegründet und miterfiritten hatte, und 
man hütete fi, einen Mann von der Bedeutung Carduccis anzutaften, wenn 
auch jeine Gedichte Brandfadeln glichen, die er in die Herzen der italienijchen 
Jugend fchleuderte. An die Jünglinge wendet er fi in der Einleitung zu 
den „Neuen Gedichten“: 

Für Euch mein Leben! Mir fei es genug, 
Mid) im vergefjenen Grab zu bergen; 
Bekämpfet tapfer jeden frechen Trug, 
Tyrannen und Trrannenjchergen! 

Die politische Satire ift freilich nicht feine jtärkite Seite. Humor im eigent= 
lihen Sinn befigt er nicht; feine Satire ift graufam und bijfig bis zum Aeußerſten 
und bietet nur zu oft ftatt der wigigen Bointen, die bei einem anderen Tos— 
faner, Guiſeppe Giufti, jo unerreihbar find, Wendungen von einer Grobheit, 
die in dem melodifchen Idiom doppelt auffällt. Garducci hat, ich weiß es 
wohl, nicht den Ehrgeiz, ein Dichter für Mädchenſchulen zu fein. Er giebt 
fi gern ald einen modernen Rabelaid. Aber er ift im Grund jo wenig 
rabelaiſiſch wie die Zeit, für die er fchreibt. Selbſt wenn die Nabelaifiade 
bei einem Dichter heiter und natürlich it, wie bei Heine, jo ift es nur der 
Wit, der fie und noch genießbar macht. Nun fehlt e8 aber Carducci an Wit 
wie an Heiterkeit. Aus all feinen Gedichten ſpricht ein cholerijches Temperament 
und bei feinen Trivialitäten merft man noch dazu die Abficht: er will die 
fittjamen Leute ärgern. Wenn fein Zorn die Schranken bricht und überjchäumt, 
dann addio, roba mia: die klaſſiſchen Formen, die er fi) angemöhnt hat, 
genügen ihm nicht, denn im Grunde find fie noch etwas falt und nebelig und 
er will klar jprechen, will jhimpfen, kann es aber nicht, denn er vermag den 
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alten Kram aud nicht von fich zu werfen. „ch jehe ringaum Sklaven und 
Tyrannen”, ruft er. Wo find denn die Tyrannen im heutigen Jtalien? Die 
Tyrannophobie, die Heine im feudalen Deutjchland miffiel und die ihn bei 
Körner und Hermegh jo verdroß, würde ihm unbegreiflich vorfommen in unſerem 
Xande, wo gewiß viel Elend und Ejelei walten, aber jo wenig Tyrannei, daß 
ein Tyrannengeißler, wenn er auf der Straße einen Minifter oder Unterſtaats⸗ 
fetretär trifft, der einen Anflug von Literatur hat, Gefahr läuft, von diefem 
Ungeheuer mit einem melodijchen „mio caro“ angeredet und Arm in Arm 
ind nächite Kaffeehaus geführt zu werden; wo der Menjch, den er an den 
Pranger geftellt hat, ihm womöglich mit einem ftrahlenden Lächeln jagen wird, 
er jei ter größte Dichter oder Redner ded Jahrhunderts. 

Gefühle von der Art der politiihen Entrüftung Carduccis dürfen nicht 
an der Wirklichkeit leben bleiben; der Dichter muß fie künſtleriſch verflären; 
und er darf fich namentlich nicht in den Dienjt der Partei jtellen. Auch von 
dem Gefühl jelbjt muß der Dichter fich befreien: Zorn und Entrüftung mögen 
Gegenftand der Poefie fein wie Schmerz und Liebe; aber Gegenfiand, nicht 
Ausdrudsmittel. Auch Dante war ganz Parteimann; aber die Erbitterung 
ging nie mit ihm durch. Carducci fommt oft gar nicht aus dem Zorn heraus, 
Ein Homer und ein Shafefpeare, ein Cervantes und ein Goethe nahmen die 
Menſchen und Dinge, wie fie find, und jprühten nicht unausgefegt Flammen 
gegen die „Iyrannen“. Das iſt Sache des Apojteld und des Tribunen. Wenn 
der Dichter fi durchaus „auf die Zinne der Partei” ftellen will, jo mag ers 
immerhin thun, wenn er ſich dadurch auch, zugleich mit der Billigfeit, der 
höheren Einficht begiebt: aber dann mähle er mwenigjtend einen PBarteiftand» 
punkt, der eine künſtleriſche Auffafjung erlaubt. Unbegreiflich ift, wie ein 
Tenter, ein Hiftorifer oder ein Künjtler, der diefen Namen verdient, allen 
Ernſtes Jacobiner fein kann. Zur Noth begreift man noch, daß dies proſaiſch 
nüchterne deal, defjen Vermirklihung die unumſchränkte Herrjchaft der Mittel» 
mäßigfeit ftabiliren würde, in der Zeit der Yulirevolution Menſchenhirne bes 
geiftern konnte: einen franzöfiichen Dichter wie Augufte Barbier, deſſen Grund» 
zug tribuniziſche Rhetorik ift, einen aus preußiihem Junkerthum geflüchteten 
Widerſpruchsgeiſt, halb Romantiker, halb Jude, wie Heinrich Heine. Aber ein 
Klaſſiket wie Carducci jollte doch mwahrlic den Anachronismus nicht begehen, 
feiner eigenen Natur nicht jo weit untreu werden, daß er ſich vor der Déesse 
Raison, dem Etre Supr&öme oder auch vor dem Mene Tekel der Liberte, 
Egalite, Fraternits in den Staub legt. Mic dünkt, daß Heine, noch mehr 
als Barbier, es unferem Toskaner angethan hat. Dieje Seite Heines fcheint 
Garducci bejonders imponirt zu haben; und feine Nahahmungen diejer jchon 
im Driginal faljden Manier gehören nicht zum Glücklichen in feiner Dich» 
tung: wir werden der repubblica vergine, der repubblica santa (der Republit 
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Robespierres und Gambettas) bald genug müde. Sehr gelungen jcheinen mir 
dagegen die Ueberjegungen der „Weber“ und des „Haijerd von China”. Hier 
ift Haffifche Form; und Carducci ift fein Leben lang Klaſſiker geblieben. 
Mehr als in allen früheren Leiſtungen tritt feine Bedeutung ald Banner» 

träger des Klaſſizismus in der Sammlung hervor, die er von 1876 bis 1898 
unter dem Namen „Barbarijche Oden“ in die Welt gejchiet hat. War jchon 
in feinen Erftlingen der Einfluß der antiten Literatur unverkennbar, jo geht 
der Dichter in den „Odi barbare“ nod einen Schritt weiter und verſucht, 
au die metriſchen Formen des Alterthumes wiederzugeben. Ob ſich dieſes 
Problem, das übrigens ſchon ſeit Jahrhunderten Theorie und Proxis in Italien 
befchäftigt, in einer romanifchen Sprache überhaupt löſen läßt, brauche ich hier 
nicht zu erörtern ; angedeutet ſei nur, daß die antiken Versmaße aud) in Carduccis 
Nachbildung durchaus nicht jo ftreng genommen find wie in der deutſchen Sprache 
und daß bejonders die Diftichen manchmal faum noch das klaſſiſche Vorbild 
erkennen laflen. Wichtiger jedoch als dieſe formale Frage, die in Stalien ſchon 
eine ziemlich umfangreiche Literatur hervorgerufen hat, ift der große Fortſchritt, 
der fich im Inhalt dieſer Dven zeigt. Die italienischen Landſchaftbilder Carduccis 
heben fich jehr günftig von den konventionellen Schilderungen landläufiger Ly—⸗ 
rik ab; fie haben wirkliche Xofalfarbe, find nicht nur durch und durch italienisch, 
jondern, je nachdem, toskaniſch, umbrifch, römiſch. Mit welcher Meifterfchaft 
Garducci Das darftellt, was die Malerei eine hiftorijhe Landſchaft nennt, 
zeigt fich bejonders in der japphijchen Ode „An den Quellen des Clitumnus“: 

Dort am Fuß der Berge im Eichenichatten 

Aus den Duellen ftrömt Dein Gejang, Stalia! 

Sa, es leben Nymphen allfier und Götter 

Weihten dies Lager! 


Alles jchweigt nun, Alles! Vereinſamt bift Du, 
O Elitumnus! 


Nicht mehr netzt die Heilige Fluth die ftolzen 
Dpferftiere, wenn fie Trophäen Romas 

Nach den Tempeln würdiger Ahnen brachten. 
feine Triumphe 


Feiert Roma, feine! Aus Galilaea 

Stieg zum Kapitol ein Fremdling, warf ein 
Kreuz Rom in die Arme und ſprach: „Das trage! 
Trags und gehorchel* 


Weinend jlohn die Nymphen in ihre Flüffe, 
In den Mutterſchoß der gebräunten NRinden, 
Oder webten flagend als feuchte Wolfen 
Hoch um die Berge, 
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Als ein Trupp von ſeltſamen Leuten durch Die 
Leeren weißen Tempel, die Säulentrümmer, 
Litaneien fingend, in ſchwarzen Kutten 
Langjam heranzog. 

Wie viele jeiner Zeitgenofjen, vereinte Carducci Haffiiche und romantijche 
Elemente; romantisch ift er in feiner Auflehnung gegen dad Herkömmliche, 
Haffifh in feiner Vergötterung der Antike. Romantifch ift auch die wunder; 
bare Unfaßbarkeit und Unendlichkeit der Gefühle, das vollftändige Aufgehen 
in Phantafiegebilde, — Eigenjchaften, die durchaus unferer Zeit gehören und 
in denen Garducci eine merkwürdige Uebereinftimmung mit deutjcher Gefühls: 
weile zeigt. Den Jtalienern war die Vorzüglichkeit der Form ſtets die Hauptfache; 
daher fann auch das tiefite Gefühl den Dichter Carducci nicht jo weit hinreifen, 
daß er die Form auflöft. Selbft wo es ihm gelingt, mittelalterlih fromme 
Legenden oder Invokationen nachzudichten, ift er immer ſüdlich Elar und be» 
ftimmt. Auch die antife Mythologie, die bei Heine immer durch den ver- 
jchleiernden Nebel zweier Jahrtaufende angefehen wird, tritt bei Garducci nadt 
und hell in feiten Umrifjen hervor. Kein nordiſcher Mondfchein wirft fein 
flimmernd unficheres Licht auf ihre Marmorgeftalten, wie auf Heined Bacchus 
und feine Bacchanten. Die Kobolde gar, Elfen und Wichtelmännden, der 
ganze deutjche Hexenſpuk iſt Garducci eine fremde Welt. Wohl empfindet er 
die Größe des Mittelalters; ihn aber reizt nur das Antike im Mittelalter: in 
der Form der präzije, knappe Ausdrud des Trecento, im Inhalt der Streit 
des römischen Kaiſerthumes gegen die alten lateinischen Republiken. 

In der Ode „Bor den Caracallas Thermen” zeigt ſich der Dichter wieder 
für Rom begeijtert; er verachtet das Moderne, dad, vom Standpunkt de 
Künftlers betrachtet, in dem ruhmoollen Vergleich weit zurüdftehen muß. Man 
fühlt, das Heidenthum des Mannes ift feine Rolle, in die er fich hineingedadht 
bat; es ift Natur und Wahrheit, wenn er ausruft: 

Halte die neuen Menſchen 
Fern von hier und ihre Alltäglichkeiten! 
Heilig fei dies Graufen uns; denn bier ſchlummert 
Roma, die Göttin. 

So dichtet, jo fühlt nur ein Gläubiger. Die unvergleichliche Macht des 
Alterthumes ſpricht wieder einmal unmittelbar zu und und wir möchten den 
beneidenöwerthen Sprecher für einen der Günjtlinge der Kamenen halten, von 
denen Horaz jingt: Graiis ingenium, Graiis dedit ore rotunda Musa loqui. 

Mailand. Baolo Zenpdrini. 


ne 
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SD: Rechtswiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts ift unter dem Einfluß von 
Herder, Hugo und Savigny bejonders gern hiſtoriſche Bahnen gewanbelt. 
Ev reich die wiſſenſchaftliche Ernte fein mag, die wir dieſer Richtung verdanken: 
für das praftiiche Rechtsleben hat fie auch nicht entiernt den Ertrag geliefert, den 
die naturrechtliche Methode des adhtzehnten Jahrhunderts hervorgebracht hat. Zwar 
bat man nocd in den neunziger Jahren in den Hörjälen von Deutſchlands Hohen 
Schulen oft recht geringihägig von dem Naturrecht geiprochen, unbefümmert dar» 
um, daß die Necht&wifjenichnit doch in erfter Reihe eine praftifche Wiſſenſchaft ift und 
daß die Praris des Rechtslebens in den eigentlichen Kulturländern des europäifchen 
Feſtlandes auf Gejegbüchern berubte, die auf dem Boden des Naturrechtes gewachſen 
find. Der landrechtliche Jurift in Preußen Hat irogdem gewußt, was er an bem 
Geſetzbuch Friedrich des Großen Hatte, und nur mit wehmüthigem Herzen hat er 
es im ‚jahr 1900 weggelegt. Aber die Schäden der hiſtoriſchen Schule blieben darum 
richt aus. Denn in den Berhältnifjen des Lebens trat ein gewaltiger Umſchwung 
ein und hier mußte gegenüber den ungeheuren Aufgaben neuer Rechtsbildung eine 
wiffenichaftlide Nichtung verfagen, die zuräcdft nach dem „Woher“ der geltenden 
Normen fragte und, un mit Feuerbach zu reden, dabei über dem Gedanfen an 
das Recht den an das Richtige bergaß. E3 iſt das unauslöſchliche Verdienft von 
Anton Menger, in glänzender Weife dargelegt zu haben, wie fehr die jozialen Auf⸗ 
gaben der Nechtswiffenichaft unter der bisherigen hiſtoriſchen Methode verfümmert 
find. Das Naturrecht hatte den Feudalismus gebrochen. Die Rechtswillenichaft des 
neunzehnten Jahrhunderts mußte fich auflchnen gegen die Schäden des Kapitalis— 
mus. Für Taufende und Abertaufende unjeres Volkes war an die Stelle des alten 
status, des Geburtverhältniffes abhängiger Landarbeit, der contractus, ber freie 
Dienftvertrag in der aufblühenden Induſtrie, getreten. Nun fam es darauf an, 
den indujftriellen Arbeitvertrag zeitgemäß auszugeitalten. Niemand war jo jehr bes 
rufen, diefe Entwidelung vorzubereiten wie der Juriſt. Denn ſchließlich iſt es eine 
Trage einfacher Gerechtigkeit, ob der Unternehmer, dem der volle Arbeitertrag zur 
fällt, den Arbeiter bei Krankheit und Unfall mittelloß auf die Straße werfen darf. 
Aber wer von den berühmten Privatrehtsjuriften hat fih denn nun mit Diefen 
Problemen beihäftigt? Wie unendlich viel Fleiß und Scharffinn ift auf die Unter» 
iheidung von Korreal- und bloßen Solidar- Obligationen verwandt worden, einen 
Unterfchied, jo wenig durch die Natur der Dinge gefordert, daß unjer Bürgerliches 
Geſetzbuch ihn mit Recht einfach fallen ließ! Wie feltfam muther es uns an, daß 
Windfcheid auf Grund römischer Marftbräuche und ihres Niederſchlags im Corpus 
Juris dem Käufer von Epannpieh ein Rüdtrittsrecht geben wollte, wenn ihm nicht 
der Aufputz des Viehes mitgeliefert wird! 

Das Beilpiel Bluntſchlis, der in feinem Entwurf eines Gejegbuches für den 
Kanton Zürich zuerft eine Arbeitordnung für Fabriken feftgejtellt und damit ein 
neues Rehtsinititut ſür alle Nulturvölfer angeregt hat, ift leider nur zu vereinzelt. 
Auf diefem Boden ift dem Nuriften nicht nur für das joziale Recht die Führung 
entglitten, ſondern auch für das internationale. Was dort Nationalöfonomen, men» 
ichenfreundliche Unternehmer, irchenfürften und Praftifer der Politik an Rechts» 
forderungen aufgeftellt haben, Tas haben hier die Pazififten gethan. Es ift hohe Zeit 
für die deutſche Wiſſenſchaft, ftatt hochmüthig auf fuldyes Treiben herabzujehen, die 
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Anregungen zu verarbeiten, die von da aus zu uns gelommen find. Denn das 
Völkerrecht kann zu feiner Fortentwidelung die Unterfuhung Deſſen, was fein joll, 
am Wenigften entbehren. Iſt es doch unter allen Rechtsdisziplinen die jüngfte, der 
weiteren Ausbildung bebürftigfte. Hugo Grotius, der Vater des Völkerrechtes, ift 
auch ber Vater des Naturrechtes gemwejen. Das Völkerrecht rein rechtähiftorifch und 
dogmatijch behandeln, heißt nicht$ Anderes als die Entfernung dieſer Pflanze aus 
ihrem natürlichen Nährboden. Wir haben es hier mit dem Echlußflein des ganzen 
Rechtögebäudes zu thun: die Ummälzungen in den internationalen Beziehungen der 
Gegenwart jind nicht geringer als die fozialen Ummwälzungen im Innern der Staaten. 
Die fortgejchrittene Technik und die darauf jußende Entwidelung des Verlehrs hat 
die Staaten in ungeahnter Weiſe aus ihrem Einzeldafein herausgerifien. Sollen wir 
uns nun aber wirflich darauf bejchränfen, immer nur zu regiftriren, wenn wiederum 
das politive Recht einen Fortichritt gemacht hat, wenn wiederum ein neuer Staaten» 
verein, eine neue internationale Behörde begründet ift? ft es nicht vielmehr die Aufs 
gabe der Rechtswiſſenſchaft, aus dem Gewordenen und Werdenden das Zukünftige zu 
erfennen und fo der Entwidelung neue Ziele zu geben? Erjt wenn die Rechtswiſſen— 
ſchaft hier die bisher geübte Zurüdhaltung fallen läßt, wird fie und werben ihre Ver— 
treter wieder denjenigen Einfluß auf die Bolitif gewinnen, den fie früber beſeſſen haben. 
Wenn ſich unter Jellinels Führung die Betrachtung des Staates von Labands Dogma- 
tif fort wieder mehr zur Politik Hingewandt Hat, fo werden wir diejer Methode erft 
recht bedürfen, wo es ſich um ein neues Beitalter des internationalen Lebens handelt. 

Machen wir aber einmal den Verſuch, aus der Fülle der Erjcheinungen in Be— 
zug auf das internationale Leben der Gegenwart die Grundtendenz zu entwideln, jo 
erfennen wir trog allen hemmenden Faktoren in Gejtalt des Nationalismus und 
Imperialismus das allfeitige Streben der führenden Geiſter, ein neues Zeitalter 
des Kosmopoölitismus heraufzuführen. Heute freilich kann es ſich dabei nicht um 
ein Weltbürgerihum handeln, wie es Schiller und Goethe vertraten, denn eine le— 
bendige Staatsgeſinnung gehört wenigſtens für die Gebildeten zu den dauernden 
Errungenſchaften des neunzehnten Jahrhunderts. Wohl aber dringt die Erkenntniß 
durch, daß gerade die legten Ziele des Staates in unſerem Zeitalter nur zu er—⸗ 
reichen fein werden durch die Berfnüpfung der Staaten. Die neue Parole wird 
beißen: Je mehr Staatägefinnung, um fo mehr Weltbärgertfum. Und ihr Ziel fann 
‚nur eins fein: die internationale Organifation! 

Ob ſich ſchon jegt eine obligatoriiche Schiedsgerichtbarfeit für alle inter» 
nationalen Streitigfeiten, ob ſich bei der thatſächlichen Vorherrſchaft Englands heute 
ſchon eine allgemeine Bejchränfung der Rüftungen erreichen läßt: Das vom Stand» 
punft bes Gelehrten aus zu beurtheilen, wäre vermefjen. Was fich aber erreichen 
liche, die Zufammenlegung der zahllofen Staatenvereine, die in den legten Jahr« 
zehnten zu dem verjchiedeniten Kulturzwecken, wie Verkehrs- und Gejundheitweien, 
Schuß des geiftigen Eigenthums u. ſ. w., begründet find, zu einem großen Staaten 
bund der Stulturjtaaten. Dieſer müßte fein ftändiges Organ haben, das zugleid) 
über die heute ſchon zahlreichen internationalen Behörden die Aufficht ſührte. Hätte 
man Sich hier erſt gewöhnt, ftändig mit einander zu arbeiten, jo würde man ganz 
von jelbft allmählich den Gedanken fallen Iaffen, eine Tages wieder auf einander 
zu ſchießen. Dan Hagt oft und nicht ohne Grund, ben Deutjchen von heute fehlten 
Die Zdeale. Ich nenne Euch eing, dem Ihr zujtreben jollt: „Modernes Weltbürgerthuni.“ 

Marburg. Profeſſor Dr. Walther Shüding. 
* 
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für Strauß. 


&r ich nicht, jo beabfihtigt Herr Dr. Georg Böhler mit jeinem umfangs 
reichen Aufjag „Richard Strauß“, beim Lejer die Ueberzeugung zu Hinter- 
lajien, daß er nun dem „erften Mufifer der Gegenwart“, den „Erben oder gar Ueber» 
winder Wagners“ feines falfchen. Nimbus entkleidet und feine wahre Nichtigkeit 
deutlich aufgezeigt, ihn für immer an den ihm in Wahrheit gebührenden Platz ge» 
fteDt habe. Da mag man fi nun fragen, ob denn wirklich Richard Strauß jo ganz 
geihlagen oder vernichtet ijt, wie der Kritifer meint. Im Wefentlichen giebt 
Göhler eine Summe von nicht gerade erjchöpfenden Einzelrezenfionen in ſyſtema— 
ti,her Anordnung (a Lieder, b Orchefterwerfe, ce Bühnenwerke); ihnen ift als 
Thefis eine furze Charafteriftif von Etraußens Künfilerperfänlichfeit vorangeftellt; 
neue Gelichtöpunfte hierzu werden in den „hiftorisch-Fritifchen” Darlegungen nicht 
gewonnen. Ich will alfo das Gejammtbild betrachten, das ſchließlich als Ergebniß 
bejtehen bleibt; und da jehe ich, daß fich zu einem ſolchen Bilde nur insgefammt 
drei Züge zufammenfinden: techniſche Meiſterſchaft, Wit, erotiſche Ginnlidfeit. 
(Oder fol man als vierten „leine Erfindung“ Hinzufügen?) Ob Rıdard Strauß 
in der That nur dieje drei Züge befigt, will ich nicht beurtheilen, bezmeifle aber, 
daß man die Mehrzahl der „Straußianer“ bereit finden wird, gegen dieſe Andeu- 
tung eines Portraits das vorläufig jedenfalls jehr viel Ähnlichere und überzeugen 
dere Gögenbild vom großen Führer der Moderne einzutaujchen. Und Dies war ja 
wohl eigentlicd; der Zwed, den Böhler im Auge hatte. 

Zunächſt feien mir num zu diefen drei Zügen einige Bemerfungen geftattet. 
Geftügt auf „Schopenhauers richtige Kunftlehre“ gelangt Böhler zu dem Ergebniß, 
daß der Erotifer Strauß die Grenzen der Würde überjchreite und jeine Mufif darum 
„direlt ordinär wirken“ müſſe. Nach wenigen Eäpen fann er dann nicht umbin, 
auszufprechen, daß Wagners Tannhäufer-Bachanale wohl im Ausdrud das Stärkſte 
ift, was je an erotifcher Muſik geichrieben wurde. Um nun aber den Bayreuther 
Meiſter nicht auch (und in noch höherem Maße) zu disfreditiren, verläßt er den 
eingejchlagenen Gedankengang und fährt fort, in Wagners Muſit jei die gewagtefte 
Erotik, in „Tannhäufer“ wie auch jonft, vor gemeiner Wirkung geichügt durch die 
Beſonderheit der dichterifch-dramatiichen Situation, an die Hier die Muſik gebun- 
den fei: aljo, worauf e8 mir anfommt, durch rein außermujikalifche Bedingungen. 
Das muß dann aber aud für Strauß gelten: lediglich das Außermufifalijche der 
Gituation ift ed, auf Grund deſſen bei der infriminirten Orcheſterſzene in der 
„Feuersnoth“ von „Proftitution der Kunſt“ geipruchen werden fann (denn wäre 
nicht mindeitens das Muſikaliſche dabei „Kunft“: es ift klar, daß dann aud von 
einer Proftitution der Kunſt nicht mehr die Rebe fein lönnte) Mag aljo fein, daß 
Dies richtig ift; durch ein „außerordentlich feines“ Niegichecitat wird e8 wiederum 
befräftigt: die erotijchfte Muſik wirkt nicht an fich gemein (wie man frei nad 
Schopenhauer annehmen müßte), jondern erjt auf Grund eines Außermuſikaliſchen, 
an das fie gebunden ift. Davon mag der Mufitdramatifer Sırauß getroffen wer- 
den; gegen feine erotiiche Mufit als Mufif ift damit nicht? ausgejagt. Daß 
ih periönlih einen ausgeſprochen feruell-finnlihen Zug bei Strauß niemals 
als jtörend (oder nur als eigentlich hervorſtechend) empfunden habe, halte ich in 
dieſem Augenblid für belanglos; und auch für gleicdhgiltig, wie fid Schopenhauer 


Für Strauß. 247 


und Nietiche zu dem eben aufgezeigten Wiberfpruch ihrer Meinungen verhalten 
würden; fiir bemerfenswerth aber, daß hier Böhler, indem er Beide fo eifrig ci— 
tirte, in einen bedenklichen Konflift gerathen ift: mag nun „Schopenhauers richtige 
Kunſilehre“ doch nicht jo ganz richtig oder nur nicht ganz richtig angewandt wor» 
den jein: ficher ift, daß der mwohlvorbereitete Hieb gegen Straußens mufifaliiche 
Erotik unwirkſam geworben ift, ba er, nach Gählers eigener Folgerung, am Schwer» 
ften gerade den Meifte treffen würde, durch deffen Beilpiel Snauß ad absurdum 
geführt werben follte. Es kann aljo fein, dad jeine Erotif „direft ordinär“ ift. 
Nur: Dr. Böhler hat e3 feineswegs dargeihan. 

Was weiter die „technijche Meifterfchaft” angeht, jo verjage ich mir, die ges 
rechte Würdigung der ftraußiichen Inſtrumentirkunſt nachzuholen, die in dem langen 
Artikel nirgends Platz finden wollte (ih mwill ja nicht einen Aufjag „Richard Strauß“ 
jchreiben); feitftellen will id) aber, daß Göhler irrt, wenn er als Ergebniß jeiner 
furzen Darftellung ausſpricht: „Sättigung des Klanges, Wirkung des ganzen Ors 
chefterförpers fann man aus dieſen Bartituren am Bequemjten lernen“. Thatiache 
ift, daß aus den Werken feines Lebenden fchwerer zu lernen iſt; freilich) auch, daß 
fein Name immer wieder herangezogen wird, um jede orcheftrale Ueberladendeit, 
jeden willfürlihen Mißbrauch der Inftrumente, jede Zumuthung, die an Hörer wie 
Ausführende geflelt wird, zu rechtfertigen. „Ic habe noch feinen jüngeren ums 
poniſten fennen gelernt, der nicht vor alen Dingen von mir Sanftion von ‚Kühns 
heiten‘ zu erlangen gedachte”: diejes Wort Wagners fanıı Strauß gewiß in vollem 
Umfang für ſich in Anſpruch nehmen. Es fehlt ja nicht an DOrchefterbefliffenen, Die 
als „Moderne” gelten wollen, weil jie unabläflig jtraußiiche Partituren nach neuen 
„Effekten“ durchfiösern, um diefe in ihren eigenen Werfen fleißig anzubringen; 
aber nur dem Unfundigen oder VBoreingenommenen kann verborgen bleiben, wie 
wenig ſolche Stümpereien von Straufens Orchejtertehnif aufgenommen haben. 

Einer ähnlichen Korrefiur bedarf, was über feine „mufifaliihe Satzweiſe“ 
‚gejagt wird. Zunädjt einmal: findet Göhler fie (in den Orchefterwerfen) jo leicht 
und flach, dann jchien mir doc die Sachlichkeit die Erwähnung von zwei ſechzehn— 
fliimmigen A-capella-Chören zu fordern, in denen fich jedenfalls ein technijches 
Können bewährt, das jelbft ten Vergleich mit einem Boſſi nicht zu jcheuen braucht. 
Tann aber wieder: wäre fie in der That jo „finberleicht*, woher fäme es dann, 
daß, fo Viele es auch verſuchten, noch Heiner fie fich anzueignen verftand, daß die 
zahllofen Nahahmungen jo wenig Nehnlichkeit mit ihrem Vorbild befigen? Da ſich 
Böhler jo eingehend mit der Genelis des ſiraußiſchen Schaffens beſchäftigte: merkte 
er denn gar nichts von der prinzipiellen Umwandlung, die ſich Hier allmählich vollzog, 
nichts davon daß Strauß in unabläjfiger Entwidelung (deren retrofpeftive Berfol- 
gung er jreilid nie unternommen haben mag) immer mehr die Wege der „kor— 
reften* analytiihen Polyphonie verlieh und fi) mit der jelbfiherrlihen Rüchſſicht— 
lofigfeit Deſſen, der jich feiner bewußt ift, zu einem gänzlih neuen Stile durch— 
rang, für den die Zalomepartitur ein Beiipiel vollendeter Meiſterſchaft bedeutet ? 
Glaubt er ernſtlich, eine ſolche Erſcheinung zu erklären, wenn er darin die jrivole 
Laune eines Senjationluftigen erblidt, einmal zu verſuchen, ob mau nicht in ber 
jelben Art fomponiren könne, wie Mar Liebermann oder Slevogt malen, um das 
durch „den Eindrud genialer Kühnheit zu machen“? Herrn Dr. Böhler gefällt die 
neue Schreibweije Straußens nicht, fie ift ihm unappetitlih und er Hält fie für 
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tinderleicht: benn es ift leicht, ohne Gejeg zu jchreiben; und von Verſtößen gegen 
das Geſetz wimmelt e8 ja bei Strauß: gegen das Geſetz nämlich, das er vorfand. 
Nun wird behauptet, in jeinen Werfen fei ein neues Kunftprinzip erftanden, es 
walte darin ein neues Gejeg, neue Werthe jeien gefchaffen, neue Begriffe zu prägen. 
Und ich frage: Konnte Böhler dieſer Möglichfeit überhaupt gerecht werben, jo lange er 
fich begnügte, ben „Neuen“ an den alten Werthen zu meſſen, nach den alten Begriffen 
zu beurtheilen, den Muſiker der Gegenwart nach den Begriffen des Wagnerepigonen« 
thums? Hat Das Sinn gerade Einem gegenüber, ber von diejen Begriffen lostommeıt 
will? Wagnerifch gedacht ift Das gewiß nit. „Wollt Ihr nad) Regeln mejjen, was 
nicht nach Eurer Regeln Lauf, der eigenen Spur vergefjen, ſucht davon erft die Re» 
geln auf*: hätte Böhler dieje Lehre Wagners mehr beherzigt, er Hätte ſich gewiß 
fonft weniger auf Wagner berufen und, wenn es gilt, über Strauß zu reden, fich- 
mehr und dvoruriheillojer mit Strauß befaßt und mit Dem, was bei ihm wirklich 
oder vermeintlich neu ift. Iſt Richard Strauß; der große Künſtler, der fühne Neuerer, 
oder ift er es nicht? Hier war es eben nöthig, den alten, erprobten Standbpımft zu 
verlajjen und den „neuen“ ftraußiichen zu ergründen, fich die Begriffe der „neuen 
Richtung“, wenn auch nur proviforifch, anzueignen, ihre Bedingungen wie ihre Ziele 
zu erforichen, ihre Werthe zu prüfen und nun mit dem alfo erweiterten Blid die 
Perfönlichkeit in ihr Innerſtes zu durchdringen; und dann (aber auch nur dann) 
fonnte fich zeigen, ob wirklich all dies Neue jo nichtig, in Wahrheit nur ein Schein— 
neues war; und wie es mit der Perjönlichkeit beftellt ift, Die man nun verftehen 
gelernt hatte; und all das Andere, was der Fritifer noch erweifen wollte. Wie 
Der aber verfuhr, konnte er höchitens zu der Erfenntniß gelangen, daß ſich Straußens 
Kunft eben nicht in die jtarren Regeln pedantiſcher Epigonenäfthetif einzwängen 
läßt; und darin darf er jich gewiß mit dem von ihm fo heftig Belämpften völlig 
einig wiſſen. Das „Märden von Strauß al3 dem Ueberwinder Wagners“ aber 
fonnte dadurch ficherlich nicht befeitigt werden. Was fümmert es Ten, ber feft 
und unbeirrt vorwärtsfchreitet (oder es nur zu thun fcheint und meint), was kümmert 
ed ihn und feine Anhänger, wenn die Vergangenheit Hinter ihm herruft: „Wir 
erfennen Dich nicht an“? Er wird fich höchſtens umwenden und erwidern: „Natür« 
li nicht, denn Euch habe ich ja überwunden“; wenn es ihm nämlich wichtig genug, 
ift. Mir fällt Hier eine Feine Anekdote ein. Nur zwei Güte: „Iſidor, ich wett”, 
Du findft mer nich'?“ „Sarah, ich wett’, ich ſuch' Der nich.“ Dr. Göhler hat in 
der Abfiht, Strauß zu befämpfen, in Wahrheit eigentlich nur feine guten alten 
Dogmen mit Eifer gegen ihn vertheidigt. Hat aber Strauß fie angegriffen? Oder 
will er jie angreifen? Giebt es überhaupt unter allen „Modernen” einen Ver— 
nünftigen, der fie beftreitei? Eine „Wagnerfrage*“ gibt es für Mufiler nicht mehr, 
fo wenig wie eine Bach- oder Beethovenfrage. Dann laſſe man aber endlich Wagner 
in Ruhe. Es ift an der Zeit, daß wir nicht Wagner, aber dad Wagnerepigonen» 
tum überwinden, aufhören, uns fortwährend zu fragen, ob wir auch mit Wagners 
Forderungen in Hebereinitimmung bleiben. Iſt alfo etwa Strauß nicht „fortjchrittlich 
im Sinn Wagners“ (ift „im Sinn Wagners“ überhaupt ein Fortfchreiten über Wag- 
ner hinaus möglich?), vielleicht ift er e8 in einem anderen, weiteren. Woher weiß 
Dr. Göhler, daß es die Aufgabe unferer Zeit ift, an Wagners Werf fortzuarbeiten ? 
Hält er nicht für denkbar, daß es unferer Zeit gemäßer ift, zu Richard Wagner den 
Abſtand zu gewinnen, der jeden Großen von all Denen trennen muß, die mit wah— 
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rem Nuten in feinem Geift wirfen follen, und daß vielleicht ein Mufifer, der in die— 
ſem Sinn fortjchreitet, eine Hiftorijch zwedvollere Aufgabe erfüllt, als die wäre, der 
Strauß, nad) der Meinung feines Kritikers, nicht genügt haben fol? 

Gewiß ift es ja viel fchwerer, bie Zufammenhänge, welche die Gegenwart 
mit der Vergangenheit verknüpfen, aufzufinden, als die zu erfennen, die verfchiedene 
Stadien der Bergangenheit mit einander verbinden (wie es auch ſchwer ift, für 
Faktoren der Gegenwart und der Bergangenbeit giltige Vergleichspunkte zu wählen); 
wenn darum auch „bewiefen“ wird, dat Strauß jo ganz anders ift als die „Großen“ 
ber Vergangenheit: vielleicht unterjcheidet er fich für unferen Blid, der ihn in der 
grellen Beleuchtung des Tages betrachtet, nicht mehr von den Großen von che» 
mals, als ſich all Diefe vielleicht ihren Zeitgenofjen von den Großen früherer Beiten 
zu unterjcheiden jchienen. Sicherlich find die Menfchen immer felten gemwejen, die 
verftanden, ihre eigene Zeit Hiftorifch richtig zu beurtheilen, und ein wahrer Hiftorifer 
wird ji faum je einfallen lafjen, Gejchichte der eigenen Gegenwart zu jchreiben. 
Jedeimann fein Recht: die lebloſe, vollendete Vergangenheit dem Hiftorifer, das 
Leben aber, die unablälfig bewegte Gegenwart Denen, die im aftiven Leben ftehen, 
den Ecdjaffenden, den Männern ber That. Und wußte Göhler, da er Strauß jo 
wenig achten fann, unter allen Echaffenden unferer Tage nicht Einen, den er dem 
unrechtmäßigen Beherricher der Gegenwart entgegenftellen fonnte? So lange er 
feine friiheren Sräjte ins Feld zu ftellen hat als die Liſztſchule, die in Wahrheit 
faum mehr egiftixt, und die Hüter ber bayreuther Tradition (diefe Beiden find es 
ja auch, deren Standpunkt er fortwährend, offen und latent, vertritt), fo lange 
zweijle ih, ob er Etraußens Stellung irgendwie erjchüttern kann ... 

Und wären aud) bie Waffen, über die er verfügt, brauchbarer, feine Doftrinen 
jeilgemäßer, anpafjungfähiger, als fie find. Sonft pflegt man die dogmatifche Be— 
handlung einer Frage ja wohl den Fachwiſſenſchaften zu überlafjen; und die halten 
fi) mit Recht von Beitfragen fern. Und neben der Wiſſenſchaft hat es jtet3 große 
Männer der That und Erfahrung gegeben, beren Lehren Kraft gewinnen unmittelbar 
aus der Machtvolltommenheit Deffen, der fie aufjtellt. Wefjen find aber die Geſetze, 
die wir von Göhler zu hören befommen: find es die wagnerijchen oder find es 
feine eigenen? Beiden ift Strauß nicht unterthan. Den wagnerijchen nicht, Davon 
war ſchon die Rede; und Dr. Göhler contra Strauß? Ich weiß nicht, ob Dr. Böhler 
in der That gejonnen ift, feine Perjönlichfeit gegen die von Richard Strauß ein» 
zulegen. An manchen Stellen fcheint e8 beinahe jo; ich war vielleicht nicht der 
einzige Leſer, dem es ſeltſam fchien, wenn ber Kritiker hier Strauß eine Kaſuiſtik 
der dem abjoluten Muſiker erlaubten Programme vorlegt, jo eine Art Kompendium: 
„Was darf ic als abfoluter Mufifer fomponiren?* Oder etwa, wenn er fidy erbittert: 
„Kein einziger der Vorwürfe jeit ‚Tod und Verklärung‘ überhaupt geeignet für ein 
ſtilvolles DOrchefterwert“. Man fühlt ſich an den Lehrer erinnert. Hätte Strauß 
rechtzeitig gefolgt, er wäre vor ſchlimmen Berirrungen bewahrt geblieben. 

Alles in Allem: ich glaube nicht, daß Richard Strauß nun jo gänzlich be» 
fiegt und geſchlagen darniederliegt, wie fein Kritifer wohl annimmt. Man muß 
abwarten, ob einem Stärkeren gelingen wird, ihn endgiltig zu befiegen. 

München. Klaus PBringsheim. 


Herr Hoffapellmeifter Dr. Göhler, der dieſe Replik geleien hat, findet darin feinen 
Anlaß, jeinem Auſſatz (der ihm mißverſtanden jcheint) ein Nach ort folgen zu laffen. 
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Die Zukunft. 


Serdinand Cortez. 


I. Die Stadt 


chwarz glomm ihm das Ange, fein 
Antlit war bleich, 

Blanf war fein Schwert und wuchtig fein 
Streid. 


So jagt er die Kiele aufs zadige Riff, 
Daß fie die Brandung zu Scheiter zerfchliff. 


Sowarfer ſich fühn in den Strudel hinein: 


Dierhundert nur fprangen hinter ihm 
drein. 


So trat er bei Veracruz auf den Strand 
Und pflanzte das wahre Kreuzinden Sand. 


Und ift dies Land wie das Weſtmeer groß, 
Ich faſſ' es und lafj’ es nicht wieder los! 


Sortfprengten fie, wachſam und wohlbe: 


wehrt, 


Und wer fich nicht beugte, den traf das 
Schwert. 


Und wo fein Helmbufch wogte im Kampf, 
Da fuhr in die Feinde ein Schredenstrampf. 


Aufdrohten Berge voll Rauch und Eis. 
Da neigte fich ihm ein Kazifengreis. 


Er bradıte Labung, Speife und Tranf 
Und zwanzig Mädchen, jung und fchlanf. 


„Helft uns, wir find ein bedrüftes Ge— 


ſchlecht, 


Su unſrer Rache und unſerm Recht! 


Dort hinter den Bergen wetzt ihren Zahn 
Die Rieſenſpinne Tenochtitlan. 


Sie lauert im Salzſee, grauſam und ſtark, 
Und trinkt unſer Blut und frißt unſer Mark. 


Zehntauſend der Unfern Jahr um Jahr 
Derbluten auf Buitzilopodhtlis Altar. 


Und weigern wir ihr den fchnöden Tribut, 
So regt fie die Klauen in rafender Wuth. 


Dann fpinnt fie unsein und faugtuns aus, 
Serftampft das Feld und verwüſtet das 
Baus. 


Tenodtitlan. 


| Die Sonne hat unfern Jammer erblicdt 

‚Und Euch, ihre Söhne, zu uns gefchiet. 

| Ihr fliegt auf Kindern des Windes daher, 
Tragt Blitz; und Donner auf Euerm Speer. 


An Eurer Haut zerbricht unfer Pfeil: 
 Unfterblihes Leben ward Euch zu Cheil! 


ı Erbarmt, erbarmt Euch unfrer Noth 
Und fchlagt die Spinne Tenodhtitlan tot!“ 


„Wir werden fie binden mit Kraft und Lift 
für unfern Kaifer und Gott, den Chrift! 





Und Euch zum Segen und uns zum Glück!⸗ 
Die zwanzig Mädchen wies er zurück. 


Doch als er nachts nach den Bergen auf: 
| bradh, 
Malinche, das Sürftenfind, fprang ihm 

nach. 


Wohl brach er die Feſſeln, die fie trug; 
Sein Blid in ftärfere Banden fie fchlug. 


Sie lief ſich die Füße wund beim Croß. 
Da hob er fie vor ſich auf fein Roß. 





Er lehrte fie beten zu Gott, dem Herrn, 
Und fenfteins Herzihr des Glaubens Kern. 


Da keimte und wuchs er auf gutem Grund; 
Still küßte er ſie auf den heißen Mund. 


vVier Tage und Nächte durch Wunden und 
Swang 

Er ſich zur Höhe des Paffes rang. 

Bier hielt er im fnirfchenden Firnenſchnee. 

Tief unten ſaß die Spinne im See. 








Stumm hodt fie im faulen, jhlammigen 
| Neſt. 
Acht Füße klauen am Ufer ſich feſt. 


Acht Dämme hält fie ins Land gekrallt, 
ı Swölf Könige beugen ſich ihrer Gewalt. 


| Zwölf Dölfer fronen dem Blutgeſetz: 
Don Meer zu Meer fpannt fie ihr Netz. 


Ferbinand Cortez. 


Don Blutgier ift ihr Leib gebläht: 
Weh Dem, der ihr in die Fäden geräth | 


Vom Gifte ihr Kiefer ſtickt und ſtrotzt: 
Weh Dem, der ihrem Müthen trotzt! 


Qual fproßt und Tod, wohin ſie beißt: 
Weh Dem, der ihr das etz zerreißt! 


Saft fliegen das Banner, die Fauſt am 
Knauf! 
Das Fußvolk fit hinter den Reitern auf! 


Dormärts! in Reihen gefetzt zu Dritt! 
Malinche, die fürftin, zur Rechtenihm ritt. 
Sie ftiegen zu Chalim faufenden Schwung, 
Die Spinne dudt fich zum graufamen 
Sprung. 
Steif gloten die Augen ihr, ftarr und flier, 
Die Flanken zittern und beben voll Gier. 


Sie fandte zur Nacht den Meuchelmord: 
Malinche ward feines Schidfals Hort. 


Und vor dem Dolch, der das Leben raubt, 
Bemwahrte fiedreimal des freundes Haupt. | 


So ficher lief feines Glüdes Rad: | 
Als Sieger und Kerr betrat er die Stadt. 


Feig ſchmiegte ſie ſich ſeinem zwingenden 
Blick; 
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Sie riß ſich empor aus dem Schreckensſchlaf: 
Den eignen König zu Code ſie traf. 


Sie biß ſich ſelber die Beine entzwei; 
Die Waſſer des Sees, nun wogten ſie frei. 


Weh Euch, Ihr Weißen! Nun wahr Dich, 
Held! 
Vach Deinem Blute lechzt eine Welt! 


Kein Stern die tiefe Sturmnacht durd)- 
bricht: 

Rüdwärts! Die Reihen haltet dicht! 

Geſchloſſen und lautlos gings über den 


Damm: 
Don taufend Booten gährte der Schlamm. 


Don taufend Pfeilen faufte die Euft, 
Wer fanf, Der fand eine feuchte Gruft. 





| Ein Mann gegen taufend! Weh Dem, der 


ftürzt! 
Schon find ihm Seffel und Banden gefchürzt. 


Die Nachhut drängte mit würgender Haft, 
Schwer fchleppte fie fih an des Goldes Laſt. 


Stoß, Strudel und Wirrſal, wirbeindes 
Knäul: 

Auffreifcht des Nachtkampfs aräßlicher 
Gräul. 





Er ftampfte den Eifenfuß ihr ins Genick. Freund gegen freund, Feind gegen $-ind! 
| Der Himmel in Strömen darüber weint 
Er griff ihren König und hielt ihn in Haft — 
Und herrſchte gewaltig mit Liſt und Kraft. | Laßt Euch nicht fangen zu teufliſcher Pein! 

| Sie ſchlachten Euch auf dem Opferſtein! 
Er heifchte Treufchwur, Sinsund Sod |  _ 
Und Gold für fernen Kaifer, Gold! Die Brüde brach. Da machten fie Kehrt 

‚ Und haben fich wie £öwen gewehrt. 
Rothaoldne Gefchmeide und glänzenden | 

Staub: | SchwarziftdielTacht,wiederHölleSchlund; 


Die Götter Tenochtitlans blieben taub. Sinkt Keiner, der nicht todeswund. 


Er ftürzte den blutigen Götzen vom Stuhl | Es bricht der Degen, das Pulver zerweicht: 
Dreihundert Stufen hinab in den Pfuhl Schon hat die Dorhut das Ufer erreicht. 


Und pflanzte auf Buitjilopochtlis Chrom | Wo bleiben die Andern? Zurück den Steg! 
Das chrijtliche Kreuz mit dem Menfchen= | Da wirft ſich Malinche ihm in den Weg: 


fohn. Zalt ein! Bleib bei uns! Dein Werk ver- 
Da rajte auf die Spinne im Zorn, | weht! 
Dom Tempeldad; brülltedas Mufchelhorn. | Auf Dir allein unfre Hoffnung fteht!“ 
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Und weinend hielt er am Ufer die Wadt: 
Das war die große Trauernadht. 


Undalser am Morgen fein Häuflein zählt: 
Elf hatten von Zwölf den Tod gewählt. 


Die Handvoll ftieß er, zum Keil geballt, 
Quer durch den feindlichen Waffenwald. 


Und als er blutend vom Pferde ftieg, 
Bielt er in den Fäuſten Rettung und Sieg. 


Zwei finger fprangen ihm wo ins Gras, 
Malinche pflegte ihn, bis er genas. 


Und find unfre Schwerter auch ſchartig und 
ftumpf, 

Wir fchleifen fie ſcharf, Du Spinne im 
Sumpf! 


Die Zukunft. 


Wir fommen wieder! Sei auf der Hut! 
Du follft ertrinfen ım eigenen Blut! 


Cenodtitlan tanzte im Siegerfpott, 
Im Waſſer erwachte der fteinerne Gott. 


Er Proc, umjauchzt von der Priefter Chor, 
Aus feinem ſchlammigen Bett hervor. 


Aufftöhnten unter dem Selsfolof 
Die dreißig Treppen zum Tempelfchloß. 


Sechs Stunden erflomn er den Stufen: 
berg, 
Für Huitzilopochtli ein mühfälig Werk. 


Derfchnaufend hielt er oben an, 
Ein Grimmen ihm durch die Ölieder rann. 


Wild fchrie er, als er die Fäufie hob: 
Das Chriftenfrenz in Splitter zerftob. 


II. Das lette Opfer. 


Um Bnitilopochtli, den großen Geift, 

Hoch auf des Heiligthums Spiße 

Die Schar der Priefter jubelnd Freift; 

Er thront auf goldenem Site, 

Sehn Ellen Plaftern ihm Arm und Bein, 

Beringt mit funfelnden Erzen, 

Er hält auf den Knien eine Schale von 
Stein 

Doll zuckender Menjchenherzen. 


Weit über den See wirft grellen Glanz 
Ein Heer von Fackeln und Lampen, 

Es raft das Dolf im Caumeltanz 

Auf Straßen und Tempelrampen; 

Das Mufchelhorn tobt, die Paufe ftöhnt, 
Es Flirren Schwerter und Speere: 

Aus taufendmal taufend Kehlen dröhnt 
Ein Lied zu feiner Ehre. 


Heil, Buitilopochtli, Du Stärfjter im Krieg, 
Du brachft der Feinde Tüde! 

Beil, Huitzilopochtli, Dein ift der Sieg! 
Du ftampfteft die Weißen in Stücke! 
Nimm hin die Opfer und trinf’ Dich fatt! 
Streu’ Dich an unferen Tänzen! 

Caß weiterhin über die treue Stadt 

Den Stern Deiner Gnade glänzen! 


| Stumm thront der Gott und ftörrifch fteif 
ı Strafft fich fein trotziger Naden, 

| Schwer drückt ihn ein goldner Kronenreif, 
Beſpickt mit ſpitzigen Saden. 

Mit Köcher und Bogen ift er bewehrt; 
Um £eibgurt aus goldenen Knocen 
Hängt ihm Tenodtitlans beftes Schwert, 
| Aus einem Onyr gebrodyen. 


| Und plötzlich ftocft der wirbelnde Kreis 

Verzückter, zucfender Glieder; 

ı Der Hohepriefter, ein zitternder Greis, 

Wirft vor dem Gotte fich nieder: 

Trinf, Huitzilopochtli, das ſchäumende 
Blut! 

Schirm’ uns, fonft find wir verloren! 

Bilf, Huitzilopochtli, die weiße Brut 

Steht wieder vor unfern Thoren! 


Schon zweihundert Weiße ließen den Stolz 
Auf Deinem Opferaltare; 

Nun ftoßen ihre zwölf Käufer von Holz 

ı Dom Ufer herüber wie Aare: 

' Sie fpeien Wunden, Feuer und Tod, 

Daß Ketten und Mauern weichen! 

ı Du größter der Götter, fieh unjre Yioth 
Und gieb ein Heichen, ein Zeichen! 


| 





Ferdinand Gortez. 


Stumm thront er, auf jeinem Antlitz liegt | 
Des Zornes fchattende Wolke, 

Sein Blick ſtarr in die Ferne fliegt, 

Hoch über dem betenden Dolfe: 

© jei uns gnädia, Du große Kraft! 
Scheuch' unfre Furcht und Aengite! 

Heut fchlürfjt Du der Weißen beften Saft, 
Heut biutet der Letzte und Längſte! 


Wild toben die Hörner, laut fchreitet den 
Gang 

Das alte blutdürftige Drama: 

Nackt und gefeffelt liegt auf der Banf 

Diego de Guadarrama. 

Sechs Fuß ift er hoch und wie im Spiel 

Schlug.er die Todesquarten, 

Er betete wenig und fluchte viel 

Und liebte Würfel und Karten. 





Das Auge zudt ihm wie harter Stahl 

Tief unter der borſtigen Braue, 

Wirr hängt ihm das Baar, die £ippen find | 
fahl, 


Die Muskeln geftrafft wıe Taue, 
Eisfalter Schweiß; die Stirme ihm nett: 
Die ſchwarze Jaspisflinge 

Der greife Oberprieſter wetzt, 

Daß er das Werk vollbrinae. 


Da bäumt fich das Opfer, die Feſſel bricht, 

Dieao entreißt ihm das Meſſer: 

Caramba! Und über den Haufen fticht 

Ein Stoß den Menfcenfreifer. 

Ein ftarrender Schrecken! Das Dolf bricht 

los, 

Daß man aufs Menue ihn Fettet: 

Ein Griff, ein Spruna! In des Gottes 
Schoß 

Bat er ſich hinaufgerettet. 


Und tauſend Fäuſte drohen wild 
Empor zum ſteinernen Gotte, 

Wie ſturmgepeitſchte Brandung ſchwillt 
Die Wuth der rothen Rotte: 
Zermalm' ihn, Du Großer! Den Frechen 

zerknick', 

Daß er Dich fürder nicht ſchände! 

Steif thront der Gott, ſtier iſt ſein Blick 
Und ſtumm find feine Hände. 
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Es kocht um den Gott ein Waffenmeer, 


| Diego in Stüde zu fetzen, 
ı Doch ſchwirrt fein Pfeil und fliegt Fein 


Speer, 
Aus $urcht, den Gott zu verlegen; 
Durch alle Straßen fchreit der Alarm 
Die wuthanftahelnden Töne; 
Den Fremdling befchirmt ein mächtiger 
Arm: 


| Der Gott verlief; feine Söhne. 


Diego flucht und vom Göten herab 
Stößt er das Opferbecken, 
Es ftürzt und fchmettert und gräbt ein 
Grab: 
Und Dreizehn müffen fich ftreden; 
Dann wirft er hinunter mit wuchtigem 
Schwung 


Der Krone wildzadige Maffe 


Und knirſchend kartätſcht ihr wirbelnder 
Sprung 
In den Feind eine blutige Gajfe. 


Die ganze Stadt hält ihn umſtrickt, 

Schon wiehern am Ufer die Roffe, 

Aus Huitzilopochtlis Köcher ſchickt 

Er jchwirrende Todesgeſchoſſe. 

Dann reift er das Schwert aus dem gold— 
nen Gurt 

Und fchwingt es in mordenden Primen, 

Und wo das Schwert auf die Schädel furrt, 

Da blühen Todesjtriemen 


Schon dröhnt die Trompete drüben laut, 

Schon jammelt die Erommel die Reihen; 

Tenochtitlans Dolf um den Tempel jich 
ſtaut: 

Es gilt, den Gott zu befreien! 

Wie hart der Feind die Stadt auch um— 
krallt, 

Wie nah ſeine Schiffe ſchon ſtreifen: 

Das ganze Dolf um den Tempel ſich ballt, 

Diego, den Einen, zu areifen. 


Drei Stunden hielt er oben Stand, 
Daß Blut und Funken ftoben, 
Ihn ſchirmte Huitzilopochtlis Hand, 
Bis fich die Sonne erhoben: 
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Da ftieg am Ufer das Kreuz empor Su Buitzilopochtlis Füßen ſchlug 
Im Wallen des Pulverdampfes | Er die letzte, gewaltigfte Delle. 
Und unter den Hufen rolite hervor | 

Der blutige Teppich des Kampfes. Diego de Guadarrama [prang 


Aufjauchzend vom Gotte herunter, 
Er rollte und deckte zum letzten Mal Und wo fein fteinernes Schwert fich 
Die Straße mit glühenden Fresken, ſchwang, 
Mit flatternden Flammen und zuckender Da färbte der Teppich ſich bunter; 
Qual Er hat feiner Folter Pein und Plag 


Und düſteren Blutarabesken; Mit wuchtigen Strichen beſchrieben: 
Brand, Raubund Gewalt enthüllteer, trug | Er ſchlug zu Tode an dieſem Tag 
Den Tod auf jede Schwelle: Sehshundertzwanzigundfieben. 


III. Des Kaifers Danf. 


Auf feinem Palaft zu Cuyoacan | Wer wägt das Gold, das die Felſen durch— 


Saf Ferdinand Cortez, der Fraftvolle | wirft, 
Nann. | Das Silbererz, das fish im Boden verbirgt! 


Er thronte gewaltig in Würde und Pracht, Wer ſchätzt der edlen Geiteine Glanz, 
Sehn Dölfer beugten fic feiner Macht. | Der weiten Wälder tiefſchattenden Kranz! 


Treu war ihm fein Glüd in Schladten Wer zählt das Dolf, das den Garten be- 
und Strauß, wohnt 


Es hielt auch im Frieden treu bei ihm aus. | Und König Carlos von Spanien front! 





Sur Rechten ſaß ihm lächelnd und mild | Einft hat Dich die Noth aus Spanien 
Malinche, das holde Frauenbild oehetzt: 


EBEN A | Sie ‚ Katfer Karl, wie reich bift Du jetzt! 

Schlug Wunden wo jein heftiger Streich, h j a bi jet 

Sie deckte darüber die Hände weich, Feſt jteht Dein Reich in der Stürme Wehn, 
er = Es fieht die Sonne nicht untergehn. 

Und ſchnaubte Rache jein herrifcher Horn, | s fich ch gehn 

Sie nahm ihm bittend Stachel und Dorn. Dir ſchenkte Ferdinand Cortez, der Bel, 


So ruhte auf ihrer Däter Cand Sur alten Welt eine neue Welt! 


Starf und gerecht feine madtvolle Hand. | Earlos die Sonne, Cortez der Stern: 
Wer ihm die Treu hielt, den jchützte fein Er war der Diener feines Kerrn. 
Schwert: _ : i 
Er ward wie ein Gott der Götter verehrt. Sechs Jahre ftrahltihmdes Kaifers Gunſt, 
Er herrfchte ſechs Jahre mit Kraft und 
Wer troßte, den traf wie ein Wetterftrahl Kunft 


Sein hauptmann Gonzalo de Sandoval. 

u : Er ſchickte ihm Schiffe, zum Rande bepackt 
Weithin, wodas Meer an die Küften blaut, | Mit Perlen und Silber, Gold und 
Dehnt fidy das Reich, vom Glücke bethant. Smaragd. 


Es kennt nicht Örenzennah Süd und Nord, Dort, wo er Tenochtitlan einft zertrat, 
Es blüht wie ein Garten von Ort zu Ort. Stand Merifo auf, die prächtige Stadt. 
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Und wo der Blutgott die Herzen fraf, Weh über Den, der frevelnd ſchmäht 
Das Kreuz auf ragenden Thürmen ſaß. Des Kaifers geheiligte Majeftät! 


So hielt er in Glüd und Reichthum Raſt | Er ift der Gerechtigkeit Hort und Halt! 
Zu Cuyoacan in feinem Palaft. VDonGolttes Gnaden ftammt feineßemalt!* 


Weit flog jein Blic® hin zum Horizont, Da tritt ein bleicher Mann in den Saal, 
Weit über die Lande, vom Srieden befonnt. Die Augen unftet, die Kippen fchmal. 


Da fand er ein £ächeln, ftill und Far, Er fommt mit jchleichendem Prieftertritt 
Das erfte Lächeln jeit fieben Jahr. Und bringt das Schweigen des Unheils mit. 


Da wölft fi das Bild: die Straße herauf, | Malinches Lächeln erftarrt zu Eis, 
Don Ojten her, jachtert ein Reiterhauf. Gonzalo quillt es zum Herzen heiß 


Gonzalo de Sandopal fprinat vom Roß. „Graf von Eſtrada ich mähnte Eudy weit! 
Im ftanbigen Panzer betritterdas Schloß. Pergaßt Ihr, dag Ihr geächtet feid? 


„Erfüllt, o Herr, ift Dein Gebot: ‚Don Corte; gefeitet um Blutfchuld und 

Chriftoval Olid, der Rebell, ift tot. Brand, 
Gefeſtet zehn Meilen weitüber den Strand! 

Der Berr von Oaraca büdte ſich tief 5 D 

Und küßte des Kaifers Siegel und Brief. Mordbrenner und Bube, Feigling und 


* y- Schuft! 
Der König von Eoftaclan wies uns den | Schon morgen baumelt Ihr hoch in der 
Hahn, Euft! 


Sehntanfend und er bededten den Plan. 
Kiebwertber Obriſt, leicht biet’ ich Euch 
Estlohten empor feine Städte in Gluth, Truß, 


Da brach aud des jtoljen Marircas Muthe Ich fteh'indesKaifersallmäctigem Schub. 


Der Letzte „der ſich nicht beugen wollt‘, Dem Kaifer trug ich die Klagen vor, 
Jetzt ſchickiler Dir SPlaven, Gewänder Der Kaifer lieh mir fein gnädig Ohr.” 
und Gold 
Und aus des Mantels Mähten trennt 


Dem Kaifer aber verfagt er den Eid. Er Kaifer Carlos’ Pergament. 
Wer fenntden Kaifer? Der Kaijer ift weit. 
, „Prüft Mlledas Siegel: das Siegel ift echt! 
Dich fennt er und Deiner Kanonen Knall, ; , 
2 dinand Cortez, der K Knedt. 
Dir will er dienen als treuer Dajall.“ FRI SEOROHN EDEN OEL BEOBESIRER) 


Dein Hochmuth jpricht unfrer Heheit Hohn, 
Du ſitzt wie ein König auf Deinem Thron! 


* Du biſt ſelbſtſüchtig und herriſchen Sinns 
Der Sredie! — Dramen den Speer, Und ſchmälerſt willfürlich der Krone Zins, 
Jetzt jetzt fi} der Schlaue mit Worten zur 
Wehr. Raffſt für Dich jelber der Krone Zoll, 


Kränfft U t ith dGroll. 
Saf Boten laufen! In Demuth und Ren ränfft Unfreßetreuen mithhaß und Gro 


Schwör er dem Kaiſer, dem Kaiſer die Creu. Die Weißen ſtrafſt Du an Leben und Leib, 
RE Die rothen Mä befhützt Dein Weib. 
Doc; trotzt er weiter, dann trifft ihn die ERBEN sa a en 
Schmad Bier unjer Befehl: Derftoß’ dieſe Fran! 
Su ſchmachten im tiefften Kerkergemach. Auch bift Du dem Heiligen Dater zu lau. 


21” 


Da flammtefeinBlicdwie ein zuckenderBlitz 
Da fuhr er im Horne von jeinem Siß. 
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Wir rufen Dich ab von Deinem Werk! 

Zu hoch ſchwoll der Klagen erdrückender 
Ber 


Wir machen Dir ſchnellſte Eile zur Pflicht, 
Dir harrt zu Sevilla ftrenges Gericht! 


Dem Berrn von Ejtrada verleihn wir Dein 
Amt, 


Bis man Dich freifpricht oder verdammt.” 


Da warf Gonzalo das Schwert auf den 
Tiſch: 

„Ein Wort, Herr, und ich zerreiße den Wiſch, 

Ein Wink: und ich ſchlage den ſchurkiſchen 


Bund, 
Daß ewig verftummt fein £ügenmund.” 


Da flog durch den Saal Malinches Schrei: | 


„Erotze dem Kaifer und mad Dich frei! 


Wasmwillft Du den falfchen Worten traun! 


Da fteht Dein Dolf: auf das muft Du 
baun! 


Wir dürften nad Sreiheit, Rache und 
Ruhm, 
Entreif uns dem jpanijchen Sflaventhum! 


Horch hin, ſchon jauchzen fie fiegesfroh: 
Heil Cortej, dem Kaifer von Merifo!“ 


So jtand auf zwei Augen der Welten 
Geſchick. 
Nur Den von Eſtrada durchbohrteſemBlick. 


Nicht einen Augenblick hat er geſchwankt: 
„Ichwerde thun, wasmein Kaiſer verlanat. 


Ich reiße entzwei der Verleumdung Netz. 
Voch gilt in Spanien Recht und Geſetz. 


Ich lat; Euch das Land im Frieden und 
Glück. 
Bütet Euch, Graf, ich kehre zurück!“ 
Er wählte zur Küfte den fürzeften Steg.. 
Diel Thränen flofjen auf feinen Weg. 
Hamburg. 


ufunit, 


Das Dolflagin Jammer,Anaft und Gebet, 
Wie wenn ein Kaifer zu Grabe geht. 


'„Kebwohl, Malinche, und fei aetroft: 
Bald bringt mich zurück ein glüclicher Hit. 
| 

| Gonzalo, Du Treuer, nimm fie in Bur, 


| Du ftehft mir für fie mit £eben und Blut 


Cebwohll £ebwohl! Es war ein Traum! 
Mein Sein zerrinntin eitel Schaum. 
‚ Auch ich will in meine Heimath gehn, 
Wir werden uns nie mebr wiederfehn!* 
ı Das Schiff entfprang in der pfauchenden 
Bö, 
Malinche ſtand auf der Klippe Höh. 
Sie breitete weit ihre Arme aus: 
„Ich komme, Ihr Götter, ich komme nach 
Baus! 





ı Mein £eid mit taufend Gewalten mich zieht 
Zu Euch, Ihr Däter, die ih verrieth!“ 


' Ein Sprung, ein Strudel, ſchäumend und 
jad... 


Gonzalo de Sandoval warffic ihr nad. 


Und rauſchend entriffen die Dogenfdas 
Schiff 
Des trauernden Feldherrn dem zackigen 

Riff. 
Wohl blieb er von den Ketten verſchont, 
Mit denen man Chriftoval Colon belo: rt. 


‚Er bog vor feinem Kaifer das Knie, 
Der Spruch des Gerichts doch wurde ihm 
nie, 





Er harrte und hoffte Jahr um Jahr, 
‚ Schwach wurde fein Urm und weiß ſein 
Baar. 
Derlafjen, vergefjen, verbittert uud Pranf, 
So ſtarb er. Das war des Kaifers Danf. 
Ewald Gerhard Seeliger. 


nr 


Standard DIL 257 


Standard Dil. 


IR Bundesgericht in Chicago hat den amerifanifhen Petroleumtruft, die 
Standard Dil Company, wegen Uebertretung des Antitruftgejeges in 1463 
Fällen zu einer Geldftrafe von 29,20 Millionen Dollars verurtheilt. Die allerfet- 
teften Steuerprozefje haben in Deutjchland jelten mehr als eine Million Mark an 
Bußen und Nachzahlungen ergeben; die Riefenziffer von über 116 Millionen Mart 
durfte aljo einiges Aufjehen machen. Man widmete diefer Millionengön Leitartikel 
im politijchen Theil und ergeht fich noch immer mit Behagen in allerlei Berechnungen, 
zu denen die Aeſthetik der Zahl im Befonderen und im Allgemeinen Anlaß bietet. 
Wer kann ſich vorftellen, was 116 Millionen Mark find? Allenfalls wird Einer, 
der die berühmten hellbraunen Biegelfteine auf den Zahltifchen der Reichsbank 
liegen jab, fagen: 116 folder rechtedigen Papierhaufen, die zufammen eine Fläche 
von vielleiht fünf Quadratmetern bededen. 116 Bände von je 1000 Seiten: Das 
ift Die papierne Bedeutung der Millionen. Welche Geheimnifje fie fonft noch in 
fih bergen, lehrt die Gefchichte der Standard Dil Company. Rooſevelt contra 
Nodefeller: ſo müßte das Zeichen diejer Prozeßakten lauten; denn im Petroleum: 
truft will der wadere rough rider das ganze Syſtem des amerifanifshen Kapi— 
talismus treffen. Er ift nit Kommunift, denft nicht an die Bergejellihaftung des 
Eigentdums, jondern ſchwärmt nur für die Einführung einer jauberen Geſchäfts— 
moral ind Dollarland. Bei der Einweihung eines Kriegerdenfmalsd in Minnea— 
polis hat er jüngft einen dringlichen Appell an die Beliger der großen Vermögen 
gerichtet. Seid ehrlich, ehrlich, ehrlih! Ob während diejer Rede Thränen gefloffen 
find, ward nicht gemeldet. Der Nedalteur des Arizona-flider will gejehen haben, 
daß einige anmwejende Befiger „großer Vermögen“ über Teddys findliches Gemüth 
Thränen gelacht haben. Die Antitruftgefeggebung ift Roojevelts eigenite Cchöpfung. 
Ob fie ihn, der im nächſten Jahr vom Präfibentenftuhl ſteigen ſoll, lange über» 
leben wird? Jetzt ift man drüben etwas unruhig und fürchtet neue Anflagen gegen 
die Bahngejellihajten, von denen jede, wie der Mann auf der Strafe zu jagen 
pflegt, „Dred am Sieden“ hat. Wenn dann ähnlich judizirt wird wie in Chicago, 
fönnen bie Aftionäre fich freuen: die Dividendenbeträge, auf die fie hofiten, werden 
„derftaatlicht* und die Berwaltungmitglieder wandern nad Sing-Sing Reſerven 
für „außergewöhnliche“ Fälle dieſer Art giebt nicht; die Aftionäre müjjen aljo die 
hohen Geldftrafen aufbringen. Das ift ein ganz neues Moment; daran muß man 
fortan denfen, ehe man amerifaniiche Eiſenbahnaktien fauft. Der deutjche Bejiger 
ſolcher Afıie ift doch gewiß unjchuldig an den Gejchäitspraftifen des Großaktionärs 
Nodefeller, Harriman, oder wie der Trahtzieher jonjt heigen mag. Trogdem muß er 
für das Handeln Diejes jernen Großen mit auffommen. Roojevelts Feldzug wird jeden» 
falls nicht dazu führen, daß amerifaniiche Papiere leichter im Ausland unterzubringen 
find. Unfere Banken find von diefer Campagne denn auch gar nicht begeiftert. 
Natürlich hat die Standard Dil Company gegen das Urtheil Berufung an 
gemeldet. Manche glauben an einen Syſtemwechſel beim Rodefeller-Truit, weil 
der Seneraldireftor H. H. Rogers entlajjen und dur Henry €. Frick erſetzt wor» 
den ift. Rogers war die Unverfrorenheit in Perſon. Als der Vorfitende der Ab— 
theilung für eingetragene Gejellichaften beim Handeld-Departement, Garfield, über 
ben Betroleumtruft Bericht erftattet Hatte, wies Rogers in jchroffem Ton alle Be» 
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ihuldigungen zurüd und nannte die Behauptung, die Standard Dil Company habe 
das Geſetz Übertreten, unwahr und ungerecht. Die Gejellihait habe feine geheimen 
Raten von den Eiſenbahnen bezogen. Das wagte ber Herr Generaldireftor zu be— 
haupten, obwohl jchon erwiejen war, daß dem Truft von ber berüchtigten Chicago 
and Alton- Bahn in mehr als jehshundert Fällen ein Frachtſatz von 74, Cents 
für 50 Kilo bewilligt wurde, während bie übrigen Verfrachter 191, Cents zahlen 
mußten, und daß in achthundert Fällen das Berhältnig 6 gegen 18 Cents ge- 
mwejen war. Rogers gehört zu den Großaktionären der Standard Dil und fein 
Kollege John D. Archbold ift mit etwa 8 Millionen Dollars an dem jett 98,30 
Millionen Dollars betragenden Aktienkapital des Trufts betheiligt. Ob rebus sie 
stantibus dem Direktorenwechſel ein Umſchwung im Syſtem folgen wird, ift zwei» 
felhaft. Nicht ganz unerheblich ift dabei noch die Frage, was der berühmte, ver- 
haßte Hauptfonsroleur der Standard Dil, Kohn D. Nodefeller, zu einem Eine 
ihwenten ind Moralifche jagt. Johnny ift heute ein jchwerfranfer Mann. Wie 
lange ihm noch veraönnt jein wird, Teddy und bie amerikaniſchen Gerichtshöfe zu 
foppen, wiffen nur die Götter. Aber ſelbſt wenn der Mann, der ſchon als fünfund» 
zwanzigjähriger Anfänger einem Eijenbahntönig die fede Frage zu ftellen wagte: 
„Do you sometliing green in my eye?*, jelbjt wenn dieſer Tyrann ſtirbt, iſt 
das Syitem Rockefeller noch nicht tot. Die Erben, an ihrer Spitze John, der Sohn, 
und William Rodefeller, der Bruder, der ſchon jet 30 000 Aktien des Trufts befiet, 
werden geneigt jein, die Politif des großen Mannes fortzujegen. Den Aktionären 
ift fie nicht ſchlecht bekommen; die Standard Dil Company hat in den Jahren 1903 
bı8 1906 Keinerträge von 81, 61, 57 und 65 Millionen Dollars erzielt und daraus 
Dividenden von durchſchnittlich 40 Prozent ausbezahlt. Ceit dem Jahr 1898 find 
330 Milionen Dollars an Dividenden vom WVerroleumtruft bezahlt worden; und 
Nodefeller, der etwa ein Drittel des Aktienkapitals bejitt, Hat in diefen acht Jahren 
120 Millionen Dollars (aljo beinahe eine halbe Milliarde Mark) geihludt. Solchen 
Giganten des Kapitals fönnte nur ein Herkules neue Wege weijen. Wäre die Stan- 
dard Dil Company eine große Aftiengejellihaft und nicht mehr, jo fönnte man 
durch Säuberung der Verwaltung die Geihäftsführung beffern; der amerikaniſche 
Betroleumtruft fteht aber zu allen kapitaliſtiſchen Großmächten der Vereinigten 
Etaaten in nahen Beziehungen. Der Bericht des Handelsanıtes Hat feltgeltellt, 
daß die Standard Dil Company am Stahl«, KRupfer:, Fleiſch- und Tabattruft durch 
Aktiendefig interefiirt ift. Die Kapitaljumme, die von Nodeieller und der Standard 
Dil-Gruppe fontrolirt wird, hat ein Demofrat, der für ein Gouverneursamt fandidirt, 
auf 5200 Millionen Dollars (mehr als 20 Milliarden Mark) geihägt. Davon fommen 
400 Millionen Dollars auf Lebensverſicherungsgeſellſchaften, 2000 auf Eijenbahnen, 
1800 auf verjchiedene Anduftrien, 160 auf Xofalbahnen, 110 auf Gas und Elek— 
trizität, 195 auf Bergmwerfe, 180 auf Banfen, 180 auf Telephonanlagen und 40 
Millivnen Dollars auf Schiffahrtunternehmen. Daß es bei jolhen Ziffern auf ein 
paar Millionen mehr oder weniger nicht anfommt, ift flar. Die Zahlen jollen nur 
ein halbwegs zuverläjliges Bild von der Macht des amerifaniihen Perroleumtrufts 
geben. Und diefer Koloffus jol nun plötzlich moraliidy werden? Der bojtoner 
Bankier und Börjenmaller Thomas W. Lawſon, der mit feinen Aujjägen über Die 
„rajende Finanz“ vor zwei Jahren in einer amerifanijchen Zeitichrift Auffehen ere 
regte und den Anitoß zu der Enquete über die Lebensverlicherungsgejellichaften 
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gab, veröffentlichte nach ber letzten newyorker Börfenpanif einen Roman, der das 
Treiben der Standard Dil-Männer ſchildert. „Broadway 26” ift der an ber new» 
yorker Börſe gebräuchliche Name der Standard Dil, deren Haus diefe Straßen« 
nummer trägt. Wenn Broadway 26 einen Coup plant, zittern alle Großen und 
Kleinen, denen die Mittel erlauben, einen Sig in Wallftreet zu halten. Lawſon 
mag übertrieben haben; jelbft wenn man jeine Schilderungen aber alles romantijchen 
Beiwerkes enikleidet und fich nur die Thatjachen herausbdeftillirt, bleibt immer noch 
genug übrig, mas einen Mitteleuropäer in ftarres Staunen verjegen kann. Rooſevelts 
Vorgehen ift nicht geringer zu fchägen, weil es fich gegen eine unbezwingbar jcheinende 
Uebermadt richtet. Aber hat der Präfident auch die wirthichaftliche Entwidelung 
der Union ernſthaft bedaht? Und glaubt er wirklich an dauernden Erfolg? 

Der Krieg gegen die Standard Dil hat große Aehnlichkeit mit dem Kampf 
gegen Tammany. Dieſer berühmte nemwyorfer Klub wurde als Hauptiig der Kor« 
ruption von der gejammten „anftändigen“ Preſſe der Union leidenſchaftlich befämpft. 
Die Regirung ſchien mitzufämpjen; aber der Senator Marf Hanna, der (inzwiſchen 
geftorbene) „kingmaker“, gehörte zu Tammany: und fo blieb jchließlich Alles 
beim Alten. Wirds beim Betroleuntruft anders werden? Wirft man ihm „VBaterland-» 
lofigfeit* vor, fo darf er diejes Tadels lachen. Er ift amerikaniſch bis auf die Knochen; 
und manches Unternehmen, das zu ihm gehört, ift der Regirung intim befreundet. Die 
National City Banf, eins der angejehenften amerifaniihen Finanzinftitute, hat dem 
Schagamt oft gute Dienfte geleiftet, obwohl (oder: weil) e8 zum Standard Dil-Eoncern 
gehört. James Sıilman, der Bräjident dieſer Banf, ift der Schwager Rodefellers. Frant 
A. Banderlip, ihr Bicepräfident, ift der VBorfämpfer für Die Idee einer amerifanijchen 
Gentralnotenbant. Was er über die Mängel des amerifaniichen Notenbankeniyftems 
und über die Nothwendigfeit einer Necrganijation gejagt hat, wiegt manches Ber- 
gehen der Standard Dil auf. Wenn die Beziehungen zur National City Banf auf- 
hörten, wäre es für die Bundesregirung nicht qut. Ein Jaſtitut, das über eine 
ftändige Goldrejerve von 50 Millionen Dollars verfügt und bei den Emiifionen der 
Regirung Dienfte zu leijten vermag, iſt nicht leicht zu erfegen; und unter den an« 
geichenen Finanzinſtituten des Landes find nicht vicle, die gar fein Geldinterejje am 
Perroleumtruft haben. Auch der einjlußreihfte Eijenbahnmann, E. H. Harriman, 
gehört zu den Standard Oil-Leuten. Er ift der Haupitontroleur der Southern und 
der Union Pacific. Die Aktien diejer beiden Gejellichaiten find in Deutichland ftarf 
gefauft worden. Das giebt dem Verhältniß der Bahnen zur Standard Dil eine für 
uns befonders wichtige Nuance. Noch zwei andere Bahnunternehmen, deren Shares 
in Deutfchland verbreitet find, gehören zu der Intereſſenſphäre des Trufts: die 
Athijon und die Benniylvania-Bahn. Henry E. Frick, der neue Generaldireftor ber 
Standard Dil, figt in der Verwaltung der Benafylvania Die hat vor Jahren, unter 
Banderbilts Leitung, verjucht, jih aus der Umflammerung des Trufts zu befreien 
und ihn mit feinen eigenen Waffen zu fchlagen. Sie gründete die Empire Trans» 
portation Company und ließ durch diefe „Scheingejellichaft“ Tantwagen, Röhren» 
leitungen und Raffinerien bauen und faufen. Nodefeller roch fofort den Braten und 
beste die anderen Eifenbahngejellichaften gegen die PBenniylvania. Die mußte die 
unglaublichiten Runjtftücde machen, um Del zur Beförderung zu befommen und Fracht— 
einnahmen für jich herausrechnen zu fünnen. Schließlich beförderte fie Petroleum 
umſonſt und zahlte jogar noch acht Gens für das Barrel, um überhaupt Del in 
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den Tanfwagen nad) den Hafenplägen fahren zu können. Die fonfurrirenden Eijen- 
bahnen erlitten bei diefem Spiel natürlich Rielenverlufte, die aber von Rodefeller 
und feinen Leuten getragen wurden. Die Benniylvaniabahn mußte fich unterwerfen 
und ihren ganzen Petroleumfram, Tankwagen, Röhren und Raffinerien, an Rode 
feller verfaufen. Diejes „Geſchäft“ war dann Gegenftand einer gerichtlichen Unter» 
fuchung, bei der aber nicht3 herausfam. Ein böjes Omen für die neuften Prozeſſe. 

Auf der Kontrole der Transporteinrichtungen beruht, wie der Bericht Gar» 
fields bervorhebt, die Macht der Standard Dil Company. Da dieſe Einrichtungen 
den Mittelpunft des amerikaniſchen Wirthichafturganismus bilden, ift ein Angriff 
auf den Betroleumtruft gar nicht ernft genug zu nehmen. Die Eiſenbahngeſellſchaften 
wilrden mit getroffen, find es zum Theil jchon und weitere Verurtheilungen werden 
erwartet. Die Gewährung geheimer Reſaktien und Differentialtarıfe, die Fracht» 
politif, die den Stärfften heimlich begünftigt: dagegen kann das Gejeg vielleicht 
helfen. Kein Richter aber vermag Etwas gegen das Monopol, das der Petroleum« 
truft auf die Röbrenleitungen hat. Die Pipe Lines gehören der Standard Dil 
Company; und alle Bejchwerden der Konkurrenz über den jo erworbenen Vorrang 
des Trufts bleiben unwirfjam, fo lange das Röhrenmonopol nicht auf legalem Wege 
zu brechen ift. Der Truft hat von den Delfeldern nach den VBerbrauchscentren und 
der Geefüfte Röhren gelegt und berechnet für die Benugung jo hohe Gebühren, daß 
die unabhängigen Raffineure noch bejjer wegfommen, wenn fie die theuren Eijen» 
bahnfrachten bezahlen. Die Standard Dil hat die freien Produzenten von dem Bau 
verwendbarer Röhrenſyſteme abzuhalten verftanden und verfügt jetzt völlig fun» 
furrenzlos über einen wichtigen Delbeförderungmweg. Niemand kann den Truſt zwingen, 
die Röhrenleitungen anderen Raifineuren zu Bedingungen zu überlaffen, die einen 
Gewinn ermöglichen. Der Streich gegen die verbotenen Eifenbahnrabatte trifft aljo 
nur eine Seite des Truftmonopold. Die Standard Dil Company ift heute eben jo 
ftarf, daß jelbft ein Präfident der Republik ihr nicht viel anhaben fann. Yadon. 

* 

Wer den Transportdienft einer Eifenbahn befonders oft benugt, macht fich gern. 
auch beſonders günftige Bedingungen aus. Gejchieht es öffentlich, fu ift faum Etwas da» 
gegen zu jagen; der große Hunde ift überall beſſer dran als der Fleine. Meiſt aber ges 
ichieht es heimlich. Die Konkurrenten follens nicht erfahren. Der Kunde zahlt zunächft 
für jeden Frachtpoſten den vollen Tarifpreis; am Ende bes Jahres werden die vonihm 
aufgegebenen Frachtmengen abdirt, nach dem Vorzugstarif berechnet und der große 
Frachtkunde erhält die Summe, die der Unterjchied des ermäßigten von dem offiziellen 
Tarif für die Jahresleiftung ergiebt. Das vollzieht jich im Stillen. Und dieje Rückerſtat⸗ 
tung wird „Refaftie“ genannt. Geheime Refaftien find in vielen Staaten verboten; in 
Amerika durch die Sherman-Akte. Der Starke joll gehindert werden, fich auch Heimlich 
noch VBortheile zu verfchaffen, die dem Schwächeren unerreichbar find. Die Eifenbahn« 
verwaltung bürfteerflären: Wer ung eine beftimmte Frachtmenge als Minimum zufichert, 
zahlt die Säte des ermäßigten Tarifes. Sie joll aber nicht Geheimverträge mit einzel* 
nen Kunden fchließen, die dadurch der Möglichkeit eines Monopols näher gebracht wer— 
ben. Da hanbelt ſichs aljo um einen der Berfuche, die Uebermacht des Großfapitals zu 
brechen; um einen der Berfuche, die viel Ruhm, bisher aber wenig Erfolg eingebracht ha⸗ 
ben. In welchem Umfang die Standard Dil Company, troß der Sherman-Afte, die Re— 
faftienwirthfchaft getrieben hat, lehrt die ausführliche Darftellung der Tarbell. Dieje ger 
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fcheite und fleißige "Frau, die in zwei diden Bänden Genefis und Entwidelung des Pe— 
troleumtrufts beichrieben hat, behauptet, er fönne feine Weltmachtftellung nicht Halten, 
wenn er an der ‚yortiüihrung des Refaftieniyftems verhindert werde. Möglich. Die leute, 
bie mit der United States Pipe Line, den Producers and Refiners, den Konkurren- 
ten in Texas fertig geworden jind, überall große Firmen zu ihren Organen gemadht oder 
durch Unterbietung zu ruhmloſem Friedensſchluß gezwungen haben, find nicht jo leicht 
niederzuringen, wie der in Büchern und reiner Theorie Lebende wähnt. Daß fie jegt 116 
Millionen Mark Strafgeld zahlen jollen, wird wie ein neues Evangelium bejubelt. Das 
Laſter erbricht fi und die Tugend fett fich zu Tifch. Weh Dem, der das Urtheil nicht als 
tapferften Ausdruck edelfter Weisheit preift: er ift ein ſchmutziger Knecht des Kapitalis» 
mus, ein Spießgejele Rodefellerd und taugt nicht in Die Gemeinschaft der TZugendjamen, 
der Roojevelt im Strahlenfranz präjidirt Ob das Urtheil haltbar ift, ob der Einzelrichter, 
der es fand und verfündete, nicht, wie manche Juriften jagen, ben Begriff des zwiſchen— 
ftaatlichen Verkehrs und das Weſen der Nftiengejellihaft verfannt hat, ob nicht bei einer 
fo ungeheuerlihen Strafe summum ias summa iniuria wäre: nad) Alledem wird 
nicht gefragt. Die Korrupteften jauchzen bejonders laut. Zu früh. Das Urtheil ift noch 
von zwei Inſtanzen zu prüfen. Der alte Rodefeller foll, als e8 ihm während einer Golf» 
partie mitgeiheilt wurde, feine Miene verzogen und ruhig weitergejpielt haben. Auch 
dieſe Suppe, Dachte er wohl, fommt nicht fo heiß, wie fie gefocht iſt, auf unferen Tiſch. 
Der Richter in Chicago hat, von feinem Standpunft aus, ja ganz Recht. Der eine Schlag 
macht jeinen Namen weltberühmt, giebt ihm von Alaska bis aus Kap Horn die Weihen 
höchiter Populmität. Ein Kerl! Der fürchtet die Milliardäre nicht. (Barum follte er?) 
Der zeigt den Truftigrannen, was eine Harfeift. (Warum jollteernicht ?) Der reißtihnen 
faft ein Drittel des Aftienfapitals aus den Fängen. Ihnen? Sollte der Mann wirklich 
naid genug zu ſolchem Glauben jein? Wenn wir auch einen großen Theil der Aftien be» 
figen, wären wir doc) nicht allein geihädigt. Mit ung wärens alle an unjerem Truft ir» 
gendwie nterejjirten; wäre es jchließlich die ganze Welt großer Geſchäfte. Iln'y a 
qu’un argent, jagt Rothichild. Der einem verftändigen Trufimann mehr gilt ala Rovies 
velt. Herr Theodor läßt jich von der Strömung treiben; wie Sherman, wie Elfind mit 
jeinem Antitruftgefeg, wie Ale, die von bemagogiichen Künften Etwas hoffen. Als Rooſe— 
velt das Erbe Mac Kinleys angetreten hatte, ließ er eine Botichaft ins Land ergehen, die 
unjer Handeln pries; ohne unjere Leiſtung, meinte er da, wäre der beiipielloje Aufſchwung 
der amerifanijchen Wirthſchaft unmöglich geweſen. Tas iſt jech® Jahre her. Tie Demo» 
fraten ſchienen nad) ihren verunglüdten Eilberfeldzligen für eine Wette ohnmächtig. Da 
fie fi über Erwarten ichnellerholten und Bryan bald wieder in überfüllten Sälen iprechen 
fonnte,verjuchtendieRepublifaner, ihnen die wirkſamſten Schlagwörter wegzuichnappen. 
Wer weiß, wohin bei den Wahlen jonft die Stimmung neigte? Aljo: Gegen die Truits! 
Gegen die Leute, die in unjerem freien Yand keine Eelbftändigfeit mehr dulden. Gegen 
das Häuflein, deſſen Geldbeſitz faſt Hald jo groß ift wie das gefammte Nationalvermögen 
der Vereinigten Staaten. Das wirftimmer. Dar über konnten jelbit die wildejten Demo» 
fraten nicht weit hinaus. Wir wurden von allen Moralpfaffen geächtet. Daß wir die 
Gefahren der Leberproduftion und der Schleuderfonfurrenz ausichalten, immer wiſſen, 
was der Markt aufnehmen und verwerthen kann, Brodufiion und Organıjation dem mo— 
derniten Bedürfniß anpaſſen: Alles war jchnell vergeffen. Auch unfere private Wohl» 
1hätigfeit. Die Unmöglichkeit, fähige Menichen am Forıtommen zu hindern. Wenn wieder 
Kerle auftauchen, die, wie mein Bruder Bill und ic, aus einer feinen Dil Factory ein 
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N ejenunternehmen machen, müſſen wir die Ohren fteif halten. Daran dachte Niemand 
mehr. „Zweitaufend Menjchen hat ber Whisfytruft brotlos gemacht!“ Die Zweitaufend 
haben rajch wieder Arbeit gefunden; und wenn der Whiskytruſt viertaufend Hände iparen 
tonnte, bewies er eben dadurch, wierationcll und billig feine Wirthichaft im Bergleich mit 
der anardhiichen der Einzelbetriebe war. Doch Bernunit findet fein Gehör mehr. Der Herr 
Präjident, der fi) einen Eaejar träumt, ruft zum Kampf gegen ung ſieht in uns nicht mehr 
die Förderer des Nationalreichthume, jondern Schädlinge, wünfcht, da alle Staaten 
der Union mit Feuer und Schwert gegen ung wüthen, und behandelt unsin feinen Reden 
und Botſchaften jchließlich wie eine Räuberbande. Schilt im Reiterton den Gericht3hof, 
der Armour und Genofjen nicht veruriheilt. Und ftachelt den Pöbelinſtinkt fo flug. daß 
wir bald in einer Aımojphäre des Hafjes leben. Nur zu begreiflich, daß fich jegt in Ehi- 
cago ein Kleiner Rich:er, der nad) Popularität lechzt. in jeinem Stühlchen zurehtrüdt und 
ſchnauzt, wir jeien gefährlicher als Boftdiebe und Falichmünzer. Zum Lachen. Was hat 
der Gerngroß für die Vereinigten Staaten gethban? Wir haben fie reich gemacht, fein 
noch jogroßes Riſiko je geicheut und mit unferer Promotorentunſt das Land des Sternen» 
banners zur ®eltberrichait geführt. Nur finder wundern ſich darüber daß Spähne fallen, 
wo gehobelt wird. Will man ung hier nicht mehr: in Rußland, Oſtaſien und anderswo 
läßt lich auch leben und Geld verdienen. Dann werden die Schreier jehen, wie weit fie ohne 
uns und unjere gehaßten Milliarden fommen. Dann giebts wilde Schlachten um den Pe— 
trouleumpreis und den Bortheil haben die Teutichen mit ihren rumäniichen Quellen. Obs 
Onkel Sam gefält, wird ſich zeigen. Bielleicht jehnt er jicy bald wieder nach unjerer ver« 
ſchrienen, Allmacht“, unſerem „Staatim Staat“ zurüdund findet die gerühmte Gewerbe» 
freiheit noch weniger nützlich als das Truſtſyſtem, das ihm doch recht anjchnlichen Profit 
gebracht hat. Schwere Erihütterungen kann unfere junge Birthichaft noch nicht ertragen; 
gerade jetzt nicht, wo die Gefahr des Kampfes um den oſtaſiatiſchen Markt in beſchleu— 
nigtem Tempo naht und die Japaner entichloffen fcheinen, ein ernftes Wort mit ung zu 
re: en, jobald fie ihre Kriege fähne ausgeflidt haben und mit Geſchütz und Munition in 
Ordnung find. Ein fühlbarer Rüdgang unierer Wirthichaft: und wir haben die gelben 
Kerlchen auf dem Hals. Dirjer Ridgang wäre aber unvermeidlich, wenn man ung ab» 
wiirgtoderdcd) das Reben völlıg verleidet. Morgan und mancher Andere hat das Treiben 
jatt und will auswandern. Dann mag das Yand mit Roojevelts Lorber jeinen Hunger 
jtillen. Daß Einer jicdy mit Haut und Haar dem Sozialismus verichreibt, ift zu begreifen. 
Kein Privateigenthum mehr. Alles Beſitz der Gejellichaft, die auf ihre Kappe Geſchäfte 
macht und das Futter vertheilt Darüber läht ich reden. Aber Kampf gegen die Pluto— 
fratie? Alte Kinderei. Wer den Rapıtalismus will, muß aud) jeine modernsten Formen 
wollen; ſelbſt wenn erfiejür Uebergangsiormen hält. Zehntaujend Meine Schweinereien 
jind nicht fauberer als eine große. Arbeit und Spejen zu jparen, iſt immer nüglich. Ter 
große Unternehmer ift zehnmal ſchlauer als Geſetzgeber und Richter: ſtatt des einen ge» 
jperiten Weges findet er jchnell mindeftens drei andere, die an fein Ziel führen. Und die ° 
unangenehmften Folgen der Geihäftsichädigung trägt nie er alleın Die wälzt er auf 
die Nonjumentenmenge ab. In Wallftreet fieht mans ichon ein. Deroute als Folge des 
Feldzuges gegen die Trufts. Am Ende brauchen wir das Straigeld nicht zu zahlen, alfo 
auch den Betroleumpreis nicht zu erhöhen, um die dreißig Millionen Dollars herauszus 
ichinden, Die Suppe kommt nicht jo heiß, wie fie gefocht wird, auf den Tiih. Und es 
wäre blanfe Thorheit, ſich durch ſolche Bagatelle etwa im Golſwiel ſtören au laſſen. 








Dderauegeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden n in Berlin. Verlag ber Bi — in —— 
Trucht von G. Bernſtein in Berlin. 
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Wilhelms Höhe. 
PBillafranca. 


m fünften April 1906 ſprach im Deutſchen Reichötag der Kanzler: 
„Will man unjere Maroffopolitif richtig verftehen, jo muß man zu 
ihrem Ausgangepunftzurüdfehren; will man dad Ergebnißrichtig würdigen, 
den Anfang mit dem Ende vergleichen. Wir haben wirthichaftliche Intereffen 
in Maroffo, in einem unabhängigen, bisher noch wenig erjchlofjenen, zukunft: 
reichen Lande. Wir waren Theilhaber an einer internationalen Konvention, 
die das Prinzip der Gleichberechtigung enthielt. Wirbejahen aus einem Han- 
delövertrag die Rechte dermeiftbegünftigten Nation. Darüber nicht ohne un 
ſere Zuftimmung verfügen zu lafjen, war die Frage des Anſehens der deut- 
ichen Politik, der Würde des Deutjchen Reiches, in welcher wir nicht nachge= 
ben durften. Was wir wollten, war, zu befunden, daß das Deutjche Reich fich 
nicht als quanlite negligeable behandeln läkt; daß die Bafid eines interna- 
tionalen Vertrages nicht ohne Zuftimmung derSignatarmädhte verrüdt wer» 
den darf. Unjeren Unterhändlern bin ich die Anerkennung ſchuldig, daß fiedie 
deutjchen Forderungen mit eben jo viel Feftigkeit und Zähigkeit wie Umficht 
vertreten haben. Worauf ed anfam, war, den internationalen Charafter der 
Polizeiorganijation zu verbürgen. Frankreich hat ſich mit der gleichen Ver: 
jöhnlichfeit wie wir zu einer loyalen Löſung diejer ſchwierigſten Frage bereit 
finden lafjen. DieKonferenz von Algefiras hat, wie ich glaube, ein für Deutjch- 
land und Sranfreich gleich befriedigendes, füralle Kulturländer nützliches Er- 
gebniß geliefert.“ („Lebhafter Beifall.“) Zwei Tage nach diejer Rede wurde 
in der Bezirfshauptjtadt der Provinz Kadiz, wo,die Mauren einft in Europa 
eingebrochen waren und wo, am —— 1801, England die Armaden 
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Tranfreihd und Spaniend befiegt hatte, dad Schlußprotofol unterzeichnet. 
„Unerjchütterlich” (auch diefer Sat ift in der Rede ded Kanzlers zulejen) „ha: 
ben wir an dem großen Örundjaß der offenen Thür feftgehalten, der neben der 
Wahrung des deutjchen Anſehens undinderganzen Maroffoaktion geleitet hat 
und leiten mußte.“ DieThür war offen. Deutichland aber bradhtenicht mehr 
ſo viele Waaren ind Scherifenreich wie früher; im Hafen von Gafablancaallein 
iſt die deutſche Einfuhrum faft vier Prozent zurücdigegangen. Noch an zwei an- 
deren „großen Grundſätzen“ hatten die Vertreter des Deutſchen Reiches in Alge- 
ſiras unerſchütterlich feſtgehalten. Die Souverainetät des Sultans durfte nicht 
geſchmälert, die Integrität ſeines Landes mußte gewahrt werden. Bald ward 
erwieſen, daß der Sultan nicht nur ũber die Stämme, die ſeinen Vorfahren ſchon 
Wehrdienſt und Steuer weigerten, keine Gewalt erworben hatte, ſondern auch 
im Belad el-Maghzen, in dem ſeiner Hoheit unterthanen Bereich, faſt völlig 
machtlos iſt, für Ordnung und Sicherheit nicht zu bürgen vermag. Und die In— 
tegrität ſeines Landes? Als der franzöſiſche Arzt Mauchamp (nicht ohne eigene 
Schuld, wie behauptet wurde) ums Leben gelommen war, beſetzteFrankreich die 
Grenzftadt Udjda. Schon einmal hatte dort, nach dem Kampf gegen Abd el: Ka- 
der, die Trikolore geweht. Nicht lange. Auch jetzt ſollte ſie raſch wieder verſchwin⸗ 
den. Herr Pichon, der Miniſter des Auswärtigen, ſagte im Parlament: L’occu- 
pation sera essentiellement provisoire; elle durera jusqu’au jour où 
toutes les satisfactions demande&es seront oblenues. Dieje Rede lajen 
wir in den eriten Apriltagen. Fett naht der Herbſt: und Udjda ift noch in 
franzöfiihem Betit. Warum vie Räumung bejchleunigen? Die Einwohner 
von Udjda haben ſchon im Sommer 1903, ald der Anmarſch des Brätenden: 
tenheeres fie bedrohte, Hilfe von Sranfreicherbeten und fich bereit erklärt, die 
Dberhoheit der Republik anzuerfennen. Damals lehnte Delcafje den Bor: 
ſchlag ab, weil er fürdhtete, die im Grenzbezirk entjtehende Agitation könne 
einzelne Großmächte verftimmen. Im April 1907 war zu ſolcher Beſorgniß 
fein Grund mehr. Nach der eriten Meldung hatte Herr von Tſchirſchky dem 
Botichaftrath Yecomte artig erklärt, Deutichland werde der Dffupation von 
Udjdanicht widerjprechen. Frankreich fonnte fich aljo Zeit lafjen, fonnte, wenns 
nöthig ſchien, an noch fihtbarerer Stelle den Muſulmanen zeigen, daß es die 
Kraft habe, auch wider deutichen Wunſch feinen Willen durch zuſetzen. Die Al- 
gefiradafte? Die, hieß ed im Frühling hier, ſchreckt nurnoch furchtſame Kinder; 
das Schickſal des Bıräliminarvertrages von Villafranca wurde ihr prophegeit. 

Juni 1859. FranzJoſeph iſt beiSolferino von denFranzoſen zum Rückzug 
gezwungen worden. Benedek, der bei San Martino den Angriff der Piemon— 
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tejen abgewehrt hat, will auch gegen Louis Napoleon den Kampf wieder auf: 
nehmen. Der Kaijer, der mitfeuchtem Auge im Kriegsrath ſitzt, widerjpricht. 
ZwanzigtaujendMenjchen färben mitihremBlutdasSchladhifeld. „Xiebereine 
Provinz verlieren als noch einmal ſolche Gräuel ſehen!“ Die Lombardei wurde 
aufgegeben; das öfterreichijche Heer ging nach Berona und hinter die Etſch zu- 
rüd. Doch auch Napoleon war des Gemetzels müde. Der Krieg bot noch manche 
Schwierigkeit. Die Feftungen im Mincioviereck jchienen ftarf. Wenn die welt- 
liche Herrichaft ded Bapfteögefährdet wurde, blieb der franzöfifche Klerus nicht 
ruhig. AleranderNifolajewitih, Frankreichs Freund, jahärgerlihenBlidesauf 
dieitalienischeRevolution. SeromeBonaparte hatte feineAusficht, den ihm vom 
Better zugedachten tosfanijchen Thron erfteigen zu fönnen; nichteine Stimme 
ſprach, wo das Volk frei reden durfte, für den Fremdling. Und Preußen schien 
entichloffen, für die Integrität des öfterreichijchen Gebietes zu fechten. Ohne 
Hoffnung aufruffiiheHilfe dem Anfturm allerdeutihenStämmetrogen? Das 
dünfte den nervöjen Caeſar allzugefährlich. Und da Franz Sojephden Preußen 
einen Preſtigezuwachs, den ein Sieg über Frankreich ihnen bringen mußte, nicht 
nönnte, warder Weg zumFrieden nicht weit. Freilich auch feine Zeit zu verlieren. 
Am neunten Zulijchrieb Bismarckaus Betersburg an Schleiniß, der preußiiche 
Vorſchlag (bemaffneter Intervention) jei von Gortſchakow „avec empresse- 
ment et sans phrase“ angenommen worden. „Unter den ruffiichen Mili- 
täıd, auch denenderjogenannten deutjchen Partei,ift übrigens die Stimmung 
gegen Defterreicdy noch immer jo, dab mir der Baron Lieven, ein älterer Herr 
und Chef des Generalitabes, geitern fein lebhaftes Bedauern über die Nach: 
richt von einem Waffenftillftand äußerte, weil die Nemeſis ihr Werfan Defter- 
reich noch lange nicht vollendet habe. Sch fürchte nur leider, daß diejer Göttin 
die Gelegenheit zur Fortjegung ihrer Thätigfeit durch dieje Paufe nicht wird 
benommen werden. Defterreich wirdthun, was es kann, um das Vermittlung- 
werkſcheitern zu laſſen. Szehenyi jagt mir Das ganz offen, mitdürren Worten; 
und fo lange Graf Rechberg Hoffnung hat, die Armee und die Finanzen Preu— 
hens fürDefterreich ‚ausnügen‘ zu fönnen,wird erjedenfallölieber verjuchen, ob 
preußiſches BlutItalien nicht wieder anfitten fann,eheeredaufgiebt. DieSchlä- 
ge, die und treffen, thun ihm nicht weh ; und ſollte der Verbrauch unſeres Vermö⸗ 
gens den Bankerotnicht abwenden können, jo iſt Defterreich dabei doch vielleicht 
im Stande, ſich aud dergemeinjchaftlihen Maſſe auf unſere Koften ſchadlos zu 
halten. Sch fürchte, wenn wir Krieg machen, Defterreich8 Berrath mehr als 
Franfreihs Waffen.“ Zu dieſer Probe kams nicht. Als Miniſter hätte Bismarck, 
nah Magenta und Solferino, wohl verſucht, Oeſterreich einzuſchüchtern und ein 
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Bundeöverhältnik herzuftellen, das Preußen die ihm in Deutfchland gebüh- 
rende Macht gab. Dann wäre die Heilung ferro et igni vielleicht unnöthig 
gewejen. Als Geſandter mußte er dem berliner Befehl gehorchen. Thats aber 
ungern; denn die Zeit ſchien ihm einem Kriege gegen Frankreich nicht günitig. 
„Wir opfern und für Defterreich, wir nehmen ihm den Krieg ab und es be: 
fommt Luft. Wird ed feine Freiheit benußen, um und zu einer glänzenden 
Rolle zuverhelfen? Und wenn es ung ſchlecht geht, werden die Bundesftaaten 
von und abfallen wie welfe Pflaumen im Wind und Jeder, deſſen Refidenz 
franzöfiiche Einquartirung befommt, wird ſich landeöväterlich auf das Floh 
eined neuen Rheinbundes reiten." Als Schleinit den Brief vom neunten Zuli 
erhielt, war der Gegenjtand diejer Sorge ſchon weggeräumt; war in Villa— 
franca der Bräliminarvertrag unterzeichnet. Defterreich, das von jeinen zwölf 
Armeecorpsneunfchon in Stalien hatte, konnte feinen zuverläffigen Erſatz her⸗ 
anziehen. Ungarn war unruhig, auf Magyaren und Kroaten im Feld nicht zu 
rechnen, für die neuen Corps nurein Haufejchlechtgedrillter Refruten verfüg- 
bar. Der Generalftab wuhtefaum, woher erdieachtzigtaufend Mann nehmen 
jolle, mit denen Defterreich, nad) dem Bundesrecht, Deutichland am Rhein 
vertheidigen müßte. Grund genug zur Nachgiebigfeit. Die Neigung mehrte 
ſich noch, als der Franzoſenkaiſer in Villafranca Franz Joſeph erzählte, Preußen 
habe in London und Paris vorgeſchlagen, nicht nur die Lombardei, Modena, 
Parma, Toskana zu vergeben, ſondern auch Venetien von Defterreich zu tren⸗ 
nen, und diefem Vorjchlag die Zuftimmung Balmerftons und Gortſchakows 
gewonnen. Die Gejchichte war, wie Perfigny, Frankreichs Vertreterin London, 
bald verrieth, erfunden ;wirfteaberauf die umdüfterteSeeleded Habsburg: Ro: 
thringerd, der in kurzer Regentenzeit draußen und drinnen jo bittere Erfahrung 
gejammelt hatte. Die Verhandlung währte nicht lange. Dann diftirte Rech— 
berg denBertragsentwurf, den Louis Napoleon miteigener Hand niederjchrieb. 

Die Lombardei wurde an Sardinien abgeireten. Venetien, Mantua 
und Peschiera blieben öfterreichiich. Die vertriebenen Fürften von Todfana 
und Modena jollten ihre Throne wieder befteigen; Doc) dürfe zu diefer Wie: 
dereinjegung Waffengewalt nicht mitwirken. Reformen im Kirdhenftaat, libe- 
rale Verwaltung Venetiens, ein italijcher Staatenbund, dem Deiterreich on» 
gehören und der Papſt präfidiren werde: all dieje Bunfte waren am elften 
Juli 1859 jchnell erledigt. Die Details fonnten auf der zürcher Konferenz in 
aller Ruhe beiprochen werden. Wurdend auch. Aldam zehnten November dann 
aber der endgiltige Vertrag unterzeichnet wurde, waren die wichtigiten Be- 
ftimmungen ſchon objolet geworden. Venetien blieb zwar (bis nach König- 
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graetz) öfterreichijch. Doch das Schreckbild der Knechtung Italiens, dad Cavour 
aus dem Miniſterium trieb, ſtand numnoch auf dem Papier und nie kam der Tag, 
der Italien vom Papſt, von Oeſterreich und deſſen Agnaten beherrſcht ſehen 
ſollte. Die Boten Cavours, der nicht mehr verantwortlich, aber noch eine 
Macht war, eilten nach Florenz und Bologna, Parma und Modena und brachten 
die Ordre, für Ruhe und Ordnung zu ſorgen, die Rückkehr der alten Fürſten 
aber nicht zu dulden und durch Maſſenabſtimmung die Vereinigung mit Sar: 
dinien bejchließen zu lafjen. Alſo geſchahs. Bier Wochen nad) Billafranca 
huldigten die vier Provinzen, wider den Willen des Bapited und der beiden 
Kaijer, dem König Bictor&manuel. Aus dem Vatikan fam der Bannftrahl, 
aus der Hofburg ein zorniger Proteſt; aus Paris? Louis Napoleon war der 
Mann ded Plebiszitd und durfte die Volksabſtimmung nicht für nichtig er— 
Flären. Waffengewalt hatte er jelbit ausgeſchloſſen; vielleicht, wie Franz Io» 
jeph, geglaubt, die vertriebenen Landesväter würden von jubelnden Schaa— 
ren zurüdgeholt werden. Jetzt war nicht mehr viel zu thun. Ald Ertrag der 
Aktion nur der vertiefte Zwiejpalt der deutjchen Stämme zu betrachten. Nicht 
in Defterreich nur: auch hinter der Mainlinie hieß ed, Preußens Zauderpo: 
litik habe den Bundesgenofjen geichädigt und die Reichsmacht gejchmälert. 
Die Schwarzweiken, die gemurrt hatten, als die von der Erntearbeit einbe- 
rufene Landwehr, ohne Etwas geleiftetzuhaben, heimgeſchickt wurde, jpürten, 
wieim Süden der Öroll gegen fie wuchs, fühlten aber auch, wie das italiſche Bei— 
ſpiel die alten Einigungwünjche der Nation förderte, und ſchwankten thatlos 
zwijchen quietiftiichen und großdeutſchen Stimmungen. Mit $ranfreic oder 
Sardinien,ichrieb Vismard an Gerlgch, willichnicht gehen, weil ichs im Inter» 
eſſe unjerer Sicherheit für bedenklich halte. „Werin $ranfreich oder Sardinien 
herrſcht, iſt mir dabei,nachdem die®ewalteneinmalanerfannt find, ganz gleich. 
giltig und nur eine thatſächliche, feinerechtliche Unterlage. Mit meinem eige- 
nen Lehnsheirrn ftehe ich und falle ich, auch wenn er meines Erachtens ſich 
tböricht zu Grunde richtete; aber Frankreich bleibt für mich Sranfreich, mag 
Louis Napoleon oder Ludwig der Heilige dort regiren, und Delterzeigh, bleibt 


nur das Ausland, ic) mag es bei Hodjkird oder vor Baris ins Auge Fallen. 
Ten Moment, wo man Sardinien gegen Franfreich den Nuden hätte ftärfen 
fünnen, halteich für vergangen oder zufünftigund wegen heimiſcher Berjonal: 
verhältnifje für entfernt; ich halte es aber nicht fürunerlaubt“. So weit ward 
noch nicht. Napoleon, der in Blombiered: led: Baind 1858, im Geipräd mit 
Cavour, dem Programm der Rationalpartei faftrüdhaltlos zugeitimmt, dann 
die Parole „Frei bi zur Adria“ ausgegeben, nun aber mit Rom, Wien und 
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mit jeiner eigenen Klerijei zu rechnen hatte, wollte die Wirrniß zuerft durch 
einen Kongreß der fünf Großmächte befeitigen lafjen. Dafür war der Bapft 
nicht zu haben. Derrührte fich nicht; reformirte auch den Kirchenſtaat nicht. Eben 
jo hielt Defterreich ed in Venetien. Wenn dieBartnerdasin Billafranca Verein» 
barte nicht ausführten, brauchte auch Frankreich fichnicht zu geniren; fonnte es 
fi) mit Sardinen verftändigen. Noch während der zürcher Berhandlung ließ 
Napoleoneine Brochure jchreiben, in der offen gejagt wurde, die weltliche Herr: 
ſchaft über-den Kirchenftaat jei dem Anjehen des Bapitthumes eher jhädlich 
als nüglich. Unter dem zürcher Vertrag war die Tinte faum troden, ald dieje 
Schrift erſchien. Walewſki ging und Thouvenel fam. Am neunten Februar 
1860 jchrieb Bismard an Schleinig: „Aus dem Mißbehagen, mit welchem 
ganz Europa ein vergleichsweiſe jo unbedeutendes Vergrößerungsgelüſten 
Frankreichs wie das ſavoyiſche aufnimmt, läßt fich wenigitend abnehmen, daß 
ein jo unverhältnigmäßiger Machtzuwachs Frankreichs, wie die Rheingrenze 
ihn gewähren würde, von allen Staaten, auch abgejehen von ihrem Verhältniß 
zu Preußen, lediglich im Intereſſe des Gleichgewichtes mit dem Schwert be= 
ftritten werden würde und daß wir und mit diefem Bopanz jo jehr nicht ein= 
Ihüdtern zu lafjen brauchen.” Das Ziel Napoleons war aljo auch in Peters = 
burg jchon befannt. Am vierundzwanzigſten Februar telegraphirte eran Victor 
Emanuel, er fordere Savoyen und Nizza, wenn der König ſich nicht mit der 
Annerion von Parma und Modena und mitdem BilariatinderRomagna be: 
gnüge. Dieje Forderung ſtieß bei Cavour, der, ald er die Demüthigung der 
Nationnicht mehr zu fürchten brauchte, wieder ind Miniftertum getreten war, 
nicht auf Widerfpruch. Noch einmal wurden die Provinzen zur Abftimmung 
gerufen: und im März warder König von Sardinien HerrüberdieRomagna, 
Toskana, Parma, Modena. Kranfreich nahm Savoyen und Nizza und ließ, 
zu Balmerftons Wuth, erflären, erft damithabeesim Süden jeinenatürlichen 
Grenzen wiedergewonnen. Victor Emanuel war König von Italien, Nizza die 
Hauptftadt des Seealpenbezirfes, Frankreichs Befit außerdem nod um die 
zweihundert Duadratmeilen Savoyens vergrößert. Acht Monatenach dem ein: 
trächtigen Plauderftündchen in Billafranca. Die Macht der Thatſachen hatte 
das von Nechberg adoptirte Angſtkind Bonaparted zum Tod verurtheilt. 


Gajablanca. 


Die Algefirat afte hat ein Bischen länger gehalten al& der Bogen mit 
Nechbergs Diktat. Ein Bischen. Am fiebenten April 1906 wurde das Schluß— 
protofol unterzeichnet. Am erſten April 1907 wehte die Sahne der Kranzöfi- 
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{chen Republit über Udjda. Das Aktenpapier hatte einen Riß. Nichtder Rede 
werth. Ein Grenzneft. Was da gejchieht, braucht und, deren Hauptinterefjean 
den Hafenftädten haftet, nicht zubefümmern. Genirt aber auch den Maghzen 
nicht. Nöthigt ihn nicht zur Aufbietung aller Kräfte. War vielleicht nur eine 
Belaftungprobe, die zeigen jollte, was Deutjchland jeßt hinzunehmen bereit 
fei ? Der janfte Bulenfürft ander Solferinobrüde blieb ruhig ;und aus der Wil- 
helmftraße fam rajc das freundlichfte Echo. König Eduard hatte ed, ald er in 
Paris war, vorausgejagt. Chi va piano, va sano.Hebereilung kann nur ſcha⸗ 
den. Der kluge Herr Jules Cambon, der ſich in Spanienzum Spezialiften für 
maroffanijche Angelegenheiten ausgebildet hat, löft in Berlin den Botſchafter 
Bihourd ab und läßt merken, daß erZuft hat, über Frankreichs Wünſche und 
Bedürfnifje zu plaudern. In der Preſſe wird, hüben und drüben, von dem 
Strebennad; „befferen Beziehungen“ ‚nad „Annäherung "und „Berföhnung“ 
der beiden Völker geredet. Ald Frühlingsanfang im Kalender fteht, wijperts 
an der Seine von einem rauhen Wort, dad an der Spree vor Dffizieren ge- 
fallen fein ſoll; allzu ernft wirds nicht mehr genommen. Glemenceau hat im 
Palais Bourbon gejagt, er empfinde ganz wie General Bailloud (der jehn: 
Jüchtig vom Rachefrieg geiprochen hatte) und dürfe nur nicht dulden, qu’un 
general puisseannoncer une guerreavec un peupledeterminepourun 
objet determine; c’est l’affaire du Parlement. Deutſchland fordert feine 
Erklärung; findet die Sechsundzwanzigerrede des Generals Bailloud eben jo 
harmlos wie den marokkaniſchen Marſch des Generals Lyautey. Bon Oſten her 
drohtaljofein Sturm. Da noch ein beträchtlicher Theil der Ernte zu bergenift, 
braucht man auch gutes Wetter. Sranfosjapanijche, rufjo-japanijche entente; 
Separatbund derMittelmeermächte (mit einem ftillen Theilhaber). So viele 
Ausfperrungerfuche könnten die Berliner am Ende doch ärgern? Nein; nur 
müſſen wir und hübſch höflich zeigen. Die Herren Albert Honoriud von Monaco, 
Gatton Menierund&ugen&tienne ehren mit guterKunde heim. Als die anglo- 
ruſſiſche Verftändigung reif ift, wird der Deutjche Kaijer mit jeiner Frau nad) 
Windjoreingeladen; der Zar und der Britenkönig jagenihm Bejuche an; Edu: 
ard gedenft ineinem Vachtllubtoaft plölich deö Neffen. Seht den Himmel: wie 
heiter! Tag vor Tag verfichern die Offiziöfen, Deutichland jei in der bequem: 
ften Lage, die eö fich wünjchen könne. Freunde ringsum ; und der Dreibund gar 
ftarf wie im Mai jeined Lebens. Zegt oder nie. Wenn Clemenceau ſich nicht 
einen glorious summer bereitet, muß er vordem Winterfeldzug zittern. Der 
im jüdlihen Weinland gepflüdte Zorber ift dann wel. Die jchlechten Nach. 
richten aus Heer und Flotte haben Manchen veritimmt. Die Kapitaliften weh» 
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ren fich gegen den Einfommenfteuerentwurf, den die Radifalen doch jo lange 
verheißen haben. Soll der große Batriot, der Gambetta und Ferry geltürzt 
hat, etwa fallen wie ein Dußendminifter? Ein Erfolg auf dem Gebiet inter: 
nationaler Bolitif, einer, der Armee und Marine wieder in die Sonne der 
Bolkögunft bringt: und dad Minifterium ift fürs Erftegerettet. Während der 
Kammerferienift die Gelegenheit beſonders günftig. Da kann die Aktion nicht 
von läjtigen Interpellanten geftört werden; fann Jaurès nicht die Arie vom 
Menfchenredt fingen. Deutichland? Die Verfiherung, man wolle Frankreich 
feine Schwierigkeit machen, ift im Sommer feierlich wiederholt worden. Ein 
der Republik verbündeter Monarch war eben Wilhelms Gaft ; ein zweiter, noch 
mächtigerer willd morgen jein. Da jchredt fein Rififo. Und der Franzoſe will 
endlich wieder hören, daß jeine Rüftung noch nicht verroftet ift. Le jour de 
gloire est arrive, Am fünften Auguft wird Gajablanca beſchoſſen und bejegt. 
Ueber dieje atlantijche Hafenftadt, die Erbin einer alten Bortugiejen: 
fiedlung, ift in Algefiras hitig gejtritten worden. Dürfen aud) da Sranzojen 
und Spanier die Polizei organifiren? Nein, jagte Deutſchland; und hätte mit 
jeinem Veto erreicht, daß die Drganijation dem 388* Inſpektor ũber— 
tragen werde, wenn es nicht gar zu raſch nervös geworden wäre. Um jeden 
Preis nur den Bruch vermeiden; lieber mag auch Caſablanca in die franko— 
ſpaniſche Machtſphäre fallen. Wieder ein Rückzug. Der ſich jetzt ſchlimm ger 
rächt hat. Wenn der Eidgenoſſe Oberſt Müller (der ja nicht immer auf Ur— 
laub zu fein braucht) eine Polizeitruppe auf die Beinegebracht hätte, wäre der 
casus belli nicht jo leicht herbeizuführen gemejen. „Worauf ed anfam, war, 
den internationalen Charakter derBolizeiorganijation zu verbürgen. Frank— 
reich hat fich mit der gleichen Verjöhnlichfeit wie wir zu einer loyalen Lö» 
jung dieſer jchwierigften Frage bereit finden laſſen.“ Aljo ſprach im Reichs» 
tag der Kanzler. Wer jeinen Willen durchjeßt, zeigt ſich eben jo verſöhnlich 
wie der Nachgebende. Die Konferenzmehrheit hatte für den deutichen Rückzug 
ein ſchmales Brückchen gebaut. Der Herr Inſpektor erhielt das Recht, ſämmt— 
liche Polizeitruppen zu fontroliren. Die belangloje Konzejfion wurde von 
lächelnden Ercellenzen gern gewährt. Seitdem find jechzehn Monate ver: 
ftrichen. Sranfreic und Spanien haben Gajablanca nicht mit einer Schub: 
mannſchaft beglüdt. Warum nicht, da das Privileg doch mit jo zähem Eifer 
verlangt worden war? Gejchäftsgeheimnik des Weftconcerns. 
Niemandrügtedie Unterlaffung. Die Provinz; Schawia, dad Hinterland 
Caſablancas, jchien, nad} einer guten Ernte, nicht von Aufruhr bedroht und 
in den Hafenftädten fühlen die Europäer, die den Eingeborenenlohnende Ar- 
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beit ſchaffen, ſich ziemlich ficher. Da wurden an Bauarbeiten beſchäftigte $ran- 
zoſen von fanatiſchen Muſulmanen gemordet; mit ihnen ſpaniſche (und ein 
italieniſcher) Handlanger. Leider nichts Neues in Nordafrika; unter Berbern 
lebt ſichs nicht ſo gemüthlich wie am Martyrberg (wo die Apachen aber auch 
manches heiße Herz kalt machen). Neu ſcheint nur die Gewißheit, daß der Sultan 
gegen ſolche Ausbrũche des Fremdenhaſſes nichts vermag. Abd ul Aziz wird ſein 
Bedauern ausſprechen, Entſchädigung gewähren, ein paar braune Strolche hin— 
richten und ihre Köpfe durch die Straßen tragen laſſen: und über ein Kleines 
wird Alles ſein, wie es vorher war. Damit kann Frankreich fich nicht begnügen. 
Die Bejetung von Udjda hat auf den Maghreb nicht gewirkt: num joll er die 
Geißel fühlen. Caſablanca war nach dem Tag des Schreckens wiederruhig ge: 
worden. Die Scherifentruppen hatten die Kabylen aus der Stadt geſcheucht, 
Wachtpoſten vor die Häufer der Europäer geſtelltund im Hafen wurde friedlich 
gearbeitet. In der Nacht vor dem fünften Auguſttag kommt die Nachricht, ein 
franzöſiſches Geſchwader werde noch vor Sonnenaufgang Truppen landen. Fit 
das Geſchwader denn ſchon auf der Rhede? Nein. Nur der Kreuzer Galilée. Der 
ſchickt im Morgengrau fünfundſiebenzig Mannan Land. Die halten ſich, unter 
der Führung des Fähnrichs Ballande, tapfer, ſind aber natürlich zu ſchwach, 
um den Arabern Furcht einzuflößen. Ob fie zuerſt ſchoſſen oder einen Angriff 
abwehrten, ift noch nicht feitgeftellt. Sicher nur, dab kurze Zeit nach der Lan— 
dung ein wüſtes Gemeßel entftand. Der Galil&e überjchüttet die Stadt mit 
Melinitgranaten; ihm gejellen ſich nad} ein paar Stunden der Kreuzer Du 
Chaylaundein jpanifchesfanonenboot. Das Geſindel kriechtaus den Höhlen; 
von allen Seiten eilen empörte Kabylen herbei; was irgend zu erraffen iſt, 
wird geraubt. Zwiſchen brennendem Gebälk häufen ſich in den engen Straßen 
die Leichen. Um das nackte Leben zu retten, flüchten die Europäer auf die im 
Hafen liegenden Schiffe. Judenmädchen werden auf offener Gaſſe geſchändet 
und, zuDutzenden, von den Hamiten alsLuſtſklavinnen weggeſchleppt. Wiege: 
gen eine Feuer ſpeiende Seefeſtung wüthen die Schiffsgeſchütze gegen die un. 
befeitigte, wehrloje Stadt... Im Haag tagt die Friedenskonferenz und Herr 
Bourgeoisjpricht vielleicht gerade über die Pflicht, den Krieg zuhumanifiren. 

Zeder neue Tag bringt num neue Gräuelfunde. Die Kabylen jchaaren 
fi zum Angriff und werden zurüdgeichlagen. Scherifilche Beamte werden 
ald Förderer des Aufruhrs verhaftet. Aus Tanger, Mazagan, Mogador, aus 
allen Küſtenſtädten flüchten die Europäer; lafjen Alles im Stich, was müh— 
jame Arbeit ihrer Hirne und Hände erarbeitet hat. Sollen fie warten, bis aus 
den Scharmüteln eine Schlacht, aus der JZudenverfolgung die Djehad gewor— 
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den iſt, der Heilige Krieg, den ringdum ſchon die Marabutd predigen? Was 
nüßt ihnen dann dad Geichwader des Admirald PVhilibert und die Truppen: 
macht des Generals Drude, der bei Caſablanca fampirt? Die iſſamiſche Wuth 
würde dieſes Häuflein überrennen und die Granaten riſſen mit den Berbern 
wohlaud; manchen Europäer ing Grab. Sicheren Schuß böte nur eine Armee. 
Dieift einftweilen aber nicht zuerwarten. Clemenceautrinkt in Karlöbad feinen 
B unnen und Bichon, der Euryalos diejed Diomedes, betheuert, die Republik 
denfe nicht an Eroberung, plane feine Erpedition ind Innere, werde unter 
allen Umftänden die SouverainetätdesSultand und die Integrität ſeines Rei- 
ches wahren. An Sajablanca wie in Udjda. General Drude macht aus feinem 
Soldatenherzen feine Mördergrube. „Da wir den Gang der Dinge hier nicht 
voraußjehen fünnen, wifjen wir heute auch nicht, welche Truppenzahl über- 
morgen nöthig jein wird.“ So |pricht er; und verdirbt den parijer Politikern 
damit dad Heuchelfonzept. Maroffo iſt nicht Zunis. Die Berberitämme, die 
ſich nie fremden Eindringlingen unterworfen haben, werden im Darel-Sjlam 
ihre Freiheit theuer verfaufen. Weicht Frankreich zurüd, dann ift Algerien ge: 
fährdet. Wagt e8 den Kampf, dann muß ed ihn in großem Stil führen. Dat 
Herr Pichon noch immer, mit tieferniter Miene, behauptet, der Wortlaut der 
Algeſirasakte jei ihm Geje, veriteht fich. Die Belebung der beiden Städte hat 
die Oberhoheit des Sultans nicht angetaftet, ſondern jeine Autorität geftärft. 
Das Bombardementhat die offene Thür noch weiter geöffnet. Und die franz. 
ſiſchen Offiziere wollen, wenn der lautelte Lärm verftummtift, das Scherifen= 
heer drillen und die Polizei organifiren. Das geftattet die Akte. Fraglich war 
nur, ob alle Signatarmächte mit diejer Deutung zufrieden jein würden. 
Nicht lange. Spanien zauderte ein Weilchen. Dachte wohl an die Pre— 
ſidios und an die Möglichkeit deuticher Intervention. Waraberbald beihwid;: 
tigt und ſchickte fünfhundert Mann übers Waſſer. Die britijche Preſſe tadelte 
(freundlich) die Brutalität des Strafoollzuges, die dem Handel aller &uropäer 
ſchaden fann, fandan der Sache aber nichts auszuſetzen. Und Deutſchland lobte 
ohne jeden Borbehalt. Herr von Tichirichfy, der in den böjen Tagen von Al: 
gelirad aus dem Dunfelgetaudtift (un malheur ne vient jamais seul), er: 
klärte flinf, die Republik habein Dlaroffo gehandelt, wie fie Handeln mußte, 
unddürfederdeutjchen Zuftimmung ficherjein. Warsnicht wenigſtens möglich, 
zu Schweigen undin Berlin und Paris die Mittheilungen mit froftiger Höflich- 
feitaufzunehmen? Mußten gerade wir den lauteſten Beifall ſpenden? Deutjche 
haben durch den franzöſiſchen Eingriff Heim und Gut verloren. Ein paar 
Kriegsſchiffe waren da nöthiger als bei derjwinemünder Barade (und fonnten 
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nicht ſchaden; denn jeit der Konferenz haben die Franzoſen das Kürchten vor 
deutjcher Drohung verlernt). Nein: noch ehe ein zuverläffiger Berict über die 
Vorgänge nach Deutſchland gelangt war, hatte Herr Pichon fein Kompliment 
in der Altenmappe. Keine europäiiche Macht würde alſo den Weg jperren. 
Deriftlang und beſchwerlich; doch am Ziel wird die Mühe belohnt. Louis Na— 
poleonjagteander Hoftafel einft zum Lord Cowley, der England in Bariöver: 
trat, derBund der Weftmächte habe eigentlich doch auch die Aufgabe, die afri— 
fanijchen Angelegenheiten inDrdnung zu bringen. Britanien möge Egypten, 
Frankreich Marokko nehmen. Dem Bremierminifter Lord Balmerfton paßte 
der Plan nicht. Zegt kann er aufgeführt werden. Die Franzöfiiche Republif 
hat nicht vergeijen, was die Eroberung Algeriend gefoftet hat, und wird nicht 
blind in ein Abenteuer rennen, das vielleicht gefährlicher würde als die Kriege 
in Indochina und amBaal. Sie braucht ſich auch gar nicht zubeeilen. Dererite 
Streich wird im Maghreb heiljam fortwirfen. Bis zum Tag von Gajablanca 
hattendie Maroffaner undihr Eultangehofft, dad Deutſche Reichwerdeihnen 
aus der ärgiten Sranzojennoth helfen. Nun jehen fie, was $ranfreich vermag, 
und werden fich hüten, den Grenznachbar noch einmal zu reizen. Ohne ſolche 
Lehre ging eönicht weiter. Das müſſen aud) die radifalen Abgeordneten ein- 
ſehen. Was Louis Philippe und Louis Napoleon vergebens erftrebten, haben 
wirerreicht; und dabei doch nicht, wie Delcaſſe, die Gefahr eines europäiſchen 
Krieges heraufbeichworen. Heerund Flotte haben wieder ihre Schlagfraft be» 
währt und die Gunft der Menge zurüdgewonnen. Schuldet das Vaterland 
und nicht Danf? Wer und flürzen, erjegen will, ehe in Maroffo Alles, aber 
auch wirklich Alles zugutem Ende geführt ift und wirjagen fönnen, quetoutes 
les satisfactions demandees sont obtenues, Der nimmt dad Gewicht 
Ichwerer Verantwortung auf fich. Und fallen wir, jo preilt dag Lied uns den En: 
felnaldMehrer des Reiches und Glemenceau throntneben Ferry in der Ölorie. 
Das it der Humor der Geſchichte. Daß Ferrys Todfeind den Weg geht, 
den der Tonkinoisging; und daß auch er ihn erſt bejchritt, alder der deutſchen 
Zuftimmung ficher fein durfte. Alles Andere warzu erwarten. Rouvier (derung 
nie einen Maroffovertrag angeboten hat, nie einen anzubieten brauchte, weil 
ihn am Quai d’Drjay, bald nach der brüsfen berliner Note, die tröftliche Bot: 
ſchaft erreichte, daß von Deutjchland nichts mehr zu finchten ſei) der ind Aus: 
wärtige verjchlagene Finanzmann hat in jeinem Rechenſchaftbericht vom De 
zember 1905 gejagt: „Nicht nur die Grenznadhbarjchaftgiebt ung in Maroffo 
eineSonderftellung. Unjer Recht reicht viel weiter; e& beruht darauf, dab Frank. 
reich in Nordafrika eine moſlemiſche Macht ift, die über ſechs Millionen Einge- 
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boreneund fiebenhunderttaufend. Kolonisten herrſcht und ihre Autorität wahren 
muß. Die&emeinjchaft ded Glaubens, der Sprache undder Raſſe bindet dieſe 
Bevölkerung an dieMaroffosund läßt fiealle Erregungen mitempfinden, die 
imNachbarſtaate durch Anarchie oder durch dasWalten einer feindlihenRegir- 
ungentitehen können. Deshalb dürfen wir fordern, daß im Scherifenreich eine 
der Tradition entiprechende und überall Gehorjam erzwingende Staategewalt 
wirfjam jei; deshalb dürfen wir und die Sicherheit ſchaffen, daß dieſe Staats— 
gemalt nie zu dem Verſuch gedrängt werden kann, unfer Gebiet zu bedrohen 
und die Ruhe unferer Kolonie zu ftören. Die maroffanijche Frage umfaßt ein 
nationales Zebensinterefje; bleibt fieunbeartwortet, jo fann dadurch das große 
Werk ſcheitern, das Frankreich jeitdrei Bierteljahrhunderten inNordweitafrifa 
unternommen und jeildem mit jo ſchweren Opfern bezahlt hat. In den Ber: 
handlungen mit dem Deutſchen Reich find nicht alle unjere Rechte anerkannt, 
alle aber vorbehalten worden.“ Mit diefem Programm, dad nicht eined Haar: 
ftriched Breite von dem Delcaſſés jchied, ging Frankreich nad) Algefiras. Ei- 
ne langwierige Komoedie begann. Die auf der Konferenz vertretenen Mächte 
thaten, als glaubten fie ernſtlich an dieSouverainetät des Sultans (den fie zu⸗ 
gleich doch entwaffneten und unter internationale Bolizeiaufficht jteliten),an die 
Einheit de8Scherifenreiched(in dem hier Bu Hamara, dortRaijuli mehr An: 
hang hat als Abd ul Aziz), an die Möglichkeit, nachdem beihämenden Schau: 
ſpiel europäijcher Eiferfucht dad Heilige Land des Erdweſtens noch in Ord— 
nung zu halten. Was kommen mußte, fam. Die Macht des Sultans ſchwand 
mit jedem Mond, die Anarchie wucherte fort und der muſlimiſche Haß warf: 
nete fich gegen Frankreich. Dieſer Zuftand war unerträglich. Und die Mel: 
dung vom Galilee drum nicht nur im Urtheil des Figaro eine Heilsbotſchaft. 

„Will man unjere Maroffopolitif richtig verftehen, jo muß man zu 
ihrem Ausgangtpunktzurückkehren; will mandas Ergebnißrichtig würdigen, 
den Anfang mit dem Ende vergleichen.“ So ſprach im Reichötag der Kanzler. 
Mir waren tief gefränft, weil der franfo:britijche Vertrag, deſſen Inhalt wir 
vor dem Abſchluß aus DelcafjesMittheilung genau fannten, und nicht offi— 
ziel vorgelegt worden war. Das war der Anfang. Jetzt hat Frankreich zwei 
maroffanijcheStädte bejeßt, ganze Quartierezufammengejchoffen, Gelegenheit 
zu Mafjenplünderungen gegeben, die Deutjche um Haus und Habe brachten, 
mit ®&ranaten, Flintenfugeln und Bayonnettes an der Küfte für ſein Vorrecht 
gefämpft, Heiligthümer vernichtet und den Fanatismus des Iſlams gegendie 
Rumi geftachelt. Und wir beeilen und, durch den beredten Mund Heinrichs 
von Tſchirſchky Einverftändniß und Anerkennung ausjprechen zu laſſen. Das 
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ift das Ende. Vergleicht! Tadelt den Kanzler aber nicht allzu hart. Er hat 
Alles voraudgejagt. Schon im Juni 1905. Das beweiſen Bihourds Berichte, 
die im LivreJaune veröffentlicht worden find. „Le Prince de Bülow m’a 
r&petequele Gouvernementallemand tenaitau maintienactueldel’in- 
dependance du Sultan et de l’integrite de son Empire, tout en etant 
pr&t pour laFrance äreserver l’avenir. IIm’a declarequel’Allemagne 
ne pouvait faire aujourd’hui ce qu’elle aurait certainement pu faireil 
yaunanet ce qu’elle pourrait peut-ötre faire dans un an. L’Empe- 
reur, après s’etre engagevis-A-vis duSultan,ne sauraitl’abandonner, 
mais l’avenir apparlient äqui saitattendre. I! fautquel'independance 
du Sultan soit proclamee et du’une organisation soit tentee par les 
Puissances. Si l’experience &choue, comme il est tres possible, alors 
la France pourra assumer le röle qu’ellesouhaite, Le Prince aappuye 
sur ce point. Erdarfheiteren Auges vom Ende auf den Anfang zurüdbliden. 

Könnend auch die Franzoſen? Die von Roupier veröffentlichten Docu- 
ments Diplomatiques (Paris, Imprimerie Nationale) geben nur eine Lu 
ftralbilanz; über die Sahrhundeıtwende hinaus braucht der Blick aber nicht 
zurüdzujchweifen. Sn derDajeTafilet, ſüdlich vom Atlas, hatte fi im März 
1901 eine Berbertruppe gebildet, die auf algeriiche8 Gebiet übertrat und bei 
Zimmimun die franzöſiſchen Boften angriff. Sie wurde zurüdgeichlagen; 
bald aber folgte ihr eine ftärfere Horde und Herr Révoil, der die Republif 
in Tanger verirat, glaubte, den jcherifiichen Repräjentanten Mohammed Tor: 
red jehr ernftlich warnen zu müffen. „Die Worte, die des Sultans Majeftät 
an ihre Unterthanen richtet, werden fiher Gehör finden, jobald fie unjere An- 
wejenheit in der Nachbarſchaft Marokkos nicht als eine Bedrohung des Lan- 
des und ſeiner Bewohner hinſtellen, ſondern als eine Bürgſchaft des Friedens, 
der Sicherheit und des Gedeihens. Daß fie ſo aufzufaſſen iſt, haben wir mehr 
als einmal der Scherifiſchen Regirung ausgeſprochen und die Haltung unſerer 
Behörden und Truppen hats ſeit dem Vertragsabſchluß vom Jahr 1845 un» 
zweideutig bewiejen. Wir find entſchloſſen, dem in dieſem Vertrag dem Sche- 
rifenreich zuerfannten Länderbefig fern zu bleiben; und die Selbftlofigfeit 
unjered Handelns ift jo fühlbar, daß unjere Erklärungen nicht als unaufrid;: 
tig verdächtigt werden können. Unter diefen Umftänden brauchen wirfeinMib- 
verftändniß zu fürchten, wenn wir und gegen die Angreifer ſelbſt ſchützen und 
innerhalb der Rechtsgrenze, die der Vertrag und giebt, das für die Sicherung 
unjereö Gebietes Nöthige thun.* Im April wird der Franzoſe Bouzet von 
Maroffanern getötet. Frankreich fordert Genugthuung und ſchickt zweiSchiffe 
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(PothnauundDu Chayla) nad) Tanger. Seit 1898, jchreibt Revoil an Del: 
calfe, „haben wir richt ein einziges Mlal von Marokko die Genugthuung er— 
halten, die wir nach alem uns Angethanen verlangen mußten. Weder für in- 
forrefted Handeln der jcherifiichen Diplomatie noch für die Angriffe, an des 
nen (mindeftens bei dem Ueberfall von Zimmimun) der Maghzen mitjchul: 
dig war. Seht ift von marokkaniſchen Beamten unſer Landsmann Pouzetge 

tötet worden: und man wagt, ohne ein Wort deö Bedauern zu jprecdhen, und 
die Beftrafung der Franzoſen zuzumuthen, die Pouzets Begleiter waren. La 
mesure &tait donc vraimenlcomble et il seraitdifficile d’imaginerdes 
conditons dans lesquelles l’attitude energique prise par leGouverne- 
ments francais ſũt plusjustifiee et, j’ajouterais, plusopportune.*Ameri= 
fa,Deutibland, England undItalien haben durch das „ElajfiiheVerfahren der 
Slottendemonftration” erreicht, was fieerreichen woliten. Frankreich hat befjere 
Rechtsanſprüche und mehr rund zur Klageald alle übrigen Mächte und darf 
nicht dulden, was fie niemals hinnehmen würden. Die Schiffe gehen von 
Zanger nad Mazagan und Herr Fumey, der Erfte Dragoman der Kranzo: 
ſiſchen Gejandtichaft, überreicht dem Sultan die Forderung der Republik. Alle 
Bedingungen werden jofort angenommen und Révoil fann im Junimelden, 
daß alle wichtigen Streitfragen im Sinn Frankreichs beantwortet find. In: 
zwiſchen hat der Maghzen bejchlofjen, nad Zondon, Petereburg, Berlin und 
Paris eine Gejandtichaft abzuordnen. Als fie in Barid eingetroffen ift, fragt 
Fürſt Radolin, obdieje Mijfion einen befonderen Zwed habe; inden Zeitungen 
ſei voneinen franzöfiſchen Broteftorate die Rede. Delcafje antwortet: „Wenn 
mit dem Wort Broteftorat gejagt jein joll, dab $ranfreich, als Herrin von Al: 
gerien und Tunis, in Maroffo eine privilegirte Stellung hat und behalten 
muß, jo jcheint dieje Situation mir unzweifelhaft richtig dargeſtellt.“ Fürſt 
Nadolin ift mit diefer Auffaffung des Minifterd ganz einverftanden. „Rien 
de plus juste*“, jagter; „tout le monde se rend comple de cette situa- 
tion*. Delcaſſé läht dem Marquis de Noailles, dem berliner Botjchafter der 
Republif, den Wortlaut diejed Satzes mittheilen; hält ihn aljo für wichtig. 
Zwei Jahre nachher hört derMaghzen wieder die alten Klagen; diealgeriiche 
Grenze ift nicht geachtet, die Truppen Franfreichd find angegriffen worden. 
DerSultan läht durch den Mund ſeines Minifterd Si Abd el-Kerim Ben Silit: 
man (der fich immer der franzöfiichen Auffalfung zugänglich zeigt) jein Be: 
dauern ausiprehenund verheiktAbhilfe. Doch Delcafje glaubt der Verheißung 
nicht mehr, jpricht in Roten an Herrn Saint: Rene Taillandier (derin Tanger 
Herrn Revoil abgelöft hat) offen von der Ohnmacht des Maghzen underklärt, 
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die Republik müſſe durch militäriiche Maßregeln ihr Anjehen und ihren Beſitz 
ſelbſt ſchützen. So ſchwankt die Stimmung bis in die Tage des franfo-bri: 
tiichen Kolonialabfommend. Ende März; 1904: Geſpräch zwijchen Delcafje 
undRadolin. „Wir werden die politische Verfaſſung und den Zerritorialbefit 
Marokkos achten; aber wir müfjen unjer Grenzrecdht, dad immer wieder ver: 
let wird, wahren und die Ruhe im Land fihern. In welcher Form wir auch 
dem Sultan Beiftand leiten werden: die Handelöfreiheit werden wir nicht 
im Geringften antaften.“ „Le prince de Radolin a trouve mes declara- 
tions tr&s naturelles et parfaitement raisonnables et m’aremercie vi- 
vement de les lui avoir faites“. Der Inhalt des Geſpräches wird den Bot: 
ſchaften in Berlin, London, Peteröburg, Wien, Nom, Madrid mitgetheilt. 
Deutjchland ift ruhig. Der Botichafter Bihourd meldet, die deutiche Brefje 
beipreche dad neue Ablommen ohne Bejorgniß; dieNorddeutjche Allgemeine 
Zeitung habe zweimal gejagt, den deutſchen Handelöinterefjen drohe feine Ge— 
fahr. Auch der Kanzler habeim Reichötag jehr forreftüberdie Sache geſprochen. 
„Ich neige zu dem Glauben, daß der Kaijer nach feiner Rüdfehr eine aftivere 
und fühnere Politik treiben wird. Dahin drängt ihn jein Charakter und der 
Wunſch, zuzeigen, dab Deutichland wederiſolirt noch wehrlos iſt. Er wird, wie 
ich annehme, aljo verjuchen, in die Ordnung der maroffanijchen Angelegen: 
heiten einzugreifen ; entweder indirekt, durch Beeinfluffung deripanijchen Po- 
litif, oderdireft, Durch die Forderung, dem deutſchen Handel zugewähren, was 
dem englijchen gewährt worden iſt.“ Wie fam HerrBihourd zu dieiem lau: 
ben? AlöHerr Zoubet nicht mehr Präſident derRepublikwar, hatereinem Four: 
naliften erzählt, der Deutjche Kaiſer habe im Frühjahr 1904 in drängenden 
Morten den Wunſch ausgeſprochen, am Ende jeiner Mittelmeerreije mit dem 
Präfidenten in Italien zujammenzutreifen. Victor &manuelwollte die (nicht 
allzu ſchwere) Laſt der Einladung nicht auf ſich nehmen. Vielleicht, weil er fürch⸗ 
tete, von Paris aus könne abgewinkt werden vielleicht, weil feine Miniſter ihm 
ſagten, King Edward werde ihm ſolchen Botendienſt ſicher nicht danken. Wieder: 
holtem Eiſuchen habe er ſich verſagt und darob, erzählte Herr Loubet, ſei der 
Kaijer ärgerlich geworden; zuerft gegen Italien und dann aud) gegen Frank— 
reich. Der Präfident war bereit, Wilhelm, wo erihntraf, Reverenz zu erweiſen. 
Menn Victor Emanuel die Rolle des postillon d'amour übernommen oder 
auch nur dem Zufall ſacht nachgeholfen hätte, wäre der alten Europa ein Fahr 
des Mißvergnügens eripart worden. Trotzdem Delcafje, der Günftling und 
Freund Loubets, dad Deutjche Reich, wie wir bald danach hörten, gröblich belei— 
digt habenjollte. Durch den Botichaftrath Krcomtefonnte Herr Bihourd über 
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dieje Vorgänge und Stimmungengenau unterrichtet fein. Erbleibtnochrubig. 
Deutſchland, jagtihm Richthofen, hatin Marokko nur Handeleintereffen; und 
die find, nach den Berfiherungen derfran;öfifchen Regirung, auch heute janicht 
gefährdet. So ſpricht der Staatsjefretär im Dftober 1904. Bier Monate danach 
hört in Zanger der franzöfijche vom deutichen Gejchäftsträger, Graf Bülow 
fenneden Inhalt des franfo: britifchen und des franfo: jpaniichen Abfommend 
über Maroffo nicht und lafje feine Politik ſchon deshalb nicht durdy fie bin- 
den. Delcafje antwortet: Den Inhalt des erften Ablommens kennt Fürſt Ra- 
dolin jeitdem dreiundzwanzigiten März 1904; er hat ihn natürlic und ver: 
nünftig gefunden und mir fürdie Mitiheilung herzlich gedankt; das zweite Ab- 
fommen habe ich, nad den Regeln der ausgeſuchten Höflichfeit, die ich mir jeit 
faft fieben Jahren zur unverbrüchlichen Pflicht mache, vor der Veröffentlichung 
zur Kenntniß der berliner Regirung gebradht. Taillandier legt in Fez dieLifte 
der franzöfiichen Forderungen vor. Der größte Theil der Reformen, jagt der 
Sultan, ift annehmbar und fann in furzer Zeitdurchgeführt werden ; einzelne 
ſcheinen mir bedenklich und müfjen zunächit vom Maghzen erörtert werden. 
In derletzten Märzwoche wird Herr Bihourd unruhig. Weilderaccord franco- 
anglais weder von der patiſer noch von der londoner Regirung in Berlin of: 
fiziell vorgelegt worden ift, ftelle man fich hier, ald kenne man ihn nicht; der 
Plan des Kaijers, in Tanger zu landen, verrathe die Abficht, ein franzöſiſches 
Vebergewicht in Maroffo nicht zu dulden. Noch glaubt in Berlin Mandher, 
England blide, wie in den Zeiten Neljond und Balmerftong, eiferjüchtig über 
die Gibraltarftraße, wolle den Bartner prellen und werde froh jein, wenn er 
gehindert werde, die am Atlas reifende Frucht zu pflüden. Sich alfo auch der 
Reiſe ded Kaiſers freuen. Die ift ald Lied ohne Worte gedacht. Bringt aber 
eine Rede. „Mein Bejuc gilt dem Sultan, in dem id} einen unabhängigen 
Souverain jehe. Das freie Maroffo wird, jo hoffe ich, unter der Oberhoheit 
des Sultans dem friedlichen Wettbewerb allerBölfer, bei völliger Gleichheit 
aller Bedingungen, ohne Annerion und Monopol, geöffnetbleiben. Der Zwed 
meines Bejuches ift, zu zeigen, daß ich entichloffen bin, Allee, was in meiner 
Macht jteht, für die wirfjame Vertretung unferer Interefjen in Maroffo zu 
thun. Ueber die dazu geeigneten Mittel werde ich nur mit dem Sultan, dem 
vollfommen freien Herrn diejed Landes, verhandeln. Damit die Ruhe nicht 
geftört werde, wird bei der Einführung der Reformen, die der Sultan beab— 
fichtigt, mit größter Vorficht zu verfahren und das religiöje Gefühl der Be: 
völferung zu jchonen fein.“ Der Botſchafter der Republik weiß auch jet, was 
am berliner Hofe vorgeht. „In der Umgebung des Kaijers fehlt ed nicht an 
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riegeriichen Stimmen, die behaupten, der Zweibund jei in der Mandſchurei 
arg geſchwächt worden und die Stunde deöhalb einer Auseinanderjegung mit 
Frankreich günftig. Nach jeiner Heimkehr wird der Kaifer, in Karlöruhe oder 
anderswo, vielleicht eine Rede halten, um jeine Meinung über die Situation 
zu jagen.” Das gejchieht; Herr Lecomte hat das Kommende wieder pythiſch 
geahnt. Im Mai wird, auf deutjche Anregung, von Bez aus die Einberufung 
einer Konferenz empfohlen. Die Cirfularnote, die dieſen Vorſchlag vom 
Maghzen bringt,ift das letzte Aktenftüd, das Delcafje als Minifterempfängt. 
Gr hat, vieleicht nach jefreten Berichten, nicht an den Ernſt deutjcher Dro- 
hung geglaubt, dreimal das Angebot engliſcher Hilfe abgelehnt und in der 
Kabinetöfigung gewarnt, fi) von dem berliner Bluff einſchüchtern zu laffen. 
Bergebend. Er jollte geopfert werden. Mehr, war dem Minifterpräfidenten 
Rouvier gejagtworden, fordert der Kaijer nicht. Und troßdem die Konferenz? 
Politik der®ilhelmftraße, heißt, nicht des Schlofjed. Auch jagt der Kanzler 
ja, die Intervention derMächte werde fich wahrjcheinlich ald unfruchtbar er- 
weiſen und dann fünne Frankreich die erfehnte Rolle übernehmen. Bor der 
Konferenz müfje er den franzöfijchen Forderungen widerſprechen; wenn die 
Republiffeinem Wort traue und dem Konferenzplan zuftimme, werdeer ihren 
berechtigten Anjprüchen gern nachgeben. Die Zuftimmung wird gewährt, nach⸗ 
nem die Kaijerliche Regirung fich verpflichtet hat, qu’il ne poursuivra à la 
‘Conference aucun but qui compromette les l&gitimes inter&ts de la 
France au Maroc ou qui soit contraire aux droits de la France resul- 
tant de ses trait6s ou arrangements. In dem Konferenzprogramm vom : 
erften Auguft 1905 fordert Rouvier, die in Tanger, Laraſch, Rabat und Ga» 
Jablanca zu ſchaffende Polizeitruppejolle aus marokkaniſcher Mannſchaft und 
europäiſchen Inſtruktoren gebildet werden. Am dreißigften Auguft erflärt er 
ſich, auf deutſchen Wunich, bereit, die Namen der Städte, in denen die Pos 
lizei jo zu organifiren jei, aus dem Programm zu ftreichen. Suaviter in mo- 
do. Am fünften Auguft 1907 wird Caſablanca mit Melinitbomben beichoffen. 
Bald danach liegen acht franzöſiſche Kriegsſchiffe vor den Scherifenhäfen. 
Frankreich hat, was ed haben wollte: die Möglichkeit, dem Sultan und 
dem Maghzen fich ald eine Macht zu zeigen, die auf deutjches Geheiß nicht 
zu hören brauche, und zugleich jein Spezialgejchäft jo zu führen, daß am Tag 
derAbwidelung nicht ein franzöſiſches, jondern ein europäijches Intereffe auf 
dem Spiel fteht. Dieſes Ziel ward erreicht. Daß unterwegs unflug und grau⸗ 
jam gehandelt wurde, genirt einftweilen nicht einmal die Vereinigten Sozia- 
liften. Und die ragen, obdiegähnricheBallande und Teyifier wirklich zwiſchen 
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Bayard und D’Artagnaneinen Heldenplaß verdienen und ob es zwiſchen Frans 
zojen und Spaniernzu ernftem Konflikt kommen werde, findnicht jehr wichtig. 
Werin Paris zumHeros geweiht wird, gehtundnicht an; und Kommandanten 
zankſcheint, nach wievordem Kreuzzug Walderjeed, von internationalen Aftio- 
nen untrennbar. Wir wollen und nicht bei Kleinigfeitenaufhalten. DieBor- 
gänge lehren Beträchtliched. Marokko iſt fein einheitliches, von einem Staatd- 
willengeleiteteöReich, wie Europa fie fennt; iſt die weftijlamijche Glaubensge— 
meinjchaft, in der mit Arabern die aus Hams Samen erwachjenen fräftigen 
Berbernftämme fi zufammenfinden (Amazirghen, Schellub, Kabylen und 
Müftenbewohner; im Ganzen fünf und ſechs Millionen Menjchen). Dieje 
friegerijchen Schaaren find weder von den Römern nod) von den Arabern ge» 
bändigt worden und werden, wenn fie fich heute duden, morgen wieder fürihre 
Freiheit fechten. Der Sultan ift nicht ein jouverainer Landeöherr, an deifen 
Millendregung das Schickſal des Landes hängt, jondern ein geiftliches Ober— 
haupt,deffen Ohnmachtum jo ſichtbarer wird, je höher es fich zu weltlicher Herr: 
ſchaft aufzurecken verſucht. Internationale Eingriffe fönnen hier noch weniger 
wirken alöim oftijlamijchen Türfenreich, über deffen Grenzezwei Großmächte 
guden; Hofund Behörden wiffenim Drientnurallzugut, wieleichtdiean Kon⸗ 
ferenztijchen und beim Becher gerühmte Einheit Europas zerjplittert. Ordnung 
fann nur ein Starker jchaffen, dem alle Anderen freie Hand laffen. Diejer 
Starfe will Frankreich fein; dad europäijche Mandat, das ihm 1905 beftritten 
wurde, erzwingen. Drei Stimmen aus verjchiedenen Lagern. „Frankreich ift 
die einzige Macht, die der maroffanifchen Anarchie ein Ende bereiten kann. 
Dieſe Macht zu ſchwächen und zurüdzudrängen, war in Algefiras die Abjicht 
der deutjchen Politik. Deren Fehler hat fich rajch gezeigt. Unjer Eingriff war 
unvermeidlich. Das geben jelbit die gejhworenen Feinde unjerer Politik zu. 
Die mißtrauiſchſten berliner Zeitungjchreiber find zu dem Geſtändniß ge= 
zwungen, daf nur die von und gelandeten Truppen die Sicherheit der Euro= 
päer verbürgen fonnten.“ (Das mag von offiziöjen Eſeln gejagt worden jein. 
Die Europäer haben durch die Landung an Befit und Sicherheit mehr ver: 
Ioren als jedurch einen Eingeborenenputich. Weder in Berlin nod) in London 
halten verftändige Leute den Eingriff für nüglid.) „Man verlangt nur noch, 
daß wir dieVorjchriftder Algeſirakakte nicht überjchreiten. Dieje Akte hat fich 
aber, noch ehe fievölligausgeführt worden tft, aldunzulänglicherwiejen. Sie 
hat Maroffo, jtatt ed den Europäern zu öffnen, nur nod) feindfäliger gegen 
Europa geftimmtund denGlaubengenährt,dak die Mächte den Eingriff Frank— 
reich, des einzigen Staateß, der zu wirfjamem Handeln fähig wäre, nichtdul» 
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den wollen. Man muß fich alfo zur Aenderung der Akte entſchließen.“ Soipricht 
Herr Anatole Zeroy:Beaulieu, der die jungen Franzoſen die sciences poli- 
tiques lehrt und bei und ein Nationalliberaler genannt würde. Derber packt 
der jozialiftiiche Abgeordnete Gerault-: Richard die Sache an. Konflikt zwiſchen 
Franfreih und Maroflo? Unfinn. Giebts gar nicht. Alle Konfuln hatten 
unjere Vertreter gebeten, den braunen Kerlen einen tüchtigen Denfzettel zu 
geben. Diejen Wunjc haben wir erfüllt. Warum auch nicht? So lange die 
Häfen am Mittelmeer und am Atlantijchen Ozean ohne organifirte Polizei 
find, habenranfreich und Spanien dort für Drdnung zu jorgen. (Begreifft Dur 
nun, Michel, warum dieje Organijation in jechzehn Monaten nicht zu leiften, 
nichteinmalvorzubereiten war?) „Die Beſchießung von Gajablancaentipricht 
dem Buchſtaben und dem Geift der Algefirasafte. Die Lektion hatgewirkt: feit- 
dem find die Rebellen ruhig.“ (General Drude,dernoham achtzehnten Auguft 
vonrabern undBerbern angegriffen wurde, weiß es beſſer.), Wir übernehmen 
jetzt die Rolle, die uns die Algeſirasakte zuweiſt. Bis auf die Rekrutirung der 
marokkaniſchen Mannſchaft und auf die Wahl der Uniform iſtfür die Polizei» 
organiſation Alles fertig“. (Ungefährſo fertig wie in Frankreich für die Dikta« 
tur des Proletariates.) „DasvortreffliheReformprogramm, dad Saint-NRene 
Taillandier entworfen hatte, muß nach drei Jahren nußlojen Streites wieder 
aufgenommen werden.“ (Nicht nur Delcafje triumphirt aljo, jondern auch 
dad einft jo hitig geihmähte Programm Taillandiers, das der Konferenzplan 
für immer bejeitigen jollte.) Nach dem Demagogen der Diplomat. Herr Ga— 
briel Hanotaur, der ald Minifter ded Auswärtigen deutichen Wünjchen, fo 
weit erd fonnte, entgegenfam, will von ängftlicher Rückſicht jet nichtö mehr 
hören. „Der Anfang ift gut, wenn man eine Bolitif der Eroberung plant; 
ichledht, wenn man, nach der Anfündung, janftmütbig zu verfahren gedenft. 
In einem quasiinternationalifittenMaroffo fönnenwirfeinen$ingerrühren, 
ohne daß ed ausſieht, als juchten wir einen Sondervortheil. Wie fommen wir 
aus der Sadgafje? Db auf dem Weg neuer Verhandlungen Brauchbares zu 
holen fein wird, ift recht zweifelhaft. Vielleicht wird fich und bald nur ein ge: 
fährlichererWeg bieten. Auch die aufrichtigite Befcheidenheit hatihre Grenze. 
Menn die Großmächte merken, dab wir Alle, Negirung, Kammern, Deffent: 
liche Meinung, und in dem männlichen Entjchluß vereinen, den Hohn unbot- 
mäßiger Stämme nicht länger ftraflos zu laſſen, wenn wir offen jagen, was 
wir wollen, mit faltem Blute das Nothwendige vorbereiten, nichts verſchwei— 
gen, aber auch von feinem Anderen Rath annehmen und ung jelbft die Linie 


unferer Nechte und Plichten vorzeichnen, dann werden wir wahrjcheinlic) 
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nirgends ernften Widerftand finden. Man wird und nicht aufhalten. Das 
Ende unjered Zaudernd wird und aus der ganzen Welt Achtung und Ber: 
trauen eintragen. Et puis on causera, Der Weg iſt nicht ohne jede Gefahr 
und fann und inunbequeme Situationen bringen. Doch die diplomatiſche Ar: 
beit wäre gar zu leicht, wenn fie ſtets eine grade, glatte Strafe vor fich jähe, 
auf der fein Hinderniß zu fürchten ift. Und ſchließlich: wir werden wohlbald 
zur Wahl diefed Weges gezwungen fein; finds vielleicht heute ſchon.“ Auch 
diejer in der Hiftoriferjchule erzogene Staatömann, der immer zur Berftän- 
digung mit Deutichland bereit war, empfiehlt feinem Nachfolger jebt rud- 
fichtlojes Handeln; auch ihm ſcheint feſtes Zugreifen nicht mehr gefährlich. 
„Will man dad Ergebniß unjerer Maroffopolitif richtig würdigen, jo 
muß man den Anfang mit dem Ende vergleichen.“ War Algefirad dad Ende? 
Nein: erft der Anfang vom Ende. Im Jahr 1905 wollten wir der Sranzö: 
fiichen Republik das Recht auf eine Vormachtſtellung in Maroffo beitreiten. 
Nunnimmt fie fichs mit bewaffneter Hand, ruft laut, daß edihrgebühre: und 
der Bifar der Wilhelmftraße beilt jich, zu erklären, daß fein vernünftiger 
Menſch dagegen Etwas einwenden könne. Und wenn Herr von Tſchirſchky zu 
diejer Erklärung (die ald das wirkliche Ende deutſcher Maroffopolitif zu be— 
trachten ift)nicht vom Reichöfanzler ermächtigt worden wäre, hätteder allein 
Verantwortliche ihm gewiß zu ſchleunigem Klimamechjel verholfen. Daß die 
Geheimräthe des Auswärtigen Amtes um die Erhaltung deöCheföbitten wür- 
den, war wohl nicht zu befürchten. Die jahen ihn lange genug an der Arbeit. 
Villafranca war unvermeidlich, weil (das öfterreichiiche Generalftabs» 
werk über den Krieg von 1859 hehlt die traurige Wahrheit nicht) die Wehr: 
verfaffung der Habeburgermonardjie rüdjtändig geblieben war. Auch Gaja- 
blanca ift ein Rejultat, dad der Nüchterne längſt errechnen fonnte. Gajablanca 
mußte auf Algefiras folgen, wie auf die warfchauer Konferenz einft die ol- 
müßer Demüthigung. Damals, jagt Sybel, „rollten manchem wadereiı 
Kriegämann bittere Thränen in den Bart. Preußen war gewichen!.. Da war 
denn freilich auf Preußens Ehrenſchild ein dunkler Schatten gefallen. Die 
Achtung feiner Freunde jan; der Uebermuth der Gegner hielt jeitdem Alles 
für möglich. Niemals hat der Prinz von Preußen den Eindrud diejer Tage 
vergefjen. Aus taufend Stimmen erſcholl der zornige Schmerzensruf, zum 
zweiten Maljeidas Merk Friedrichs des Großen vernichtet worden.“ Der Preu- 
Benftaat fonnte den Krieg immerhin wagen ; fraglich war nur, obdie militäri- 
ſche und die politiſche Leitung die zur Ausbeutung eines erften Sieges nöthige 
Energie aufbringen würde „Sriedrih Wilhelm der Vierte war erfüllt von 
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Geiſt und Selbftgefühl; aber auch jeine wärmften Verehrer haben ihn nie: 
mals für einen Realpolitifer oder eine joldatijche Natur gehalten.“ An Völ⸗ 
fern und Fürften hat ſich noch jeder Rückzug gerächt. Zornige Schmerzend« 
rufe haben wir nicht nad) Algefiras, nicht nad) Caſablanca gehört. Böller- 
ichüffe und Glodengeläut, ald füme ein Heer aus gewonnener Feldſchlacht. 
Die Brandenburg und Manteuffelverftanden fihnocd nicht auf die Kunft, eine 
Ntiederlageineinen Siegumzufrifiren. Das geht heute flinf.Nurhältdiegrijur 
fich nicht lange. DerTag iftnicht fern, der erkennen lehrt, da Deutjchland in 
Algefirad noch mehrverloren hat als Friedrich Wilhelms Preußen in Olmütz. 


Badefuren. 


San Sebaftian in der Provinz Guipuzcoa. Aus Bern ift der Oberft 
Müller herbeigeeilt, um zu fragen, ob es nicht Zeit jei, das Amt des General» 
inſpektors der maroffanijchen Polizei anzutreten. DerBotjchafterRevoil, der 
am madrider Hof Herrn Jules Cambon abgelöft hat, lobt den Eifer des Eid- 
genoffen. „Aber was wollen Sie drüben? Da hätten Sie zu thun, wenn der 
vom Grafen Weljeröheimb vorgetragene deutjche Wunſch, Gajablanca zur 
Refidenz des Generalinipeftors und zur Garnijonftadt einer jchweizerijchen 
Bolizeitruppe zu machen, erfülltworden wäre. Dafür war aber weder Rouvier 
noch Bourgeois zu haben (ein wahrer Segen; ſonſt hätten wir die Küfte jetzt 
nicht unter Feuer); und Sie wifjen ja, daß Deutichland aud an dieſem Punkt 
nacdhgegeben hat. Sie, lieberÖberft, verförpern in IhreranmuthigenSoldaten : 
geltalt die Konzejfion, die den geordneten Rüdzugermöglichte. Ihnen wurde 
vor anderthalb Jahren die Aufgabe zugemiejen, dem Diaghzen und den Ge: 
ſandtſchaften überdas Wirken der Bolizei Bericht zuerftatten und die Begrün: 
dungeinlaufenderflagen zuprüfen. DieGejchäftelaftwird Sienichterdrüden. 
Nun giebts aber noch gar feine franko-ſpaniſche Polizei. Wollen Sie die Rolle 
eined Inſpektors jpielen, der nichts zu injpiziren hat? Dder die Ferien lieberin 
Ihrer ſchönen Heimath genießen? Bon voyage, mon colonel!* Der Oberft 
denftdanfbardes, brillanten Sefundanten” und fährt Erfter Klaffenad) Bern. 

Hotel Weimar in Marienbad. „Was habe ich Ihnen in Paris gejagt? 
Das franzöfische Weltreich muß Ihr Blodaus Feljenftein werden. Als Patriot 
find Sie nach dem Abfturz in den Panamaſumpf wieder auf die Höhe gekom— 
mer. Die Thaten deö Batrioten erwartet Ihr Land auf dem Gebiet interna» 
tionaler Bolitif. Damals träumten Sie von einem Rachekrieg und Elagten, 
als ich der franeisque fureur abwinfte, dab alle Bündnifje Shnen, in Oft 
und Weft, immer nur die Police einer Friedensverficherung einbringen, die 
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der Alliirte mit größerer Freude begrüßen müfjeald Sie. Heute werden Siezus 
geben, daß auch mit meiner Methode Manches zu erreichen ift; und nicht be— 
reuen, ihr vertraut zu haben. Sie haben Fehler gemacht. Landung einer un 
zureichenden Truppenzahl; Beſchießung einer offenen, wehrlojen Stadt; Mete- 
lung der Araber, die Europäerwohnungen vor berberijchen Angriffengejchütt 
hatten; Sünde wider dad dem Politiker wichtigfte Gebot, ſich nie bei grau» 
ſamem Wüthen ertappen zu lafjen. Trogdem fteht Ihre Sache gut und wird, 
mag der Sultan Abd ul Aziz oder Abdul Hafid heißen, übermorgen dieSadye 
Europas jein. Eine ernfte Schlappe der weißen Vormacht würde das Land 
den Berberhorden ausliefern : ſchließlich müſſen alſo ſelbſt die deutichen Kauf 
leute, die jetzt ſchimpfen, Euch den Sieg wünſchen. Ihr jeid nervöjed Volfund 
wolltet durchaus nicht glauben, daß von Berlin nichts zu fürdhten jei. Glaubt 
Ihrs nun? Deutjche Häufer find (wie ich höre, Jogar von Euren Soldaten) ge⸗ 
plündert, dem deutſchen Handel die Krafiquellen verftopft worden: und Ihr 
befommt Komplimente. Derfleine Delcafje, den Sie leider nicht riechen fün- 
nen, hatte Recht, als er warnte, fich bluffen zu lafjen. Alte Duellregel: wer 
fneifen will, jolld erft auf dem Kampfplag thun ; vielleicht Fneift der Gegner 
ſchon vorher. Na, diesmal wart Ihr ja ficher. ‚Sajablanca wird von mir hö- 
ren.‘ Das Wort ftammt aus anderer Zeit ald dad Verjprechen, Euch in Mas 
roffo nicht mehr zugeniren. Die Erdfugel dreht fi; eppur si muove: auch 
EuerGalilce hats gemerkt. Habeihim Winter etwa übertrieben ? Sie konnten 
dieHeereszifferruhig herabjegen und dennoch in Nordweſtafrika den Schlag wa» 
gen.WenndieStundenurrichtiggewählt war. Pſychologie, Liebfter. Hũbſch be- 
denken, da Mancher das Iſolirſyſtem nicht lange erträgt und daß die Sehnſucht 
des Einſamen nicht nach dem Marftwerth der Kreundichaft fragt. Warum figen 
wir behaglich in Sanfibar, Witu, Uganda ? Weil nach dem Manöverſchnupfen 
von Narwa für unſer Lächeln ein pretiumaffectionisgeboten wurde. Warum 
Ichenfen die Buren mir den größten Randdiamanten? Weil fie nach ftrenger - 
Hungerfur endlich wieder aus der Schüffelichöpfen. Transvaal und Deutjch- 
land jollten unverjöhnlich fein: und in beiden Ländern bin ich jetzt ein popu— 
lärer Mann. Ewige Feindichaft, pflegte der alte Pam zu jagen, giebtö eben jo 
wenig wie ewige Bündnifje. Sie werdend auch noch erleben. Als Sie IhrKa— 
binet bildeten und Fswoljfij, weil dad Minifterium Sarrien nicht mehr, das 
Minifterium Clemenceau noch nicht lebte, in Paris Tage lang feinen Bes 
amten der Republik jah, hätten Sie nicht gedacht, dab eine Britenhand den 
franfosrujfiichen Gurt wieder zuralten Beftigfeitzufammenziehen werde. Nun 
bat der gute Onkel noch theurere Zederei in der Geſchenkſchachtel. Ihr wißt gar 


Wilhelms Höhe. 285 


nicht, wie heiß der Nachbar im Oſten Euch liebt. Marianne warimHefjenihloß 
das Hauptthemaunferer Geſpräche. Ca ira. Wenn Ihr den fürdie heifle Sache 
geeigneten Unterhändler findet. (Monaco hat feinen rechten Kurs mehr, jeit 
er als Agent demaßfirt ift ; ich hätte ihn im Dunfel gelafjen und ihm feinen 
Drden gegeben.) Sambon wird aus Norderney jchon Etwadmitbringen, woran 
fi) ein Fädchen knüpfen läßt. Die Allemagne prussienne (zu der Fürft 
Bülow im Innerſten nicht gehört) mag ein Bischen lärmen. Auch die Alle- 
magne frangaise, deren Wirkſamkeit Shr ErfollegeRambaud als Hiftorifer 
des Rheinbundes jo anjchaulich gejchildert hat, ift aber noch nicht ausge» 
ftorben: und auf die dürfen Sie rechnen. Auf Sozialiften, Militärfeinde, 
Demokraten; auf Alle, was hofft, einpaarWagenladungen republifanijcher 
Zreiheit über die Grenze ſchmuggeln zu können. Sch wette, daß die Verftän- 
digung mit Jauchzen empfangen wird, undjehe fieziemlichnah. Dann braucht 
die Angft Eurer Rentiers nicht mehr zu ſchreien, Deutjchland werde, jobald 
im Yermelfanal ein Schuß falle, die Republik ald Geijel abſchlachten. Das 
war ja die ſchwache Stelle der Entente. ‚Egypten haben wir weggegeben, 
Maroffo befommen wir nicht, Tongking und Madagaskar find von den Ja» 
panern bedroht und Englands Kriegsſchiffe hüten unjere Oſtgrenze nicht 
vor dem deutjchen Anprall‘. Dft genug mußte ichs hören. Jetzt giebt die In— 
ventur ein anderes Bild. Maroffo ift Euch jo gut wie ficher, mit Sapan habt 
Ihr ein Bũndniß und mit Deutjchland könnt Ihr morgen eins haben. Ueber- 
haupt giebts nur nochgute FreundeundgeireueNahbarn. Dieſer Umſchwung 
hat Sie feinen Gentime gefoftet; mich eine Einladung, einen Beſuch und zwei 
kurze Tijchreden. Damit wäre die Nervenruhe eined Kleinbürgerd noch nicht 
zu theuer bezahlt. Und daß man mir nadhjagt, ich jei mit Deutſchland nicht 
fertig geworden, mein Syftem habe fid) nicht bewährt und ich müſſe deöhalb 
ein neues verjuchen, rührt mich nicht. Wer von ſolchem Futter jatt wird, joll 
fichs ſchmecken laffen. I have that within which passeth show .. .“ 


Pyrophon. 

Im Juni 1904 hat Onfel Eduard den Neffen beſucht. In Kiel. Die Leib» 
compagnie ded Erften Garderegimentes fuhr von Potsdam nad) Holtenau, 
um dem hohen Gaſt an der Schleuße Honneur zumachen. Alle Kriegsichiffe 
wurden illuminirt. Ded und Innenräume der „Hohenzollern“ in Blumen: 
gärten verwandelt. Regatta, Galatafel, Salut, herzlicher Abjchied. „Ein po: 
litiſches Ereigniß von weittragender Bedeutung“, lafen wir; „der Beſuch des 
Königs hat deutlichgezeigt, daß die Verftändigung mit Frankreich der deutſch⸗ 
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engliichen Sreundichaft nichts von ihrer Innigkeitgenommen hat.” Spät erft 
erfuhren wir, daß in Kielnicht Allesganz glatt gegangenwar. Zwei Jahre hielt 
fih Eduard dann fern; ließ alle Lockrufe jo jchroffablehnen, daß Europa er» 
ichredt aufhorchte, und ſprach vor Fremden, vor Feinden Deutichlands harte 
Worte überden Neffen. Seine Tochter wurde juſt an dem Tage frank, wo fievom: 
Kaijer zu Tijch geladen war. Sein Bruder, der Mann einer PBrinzejfin von 
Preußen, mußte in Holtenau durch Ueberrumpelung gezwungen werden, dem 
Kaijer die Hand zu reihen. Der Britenfönig fam nicht zur Silbernen Hoch⸗ 
zeit des Kaijerd, nicht zur Hochzeit des Kronprinzen. Im Auguft 1906 lud 
ihn Brinzejfin Margarete von Preußen ind Schloß Friedrichskron. Da blieb 
er auf der Fahrt nah Marienbad vierundzwanzig Stundenundjah den Neffen 
wieder. Der empfing ihn, in der Uniform der Reitenden Jäger, jchon auf dem 
Bahnhof. Befidytigung von Denkmalen, Fahrt nah Homburg, aufdieSaal: 
burg, Mahlzeiten, Konzert. Wörtlich ſei wiederholt, was damals gedrudt 
wurde. „Die Begrüßung war ungemein herzlich. Der Kaiferfühteden König 
auf beide Wangen.” „Nach dem Frühftüd wurde auf der Schloßterrafje im 
Ton leichter Konverjation über die jchwebenden Fragen geſprochen.“ „Ents 
gegen den ſchwachen Erwartungen, die man an die Zuſammenkunft fnüpfte, 
ift man heute (inBerlin) der Meinung, daß fieBortheile bringen wird." „Wäh: 
rend der Abendtafel tranfen die Monarchen einander zu. Der Abjchied war 
noch um einige Grade herzlicher als die Begrüßung. Bei der Abfahrt riefen 
beide Monarchen: Aurevoir!” „Die cronberger Entrevue hat, wie jeßt feſt⸗ 
jteht, materielle Fortſchrittegebracht.“, In zwangloſen, freundichaftlichen Ge— 
ſprächen find auf Schloß Friedrichshof auch die großen Fragen der Politifer- 
örtert worden und wir wiſſen, dab Dies ineinem Geift gejchehen ist, wie es der 
Feftigung des europäifchen Friedens nur förderlich fein fonnte." Wir: Das 
waren die Stiliften der Wilhelmftraße, die feierlich durch) dad Medium der 
Norddeutichen Allgemeinen Zeitung ſprachen. Alfo intimer Verkehr und ein 
für die Reichspolitik anjehnlicher Ertrag. Jetzt ift der König wieder Gaft deö 
Kaijerd gewejen: und ftaunend vernehmen wir num, daß im vorigen Jahr die 
Temperatur nichtüber den Nullpunkt geftiegen ift. Die jelben Blätter, die im 
Auguft 1906 in durchſchoſſenen Zeilen die „ungemeine Herzlichkeit" meldeten, 
jagen im Auguft 1907, in Sriedrichshof fei die Stimmung froftig gewejen. 
„Im vorigen Jahr waren König Eduard und Sir Charles Hardinge fühl, 
zurüchaltend, zugefnöpft; gejtern war Allesanders, freier, freundjchaftlicher, 
herzlicher; man ſieht: das Vertrauen ift zurücgefehrt, dad Einvernehmen 
wiederhergeſtellt.“ (Voffiiche Zeitung.) „In Eronberg fehlteder offene, freund: 
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ichaftlihe Charakter, mit dem Kaijer und König heute einander begegneten. 
Der König war von gewinnender Freundlichkeit, die man an ihm bei aller 
weltmänniichen Form doch vermißt, wenner im Innerften anderädenft. Kaijer 
Wilhelm zeigte all die feine Gourtoifie, die fein eigenftes Wejen ausmacht, 
die aber doch nicht voll hervortritt, wenn jein Herz nicht ganz dabei ift. Heute 
fah man es deutlich: ehrlich in Handichlag und Gefte! Beiden Herren liegt 
dieje Tonart befjer.“ (Rofalanzeiger.) Beide Herren waren im vorigen Jahr 
alſo zur Berftellung gezwungen? Wer jagt den durch die Erfahrungen von 
1904 und 1906 Enttäujchten nun voraus, was fie 1908 Iejen werden? 

Da der König diegmal zum Kaijer (nicht, wie in Cronberg, zu deſſen 
Schweſter) kam mußten ihm alle bei Monarchenbejuchen üblichen Ehren er» 
wiejen werden. Empfang und Einzug wurden jorgjam probirt. Bei der leß- 
ten Probe hatte ein Generallieutenant die Rolle des Königs zu marfiren. Er 
fam in einem Sonderzug an, wurde auf dem Bahnhof feierlich begrüßt und 
fuhr, unter den Klängen der Britenhymne, durch das Spalier präjentirender 
Truppen bis vord Schloß, wo der Kaifer eine Generalprobe der Parade hielt. 
„Alles klappte wunderbar.“ Leider fam Eduard dann drei Stunden zu jpät. 
Wurde aber wie des Reiches treufter Freund empfangen. Gewerfvereine, Be: 
teranen, Schulkinder mit Schärpen und Fähnchen in den englilchen Farben, 
ſtürmiſche Zurufe aus einer jeit derMorgenfrühe verjammelten Menge. Ob 
in Zondon ein Fürft, der dem Brilenreich jo viel Liebed und Gutes gethan 
hätte, mit ſolchem Subelgebraus begrüßt würde? Der Onkel trug die Uniform 
jeined Gardedragonerregimented; der Neffe beim Empfang die derengliichen, 
beim Diner die der preußijchen Dragoner, während der Spazirfahrt Civil, 
beim Abjchied dad Ehrenfleid des britifchen Feldmarſchalls. Nach neunftün 
digem Aufenthalt fuhr der König über Iſchl, wo er einen Tag beim Kaiſer 
Franz Sojeph blieb, zur Kur nah Marienbad. An der wilhelmöhöher Gala» 
tafel hatte er einen emphatijchen Trinkſpruch des Kaijerd mit jehr artigen 
Morten erwidert. Er ſprach nicht, wieWilhelm,von Verwandſchaft und Freund: 
ſchaft, von alten Beziehungen und gemeinſam getragenem Leid; dankte aber 
für den herzlichen Empfang und erinnerte an ſeinen Wunſch, zwiſchen den bei= 
den Ländern „die beiten und angenehmiten Beziehungen” zu fihern. Die 
Schlußſätze der beiden Reden find jo charakteriſtiſch, daß ſie hier wörtlich an- 
geführt werden jollen. Wilhelm: „Auf der Fahrt zum Schloß Fonnten Eure 
Majeftät in den Augen der Bürger von Kafjel und ihrer Kinder und jpäter 
bei unſerer Rundfahrt durch unjere ſchönen Fluren und ftillen Mälder in den 
Gefichtern aller Derer, welche die Chre und Freude gehabt haben, Eure Ma- 


288 Die Zukunſt. 


jeſtät zu ſehen, das Gefühl dankbarer Ehrerbietung für dieſen Beſuch leſen. 
Ich bitte Eure Majeſtät um die Erlaubniß, mein Glas erheben zu dürfen 
auf das Wohl Eurer Majeftät, Eurer Majeftät erhabenen Gemahlin, der 
Königin, deögefammtengroßbritanischen Königshauſes und Eurer Majeftät 
Volkes.“ Eduard: „Ich freue mich ſehr, daß Eure Majeftäten mich baldin Eng - 
land bejuchen werden, und bin überzeugt, nicht nur meine Familie, jondern 
dad ganze englijche Bolf wird Eure Majeftäten mit der größten Freude em- 
pfangen. Ich irinfe auf das Wohl Eurer Majeftäten.“ DasGeremoniale, der 
Jubel des Empfangesund Abjchteds, dieKleider: und Tiſchordnung, dieTrinf- 
Iprüche find verbürgt. Nichts Anderes wiffen wirvon diefem Beſuch. 

Hören aber, daß er zum unermeßlich Holden Wunderwardunddaß dem. 
Reich die Sonne heller als je vorher ins Fenster jcheint. Wer jprach denn von 
SFiolirung, von der Abficht, undeinzufreijen? Kindiſche Geipenfterfurdht. Nie 
gabs jolchen Plan; wer ihngehegt hätte, müßte jetzt doch wohl merken, daß er 
nicht durchzujegenift. Deshalb buhlt in Oft und Weſt Alles um unjere Freund- 
ſchaft. Wir find die gejuchteften Leute und könnten jo viele Verträge, accords 
undententeshaben, wie wir wollen. Danfen aber beitend. Denken darüber wie 
Wotan und Wotans Schützling, der Drachentöter. Sind nicht fo pedanliſch, was 
Geſchriebenes zu fordern. DerDreibund iſt wiederwie neu. (In Algeſiras haben 
wir ihn beſtattet, nach dem glorreichen Tag von Deſio wieder ausgegraben.) Ni—⸗ 
kolai iſt unſer intimſter Freund. (Geſtern verſchrien wir ihn als Idioten, vor- 
geſtern als Maſſenmörder; heute iſt er ein etwas kränklicher, doch zuverläjfiger 
Kumpan und ſein Reich, das wir ſchon in Fetzen ſahen, unſere feſte Burg.) Mit 
Eduard find wir ein Herzund eine Seele. (Denner hatunſerenKaiſer beſucht und 
damit bewieſen, daß er nicht, wie wirim Juli noch glaubten, ein tückiſcher Feind, 
ſondern ein Staatsmann erſten Ranges iſt. Verlangt Ihr noch mehr? Abgerü— 
ſtet wird nicht, weil wirs nicht wollen. In Marokko wüthen die Franzoſen, 
weil wird wollen. Tittoni geht mit Aehrenthal nach Iſchl, Cambon zu Bülow 
nad) Norderney und Glemenceau hat in Marienbad bei Eduard gefrühftüdt. 
Kein Wölkchen am Himmel. Zwijchen Deutſchland und Britanien, zwijchen 
Deiterreich und Stalien kein Stäubchen. Uebermorgen find wir auch mit Franf: 
reich im Reinen. Iſt Euch nicht aufgefallen, daß Radolin und drei reichölän- 
diſche Spitzen mit Eduard im Heſſenſchloß waren? Daß der King dann Gle- 
menceau ad audiendum verbum berief und der Kanzler Herrn Cambon ins 
Nordjeebad lud? Bald fpürt Ihr in allen Wipfeln keinen Hauch mehr. So— 
gar über die Balkangeſchichten find Allejchon einig. Drum gabs beim ijchler 
Monarchenſchmaus Mac&doine de fruits en petits verres. Im Ermft... 
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Das alte Spiel beginnt wieder; wieder der alte Trug. Einft hieß es, 
was nicht in den Alten, jetzt heißts, was nicht in der Zeitung ftehe, brauche 
und nicht zu fümmern. Und wer die Zeitungfchreiber nicht zu hypnotifiren ver= 
‚möchte, wäre fein Meijterüberdie Geifter. Melinitbombendampf muß ihnen 
wie Ambrofia duften, eine Mauljchelle fie wie wonnigfte Paarungluft figeln. 
Dann läuft die Maſchine. Dann hört das Volf, was wir feinem Ohr gönnen. 
Bei und iſts erreicht. King Edward kann ein luftiged Lied davon fingen. 


A Paris? 

Milhelm der Zweite hatte lange fein Haupt einesgroßen Reiches in ſei⸗ 
nem Haus gejehen. Vielleicht freuts ihn, daß er inter pares nun wieder den 
Wirth jpielen durfte. Ueber Motiv und Zweck dieſer Bejuche täuſcht er fich aber 
wohl nicht. Der Zar mußte die Artigfeit von Bjoerfoe endlich) erwidern, vor 
dem Abſchluß des anglo-ruffiichen Vertrages fich ald höflichen Nachbar zei» 
gen und Freundeähilfe gegen den Wunſch der Weftmächte werben, den Fra— 
gen der Zürfenliquidation und derMeerengenjperre in der Zeit ruffilcher Ohn : 
macht die Antwort zu finden. Eduard treibt dad Stantögejchäft wie ein klu⸗ 
ger Großfaufmann. Der jucht jede Feindichaft zu vermeiden. Fühlt erfich be» 
droht oder fällt das laute Weſen eined Konkurrenten ihm auf die Nerven, jo 
wehrt er ſich jeiner Haut, zieht Andere, die auch bedroht oder geärgert find, 
in eine Sntereffengemeinjchaft und zwingt den Läftigen in die jeiner Potenz 
gebührenden Schranken. Dann hater feinen Grund mehr zum Grollund ſtellt, 
jobald es irgend geht, denalten Verkehr wieder her. Feindichaftengehören zum 
Luxus müßiger Leute. Wenn man weiß, was beim Nachbar vorgeht, und die 
Möglichkeit hat, mit ihm zu reden, lebt fich8 bequemer. Man kann dem Kon» 
Eurrenten jagen, daß man die beiten und angenehmften Beziehungen zu ihm 
wünjcht, und ihm doch jedes Geſchäft wegnehmen, dad zuerraffenift. Das ge- 
ſchieht täglich und iſt nad} uralter Satzung des Handelskriegsrechtes erlaubt. 
Ein Bankdirektorjpeift abends bei dem Kollegen, den er mittags heimlich aus 
einer Gejchäftöprovinz zu drängen verjucht hat; und wenn Herr Rockefeller nach 
Berlinfäme, wärejelbiter beiden deutjchen Naphtabänfern ein gefeierter Gaft. 
Eduard fand jeinen Neffen zu lebhaft und unftet, fürdhtete, nach dem Same: 
jontelegramm, dem Kampfruf gegen die Gelben, der hitigen Werbung um 
"OnfelSam und die iſlamiſchen Häupter, nad dem allzu fichbtbaren Engage: 
ment für die Bagdadbahn und nach mancher Arbiterrede, eine langwierige 
Geſchäftsſtörung und ſchuf einen ftarfenTruft, dem Deutjchland nicht ange» 
Hört, gegen den Deutfchtand fürd Erſte den Wunſch, in der Welt vornan zu fein 
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und an allen Entjheidungen auf dem Erdball mitzuwirken, nicht durchſetzen 
Fönnte. Sollte der Sieger ſich von einer Antipathie zu offenem Bruch dränger« 
lafjen? Das thäte fein Kaufmann, der den Namen verdient. Der Ring ilt ja 
geihlofjen. Sechzig Millionen tüchtiger Menjchen zu entwaffnen, für Jahr- 
zehnte aud nur niederzumwerfen: daran hat der Kühle nie gedacht. Kann er 
gut mit ihnen ftehen: um jo behaglicher wird die Eriftenz. Draußen ift auch 
noch viel zu thun. Indien in Gährung, ſeit die Japanerglorie das Anjehen des 
weißen Mannes gejchmälert hat. Irland jo unruhig wie vor dem $enier: 
Ichreden. Das Inſelreich zum erſten Mal von einer jozialdemofratijchen Be: 
wegung bedroht, die der Gentry mehr Furcht einflößt als je ein Chartiften- 
putich. Konfliftögefahr im Stillen Ozean und in der Adria. Das aethiopifche 
Feuer glimmt unter der Ajche fort. Da iſts nützlich, vor und hinter ſich nicht 
Hab zunähren, derindunfler Stunde vielleicht wirkjame Waffen fände. Wenn 
dad Deutſche Reich fich mit der Stellung bejcheidet, die es heute einnimmt, ift 
Alles in Ordnung; in noch ſchönerer, wenn es im Truſt fein Plätzchen begehrt. 
Warum jollte Eduard dann nicht wieder der gute Onkel jein? Mancher hatte 
gezweifelt; gewettet: Kühler Empfang. Wer auf Zeitungen ſchwört, muß jetzt 
glauben, Alldeutſchland beftätigejauchzend, dak ihm ward, was ihm gebührte. 
Eduard Truft hat imeuropätichen Welten eine ſchwache Stelle. Frank⸗ 
reich will nicht dem erften Feuer deutjcher Geſchütze ausgelegt jein. Diejer 
locus minoris resistentiae wäre feine Gefahr mehr, wenn man die Nach» 
barn verjöhnen könnte. Bis auf Weitereöwenigftend;angebrachtermaßen, wie 
Bismarck fagte. Unmöglich? Auch diefrankfo-britifche und die angloruffijche 
Berftändigung ſchiens. Wenn dieMinifterRußlandsund Japans heute ſchon 
ihre Namen in Eintracht unter einen Aſſekuranzvertrag ſetzen, iſt fortan nichts 
undenkbar. Nurlangſam. Schritt vor Schritt. Der Frankfurter Friede muß zu: 
nächſt aus dem Spiel bleiben; zunächſt. Maroffo iſt auch nicht zu verachten. 
Deutichland fann ja in Anatolien entjchädigt werden. Da, im Gentrum des - 
Dömanenreiches, würde ed dem Iſlam nicht mehr im Glanz uneigennüßiger 
Freundichaftericheinen. Auch denruffiihen Argwohn wieder wecken. Greift im 
Zinfengebiet erft Einer zu, dann haben wir bald diecuree. Eine deutſche Par: 
zelle in Anatolien wäre das ficherfte Mittel, die drei Kaijerreiche einander zu 
entfremden, Britanien und Rußland ingemeinjamer Eiferjucht einandernod 
fefter zu verbünden. Dann ließe fich über die Meerengen reden und in Süd— 
ofteuropa geriethen die Dingein Fluß, eheder Zarwieder mit ſtarker Hand nad; - 
dem Bosporus langen kann. Dabei fämen alle dreiWeltmächte aljo auf ihre 
Rechnung. Und dieſeChance iftein paarArtigfeiten werth. Der DeutſcheKaiſer 
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möchte nach Paris? Die Stadtlodtihn mitihrem Reiz, wiedie alten Kaiſer einſt 
Roms magiſche Kraft an fih zog? Diefen Wunſch müfjenwirnügen. DieRö- 
merzüge der Staufer haben dad Reich geſchwächt, nicht geſtärkt. Friedrich der 
Erſte hat aus Rom nur ein Diadem heimgebracht und in der Campagna jpäter 
dein Heerverloren. $riedrich derZweiteiftimSKampfgegen dentombardenbund 
erlahmt. Während eined Römerzuged trieb nationale Eiferſucht Briten und 
Franzoſen zum Bund gegen deutiheStaufermadt. DasStreben nach univerſa⸗ 
ler Geltung kann auch dem neuen Deutſchen Reich verhängnißvoll werden. Hat 
ung, die alten Feinde, nicht das Gefühl zuſammengekittet, das, als ein von Roms 
Zauber geblendeter Kaiſer vor Mailand ftand, Johann von Salisbury indie 
Frage faßte: Quis Teutonicos constiluit iudices nationum? Sie finds 
nicht mehr. Weder Richter noch Herren. Die Wege ins Weite find ihnen rechts 
und links gejperrt. Aber fie bleiben ſtark. Und Starken joll derStarfe gefällig 
fein, jo lange er fich mit ſolcher Willfährigfeit nichts vergiebt. 

König Eduard ift ind Heſſenſchloß des Deutſchen Kaijerd gekommen, 
als er mitRußland im Wejentlichen einig geworden war. Ald das Parlament 
ihm drei neue Schlahtichiffe größten Typs bewilligt hatte. Als der Briten. 
Haftard Morenga der ſonſt ſo wachſamen Kappolizei entwijchtwarund wieder 
durch Deutichlands jüdweftafrifanijche Kolonie ftrich. Als dieNiederlage des 
Deutſchen Reichesim Streit um Maroffo ſich nicht mehr verjchleiern lieh. Als 
geſchickt lancirte Schlagwörter argloje Gemüther zu der nahen Möglichkeit 
franko⸗deutſcher $reundjchaftüberredet hatten. König Eduard hatvontaujend 
Stimmen gehört, daß er nur an den Weltfrieden gedacht hat, nichtan die Iſo⸗ 
lirung Deutſchlands, und daß dieVolfögenofjen Friend, Wilhelms und Bis: 
mardödie Lage ihres Reiches aldangemefjen und feine Zufunftnicht bedrohend 
empfinden. Dieſer Beſuch war biöher fein ftolgefter Triumph. Jetzt kann er ſich 
mit Deutjchland über den Flottenbau und über das Schiedsgericht verftändi- 
gen;beider Jagd auf Morenga helfen;und, als zärtlicher Oheim, zuder Expan⸗ 
fionnagAnatolien und zu der Verſöhnungreiſe nach Paris feinen Segengeben. 

... Das alte Spielbeginnt wieder ; wieder deralte Trug. Die Achtung der 
Freunde finkt; mitfaum noch verhüllter Ironie loben fie Deutſchlands Nadh- 
giebigfeit. Der Uebermuth der Gegner hält Alles für möglich. Das deutjche 
Wort wirkt nicht mehr; dab ihm dieThat folgen werde, ſcheint nicht zu fürch— 
ten. Praestigia non terrent. Und während dem Volk ein neuer Glückelenz 
vorgetäujcht wird, fragt Mancher leije, ob nicht dad Schwert den Söhnen das 
Bitter einft jpalten müffe, in das blinde Väter fich zäunen ließen. 
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or mir liegt eine von einem Ausjchuß der deutjchen Müller verfaßte 

„Denkſchrift über die Organijation von Verlaufövereinigungen der Teuts 
ſchen Müller” (Berlin 1907, Puttlammer und Mühlbrecht), die geeignet ift, 
die Aufmerkjamkeit des Nationalöfonomen auf fih zu lenken, weil fie zeigt, 
wie das alle Kreije der Produzenten erfüllende Streben, Ordnung in das Chaos 
der heutigen Volkswirthſchaft zu bringen, immer jchärfer hervortritt. Vielleicht 
laſſen fich hierin, wenn auch vorläufig nur verfhwommen, die Konturen der 
- Geftaltung erkennen, die eine Fünftige Volkswirthſchaft annehmen wird. 

Daß es beſonders den kleinen Müllern heute nicht gut geht, ift befannt; 
doch ift die Urſache nicht darin zu juchen, daß die Kleinen Mühlen mit den großen 
nicht fonkurriren können. Nach der „Denkichrift” fünnen die moderniten Ma» 
ſchinen zur Verarbeitung von Getreide in Mehl jchon in einer Mühle aufge» 
ftellt werden, die nur fünf Tonnen Getreide täglich verarbeitet. Bei den Mühlen 
von fünf Tonnen aufwärt3 wird die technijche Einrichtung erft wichtig, wenn 
fie rüdftändig geblieben ift. Auch eine Ueberproduftion an Mehl befteht in 
Deutjchland nicht und kann ald Regel nicht beftehen, weil Diehl aus deutſchem 
Getreide unter gewiſſen Borausjegungen eine längere Lagerung nicht verträgt, 
Wohl aber ift die Leijtungfähigfeit der deutichen Mühlen über den Mehlbedarf 
des deutjchen Volkes und damit auch über die thatjächliche Vermahlung hinaus 
gewachſen. Und diejfer Umftand bewirkt, mit dem Prinzip des Einzelverfäufers, 
eine Häufung der Mehlofferten auf dem Marft. 

Die eigentliche und legte Urjache der heutigen Nothlage iſt in der Bervoll» 
fommnung der Transportmittel und der dadurch ermöglichten übergroßen Kon» 
furrenz zu juchen. In der „guten alten Zeit” der Landſtraßen und der Poften 
war die Müllerei ein ruhiges und fichered Gewerbe. Getreide und Mehl find 
betanntlich jchwer transportabel; deshalb waren die Mühlen ziemlich gleich» 
mäßig über das ganze Yand zerftreut und Elein. Ein großer Getreide» und 
Mehlhandel eriftirte nicht; die Bäder waren gezwungen und gewohnt, ihren 
Getreidebedarf direkt beim Landwirth zu Faufen, und liegen diejed Getreide 
in der nädften Mühle gegen Bezahlung vermahlen. Der Müller war alfo nur 
Lohnmüller und jede Mühle bejaß thatjächlich ein gewiſſes beſcheidenes Mo: 
nopol, weil in ihrem bejchränften Gebiet die Bewohner fajt ausnahmelos auf 
eben dieje Mühle angewiejen waren. Seit ed Dampfſchiffe und Eijenbahnen 
giebt, ijt da3 Alles ganz anders geworden. Das Bädergewerbe hat jeine Wirth» 
ſchaft neu organifirt und dieje Umgeftaltung mußte auf die Müllerei zurück— 
wirfen. Zunächit erjchienen die ungarischen, dann die nordamerikaniſchen und 
ſchließlich die Mühlen in den deutjchen Hafenplägen mit ihrem Erzeugniß auf 
dem mitteleuropäifchen Markt. Die erfte Folge war, daß die Bäder vorzogen 
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das fertige Mehl vom Müller zu beziehen, ftatt das Getreide vom Landwirth 
zu faufen und dann vom Müller vermahlen zu lafjen. "Die großen Mühlen 
waren auch jofort bereit, den Bädern die günftigjten Zahlungbedingungen zus 
zugeftehen. Die deutjhen Müller mußten ſich diefer Entwidelung anpaffen 
und aus einfachen Yohnmüllern moderne Handeldmüller werden, die das Ges 
treide auf eigene Rechnung und Gefahr kaufen und es als fertiges Mehl in 
den Handel bringen, hauptſächlich alſo an die Bäder auf Kredit verkaufen. 
Aus der früheren ruhigen und ficheren Lohnmüllerei iſt ein unruhiges und 
jorgenvolles Geſchäft geworden, weil der heutige Handelämüller gezwungen ift, 
alle Schwankungen der Getreide» und Mehlpreife auf fich zu nehmen, und 
weil er obendrein dem Bäder einen risfanten Kredit gewähren muß. Der 
Müller fol heute Techniker und Kaufmann zugleich fein. Verſchärft werden 
dieſe Uebeljtände noch dadurch, daß die große Konkurrenz die Müller zwingt, . 
einander zu unter oder zu überbieten, den Bädern immer beträchtlichere Preis» 
ermäßigungen und Kreditbegünftigungen zuzugejtehen. Dadurch wird die Ent» 
ftehung ungenügend fundirter Bädereien erleichtert und die Unfolidität jn dieſem 
Gewerbe großgezogen. Ald ein vollswirthſchaftlicher Nonſens und Mißſtand 
fommt noch hinzu, daß die Müller durch die Konkurrenz gezwungen werden, 
ihre Produkte irgendwo, wenns fein muß, auch in entfernten Gegenden, ab» 
zujeten, daß aljo, zum Beijpiel, wejtdeutihe Mühlen ihr Mehl an die Dft- 
grenze von Deutichland verjenden. Durch diefe planlofen Fernverläufe ent» 
jtehen ganz überflüjfige Transportkoſten. 

Soll dem Müllergewerbe geholfen werden, jo muß die miderfinnige 
Konkurrenz der Mühlen ein Ende nehmen. Das kann nur gejchehen, wenn 
die einzelnen Mühlen aufhören, ihr Mehl ſelbſt zu verkaufen, wenn aljo alle 
oder doch die meiften Mühlen Deutſchlands fi zu einer einheitlichen, das 
ganze Reich umfaflenden Berkaufsorganijation zujammenjdließen, die dafür 
zu forgen hat, daß immer nur jo viel Mehl auf den Markt gebracht wird, 
wie der Konſum braucht, und daß die ganz überflüffigen und volkswirthichaft- 
lich nachtheiligen Fernverkäufe von Mehl aufhören. Die „Denkjchrift“ plaidirt 
für eine ſolche Neich3-Merfaufäorganijation, die fi auf ein Syſtem lokaler 
Verbände aufbauen könnte. Dann hätten wir aljo ein Kartell der deutjchen 
Mühlen. Das könnte in einer Zeit allgemeiner Kartellirung und Bertruftung 
nicht auffallen. Die „Denkſchrift“ fordert aber noch mehr: die Slontingenti» 
rung der deutihen Mühlen durch ein zu erlafjendes Reichägejeg. Und ad 
captandam benevolentiam fisei empfiehlt fie eine Umjagfteuer auf Mühlen: 
produkte (jofern fie zur menſchlichen Nahrung dienen). 

Die Rontingentirung einer ganzen Produktion ift an fich nichts Uner: 
hörtes; fie ift eigentlich uralt. In Defterreih wurde das Tabalmonopol 1723, 
aljo vor nun bald zweihundert Jahren, eingeführt: ed giebt dem Staat dad Recht, 
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allein, ohne Konkurrenz, den rohen Tabak zu fertigen Genußgütern zu ver» 
arbeiten, ausländische Tabakjorten zu importiren und zu verlaufen. Die Pro» 
duktion des Nohftoffes, Anbau und Kultur der Tabakpflanze ift der privaten 
Thätigkeit überlafien; doch muß der Tabakbauer fich verpflichten, feine ganze 
Ernte der Staatöverwaltung zu einem im Voraus bejtimmten (je nad der 
Qualität der Blätter abgeftuften) Preis zu überlaſſen. Da nun die Verwal» 
tung der ftaatlichen Tabalfabriten «3 nicht darauf ankommen lafjen fann, daß 
ihr eined Tages wider Erwarten ganze Berge von Zabakblättern eingeliefert 
werden, die fie übernehmen müßte, ohne dafür eine Verwendung zu haben, 
fo ift in Defterreich der Anbau der Tabakpflanze nur in einzelnen Kronlän- 
dern geftattet; und jelbjt da darf der Yandmirth nur jo viele Grundftüde mit 
Tabak bepflanzen, wie ihm von der Monopolverwaltung im Hinblid auf den 
vorausfichtlihen Bedarf des nächſten Jahres geftattet wird. Mit anderen 
Worten: der Anbau der Tabakpflanzen oder die Produktion des Rohjtoffes ift 
in Dejterreich kontingentirt. Als die Regirung des Deutichen Reiches 1886 
mit der Abficht hervortrat, das Branntwein⸗Monopol einzuführen, ſchwebte 
ihr begreiflicher Weije eine analoge Regelung der Branntweinproduktion vor. 
Geplant war ein Raffinerie» Monopol; die Erzeugung des rohen Branntweins 
follte nach wie vor der privaten Thätigkeit überlafjen bleiben, das Reich allein 
aber dad Recht haben, den rohen Branntwein zu raffiniren und zu alfoholi: 
ſchen Getränten zu verarbeiten. Auch der Verkauf des raffinirten Branntweins, 
de3 reinen Alkohol und der Getränke follte dem Reiche vorbehalten bleiben 
und den Brennereibefigern deshalb die Verpflichtung auferlegt werden, den ge: 
jammten erzeugten Rohbranntwein an die Monopolverwaltung abzuliefern. 
Und da man ed auch hier nicht darauf ankommen lafjen fonnie, daß der Mo» 
nopolverwaltung eines jchönen Tages ein ganzer See von Rohbranntwein zur 
Raffinirung geliefert werde, jo mußte die Menge des Rohbranntweines, die 
jährlich erzeugt werden darf, Eontingentirt werden. Der Geſetzentwurf bejtimmt 
denn auch, wie viel Rohbranntwein jede Brennerei erzeugen darf. 

Das in Deutichland angejtrebte Branntweinmonopol unterjcheidet ſich 
jedoch mejentlih von dem öjterreichiichen Tabatmonopol. Während diejes nie 
etwas Anderes war als eine fiskaliſche Mafregel, eine Einrichtung, die gar 
feinen anderen Zweck hatte als den, dem Staate eine reichlich fliegende Ein» 
nahmequelle zu erjchließen, jollte da3 deutjche Branntweinmonopol zwar auch 
dem Reich Geld einbringen, nebenbei aber noch Anderes bewirken. Deutjch- 
land litt damals, wie der Motivenbericht zu dem Gefegentwurf berichtet, unter 
einer nicht unbedeutenden Ueberprodultion von Spiritus und deshalb jtanden 
die Spiritugpreife unverhältnigmäßig ſchlecht. Dem jollte durch die Einführung 
des Monopold und durch die Kontingentirung der Branntweinproduftion ab» 
geholfen werden. Die Branntweinbrenner hätten für ihren Branntwein einen 
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lohnenden Preis bekommen, der Ueberproduktion wäre gefteuert und durch die 
Auftheilung des Branntweinsflontingent3 auf die einzelnen Brennereien wären 
die Heinen LZandbrenner vor der Konkurrenz der großen Branntweinfabriten 
gejhügt worden. Neue Brennereien follten nur mit ſtaatlicher Konzeſſion ge 
gründet werden. Das Monopol wurde bekanntlich vom Reichslag verworfen, 
aber der Gedanke der Kontingentirung der zu erzeugenden Branntweinmenge 
feftgehalten und mit einer Beinen Modifizirung aus der Monopolvorlage in 
dad deutjche Brannimweinjteuergejeg hinlibergenommen; die jelbe Beitimmung 
bat jpäter auch in das heute geltende öſterreichiſche Brannimeinfteuergeje vom 
zwanzigften Juni 1888 Eingang gefunden. Durch beide Geſetze wird nämlich 
die „indirekte Kontingentirung” des Branntweined eingeführt. Die Menge des 
Branniweines, die im ganzen Staatägebiet erzeugt werben darf, wird nad) 
einem beftimmten Modus (fo viel, wie bisher im Durchfchnitt der legten Fahre 
erzeugt wurde, oder jo und jo viele Liter auf den Kopf der Bevölkerung) feſt⸗ 
gejegt und periodifch auf die einzelnen Brennereien aufgetheilt. Jeder Brenner 
darf das ihm zugeiheilte Duantum erzeugen und hat dafür eıne mäßige Steuer 
(pro Hektoliter) zu bezahlen; jedoch jteht ihm frei, auch mehr zu erzeugen: 
nur muß er dann für jedes Hektoliter dieſes Ueberſchuſſes einen höheren Steuer» 
jag entrichten. Der Wotivenbericht zu dem deutjchen Brauntweinfteuer-Gejeh 
jagt: „Die hier vorgejchlagene Kontingentirung ſoll erftend zum Schuß der 
Beineren Brennereien den größeren gegenüber dienen, indem fie die größeren 
hindert, ihren Betrieb willfürlich auszudehnen und dadurch die kleineren An» 
ftalten mehr und mehr aufzufaugen. Dann aber bezmwedt die Kontingentirung, 
einem übermäßigen Anmwachjen.der inländijchen Geſammtproduktion an Brannt» 
mein und einer davon zu befürchtenden Gefährdung auch der finanziellen In— 
terefien des Reiches vorzubeugen.“ Man fieht hier deutlich, wie ſich der Ge» 
danke immer mehr durchringt, daß der heutige ungeregelte Zuftand der Pros 
dultion von Uebel ift und daß der Geſetzgeber Mafregeln fuchen muß, mit 
deren Hilfe die Produltion fi) dem Bedarf anpafien kann. 

Der jelbe Gedante kehrt in dem deutſchen Geſetz vom ſiebenundzwanzigſten 
Mai 1896 wieder, dad die Menge des in Deutjchland zu erzeugenden Zuders 
„indirekt“ kontingentirt. Jede Fabrik darf das ihr zugebilligte Zuderquantum 
gegen Entrichtung des beftimmten (mäßigen) Steuerfages erzeugen; produzitt 
fie mehr, jo ift für jeden Metercentner diefed Ueberſchuſſes eine höhere Steuer 
zu bezahlen. Einen ähnlichen Schritt wollte Defterreich thun. Defterreich ift 
befanntlih ein Zuder erportirendes Land und jein Zudererport beruhte zum 
guten Theil auf den bejtehenden Erportprämien. Als dann im März 1902 
die Brüfjeler Zuderkonvention geſchloſſen wurde, befürchtete man in Defter: 
reich einen erbitterten Konkurrenzkampf der Zuderfabrifen unter einander, der 
mit dem Siege der großen und dem Untergang der kleinen Fabriken geendet 
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und zu empfindlichen Bermögenäverluften und Befigverfchiebungen geführt hätte. 
Darum enſchloß fi die Regirung, dem Parlament einen Gejegentwurf zu 
unterbreiten, nach dem die Menge des zu erzeugenden Zuders „direkt“ Eontingentirt 
und auf die beftehenden Fabriken aufgetheilt werden follte. Neu entftehenven 
BZuderfabrifen follte (von einer unmwefentlihen Ausnahme abgejehen) fein An- 
theil am Kontingent überwiejen, die Entftehung neuer Zuderfabrifen follte aljo 
verhindert oder mwejentlich erjchwert werden. Das Gejeg follte auf die Dauer 
des brüfjeler Ablommens, aljo vom erften September 1903 bis Ende Auguft 
1908, gelten, jcheiterte aber an dem Widerjpruch der auf der brüfjeler Kon— 
ferenz vertretenen Staaten, die in dem Gejeg ein Zwangskartell zu erbliden 
glaubten und befürchteten, ed könne die Erportprämien durch eine Hinterthür 
wieder hereinichmuggeln. Noch ehe es in Wirkſamkeit trat, wurde das Geſetz 
durch eine kaiſerliche Verordnung vom erſten Auguft 1903 wieder aufgehoben. 

In Rußland find zwei der wichtigjten Kartelle, das der Zuderfabritanten 
und das der Petroleumproduzenten, unter jtaatliher Mitwirkung entjtanden 
und ftehen noch heute unter ftaatliher Oberaufficdt. 

Das Selbe verlangt nun die Denkjchrift der Müller. Die Produktion 
von Mübhlenfabrifaten (fofern fie zur menjchlihen Nahrung dienen) joll fon» 
tingentirt werden. Die zujtändigen Behörden jollen ermitteln, wie viel Mehl 
im Durchſchnitt der legten fünf Jahre alljährlich in Deutjchland erzeugt wurde, 
und diejed Quantum ſoll auf die beftehenden Mühlen nad ihrer biöherigen 
Leiſtungfähigkeit aufgetheilt werden (mobei die Eleineren Mühlen mehr zu be: 
rüdfichtigen find). Dieſes Duantum bleibt fteuerfrei; was aber die einzelne 
Mühle darüber hinaus erzeugt, foll einer „Umſatzſteuer“ unterliegen. Da 
jedoch der Mehlbedarf mit der Bevölkerung wächſt, ſoll durd das Statiftifche 
Amt der vorausfichtlihe Mehrbedarf jedes Jahres ermittelt und dieſes Plus 
durch den Bundesrath den einzelnen Mühlen zugebilligt und zu ihrer „fteuer- 
freien“ Bermahlung binzugejchlagen werden. Dem Bundesrath joll auch über» 
laſſen bleiben, etwa neu entjtehenden oder vergrößerten — einen 
Theil dieſes Kontingents zuzuweiſen. 

Wir ſcheinen auf dem Ruckweg zu den Grundſätzen der mittelalterlichen 
Gewerbepolitik. Die mittelalterliche Induſtrie war Handwerk und durch die 
Zunftverfaſſung in einer geradezu ideal zu nennenden Weiſe geregelt. Die 
mittelalterlihe Wirthſchaft war eine Stadtwirthihaft; ed mangelte an Ber: 
fehrömitteln, ein Transport von Gütern auf größere Entfernung war, wenn 
man von den fchiffbaren Flüſſen abfieht, faſt unmöglich und daher mußte jede 
Stadt, was fie an gewerblichen Produkten brauchte, jelbjt erzeugen. So war 
denn die Zunftverfafjung in erjter Reihe darauf zugejchnitten, die Produktion 
dem Bedarf anzupafjen. Allerdings gab ed damals noch Feine Statiftil, man 
konnte daher nicht von den Gütern ausgehen, nicht jagen: „Die Stadt braudt 
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jährlich jo und fo viele Schuhe, Anzüge, Tiſche, Stühle, Bänke, Fäſſer und 
deshalb dürfen nur jo und fo viele Stüde von dieſen Waaren erzeugt werben”; 
aber die Bevölkerung der mittelalterlichen Städte war Hein, fie ließ fich leicht 
überbliden und man hatte eine dumpfe Vorftellung davon, auf wie viele Köpfe 
der Bevölkerung ein Schuhmacher, ein Echneider, ein Tiſchler, ein Küfer zu 
entfallen habe, wenn der Bedarf der Bevölterng gededt werden und der ein: 
zelne Meifter die Möglichkeit haben follte, von dem Ertrag ſeines Gewerbes 
ftandeögemäß leben zu können. Ueberall war die Zahl der Meifter in jeder 
Zunft beſchränkt, war die Zahl der Gefellen und Lehrlinge, die der einzelne 
Meifter bejchäftigen durfte, beftimmt, war feftgejegt, wie viele Werkoorrichtungen 
(Webftühle, Hobelbänte, Drehbänte) der einzelne Meifter aufftellen, welches 
Quantum von Rohjftoffen er erwerben durfte. Nach der Entdedung von Amerika 
kam die Großinduſtrie auf, blieb zunächſt aber „Manufaktur“, Großhandwerks— 
betrieb, und fpielte, ald Ausnahme, neben dem gewöhnlichen Handwerk feine 
jehr wichtige Rolle. Die mittelalterliche Zunftverfafjung wurde zwar mehr» 
fach modifiziert, blieb aber in Kraft. Erſt feit der Erfindung der Maſchinen 
und ganz bejonders feit der Ausbreitung der Eifenbahnen entitand die moderne 
Großinduftrie; und fie jprengte die alte Gemwerbeverfafjung. An die Stelle 
der früheren jchütenden Schranken trat die abjolute Freiheit der Gewerbe» 
betriebe; und die nothwendige Folge diejer ſchrankenloſen Konkurrenz war der 
„anarchiiche Zuftand der Produktion“. Da unter diefer allgemeinen Desorgani» 
fation die induftriellen Unternehmer jelbit am Schwerſten litten, fuchten fie 
Hüfe und fanden fie in den Kartellen. Der Keingedanke aller Kartelle und 
Truft3 ift ja das Bejtreben, die Produktion dem Bedarf anzupafien. Hinzu 
fommt von der anderen Eeite das finanzielle Bedürfniß der Staaten. Das 
wächſt von Jahr zu Jahr; die Steuern können nicht ind Unerträgliche erhöht 
werden: Monopole aber verheißen ergiebige Einnahmequellen. Bequem durch» 
zuführen ift ein Monopol bei der Herftellung der Waaren, die jchon mit einer 
Verbrauchdabgabe belaftet find. Man darf aber nicht glauben, daß jedes Mo: 
nopol die Waare vertheuere, daß der Gewinn, den der Staat aus irgend einem 
Monopol zieht, immer und ausjchlieglich aus der Vertheuerung der betroffenen 
Waare ftammen muß. Ein Blid auf öſterreichiſche Tabakjorten zeigt aller» 
dings, daß ihre Preiſe höher find ald die Preife der entiprechenden Sorten in 
Deutichland; fie find aber nicht etwa jo hoch, daß daraus der Geminn der 
öfterreichiichen Tabakverwaltung zu erklären ift. Man kann vielmehr keck be: 
haupten, daß der Tabatmonopolgewinn nur zur einen Hälfte aus den höheren 
Preiſen der Tabakjorten, zur anderen Hälfte aus den Erſparniſſen fließt, die 
durch den einheitlich geregelten Grofbetrieb der Tabakfabrifen erzielt werden. 
Und gerade diejer Umftand lodt die Regirungen auf den Weg zum Monopol. 

Das Deutjche Reich wollte diefen Weg beim Branntwein einjchlagen. 
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Die nothwendige Borausfegung des Branntwein,Raffineriemonopols ift aber, 
wie gezeigt, die Kontingentirung der Rohbranntweinproduftion; und hier bes 
gegnen die finanziellen Interefien des Staates den Wünjchen der Branntweins 
brenner, die die Produktion dem Bedarf angepaßt jehen wollten. Aus dem 
Monopol wurde nichts; aber der Gedanke, die Produktion dem Bedarf anzu- 
paflen, wurde in der {form der „indirekten Kontingentirung“ in das neue Brannt« 
meinfteuergeje hinübergenommen. Als Jdealzuftand kann die Srontingentirung, 
auch die „direkte“, von den Produzenten allerdings nicht anerlannt werden. 
Sie müſſen immer wünfchen, daß die Gejammtheit der Unternehmer einer be⸗ 
ftimmten Branche zu einem ftaatlich anerfannten Zwangäfartell, zu einer Körper⸗ 
Schaft öffentlichen Rechtes zufammengefaßt werde, die, analog der alten Zunft, 
das ausſchließliche Recht befigt, den Artikel im ganzen Staatögebiet zu erzeugen 
und ihre inneren Angelegenheiten (indbejondere die Auftheilung des Geſammt⸗ 
fontingent3 auf die einzelnen Theilnehmer) autonom zu ordnen.“) Die fon» 
tingentirung ift noch lange fein Kartell, denn die einzelnen Unternehmer ftehen 
einander noch immer fremd und unabhängig gegenüber und können einander 
in Preiß und Qualität unter» oder überbieten. Immerhin aber bringt die 
Kontingentirung Gewinn. Erſtens wird durch die Kontingentirung die Pro» 
dultion dem Gejammtbedarf angepaßt. Zweitend wird durch die individuelle 
‚ Auftheilung des Kontingents auf die einzelnen Werke der ruhige Betrieb und 
die Fortexiſtenz jedes Werkes gefichert. Drittens wird durch die Auftheilung 
des Kontingentd auf die einzelnen Werke die größte Schwierigkeit, die fonft 
die Kertellbildung zu hemmen pflegt, aus dem Wege geräumt. Daß die Kon» 
tingentirung der Produktion nicht auf allen Gebieten durchgeführt werden kann, 
wird wohl faum bejtritten; daß fie aber da möglich ift, wo es ſich um die Er» 
zeugung von Wafjenkonjumartileln handelt, zeigt die Erfahrung. Und wie 
jehr fie den Wünjchen der Produzenten entjpricht, beweift die Denkjchrift der 
deutjchen Müller, die um die Kontingentirung der Mühlenproduftion bitten, weil 
ihnen die allgemeine Desorganijation des Mühlengewerbes unerträglich jcheint. 

Unter den Mitgliedern des Ausſchuſſes, der mit der Aufgabe betraut 
war, „fich mit den vorbereitenden Arbeiten zur Bildung von Vereinigungen 
benachbarter Mühlen zu befchäftigen und zur Klärung der Verhältniſſe beis 
zutragen“, war auch Profeſſor Dr. Ruhland in Berlin. Ich glaube, nicht zu 
irren, wenn ich annehme, daß er der eigentliche Verfaſſer der Denkſchrift ift. 

Gzernomip. Profeſſor Dr. Friedrih Kleinwacdter. 


*) Ich ſpreche Hier nur von dem Zuſtand, den jedes Kartell feiner inneren 
Natur nach anftreben muß; die Frage, ob die Staatsgewalt den Kartellen ein fo 
weitgehendes Recht zugeftehen kann, fteht auf einem anderen Blatt. Ich glaube: 
Ja; aber nur, wenn den Urbeitern die Mitregirung im Kartell verbürgt wird, 
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Hagar. Eine Dichtung in vier Alten. E. Pierfond Verlag, Dresden. 1906. 
Im vorigen Jahr durfte ich Hier auf das Erjcheinen meiner dionyfiichen 
Märhendihtung: „Gauthos und die Menfchin“ Hinweifen. Heute biete ich den 
Lejern ein Fleined Fragment aus meiner das alterSgraue Thema außerehelicher 
Mutterfchaft behandelnden Tragvedie bes Weibes: 
' Sarai 
(nad) einer Heinen ftummen PBaufe zu Abram, der verzweifelt vor fich hinſinnt) 
Berzage nicht! 
Abram 
Nur flüchtger Balſam ift 
ber Worte Troſt. Warum ließ Gott ung wie 
ein PBalmenpaar im heißen Wüftenfand 
berfteinen? — Wie — wie ſagte Eliejer? 
Den Gläubigften befällt einmal ber Zweifel! 
Sarai ; 
Nunmehr auch Dih? Bisher fchaltft Du mich aus. 
Abram 
Ber glaubt, fein Leben Hatte einen Zweck, 
fährt er zur Gruft, verzweifle an dem Glauben 
und glaube an den Zweifel und an nichts, 
Denn niht3 war Alles — alles Dafein nichts, 
vergaß er, für die Ewigkeit zu jchaffen. 
Im jungen Keime nur — im Werdenden 
reift unfre Kraft! Das Ausgefeimte ift 
bem Tod geweiht. Wir Beide werben bald 
fruchtloſe Erbe, der fein Trieb entipriefit. 
Sarai 
(nähert fich ihm und legt ihre Hand auf feine Schulter). 
Abram, verzweifle nicht! Wenn die Natur 
ji) wider das Gebot des Herrn verfchließt, 
dann überkommt uns allerdings der Zweifel 
an feine Allmacdht oder feine Güte. 
Jedoch ich will nicht, daß Du für mic, büßeft! 
Hat mir, dem Weib, der Herr den Lebenskeim 
verfagt — weshalb dem Manne nicht? —, fo muß 
es doch jein Wille fein, auf daß durch Dich 
fich des Gefchlechte8 Zwed erfülle. Beſſer 
ein Halbblut wird der Erbe als ein Fremdes, 
das don uns Beiden nichts gemeinjam hat. 
Hat Gott mir jeine Gnade auch verfjagt, 
läßt er mich Doch vielleicht durch Dich nochmal 
in einer Anderen erbauen! 


AUbram 
Sarai! 


Mit Deinem Herzblut weißt Du mich zu tröften, 
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daß die Verheißung jich an mir erfülle. 
Für fo ſtark Hätte ich Dich nicht gehalten! 
Sarai 
Auch ich mich nicht. Im Ringen kam die Stärke. 
Sept iſts vollbracht! Leicht war es nicht, das Weib 
in fich zu.überwinden und das Herz 
trogdem nicht zu zerfprengen und das Hirn, 
Sept ifts vollbracht. Und Alles Tann ich jet 
verftehn und Alles fann ich jegt verzeihn. 
Wilhelm Steiner-Dften. 
* 


Geld-, Bank- und Börſenweſen. Dritte, vollſtändig umgearbeitete und ver» 
mehrte Auflage. Karl Ernſt Poeſchel in Leipzig. Mark 3,60. 

Das Buch ift volftändig neu bearbeitet, der Umfang wefentlich erweitert 
worden. Der erfte Theil handelt von Geld und Geldfurrogaten. Ich habe über 
Urfprung und Entwidelung des Geldes, über feine Funktionen, das Münziyftem, 
die Währungfrage und über. Geldfurrogate (Wechſel, Anweiſung, Ched, Papier-, 
geld, Reichlaffenicheine) gejprohen. Im zweiten Theil, Bankweſen betitelt, Habe 
ich einen furzen Ueberblid über die Geſchichte des Bankweſens gegeben und dann in 
ausführlicher Weife die Technik des Bankweſens geſchildert, jo insbejondere das 
Depofitengeichäft, die Notenausgabe, den Stontoforrentverfehr, das Disfont-, Lom« 
bard⸗ und Emiffiongefhäit, weiter dann die Technik des Effektengefchäftes, den 
An» und Berlauf von Werthpapieren, ihre Aufbewahrung und Verwaltung. Den 
Schluß diejes Abſchnittes bildet ein Ueberblid über die Staatsinftitute und die 
großen ausländifchen Notenbanfen. Im dritten Theil fol der Lejer mit den Arten 
der Börjen und der Börfengefhäfte, mit ihrer Organifation und hauptſächlich mit 
ber Technik des Börfenverfehres vertraut gemacht werden. Er fieht, wie die Kaſſa— 
und wie die Ultimogefchäfte abgewidelt und die Kurſe feitgefegt werden, 

Halenjee. Dr. Georg Obſt. 
* 


Sumpf und Sonne. Hofbuchhandlung Moritz Perles, Wien. 

Die Novellen, die in diefem Band vereinigt find, entjtanden im ziemlich weit 
auseinanderliegenden Zeiten, zwijchen drängenber Arbeit. Sie jind barum recht un« 
gleichartig und zweifello8 auch ungleichwerthig. Gemeinjam aber ift ihnen das heiße 
Bemühen ihres Erzeugers, in möglichft ausgefeilter Form piychologifche Satire zu 
geben und dabei auch vor den legten Brutalitäten, Schwächen und Cynismen unferer 
lieben Menfchlichkeit nicht Fopffcheu zu werben, Mit einigen dieſer Geſchichten 
und Skizzen, die in Zeitungen und Zeitfchriften bereit3 erjchienen, ging es mir 
leider nicht gerade jeltfam: was ich in reinlichfter Abficht dem Leben abgejchrieben, 
ganz überzeugt, daß es im LXejer die jelbe Stimmung wider die Modelle auslöfen 
würde wie in mir, es wurde mir jelber zur Laſt gelegt, als Ideal meiner eigenen 
Ihönen Seele gedeutet; und in ben Augen gewiſſer Eugen Leute wurde ich jo ein 
recht Schlechter Kerl. Die alte Geſchichte. Ich warne davor, fich von ihr loden 
zu laffen, denn diesmal ift jie wirklich unbegründet und etliche meiner Sachen find 
fo ſtandalös harmlos, daß fie in einem Frauenblatte ftehen konnten. Im Uebrigen 
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fol jchon der Titel „Sumpf und Sonne“ andeutend bejagen, daß ber fplendibe 
Schimmer einer wärmeren Idee, eines reineren Gefühles die bumpfen Nieberungen 
bier überleuchten will, hübſch aus der Höhe. 
Bien. — Rudolf Strauß. 
Lieder aus dem Rinnftein. Band 3; Verlag Harmonie, Berlin. 1 Mark. 
Daß ich ein drittes ‚Bändchen. diejer Lieder aus. den menſchlichen Tiefen 
ben beiden voraufgehenden folgen laſſen würde, glaubte icy nicht. Der Strom von 
volflihen Dichtungen und Gefängen flo mir aber fo reichlich zu, daß ich meinte, 
all dieje Volkslieder, Landftreicher, Verbrecher: und Dirmenlieder nicht für mich 
behalten zu bürfen; um fo weniger, als ich diesmal auch Melodien: zu den beiben 
erften Bänden geben konnte. Friminaliften, Folkloriſten, Soziologen und viele An—⸗ 
bere werben in diefem Bud, Manches finden; Anregendes und Belehrendes. 


Frau Meyen. Berlag Dr. Franz Ledermann, Berlin. 1 Mark. 

Die Gefchichte diefer Frau ift die Geichichte vieler Frauen. Sie find folg- 
ſam und gehen falt in eine Ehe hinein, um fchließlich den ungeliebten Ehemann 
mit den glühenden Kränzen ihres eigenen Feuers zu ſchmücken. Die Erfenitniß 
‚ fommt. Die enttäufchte Sehnfucht jchmedt gallebitter. Aber die Kraft zum eigenen 
Leben, zum Bruch mit dem Aufgezwungenen fehlt ihnen. Sie fehlte vor Allem der 
Generation, deren Kinder mwir find. Sie fehlte auch Frau Meyen, die erft an ber 
Hand ihres Kindes zu fich ſelbſt kommen konnte. Um dies jchlichte Leben poetiſch 
zu geftalten, um die ſchlichte Sprache jener Menfchen nicht zu berzerren und doch 
fiber das Gewöhnliche zu erheben, malte ich nur die entfcheidenden Epifoden. Eine 
Ballade in Profa, wie fie fich fiir uns bürgerlihe Menſchen von Heute ziemt, ift, 
wie ich glaube, mir da, halb gewollt, mehr gemußt, aus der Feder gefloffen. 

Großlichterfelde. e Hans Ditwalb. 
Friedrich Karl Hausmann, ein deutſches Künſtlerſchickſal. Bon Emil Eee 
Verlag von Julius Bard, Berlin. 

Das Buch erzählt mit ſchlichten Worten das Schidjal und das Schaffen 
eines deutjchen Malers, der in den Tagen Feuerbachs lebte. Der fich als Anreger 
und Führer zu Großem berufen glaubte. Aber die Menjchen waren feinem Thun 
nicht freundlich gefinnt; und fein Wejen war halb, unficher, ſchwach. So wurbe fein 
Leben ein tragijches Hin und Her, fein Werk ein ſchönes Verſprechen und fein 
Name wurde vergejien Die Jahrhundertausftellung hob ihn wieder aus dem Duntel 
hervor und zeigte, daß die Kunftgejchichten ihn mit Unrecht übergingen. Die Liebe 
eines nicht nur gelehrten, jondern aud) feinfinnigen Menſchen hatte fein Werk zu« 
fammengetragen und dieſer jelbe Emil Schaeffer fand im vorliegenden Heinen Bande 
‚ feinem Liebhabergefügl ſympathiſche Worte. Sie feien herzlich empfohlen. Es giebt 
in Deutichland in den Schönen Künften viele Kenner, Kritiker, Hiftorifer und wenige 
Amateure. Hier hebt ein Amateur in vornehmer Beicheidenheit und ſtiller Freude 
Dinge empor, die feine Liebe entdedte. Wir wollen diefe Freude mit ihm theilen. 
Die Reproduftionen des Bandes zeigen einen deutjchen Maler, der jelbftändig 
Dinge anbeutete, die Goya, Courbet, Daumier vollendet geftalteten. 


Baris. — Wilhelm Uhde. 
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& ben Börfenjälen wird nicht viel gehanbelt; aber zum Neben bietet fich im» 
mer Stoff. Der Eine ſpricht über die Entwerthung der englijchen Konſols, 
der Andere über die Naivetät bes fonft jo Hugen Onkels Sam, ber von dem Kampf 
gegen die Trufts jetzt wirklich Brauchbares hofft. Hauptgeiprächsgegenftand ift überall 
aber die inbuftrielle Konjunktur. Die Warner find jelten. Meift hört man, daß die 
Beihäftigung feinen Wunſch unerfüllt läßt Ein Skeptiker jcheint Generaldireftör 
Fromm (non omen est nomen) von ber oberpfälziihen Marimilianhüite, dem 
größten ſüdoſtdeutſchen Hüttenwerf, zu fein; in feinem Geſchäftsbericht und in der 
Generalverfammlung hat er feinen allzu hohen Ton angejchlagen. Mit dem Beis 
tritt zum neuen Stahlwerkverband habe die Marhütte ein großes Opfer gebradjt. 
Noch wiſſe man nicht, wie die Dividende ausfehen werde. Da in ber legten Beit die 
Beftellungen etwas langfamıer eingingen, könne der Ertrag des zweiten Halbjahres 
geringer werden. Die Marhütte, deren Aktie heute etwa 9920 Mark foftet und die 
darauf nur 430 Mark vertiheilt, in einer Zeit, wo bie großen meftfäliichen Hütten- 
werke 7 und 8 Prozent abwerfen, aljo nur 4%, Prozent Dividende giebt, kann 
Ihließlic auch eine Herabjegung der Gewinnquote ertragen. Das jpüren die Als 
tionäre faum; viele haben ihre Aftien noch aus der Taujendguldenzeit. Aber die 
Marhütte ift ein anjehnliches Mitglied des Stahlwerfverbandes und ihre geichäft- 
lihe Lage erlaubt vielleiht Schlüffe auf die Gefammtlituation Der Zulitermin 
hat ja eine Reihe glänzender Reſultate gebracht. Der Bochumer Gußftahlverein 
erhöhte die Dividende von 15 auf 16?/,. das Eijen- und Stahlwerk Hoeih von 
15 auf 18, das Stahlwerf Ban der Zypen von 13 auf 16 Prozent und bas Façon— 
eiſenwalzwerk Mannftädt giebt 20 (gegen 14) Prozent. Bon bem Sorgenkind Dern- 
burgs, der Deutſch-Luxemburgiſchen Bergwerk- und Hüttengejellfhaft, heißt e8, fie 
werde minbdejtens wieder 10 Prozent geben. Das find erfreuliche Symptome. Frei— 
Iih umfafjen dieje Jahresabichlüffe das zweite Semefter 1906 und der Rüdgang 
der Konjunktur ſoll erft 1907 fühlbar geworben jein. Aber auch der Ertrag bes 
erften Halbjahres 1907 war, wenn man aus den veröffentlichten Semefterziffern 
der großen Montanunternehmen fchließen darf, höher als 1906. Harpen erzielte 
im zweiten Quartal 1907 rund 370000 Mark mehr als im vorigen Jahr und 
Hibernia verzeichnete 3,97 gegen 3,72 Millionen. So lange der Kohlenverbraud 
nicht nachläßt, Hat die Induſtrie zu thun; aber die neuften Berichte vom Kohlen» 
markt meldeten, die eingehenden Aufträge feien nicht mehr jchwer zu erledigen. 
Bon einer Kohlennotl; fönne feine Rede jein. Auch über Wagenmangel wird nicht 
jo laut geflagt. Ganz jo ſtark wie früher fcheint die Beichäftigung alfo nicht mehr zu 
jein. Bis zu einer ernften Kriſis ijt der Weg aber noch weit. Auf dem Arbeitmarft 
jah e8 im Juli ja jchlecht aus; no im Juni famen auf 100 offene Stellen 94,4 
Angebote; im Juli warens 115. Zum erften Mal überjtieg das Angebot alfo wie— 
der die Nachfrage; bis dahin hatte der Arbeitmartt befjer ausgejehen als 1906. Die 
Berjchlechterung ift Hauptjächlich durch den Rüdgang der Bauthätigkeit bewirkt wor« 
ben; im Eijengewerbe, im Bergbau und bejonders in der Tertilinbuftrie (die bis Ende 
1908 ausverkauft hat) ijt das Verhältniß noch immer unverändert gut. Die Stahl- 
werfbejiger verhandeln Über die Wiedereinführung der Ende Mai 1907 aufgehobenen 
Erportbonififationen. Daß die Beſeitigung der Ausſuhrvergülungen in einer Zeit, 
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der bie Pflege des Erport8 beinahe eben jo wichtig ericheint wie die Erhaltung eines 
aufnahmefähigen Inlandmarktes, nicht jehr ug war, habe ich ſchon gejagt. Die 
Stahlwerkdefiper mäfjen auf dem heimijchen Markt inzwijchen wohl gemerkt haben, 
wie unentbehrlich gerade jet ein gutes Erportgejchäft ift. 
Die Bewegung ber Metallpreije ift vielfach von jpefulativen Eingriffen ab» 
Hängig, immerhin aber lehrreich. Bis Mitte Mai hatten wir in Kupfer, Zink, Blei 
und Binn Hauffe, beionders ſtark auf dem Kupfermarkt. Standard-Kupfer erreichte 
am eriten März den Reforbpreis von 1091, £ file die Tonne, ift aber feitbem 
bis auf 80%, £ zurücdgegangen. Wenn diefer Preisfall die Folge eines eben fo bes 
trächtlichen Konjumrüdganges wäre, müßte man von einer Kriſis reben. Doch wirb 
eher an Spekulantenmanöver zu denfen fein. Im letzten Jahr war in allen Me— 
tallen, mit Ausnahme von Blei, der Bedarf größer als die Erzeugung; trotzdem 
war der Durhichnittspreis von Standard-Kupfer im Jahr 1906 un mehr als 20 £ 
unter dem höchſten des Jahres 1907. Bielleicht wollte man dem Publikum ent» 
gegentommen; daß der Verbraucher fich: bei hohen Preiſen zurüdhält, verfteht ich 
ja von felbft. Auch jegt aber hofft Mancher, ber Kupferpreis werde noch niedriger 
werben, und wartet deshalb mit den Beftellungen. Eleftrizitätgejellihaften und 
Sciffbauer haben zu thun; aljo fann auch das Kupfergeichäft nicht jchlecht fein. 
Die Rio Tinto-Gejellichaft hat einen großen Theil ihrer Produktion zu einem Preis 
verkauft, der den Iondoner Kurs um 8 L überftieg. Die Beftellungen werden kom— 
men, wenn man fieht, daß Kupfer nicht billiger wird; beim heutigen Einfaufs- 
preis ſparen die verarbeitenden Gejellichaften jchon ein ſchönes Stüd Gelb. 

Das Geld ift noch immer theuer. Hätten wir eine Kriſis, dann würde weniger 
Kredit verlangt und der Zinsfuß wäre ntedriger geworden. Die Geldtheuerung 
ift in diefem Sinn ein gutes Zeichen. Die Reichsbank kann nicht nur nicht daran 
denken, ihre diesmal niedrigite Rate von 5'/, Prozent zu ermäßigen, ſondern fie 
muß wahrſcheinlich früher als je ben Diskont erhöhen, da die Rüdflüjje geringer 
find als im vorigen Sommer. Am zehnten Oftober 1906 ftieg der amtliche Wechjels 
zinsfuß auf 6 Prozent; diefe Höhe wird er jet wohl früher erreichen und das 
Jahr 1907 wird einen Durchichnittsdisfont von mehr als 6 Prozent aufweijen. Auch 
in Amerifa ift die Geldflemme noch enger geworden. Eijenbahn- und Induſtrie⸗ 
gejellichaften können drüben nur zu fehr läftigen Bedingungen Kapital auftreiben; 
bie Berfuche amerikaniſcher Bankier, durch Begebung von Finanzwechſeln Geld in 
Europa flüjfig zu machen, find zum großen Theil gejcheitert; dazu kommt, als Folge 
des Kampfes gegen die Truſts, eine Verſtimmung der Hochfinanz. Bei uns hat man 
noch nicht viel davon gemerkt, daß die Induſtrie unter der Geldnoth fehr leidet. Man 
gewöhnt ſich an Alles, jogar an theures Geld. Die Nachfrage ift nicht geringer gewor⸗ 
den. Uber die Bankdireftoren lächeln meift nur, Denn man Geld von ihnen verlangt; 
und dieſe Schwierigkeit der Beihaffung kann auf die Dauer doc) gefährlich werben. 
Die Halbjahresbilanzen einiger Provinzbanfen konnten beträchtliche Steigerungen 
der Binjen« und Brovifiongewinne verzeichnen. Much die Großbanken haben aus der 
Geldtheuerung Nutzen gezogen; aber fie haben mit großen Abjchreibungen und er» 
beblihen Ausfällen im Effeften» und Konjortialgefhäft zu rechnen. Die Gejammt«- 
fumme der Emifjionen ift beträchtlicy zurüdgegangen und die Unterbringung der neuen 
Papiere war, bei der geringen Staufluft des Publikums, ſchwieriger als jonft. Die 
BPortefeuilles der Banken werben alio recht voll jein; und die Effekten» und Kon— 
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fortialgewinne, die ſchon Ultimo 1906 faft bei allen berliner Inſtituten geringer 
waren, werden Ende 1907 einen noch niedrigeren Prozentjag bed Gefammtgewinnes 
ausmadhen. Man wird gut daran thun, die jchematifchen Liquibitätberechnungen 
nit als Maßſtab für die Beurtheiluna der „Bonität“ der Großbanken zu ber- 
wenden; fonft könnte man zu üblen Ergebniſſen fommen. Je mehr die großen 
Krebditinftitute in den Mittelpunkt bes Wirthfchaftverfehres gedrängt werben, deſto 
ſchwerer wird. es ihnen, liquid zu bleiben. Das Mißverhältniß zwifchen Aktienkapital 
und fremden Geldern vergrößert ji; das eigene Kapital kann, fchon im Intereſſe 
der Rentabilität, nicht in jo jchnellem Tenıpo erhöht werben, wie die Depofitenfumme 
wähft. In den „Debitoren“ fteden viele Vorſchüſſe auf Effektengeichäfte, deren 
Realifirung von der Entwidelung der Börfen« und Geldmarftverhältniffe abhängt 
und die man deshalb nicht zu den gleich greifbaren Mitteln rechnen kann. Ueber» 
haupt ift3 heute jehr ichwierig, zu jagen, was „greifbare* Aktien find. Bargeld 
(mit Sorten und Coupons), Wechſel und Bankguthaben: mehr fann man nicht dazu 
rechnen; denn deutſche Staatspapiere find heutzutage ja nicht mehr verfäuflich. 
Die mangelhafte Liquidität muß man alfo hinnehmen; fiher und folid find unſere 
großen Banken ja trogdem. Wenn, wie es heißt, die Dividende auf der vorjährigen 
Höhe bleibt, hätte die Verzinfung fich mwefentlich gebefjert: die Kurſe find ja um 
15 bis 20 Prozent niedriger als im Januar. Dieſe Verjchiebung der Rentabilität 
zeigt fich bei allen Börjenpapieren. Die Kurſe find fo niedrig, daß jede Kriſis in ihnen 
ſchon diskontirt ift. Bon ungejunden Berhältnifjen kann fein Unbefangener jprechen. 
Wenn erfte Induftriepapiere, wie Bochumer, Laura, Harpener, U. E.G., trogdem 
das Gefchaft unverändert gut ift, im Lauf dieſes Jahres um 20 bis 30 Prozent 
gefallen find, fo ift damit jeder fpekulative Kursaufichlag, der etwa noch vorhanden 
gewefen fein mag, reichlich -ausgeglichen. Wer heute dem Publifum nicht Außerfte 
Vorſicht bei der Hergabe jeiner Papiere anräth, handelt unverantwortlidh; ſelbſt 
eine Krifis könnte jet ja auf bem Kurszettel nicht mehr fürchterliches Unheil anrichten. 
Kleine Umſätze bewirken Heute oft ftarfe Kursſchwankungen. Wenn das 
Publikum, wie vielfach behauptet wird, das Bewußtſein Hätte, daß die Rentabilität» 
verhältniffe fich geändert haben und es deshalb eine höhere Berzinfung fordern 
dürfe, dann würde es jett gute Bopiere faufen. Tas gejchieht aber nicht, wie der 
jtete Kursrückgang beweilt. Die Entwerthung der engliihen Konjols zeigt, daß 
heute das „vornehmfte Anlagepapier der Welt“ nicht mehr jo fuggeltiv wirft wie 
bisher. Der Engländer fauft Argentiner, Brafilianer, Chinefen und Rufjen, nimmt 
vergnügt 6 bis 7 Prozent Prozent Binfen und pfeift auf the biggest paper, das 
einjt ben Ruhm Gojchens als eines Finanzgenies begründete. Seit dem Buren- 
frieden find Konjold um 14 Prozent gefallen; fie ftehen heute nicht Höher als unfere 
dreiprozentige Reichsanleihe, die der Vollblutbrite ftet3 nur als Anlagemerıh zweiter 
Güte gelten ließ. Die Vettern haben früher als wir eingefehen, daß ſich das Renta— 
bilitätverhältniß geändert hat. Auch der konſervative Franzoſe, deffen dreiprozentige 
Rente allerdings noch thurmhoch über den deutfchen und englifchen Staatspapieren 
fteht, trachtet allmählich nad) höherer Verzinfung. Die deutſchen Börfen leiden 
unter der drüdenden Laft des Kaflagejchäftes und unter dem Verbot des Termin» 
handel. Daran darf man jegt wieder erinnern; die Zeit, wo der Bundesrath die 
Arbeit aufnimmt, ift ja nicht mehr fern. Normale Zuftände werden wir erjt wieder 
erleben, wenn die Wirkungen des thörichten Börfengefehes bejeitigt find. Ladon. 
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Hau. 


n der erſten Morgenftunde des dreiundzwanzigften Zulitaged find den 

farlöruher Gejchworenen zwei Fragen vorgelegt worden. Die erfte: Sft 
der jechsundzwanzigjährige Angeklagte, Rechtdanwalt Karl Hau aus Groß» 
Littgen, ſchuldig, am jechäten November 1906 feine Schwiegermutter, Frau 
Joſephine Molitor, vorſätzlich getötet zu haben? Die zweite: Hat derSchuls 
dige die That mit Ueberlegung auögeführt? Beide Fragen wurden, nach eins 
ftündiger Berathung, mit mehr als fieben Stimmen bejaht. Damit war der 
Thatbeitand des Paragraphen 211 gegeben und der Angeklagte mußte, nach 
dem Geſetz, zum Tod verurtheilt werden. Was über den Prozeß, die Haltung 
des Schwurgerichtöpräfidenten, des Angeklagten, des Publikums, zu jagen 
nöthig jchien, ift am fiebenundzwanzigften Zuli hier gefagt worden. Nur ein 
Indizienbeweis; doch jo feſt gezimmert wie jelten einer. Feſter ald hundert, 
die im deutjchen Land Zuriften und Laien zum Schuldipruch genügt haben 
und, ohne Diskuſſion, ald zureichend hingenommen worden find. Auch der 
Gewiljenhafte durfte auf dieſe Brüde treten; und ficher fein, daß er auf gu» 
tem Grund ftand. Dennoch haben wir jeitdem täglich gelejen, der Thatbe- 
ftand jei nicht aufgeklärt, Hau offenbar unſchuldig und fein Zweifel möglich, 
dab derleipziger Strafjenat dasunhaltbare Urtheil aufheben werde. Schwur⸗ 
gerichtöurtheile werden jelten aufgehoben; fie geben ja feine Entjcheidungs- 
gründe, die das Reichsgericht nachprüfen, in denen es diefehlende oderfaliche 
Anwendung einer Rechtsnorm rügen fönnte, jondern nur den Ausdrud einer 
dem Ergebnik der Hauptverhandlung entnommenen, auf&hre und Gewiffen 
geitügten Leberzeugung. Das Urtheil eines Schwurgerichtes kann von der re— 
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vidirenden Snftanz nur aufgehoben werden, wenn das Berhandlungproto» 
fol eine Verlegung des Geſetzes ergiebt. Nicht ein einziger Örund, der die Auf⸗ 
hebungerwirfen müßte, ift bisheransLichtgefommen. Doch thut man, als jei 
der ErfolgderRevifion heute ſchon völlig gemwih. Haus Vertheidiger, HerrDr. 
Diet (einft Landgerichtörath, jegt Rechtsanwalt, Marrift und der Sozialde- 
mofratijchen Parteiangehörig), läßt verfünden, erhabe dem Schwurgerichtin 
einer Denkjchrift die ‚moralijche Rechtfertigung der Reviſion“ vorgelegt. Die 
wird dad Gerichtinjeiner Sprache wohl „unerheblich“ nennen;nicht moraliſch, 
ſondern juriftiich muß die Revifion begründetfein. Das Material, hören wir, 
ſei ineiner „umfangreichen Kifte“ nach Leipzig gegangen; und jollen glauben, 
diejed Material müfje ganz ungeheuer jein, da es eine große Kifte fülle. Da— 
zu ift zu jagen: Die Echrift, die den Antrag auf Revifion des Urtheiles be- 
gründet, geht an da8&ericht, dad den Spruch gefällt hat, und wird vonihm, 
mit Jämmtlichen zur Sache gehörigen Alten, nad) Leipzig gejchidt; daß die 
Akten eines Mordprozeſſes, indefjen neunmonatigemBerlaufungefährfieben: 
zig Zeugen vernommen wurden, nicht in einem Briefumſchlag zu befördern 
find, könnte ein Sextaner begreifen. Doch die Stimmung darf nicht ermatten: 
alſo muß Tag vor Tag mit neuen Zeilchen nachgeholfen werden. Adhuc 
sub iudice lis est; und man fünnte geduldig warten, bis der höchſte Richter 
im Reich gejprochen hat. Kanns aber nicht, weil die Sache zum Skandal, zur 
deutſchen Schande geworden ilt. Wie die Senjation entftand, habe ich hier 
zu erklären verjucht. Daß die nach Karldruhe und Baden: Baden entjandten 
oder dort in Zeilenlohn genommenen Reporter den einträglichen Stoff nicht 
gern aus den Fingern lafjen, ift leicht zu verftehen. (Noch immer wird freilich 
zu jelten bedacht, welches Unheil die Affordlöhnung in der Preſſe ftifiet; wie 
oft nur derBlidauf die Monatsrechnung zum Schreiben drängt.) Nicht min: 
der leicht zu verſtehen, daß der Vertheider, der fühlen mag, daß die Haupt: 
verhandlung ihm feinen Kranz eingetragen hat, jet Alles aufbietet, um die 
Reviſion durchzuſetzen oder die Wiederaufnahme des Verfahrens vorzube- 
reiten. Das ift fein Recht; ift feine Pflicht. Doch die horaziſchen certi fines 
dürfen nicht überjchritten werden. Der Vertheidiger darf nicht nad) Mitteln 
greifen, deren Anwendung der Staatdanwaltichaft harten Tadel zuziehen 
müßte. In den Schranken, nicht außerhalb, hat er jachlichen und perfönlichen 
Erfolg zu ſuchen. Und die Preſſe darf nicht hinter der Vorwand ihrer Bericht: 
eritattungpflicht infame Anjchuldigung häufen und der gemeinften Kitzelgier 
dienen. Das haben wir erlebt. „Auchwer Haunicht für ausreichend überführt 

hält, hatte fein Recht, im Intereſſe des Verurtheilten eine andere Perfon zu 
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bezichligen und in den Schmuß zu zerren." Das ſtand ineinem guten Artifel 
der Voſſiſchen Zeitung. (Aehnliches ftand auch in anderen Blättern, die aber 
jelbft der Sünde bloß waren und deren tapfered Schmälen deöhalb nur wie 
feige Heuchlergrimaffe wirkte.) Und die „andere Perſon“ war ein Mädchen. 

InderHauptverhandlung hatteder Vertheidiger zunächft verjucht, einen 
Diener der Frau Molitor mit dem Schuldverdadht zu belaften. Diejer Karl 
Wieland jollte mit der Witwe des Geheimen MedizinalrathesMolitor Streit 
gehabt haben und galt ald unauffindbar. Ein alter Fehler ſchwacher Krimi- 
nalpolitif: ftattden ungmweideutigen Beweis zu fordern, daß jein Klientſchul⸗ 
Dig ſei, müht ſich mancher robin, einen Zeugen, den er verſchwunden wähnt, 
mitdem Gewicht der That zu bebürden: und ift mitjeiner Forenſenkunſt dann 
zu Ende, jobald das Echo des Prozeßlärmes den lange vergebens Gejuchten in 
den Gerichtsſaal gerufen hat. Nach Wielands Ausfage war der fünftlich ge- 
zeugte Verdacht abgethan. Noch auf einen anderen taktiſchen Kniff hatte man 
abergehofft. Herr Hau weigerte die Antwort auf jede Frage nach den Beziehun⸗ 
‚gen zu feiner Schwägerin Olga Molitor; lehnte mit bejonderem Nachdruck die 
Beantwortung derrage ab, ob erwilje oder ahne, werjeine Schwiegermutter 
getötethabe. Warum ?Da er, ohne fich zu gefährden, Nein jagen konnte? Weil 
er nicht lügen will, wiſperts ſchon im Echwurgerichtöjaal; weil er weiß oder 
ahnt, ein ihm theures Leben aber nicht in Gefahr bringen will. Ein Gentle: 
manaljo. Einer, der für jeine Liebe den Kopf unterd Beil legt. Der ein Mör— 
der? Unfinn. Hau hatte Geld wie Heu. Konnte in Amerika, wo er(man denfe!') 
Außerordentlicher Hochſchullehrerund Advofatwar, bequem viel mehrverdie- 
nen, als er brauchte. Und fol, um lumpige fiebenzigtaujend Marf zu erben, ge» 
mordet haben? Das glaubt fein Erwachſener. Dahinter ftedt ficher ganz An- 
dered. Schon Zuvenalhat gejagt: Nulla fere causa est, in qua nonfemina 
litem moverit; und dad Bolizeigenie des alten Dumas, der fich auf jolche 
Dinge nicht jchlechter ald Sherlod Holmes jelbft verftand, rieth, in jedem 
Rechteſtreit nach der Frau, ald der Thäterin oder Anftifterin, auszuſpähen. 
Cherchez la femme! Aufder Zeugenbanf ward fiegefunden. Fräulein Olga 
Molitor. Schon ſechsundzwanzig; aber hübſch, elegant, röthliches Haar und 
ein Gedichtbändchen aufdem Kerbholz; aljo jehr verdächtig. Neben ihr ift die 
Mutter getötet worden. Auf Olga war Frau Lina Hau eiferfüchtig. Und der 
Angeklagte will um feinen Preisgeitatten, daß fie in die Sache hineingezogen 
werde. Wenn fie gar nichtd zu fürchten hätte, wäre er nicht jo ängstlich. Mit 
ſolchem Vorurtheil läßt fich. operiren. Hat Olga geſchoſſen? War fieim Kom: 
plot? Wollte fie den Schwager, derSchwager fie töten und traf die Kugel in 
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irrendem Lauf die Mutter? Schweigt Hau, um Olga zu jhonen? Schwört: 
Dlga, um ihren Karl nicht allzu ſchwer zu belaften, fie habe den Mörder, der 
doch dicht hinter ihr war, nicht deutlichgejehen? Die Mitſchuld des Fräuleins 
wird faum noch bezweifelt. Dann entichließt Hau fi) zum Geftändniß der 
Unſchuld. Er hat Olga geliebt;mit allen Wejensfajern fich an fiegeflammert, 
doch fein Aederchen jeined Gefühles ihrje enthüllt. Nurum fievorjeinerRüd- 
fehr in die Neue Welt noch) einmal zu jehen, fam er heimlich, vermummt, mit 
fremdem Haupt: und Barthaar, nad) Baden-Baden. Da der Plan miblang, 
ifter haftigaufdenBahnhofgelaufenund abgereift;hatden Schuß nicht gehört 
und von dem Mord erft in London erfahren, wo Frau Lina mit dem Kind 
auf ihn wartete. Da habt Ihrs! Liebe; von der ſalomoniſchen Sorte, die ftarf 
wie derZod ift. Hau unjchuldig oder Olga mitjhuldig: alles Andere ijt Pro- 
furatorenbledh. Kein Wunder, dab Frau Lina im PfäffiferSee Ruhe juchte. 
Die Schwefter hatte ihr den Mann abgejpannt. Eine nette Pflanze. Eine, 
die Verje macht, pifante Bücher lieft, in parifer Tingeltangel ftiefelt; was 
man jo eine&mangzipirte nennt. Der iſt Mancherlei zuzutrauen. Schon wäh» 
rend der Verhandlung wurde das Fräulein von Injulten verfolgt. Als das 
Urtheil gejprochen war, heulte die Menge: „Nieder mit der rothen Olga!“ 
Zwei Sompagnien deöteibgrenadierregimenteömußten, da die Bolizeimann« 
ſchaft nicht audreichte, die Straßen räumen und fehrten erft gegen drei Uhr 
nachts in die Kajerne heim. Das hatte die Deffentlihe Meinung gewirkt. 
Sie vermochte noch mehr. Interviews, lange Depeichen, Gutachten, 
Ergebnifjeder Zofalinjpeftion, kriminalpſychologiſche Unterſuchungen. Dum⸗ 
meSchwarzwaldbauern, hieß es zuerſt, haben das Urtheil geſprochen; Leute, 
deren Hirn die Feinheit dieſes Falles gar nicht ermeſſen konnte. Die gewöhnt 
find, um Neun die Dede über den Kopf zu ziehen, und um ein Uhr nachts nun 
judiziren jollten. Wolt Ihr Gejchworene? Fa. Dann dürft Ihr die Männer 
nicht mäfeln, die von Staatsanwaltjchaft und Vertheidigung nicht abgelehnt 
worden find. Daß ihre Berathung nad) Mitternacht begann, war der Wille 
ded Angeklagten, der den Borfigenden bat, die Sitzung nicht nod) einmal zu 
vertagen. Vielleicht (ich weiß ed nicht) hat eine Bauernmehrheit ihn verur⸗ 
theilt. BonRechtes wegen. Eine Mehrheit, gegen die der Vertheidiger nichts- 
einzuwenden hatte. Unddieihren Zadlern lautjagenfönnte: „Wir haben den 
Angeklagten und die Zeugen vier Tage lang gejehen und gehört; Ihr habt 
nur Zeitungberichte gelejen und jeid mit all Eurer Stadtmweisheit hier des— 
halb jchlechter dran als wir ungebildeten Schollenfleber.“ Zweiter Angriff. 
Aus weldher Entfernung hat der Thäter gejchofjen ? Nicht einmal dieje Kar— 
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»inalfrage hat dad Schwurgericht ernftlich erörtert; ſolche Lücken hat diejes 
Verfahren. Wir (öffentlich Meinende) behaupten, daß jchon die Prüfung des 
Geſchoßkegels die Unjchuld Haus beweijen würde. (Wobei angedeutet wird, 
dab nur Femand, der neben Frau Molitor ging, gejchoffen haben fünne.) 
‚Antwort: Das Gerichthatüberdieje Frage zwei Sadhjverftändige gehört; einen 
Geheimen Medizinalrath, derdieleiche obduzirthatte, und einen zurlinterjudh. 
ung herangezogenen Bũchſenmacher. Beide haben audgejagt, die Waffe müſſe 
‚dem Leib dergrauMolitor jehrnah geweſen jein; der Abſtand ſei auf höchſtens 
zehn Gentimtter zu ſchätzen. Blieb hier, trotz Leichenſchauprotokol und Gutach⸗ 
ten, eine Rüde, joiftderBertheidiger, der ſie klaffen ließ, grober Pflichtverfäum- 
niß ſchuldig; der&erichtöhof braucht den Angeklagten nicht ſorgſamer zuſchützen 
als der von ihm beſtellte Wächter. Mit Alledem war nichts Rechtes anzufan⸗ 
gen. Auch nicht mit einem freiherrlichen Zeugen, der geſehen haben wollte, daß 
Olga ihre Mutter erſchoſſen hat, aber zu ſchweigen bereit war, wenn dad Fräu—⸗ 
lein fich entſchlöſſe jeine Baronin zu werden. (Dieſes Gefaſel eines Erpreſſers 
oder Berrücten, dem die Mitgift jelbft eine Mörderin heiligt, wurde Tage 
lang mit eiferndem Ernft beihwaßt.) Blieb immer nur der noble Verſuch, 
Haus hübſche Schwägerin anzujchwärzen. Die! Dat fie gern mit Schußwaf: 
fen hantirte und ſtets einen Revolver bei fich trug, weiß in Baden-Baden je- 
des Kind. Mancher Mannbare, dab ihre Serualität fie ind Gerede gebracht 
“hat. Und ihr unfindliches Benehmen gegen die Mutter! Und Linas Eiferjucht! 
‚Und zwei Zeugen, deren Ausjagen Hau entlaftet hätten, find nicht vernom— 
‚men worden: ein Friſeur und eine Zadenbefigerin. Alled wurde prompt depe⸗ 
ſchirt und in Sperrdrud veröffentlicht. Alles erwies fich ald unwahr. Das 
‚$räulein hat nie eine Schußwaffe in der Handgehabt, nie einen Revolver be: 
ſeſſen. Olgas Wandel ift unbejcholten. Nach dem Zeugniß ihrer Geſchwiſter 
und Schwäger war fie eine gute, zärtliche Tochter; fam mit derMutter nie in 
ſchlimmen Streit. Allevor Gericht feitgeftelten Thatjachen jprechen gegen den 
Verdacht, Lina jei auf die Schwefter ernitlich eiferfüchtig gewejen. Was als 
Ausjage der nicht vernommenen Zeugen verbreitet wird, iftbelanglos. Thut 
nichts. Vier Wochen lang fteht ein wehrlojes Mädchen am Schandpfahl. 
Haus redjeliger Vertheidiger hat gejagt, wenn jein Klient den Mord 
unter den von Ankläger und Gericht angenommenen Umftänden ausgeführt 
hãtte, mũßte er ein Dummkopf jein, der ficher durch8 „Naubmördervoreramen“ 
gefallen wäre. Streiten wir nicht über den Gejchmad des Herrn, der fich, mit 
der Stilfunft deöberühmteften Duartaners, al Marriftenund Optimiftenden 
Landsleutenempfiehlt; haltenuns auch nicht bei der Frage auf, ob je ein Ver: 
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brechen and Licht fäme, wenn der Verbrecher nicht irgendwo von dem Pfad, 
den Fuge Borausficht ihm weilen mußte, gewichen wäre. Wir wollen nur 
fragen, wie die Intelligenz Olgas, wenn fie wirklich als Mörderin erfannt 
würde, eingejchäßt werden müßte. Könnte fie dann aud) nur noch als zurech⸗ 
nungfähig gelten? Sie lebt mit der Mutter zufammen; Monate lang allein 
im Haus. Feder mag fich auömalen, was fie thun könnte, um eine alte grau, 
die ihr im Weg wäre, jacht oder jchnell aus der Zeitlichkeit zu jpediren. Wir 
aber jollen glauben, fie habe die Mutter auf offener Straße niedergejchojjen; 
ſich aljo, ald der That Nächte, verdächtig gemacht. Die Möglichkeit nicht er- 
wogen, dab der Tod nicht jofort eintreten, die Sterbende mit Wort oder Ge- 
berde die Thäterin bezeichnen werde. Ein Laut noch), ein Geſtus, ein Blick nur: 
Alles verloren. Wir jollen glauben, daß fie diegraufige That, einen Mutter- 
mord, beſchloſſen und ausgeführt habe, ald Mamachen fie, wider Erwarten, 
aus einem Theefrängchen abgeholt hatte. Motive? Nicht das winzigfteift ficht« 
bar. Hab? Mutter und Tochter lebten einträchtig mit einander. Liebe? Frãu⸗ 
lein Molitor duzte den Schwager nichteinmal ; verfehrtemit ihm in der Zone 
fühler Konvenienz. Nichts, was einen Roman ahnen, aud nur den Fleinften 
Verdachtsſchatten aufkommen läht. Trogdem: ein Mädchen am Pranger. 

Sind die Stüben ded Schuldbeweijesetwa jo ſchwach, daß man aneinen 
Fehlipruch glauben muß? Karl Hau war im November 1906 in enger Geld» 
klemme. Hatte Linad Mitgift verthan, ein wiener Bankhaus um vierhundert 
Pfund zu prellen getrachtet und beſaß nur noch ungefährneuntaujend Marf. 
Nicht viel für Einen, der mit Frau und Kind über den Ozean will und ge- 
wohnt ift, wie ein Dollarmillionär zu leben. Der die Frau mit Diamanten 
behängt, von feilen Paſchas Osmanenorden erhandelt und den Leuten vorlügt, 
er werde als Delegirter der Vereinigten Staaten mit Coates auf die Haager 
Friedenskonferenz gehen. Er fünnteBerwandte anpumpen; fäme dann aber 
um jeinen Nimbus. Drüben jädelt er wohl wieder was ein. Immerhin nicht 
jo ſchnell, wie der deutjche Spiebürger glaubt, dem von Profeſſur und Ad» 
vofatur, von Rieſengeſchäften mit der ruſſiſchen, peruanijchen, türkiſchen Re— 
girung die Ohren jaufen. Ein Solicitor und Agent, wie ed zwiſchen Pacific» 
und Atlantiöfüfte Hunderte giebt. Eine Acquifition, Barteivertretung oder 
Agentenleiftung bringt ein ſchönes Stũck Geld; von zehn Schiffen, diegierige 
Hoffnung ausſchickt, ſcheitern acht aber fletövor dem Hafen. Ein Prahlhang, 
derdenNabobipielt, ein Mädchen aus gutem Haus entführt, inden romanti: 
ſchen Blan eines Doppeljelbftmordesgejchwaßt, angejchoffen, nur unter dem 
Zwang harter Drohung geheirathet und dem Kind diejer&he Syphilis ver» 
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erbt hat. Der nur noch zweitaufend Dollars beſaß und dem ein Checkſchwin⸗ 
del mißlungen war. Banzert des Weſens hehre Reinheitjolhen Mann gegen 
jeden Verdacht? Er konnte das Vermögen der Schwiegermutter, den Erbtheil 
der Frau überjchäten ;fonnte hoffen, die jorgloje Schwägerin werdeihm, Lina 
zu Liebe, das Ererbte insrentableGejchäftgeben. Oft haben minder ſtarke Mo» 
tive zuMord und Totjchlag getrieben. Weiter. Am jechötenNovemberift Frau 
Molitor in Baden-Baden getötet worden. Am jechäten November war Karl 
Han in Baden-Baden. Heimlich. Seiner Frau hatte er das Ziel derfteije ver: 
borgen; fie verpflichtet, feinem Menſchen zu jagen, daß erauf dem Kontinent 
fei. Für die Fahrt Kopf und Wangen mit faljhem Haar bededt. In diejer 
Vermummung wurde er bei der Stätte und in der Stunde des Mordes geje: 
hen. Er hatfid am Telephon für einen Boftbeamtenaudgegeben und die frän= 
felnde Frau Molitor, gegen ihren Willen, zu dem Wege genöthigt, vondem 
fie nicht wiederfam. Gleich nad) dem Mord ift er mit dem nächften Zug weg» 
gefahren; hat den Klebebart abgerifjen, Perrüde, Hut und Mantel in den 
Aermelfanal geworfen. (Ein paar Tage vorher hatte er die alte Dame, deren 
franfem Herzen jähe Aufregung verhängnißvoll werden fonnte, mit einerge- 
fäljchten Alarmnachricht beiNacht und Nebel nach Paris gelodt.) Als er ver- 
haftet wird, jtellt er fi) wahnfinnig, leugnet dann Alles und läßt fich erftvon 
der Nothwendigfeit zu halbem Geftändnik drängen. Das Alles ift erwiejen. 
Motiv? Liebe. Ein mit allen Yankeeſalben gejchmierter Agent fährt von Kon» 
don maskirt in den Schwarzwald, um von der heimlich Angebeteten Abjchied 
zu nehmen. Er könnte ihr auflauern, fie auf dem Weg zum Veſperthee an- 
Iprechen. Nein. Er ſcheucht ihre Mutter aus dem Haus. Will er hinein? Der 
Diener würde ihn erkennen; mindeftend die Madferade merken. Und Olga 
wäre in der Wohnung nicht zu finden. Aber nehmen wir an,er fände fie. Sein 
Plan gelänge. Er ſpräche mit Olga, während Frau Molitor im Poſtbureau 
ift. Dort erführe fie, daß fein Beamter fie gerufen habe; auch, wie derMann 
audjah, der fich ihr am Zelephon für einen Beamten gab. Mit diejer Kunde 
fäme fie zurüd: und müßte von Olga hören, dab derBermummte ihr lieber 
Schwiegerjohn war. Das Fräulein hättenicht den geringften Grund, die freche 
Täuſchung der Mutter zu verſchweigen. (Zwiefache Täuſchung: denn der Te- 
lephonfäljcher war nun ja auch ald Depejchenfälfcher entlarnt.) Die Poftdi- 
reftion würde den Vorgang der Staatdanwaltichaft anzeigen. Paragraphen 
132 und 36011 des Strafgejeßbuches. Anmaßung eines Amtes und Grober 
Unfug. Bernehmung der Damen Molitor. Skandal, der das fühe Geheimniß 
in AllerMund und den verliebten Kant ind Gefängnik oder Haftlofalbrädhte. 
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So mußte ed fommen, wenn der Blan gelang; mußte. Dazu Berrüde und 
Maftirbart? Dasjollen wirglauben? Dem Luetiker, der am fünften Novembers 
abend, wenige Stunden vordem erjehnten Wiederjehen, den Hotelportier nach 
Luſtmädchen fragt, zutrauen, keuſche Herzendwallung habeihn über den Kanal 
gejagt? Diejesläppiiche Märchen einer Gouvernantenjeelejoll und bethören ? 
Ein Indizienbemeis kann kaum ftärker fein ald der in Karleruhe erbrachte. 

Monate lang hat er Allen genügt. Drei der Familie Molitor Ange: 
börige hielten, in verjchiedenen Städten, ohne die Möglichkeit einer Berftän: 
digung, Hau von vorn herein für den Thäter. Das allein gäbe zu denken. 
Meberlegt, wie dad Weſen eines Schmwagerd auf Euch gewirkt haben müßte, 
dem Ihr, ehe noch irgendwelche Indizien gegen ihn zeugen, die Ermordung 
jeinerSchwiegermutter zutraut. Frau Lina war von HausSchuld überzeugt. 
Deremfige Bertheidiger möchte und einreden, daß fieihren Karlfüreinentreu- 
lojen Ehemann, niemals aber für einen Mörder gehalten habe; jchriebs in 
einen zurBeröffentlichung beftimmten Brief. (Epistola non erubescit, hat 
ein beſſerer Zurift gejagt.) DieBehauptung ift unhaltbar. Lina drängte den 
angeflagten Mann zum Selbitmord. Weilergetändelt hatte? Deshalb wollte 
dieje Frau, deren Umficht und Wejenstüchtigkeit von jedem Wort ihrer Briefe 
und ihres Teftamentes erwiejen wird, nur deshalb ihn in eine That treiben, 
die den letzten Zweifelan jeinerMörderjchuld bejeitigen und ihrem Kind, einem 
franfen Mädchen, den Vater nehmen mußte? Lina bat dieSchweiter, vorGe— 
richt nicht außzujagen. Warum, wenn fie den Mann nicht für ſchuldig hielt? 
In dem ſelben Brief der Frau fteht der Angftruf: „Wenn er nur um Gottes 
willen nicht den Schuß geſteht!“ Sie weiß: er hat geſchoſſen; hofftaber noch, 
der Beweis werde nicht zu führen fein. Drei Monate nad) der That; als fie 
Karl im Gefängniß gejehen und gejprochen hat. Eiferjüchtig auf Olga? So 
eiferfüchtig wie manche mit franfem Uterus alternde Frau auf die jüngere 
Schweſter, deren Leib friiher, deren Geift beweglicher ift. Da fällt wohl ein» 
mal ein ſpitzes Wort. (Ueberlegt, liebe Damen, ob Ihr nie zu Eurem Männ- 
hen geſagt habt: „Die gefällt Dirwohl beſſer als ich? Mit Der laſſe ih Dich 
nicht allein. Der machſt Du ja ganz hölliſch den Hof.“ Ueberlegt, obs furdht- 
bar ernft gemeint war und wie in der Afuftif eines Schwurgerichtöjaales die 
Miedergabe wirken würde.) Bon leidenjchaftlicher Eiferfucht kann nicht die 
Rede jein. Der Rivalin, vor der fie aus dem Leben flieht, würde eine Frau 
nie ihr Kind vermachen. Linas letzter Wille beitimmt: Olga ſoll ded Kindes 
Mutter jein; das Kind joll den Namen des Vaters ablegen, nie in der Fa: 
milie Hau leben, aber den Verurtheilten, wenn er nach fünfzehn Sahren aus 
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dem Gefängniß komme, mit Fleinen Beträgen unterftügen. (Daß Hau ſich 
mit dem Reit jeiner Kraft gegen die Berlefung diejed Teftamentes wehrte, iſt 
leicht zu verftehen.) Linas letztes Wort ſprach der Schwefter DIga herzlichen 
Dank aus. Genügtd? Lina hat ſich vergiftet und ertränft, weil fie in ihrem 
Mann den Mörderihrer Mutterjah und nicht den Muth fand, „dieSchmad) 

‚zu überftehen, die über mich und mein Kind gebracht worden ift". Das tft be- 
wiejen. Mags der optimiftijche Marrift noch jo laut leugnen. 

Noch mehr ward erwiejen. Fünf Monate nad) dem Mord hielten zwei 
zum Gutachten berufene Pſychiater, hielt auch der Vertheidiger den Ange- 
flagten für ſchuldig. Ald im Gerichtöjaal behauptet wurde, Herr Dr. Diet 
babe am zwölften April Haus Sache für ausfichtlod erklärt, weil das Gut» 
achten des Profeſſors Hoche die Hoffnung enttäujcht habe, Fam der Rechte= 

anwalt aus dem Häuschen. Unerhört! Diejes Gutachten habe er ja erſt am 
fiebenzehnten Mai erhalten; konnte alſo am zwölften April noch nicht Schlüfje 
daraus ziehen. Wirklich nicht? Am zwölften April hat er an Frau Lina ge— 
ſchrieben: „Das Gutachten des Geheimrathes Hoche wird, wie er mir bereits 
mittheilte, dahin ausfallen, daß er Karl Hau für vollſtändig zurechnungfähig 
halte; und ic) kann nur hoffen, daß die von und zuſammengetragenen Mo— 
«mente in der Berhandlungjo viel ergeben, daß eine verminderte Zurechnung- 
fähigkeit angenommen werden fann, wobei ich auf Profeſſor Ajchaffenburg 
‚rechne, und da dann entweder die Gejchworenen dielleberlegung verneinen, 
jo daß nicht eine Berurtheilung zum Tode, jondern nur zu einer Freiheit: 
ftrafe erfolgen fann, oder doch wenigftend der fichere Boden für eine Begna- 
‚digung gejchaffen wird." Herr Dr. Dietz hat aljo eine wahre Thatſache ge- 
Teugnet. Am legten Berhandlungtag jagte er, jein Klient habe auf jeden Erb- 
anſpruch verzichtet und dürfe jchon deöhalb nicht ald ein geldgieriger Mörder 
verurtheilt werden. Wann hat Hau verzichtet ? Sechs Monatenahdem Mord ; 
als er im Unterjuchungdgefängniß jaß und feine Sache für verloren hielt. Am 
jelben Tag erzählte der Vertheidiger, Profeſſor Ajchaffenburg habe niemals, 
nid;t eine Minute lang, an Haus Unjchuld gezweifelt. Profeſſor Aſchaffen— 
burg hat am zwölften April, aljo im fünften Monat der Unterſuchunghaft, 
‚an Frau Lina gejchrieben: „Es würde für Sie zweifellos eine außerordent- 
liche Erleichterung jein, wenn Sie an Ihren Mann mit dem Bewußtſein 
zurückdenken fünnten, daß er die furchtbare That in Folge feiner geiftigen Er: 
‚franfung begangen hat.“ Alderdiejen Brief jchrieb, hatte Profeſſor Aſchaffen— 
burgan Haus Schuld aljo feinen Zweifel. Am zweiundzwanzigftenSulinannte - 
‚der Bertheidiger die Anklage ein jammerliches Kartenhaus, das der ſchwächſte 
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Windſtoß umwerfen müſſe. „Sofläglich, jotraurigwar noch nie ein Indizien 
beweis wie der vom Staatsanwalt hier verjuchte. Wenn Sie, meine Herreit 
Geſchworenen, auf rund dieſes Indizienbeweijed ald Schöffen meinen Kli- 
enten wegen unerlaubten Schießens zudrei MarfGeldftrafe verurtheilen joll« 
ten: Sie würden dem Amtsanwalt in®Geficht lachen. Siemüffen den Mann 
freifprechen. Mit dem Leben eines Menfchen darf man nicht jo jpielen, wie es 
bier gejchehen ift.“ Am zwölften April hat der jelbeVertheidiger, derden An 
geflagten oft gejehen und jeit fünf Wochen auch die Zeugenprotofole durch» 
ftudirt hatte, an Frau Lina gejchrieben: „An eine Freijprechung ift nach der 
heutigen Sachlage nicht zu denken. Ihr Mann giebt fich natürlich über den 
Ernft der Situation feiner Illuſion hin. Das Gefühl, daß feine Angehörigen 
und Sreunde, troß Allem, was gejchehen ift, ihn nicht im Stich lafjen, fängt 
allmählich an, einen günftigen Einfluß zu üben. Man kann damit rechnen, 
dad ihm nad) Ablauf einiger Fahre die Freiheit wiedergegeben wird; und bei 
jeiner Jugend und feinen Fähigkeiten wird er dann doch wieder in der Lage 
fein, fich eine Eriftenz zu ſchaffen.“ Nicht der leijefte Zweifel an Haus Schuld. 
Nur die Hoffnung, die Verurtheilung zum Tod hindern und nad) ein paar 
Fahren vom Großherzog Begnadigungerwirken zu fönnen. Das ift das jäms« 
merliche Kartenhaus. So fieht der Bertheidiger die Sache. Genügtd endlich? 

Nein, jagt der optimiftiiche Marrift. Was ich damals ſchrieb, beweift 
gar nichts; denn damald kannte ich eben Haus Beziehungen zu Olga noch nicht. 
Gut, Herr Rechtsanwalt. Aus Ihren Aprilbriefen muß derlinbefangene her= 
außlejen, der Angeklagte habe Shnen feine Schuld nicht gehehlt. Kein Wort 
deutet an, daß er fie leugne. Er gibt ſich feiner Illuſion hin, Zft feiner Frau 
„für die Güte und Liebe, gegendie er fich ſo ſchwer vergangen hat, von Herzen 
dankbar.“ Ruhiger, jeit er weiß, dab Berwandte und Freunde, „trog Allem, 
was geſchehen iſt“, ihm nicht im Stich laffen. Siejelbftjagen, an Freiſprechung 
jei nicht zu denken; hoffen nur auf die Hilfe der Piychiater, die das Urtheil 
mildern und nach nicht zulanger Frift die Begnadigung ermöglichen werde. Die 
werde der Staatsanwalt freilich wohl erft empfehlen, wenn „ein glattes Ge> 
ſtändniß vorliegt“. Hofften Sie auch darauf? So ſcheints. Ald Landgerichts- 
rath a. D. wiſſen Sie ja, daß gegen den Widerſpruch der Staatsanwaltſchaft 
die Anwendung des Gnadenrechtes kaum je zu erwirken iſt. Sie ſchreiben: 
„Darüber, wie das Verhalten Ihres Mannes in der Hauptverhandlung einzus 
richten ſein wird, find wir noch nicht im Reinen.“ Seltſam. Das Verhalten eines 
unſchuldig des Mordes Angeklagten kann am Ende doch nicht zweifelhaft ſein. 
Sind ſie nachher ins Reine gekommen? Waren die Rollen etwa ſo vertheilt, daß 


’ — * 7 u 


Hau, 31> 


der Mandant den verjchwiegenen Amorojo zu mimen, der Mandatar mit 
fedem Winfwort aufd Ganze zu gehen hatte? Das dürfen wir nicht an» 
nehmen. Aud nicht, daß Sie ein „glattes Geſtändniß“ gehört haben. Das 
ift jelten. Schweigen kann ſehr beredt fein; und ſchließt doch Feine Thür, 
die ind Freie führen fönnte. „Sie haben mein Schweigen, meine Seufzer und 
Thränen für ein Schuldbefenntnif genommen? Das war ein Irrthum. Ich 
habe mit dem Verbrechen nichts zu thun.“ Dann citirt der Herr Bertheidiger 
leije feinen Ulpian: Cogitationis poenam nemo patitur; und freut ſich 
der Zollfreiheit jeiner Gedanken. Wenn der Klient, der ſchlaue Kollege aus 
Wajhington, unter vier Augen auf Ehre und Gewiſſen aber jeine Unjchuld be> 
theuert hätte: wäre Ihnen dann im fünften Monat des Vorverfahrend die 
Sache jo hoffnunglos erjchienen? Hätten Sie dann der grau des Angeklagten 
gejagt, an Freifprechung ſei nicht zu denken? Doch ich habe nicht dad Recht, 
einen Indizienbeweid gegen Sie zu führen; weder Berufnod Luft. Zurüd zu 
den Hammeln ded Kollegen Batelin. Voiläa. Sie fannten Haus Beziehungen 
zu Olga im April noch nit. Kennen fie aber jegt. Was its damit? Einft- 
weilen wiljen wir nur, daß Frau Lina auf die Schweiter nicht immer gut zu 
Iprechen war; fich neben der jech8 Jahre jüngeren Olga welf fand; dem Mann, 
dem fieihren franfen Leib längit verjagen mußte, Slirtgelüften zutraute; und 
einmal geſchrieben hat: „Olga ift ein netter Käfer. Sieift hübſch und kann jehr 
intereffant jein. Ich habe ein Bischen Angft vor ihr.“ Das iftnichtviel. Nicht 
mehr, als täglich in den beften Familien vorfommt. Sie müfjen ganz An- 
dereö willen. Sonft dürften Sie nicht auf das Fräulein ald auf eine des Mor- 
ded Schuldige oder Mitjchuldige deuten. Worauf ftütt fich Ihr Verdacht? 
Sicher nicht aufdie morjche Laienmeinung, Olgas (zweimal beeidete) Ausjage, 
fiehabeden Schüßen nicht deutlich gejehen, müffe faljch jein. Sechs Uhr abends 
im November. Die Damen plaudern. Der Mörder jchleicht oder ſpringt her- 
an. Ein Schub: die Mutter ftürzt. Sftönichtnatürlich, daß die Tochter zuerft . 
auf die Berwundete, Sterbende blidt? Und kann nad) dieſem Augenblid der 
fliehende Mörder nicht ſchon jo weit weg fein, da& nur der Kontur im Duns 
fel noch zu erfennen ift? Könnte die unklügfte Haltung, das wirrfte Wort 
Olgas in der Minute ſolchen Erlebend auffallen? Ein Mädchen, dasneben ſich 
dieMutterverbluten fieht: und man fordert Ueberlegung, heiſcht bedachtſames 
Handeln! Ihr Glaube, Herr Rechtsanwalt, ruht gewiß auf fefterem Grund. 
Um die Prozebjenjation zu verlängern und, nach der im Schwurgerichtäjaal 
erlittenen Schlappe, Shrem Namen flinfein Weltrühmchen zu haſchen, können 
Eie an diefer Schändung ja nicht mitgewirkt haben. Nicht das Verlangen 
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nach der Revifion des Falles Hau müſſen Sie „moralijch rechtfertigen”, jon« 
dern Ihr Reden und Zwinfern. Echnell. So lange im Kreis der Rechtsge— 
noffen das Urtheil über Sie noch zu revidiren ift. Lieber den Träger eines pri— 
vilegirenden Ehrenkleided. Kennen Sie D’Aguefjeau? Reformator des fran- 
zöfiichen Rechtes; hat die Bulle Unigenitus und Laws Aftienjchwindel be» 
fämpft; als Antipapift und Antifapitalift aljo Ihr Mann. Der hat gejagt: 
„Die Advofaturiit jo alt wie das Richteramt, fo rein wiedie Tugend, jo noth- 
wendig wie die Gerechtigkeit." Kennen Sie Beaumarchais ? Auf feine Art auch 
beinahe ſchon ein Genojje. Der lieb, zwanzig Fahre nad) dem Tode des Kanz- 
lerd D'Agueſſeau, jeinen Figaro einem Rabuliften vor Gericht zurufen: „Con- 
tinuez Aderaisonner, mais cessez d’injurier! Lorsque, craignant l'em- 
portement des plaideurs, les tribunaux ont tolere qu’on appekit des 
tiers, ils n’ont pas entenduque ces defenseursmoderes deviendraient 
impunement des insolents privilegies. C'est degrader le plus noble 
institut.“ Wie denfen Sie über die Advofatur, Herr Landgerichtsrath? 
Schnell wieder ind Sachliche. Wollt Ihr, daß Mordegejühntwerden? Ja. 
Laden die Herren Mörder Zaungäſte an den Dit der That? Nein. Soll der 
Grundja der freien Bemweiswürdigung weitergelten, das Gericht, Gelehrte 
und Zaien, über dad Ergebniß der Beweidaufnahme nach jeiner freien, aus 
dem Inbegriff der Verhandlung gefchöpften Ueberzeugung entſcheiden? Sa. 
Oder wollt Ihr wieder Beweiöregeln jchaffen, Normen, die beitimmen, un- 
ter welchen VBorausjegungen eine Thatjache ald erwiejen anzujchen ſei? Den 
Paragraphen 260 derdeutjchen Strafprozehordnung etwa durch die Vorfchrift 
der Karolina erjegen, die dennichtgeftändigen Angeklagten durch den Augen: 
ſchein oderdurch „zwei oderdreiglaubhafligegute Zeugen, dievon einemwah- 
ren Wifjen jagen“, überführt jehen will? Nein. Habt Ihr erfahren, daß der 
direfte Beweis (durch das Zeugniß fehlbarer Menjchen) eben jo große Mängel 
hat, eben jo leicht trügen kann wie der Indizienbeweis? Ja. Bleibt aljo auf 
dem Boden unſeres Kriminalrechteö? Dann find wir einig. Keiner von und 
fann beſchwören. daß Karl Hau jeine Schwiegermutter gemordet hat. Doch 
ungemein ftarfe Indizien weijen auf jeine Schuld. Geldmangel, Prahlſucht, 
Hang zurfüge und zu ũppigemLeben, heimliche Reife, falſche Depejche, falſcher 
Bart, falicher Telephonruf; er ift an derStätte und in der Stunde ded Mor- 
des gejehen worden; war vermummt und hat Frau Molitor auf den Weg ge— 
Iodt, wo die Kugel fie traf; hat dann fimulirt und geleugnet. Die Frau hielt 
ihn fürjchuldig, ging aus der Schmach in den Tod undjorgte mitlegter Kraft 
für die Tilgung jeder Gemeinjchaft zwiichen dieſem Vater und jeinem Kind. 
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Schwägernund Schwägerinnengilt nur er ald derMörder. Daß ersift, dünkt 
jelbft feinen Bertheidiger faft ein halbes Jahr lang völlig gewiß. Was er zur 
Erklärung jeined Handelns vorbringt, ift ein ſchlechter Toggenburgroman; 
zu ſchlecht und kindiſch für ſolchen Schlaufopf. Wäre aber ald ein feines Ges 
ipinnft zu loben, wenns das Haupt eined Schuldigen ſchützen jolte. Dentt 
Euch für fünf Minuten in defjen Lage. Eitelkeit hat ihn (der fich der Ehefrau 
für den Sohn eines Millionärd ausgab) über den eigenen Reiz, dieeigene Gel⸗ 
tung im neuen Familienkreis getäufcht. Ihn, dünfelts in feinem Hirn, wird 
Keiner verdächtigen. Die Alte hatein schweres Herzleiden ; vielleicht wirft ſchon 
die Schreckdepeſche (Olga erkrankt; jchnell nad) Paris fommen) fie um. Noch 
nicht? Dann muß man derber nadhhelfen. Kein Mitwiffer. Kein ernftlid) 
zu fürchtender Belaftungzeuge. Die Familie jucht ficher auf anderer Spur; 
und Linas Liebe fämpft tapfer wohl wider jeden Zweifel. Gelingts, dann hat 
er wieder Betrieböfapital und fann in Pennſylvania Avenue weiterproßen. 
Und muß ed nicht gelingen? Olga ift zum Thee geladen. Die Alte geht aljo 
allein. Warten, bis die Quftrein ift; nach vollbrachter That durch den Novem- 
bernebel rajch in den franffurter Zug. Undenfbar, daß ed and Licht fommt. 
Kommt aber. Alle Hoffnungen ſchmelzen im erften Schnee. Was bleibt? Nur 
der Verſuch, ſich in ein Erotenmyfterium zu retten. Klarheit ift Tod; nur im 
Dunkel der Kopf zu bergen. Ein verliebter Narr, den, da er die Traute be— 
ſchleichen wollte, das Schickſal mit graufamer Tage in blutrothe Wirbel ſtieß. 
Mas blieb jonft? Geftändniß? Dann endet er auf dem Block oder, mit ver» 
ſeuchtem Leib, im Zuchthaus. Starred Leugnen? Wirkt nicht. Noch muß er 
aud fürchten, dab Olga, die wider Erwarten mitging, ihn erfannt hat. Der 
Ihmeicheltö wohl ein Biechen, wenn fie ald feufch angeſchwärmtes Idol jo 
vor der Nachbarſchaft ftolziren darf: und fiezeigt fich ander Barre freundlich. 
Und er hat ja feine Wahl. Verfteht Ihr ihn? Jetzt ftimmt Alles. Wird auch! 
der Wunjch begreiflich, die Nacht vor der Blutarbeit im Arm einesgemietheten 
Mädchens zu verbuhlen. Der beau geste des diskreten Ehrenmannes. Die 
ganze Taktik vor und nach dem Geftändniß der Unſchuld. Erwar „über feine: 
Haltung im Reinen“. Iſt Euch diefer Indizienbeweis zu ſchwach, dann be 
jcheidet Euch, von zehn Morden neun ungefühnt zu laffen. 

... Als ih, im Juli, hierigejagt hatte,/wiefeft gezimmert dieje Indizien: 
brüde mir ſcheine, befam ich viele Scheltbriefe. Mein Beweisverſuch, ftand- 
darin, jei beinahe eben jo kläglich mißlungen wie der des Staatdanwaltes. 
(Womit ich noch zufrieden jein fonnte. Der Staatsanwalt hatte die Sache 
neun Monate lang durchaus ftudirt und inder Haupiverhandlung, unterdem 
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Auge feiner höchſten Chefs, ohne Rhetorglanz, doch mit dem gewũnſchten Er- 
folg vertreten. Gab es für ihn irgendeinen Grund, Fräulein Molitor zujcho» 
nen? Keinen erfennbaren. Er hätte die Schwägerin, wenn fie ihm ſchuldig 
erihienen wäre, mit dem jelben Eifer angeklagt wie nun den Schwager.) 
Das Motiv ſei gar nicht aufgellärt; wegen des lumpigen Erbtheiled wäre ein 
Mann von Haus Schlag nicht zum Mörder geworden. (Magjein. HerrHau 
hatte zwar dad Blau vom Himmel gelogen. Der in die Schweiz entführten 
Lina eine Kugel indie Bruftgejagt, aber nicht den Muth gefunden, die Waffe, 
wie verabredet war, gegen das eigene Herz zu richten. Ald Syphilitifer ein 
Kind in die Welt gejegt. Einen Chedichwindelverjucht. Sehr impojant finde 
ic einen Mann von Haus Schlag aljo nicht. Zweifle auch, ob Einer, dernur 
noch neuntaufend Mark hat, fiebenzigtaufend eine Qumperei nennen würde. 
Gebe aber zu: Das Motiv fcheint dem Betrachter nicht ftarf. Schien bei man: 
chem überführtenBerbrecher noch viel dünner. Beijpiele bei Feuerbach, im 
Pitaval und in den Zeitungen. Beginnt mit diefem Fall eine neue Aera der 
Kriminaliftit? Wird fortan ein Motiv verlangt, dad ruhig wägender Ber: 
nunft genügt? Dann muß ed Sreijprüche regnen. Bor der erbrochenen Laden: 
fafje eines Grünframhändlerd wird ein Mann gefunden; in jeinerZajche ein 
Stemmeijen. Feitgeftellt wird, daß er zwei Stunden vor dem Einbruch den 
Bart abgejchnitten und dad Haar gefärbt hat. Einbrecher? „Ich bin Chauf— 
feur, verdiene hundert Mark im Monat: und ſollte Freiheit und Ehre auf 
diejesNicelhäuflein gejegt haben?“ Sprecht den Mann frei. Oder entichlieht 
Euch, wie biöher die indicia auch ohne zureichendes Thatmotiv gelten zu laj- 
fen.) Ein Blinder, meinten dieScheltbriefjchreiber, müfjeja merken, dat Hau 
ein Geheimniß verberge. (Daß er jo thut, ift gewiß. Ob er wirklich eins ver- 
birgt, fannichniemald errathen. Muß ichs denn, um mir ein Urtheil zu bilden? 
Nein.) Fa! Wer ruft mir? Eine Stentorftimme. Des Vertheidigerd. Der 
hebt nun wiederan. „Mit diefem Klienten ward eben nicht wie mit den alltäg: 
lichen. Der wollte nicht fich retten, jondern einen Anderen deden. Der verbot 
mir die beiten Entlaftungbeweije. Verbot, die wichtigiten Sachverſtändigen 
noch einmal vernehmen zu laſſen. Und da er die Tragweite ſeiner Beſchlüſſe 
und Verbote klar erkannte und wußte, daß es um ſeinen Kopf ging, ließ ich 
ihn gewähren.“ Mit Recht, Herr Landgerichtsratha. D. Und wenn Sie noch 
aufdem furuliihenStuhljäßen, nihtamBertheidigertijch, wärediejewunder: 
ſame Gejhichte Ihnen nach dem erften Berhandlungtag ſchon zu dumm ge» 
worden. Alles jpricht gegen den Mann. Sein Handelnam ſechſten November 
und nach der Verhaftung. Das Zeugniß der Lebenden und Toten. Under will 
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nicht entlaftet jein. Aber auch nicht veruriheilt. Man fol feinem ehrlichen Ge— 
ficht glauben, daß er am jechöten November ein faft beijpiellojes Pech gehabt 
bat, unſchuldig ift und einen Anderen deckt. Den nennt er aber nicht. Läßt 
Alles im ſchwärzeſten Dunkel. Diskretion Ehrenjache. Das kann ungeheuer 
edel jein. Aber auch ungeheuer bequem. Der ungeheuer Edle mußte fich auf 
ein Zodeöurtheil gefaßt gemacht haben. Ihr Klient findet das Urtheil unbe- 
greiflich. Und beantragt die Revifion. Iſt die Gejchichte nicht zu dumm? 
Zu dumm. Trotz all den Feuilletonpfychologen, die fich für fie in Schweiß 
fechten. Man opfert fich oder wehrt fich feiner Haut. Hier ift Einer, der ſich 
opfern will, aber ftaunt, da man ihm, dem des Mordes Beichuldigten, mehr 
zumuthet ald neunmonatige Unterfuchunghaft. „Zodesurtheil? Sch bin ja un— 
ſchuldig. Mein Geheimnif nehme ich mit ind Grab. Gebe Eud; aber nit 
dad Recht, mich ind Grab zu ftoßen. Ich will Ieben, in Freiheit, verfteht fich, 
will jchweigen und frage denZeufel nach Eurer verichimmelten Jurisprudenz 
und Eurem altmodiihen Sühnbedürfnig.“ Ecce Hau. Ein Vierjchrötiger 
geht mit einer grau in einfamen Wald und fehrt allein zurüd. Der Leichnam 
der Frau wird gefunden. Der Vierjihrötige verhaftet. Er hat Blutflede an 
den Hojen undim Portemonnaie denTrauring der Frau. Mörder? Wo denkt 
Ihr hin! „Ich gebe zu, dab ich verdächtig jcheine, bin aber unjchuldig. Ich 
babe der Frau fein Haar gefrümmt. Hatte nicht den geringften Grund, fie 
aus der Welt zu jchaffen. Mehr jage ich nicht.“ Würde nicht jeder Gerichte: 
hof den Mann verurtheilen? Seine Diskretion für eine Nothausflucht halten? 
Herr Karl Hau joll mit anderem Maß gemefjen werden. Sit Solicitor, 
heißt Brofefforgar und fommtausder Weißen Stadt Waſhingtons und Rooje: 
velt3. Davon kann man Iräumen. Und dann war Liebe im Spiel. Ein jühes, 
Ichmerzlid; jühes Geheimniß. Meinetwegen. Sch bin nicht neugierig. Ich ſehe, 
daß hierjudizirt wordenift, wieim Deutjchen Reich täglich judizirtwird. Sehe 
einen ungewöhnlich jtarfen Schuldbeweis, der nur entfräftet werden könnte, 
wenn ein Mädchen des Mordes jchuldig befunden würde. Hau ein ritterlicher 
Held, Fräulein Olga Molitor Mörderin, Anftifterin, Helferin: vordiefe Wahl 
ftellt man und. Bid hierher war die Geichichte dumm; hier wird fie gemein. 
Hundert Indizien deuten auf Hau. Gegen dad Fräulein ift nirgends ein halt— 
barer Verdacht vorgebracht worden. Von Keinem. Noch am legten Morgen 
der Haupiverhandlung mußte Feder glauben, Haus Vertheidiger wittere in 
dem Diener KarlWieland den Mörder. Hat jein Mandant ihm jeitdem Neues 
anvertraut, jo mags für die Wiederaufnahme des Verfahrens (der Antrag 
auf Reviſion ift dann ja unnöthig und verlängert nur Haus Haft) verwerthet 
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werden. Ward nur für den Buſen des Beichtigerd beftimmt, dann ſolls der’ 
Herr Rechtsanwalt da laſſen DasGewink und Gemurmel iſt eine Schmach. Er⸗ 
ſpartuns die Haubiographien und Hauhymnen, makulirt ohne Säumen Eure 
Pfſychologenverſuche: und ſorgt dafür, da ein Mädchen nicht länger mißhan⸗— 
delt, bis aufs Hemd entkleidet und von ſchmutzigen Mäulernbeipeichelt werde. 
Das Geheimniß des Herrn Hau kann mich erſt kümmern, wenn er die Gnade 
hat, es zu entſchleiern; bis dahin glaube ich, daß es eine Flunkerfinte iſt. Die 
Mädchenſchändung aber iſt fürZeden,dereinegrauoderMutter, Schweſter oder 
Tochter liebt, eine verdammternſte Sache. Sind wir wirklich, wie Frommeoft 
zetern, bis zur Verthierung herabgekommen? Tiefer? (Im Thierreich werden 
die Weibchen ja beſchützt.) Sm Prozeß Peters iſt, auf Anordnung eines Hohen 
Gerichtshofes, eine Dame gezwungen worden, die intimſten Herzendange- 
legenheiten ihrer erften Tugend dem lieben Göten „Deffentlichkeit“ preiszu= 
geben; unter ihrem Eid über Gefühle und Beziehungen auszuſagen, dienicht 
dad lojefte Fädchen an den Prozebftoff band. Bon Rechtes wegen. Niemand. 
bat die unnügliche Härte jolches Verfahrens gerügt. In und nach dem Prozeß 
Hau wird eine Dame, die beſchworen hat, nichts für dDieThatfrage Erhebliches 
verjchwiegen zu haben, bejchnüffelt, bejpien, eined Kapitalverbrechend verdäch⸗ 
tigt. Ein Brite hat in einem Buch über Deutjchland neulich gejagt, indiejem 
Reich behandle man die Frau jchlechter ald anderswo; chevalereske Empfin- 
dung ei nur im Offiziercorps und in einem Teilder Studentenſchaft zu ſpũren. 
Fräulein Olga Molitor hat Arges erlebt. An ihrer Seite ift die Mut- 
ter gemordet worden. Die Schweiter hat fich ertränft. Der Vater des fiechen 
Mädchens, das Lina der Schwefter hinterlaffen hat, joll geföpft oder aufle- 
benszeit ind Zuchthaus gejperrt werden. Eine Kataſtrophe, die nur ein kräfti— 
ger Körper und ein ftarfed Herz überjtehen fann. Das Fräulein hat gejchwo» 
ren: Sch habe mit all diejen furchtbaren undtraurigen Dingen nichts zuthun. 
War mit Schwager Karl nie irgendwie intim. Nannte ihn Mr. Hau. Sah 
in ihm ftets den Mann meinerSchweiter. Wußte nichtö von feiner heimli» 
chen Reije. Weiß nichts von dem Mordplan. Zweimal hat fied beſchworen. 
Mar ihre Ausjage fahrläjfig odergarmwider befjeres Wiffen unwahr? Der Bes 
weis ift nicht einmal verfucht worden. Aber der Böbel johlt: „Nieder mitder 
rothen Olga!“ Droht ihr mit Knüppeln ind Wagenfenfter und ängftetfiehin- 
ter eine Boliziftenhede. Die Gebildeten treibend janfter; doch aud) gefährli- 
cher. Auf allen Lippen, in allen Blättern: Olga Molitor. Ob fie noch hübſch 
it. Schlanf oder rund? Hüften? Roth oder blond? Sinnlich oder jungfern- 
haft fühl? Was man unter Baftorstöchtern jo „frei“ nennt? Schlimme Bü- 
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cher hat fie ja gelejen; mindeftens aljo gern mit dem Feuer gejpielt. Und ihre 
Gedichte! Gar nicht drudbar. Ob fie jelbft gejchoffen oderden Schwager ange: 
ftiftet hat? War er ihr erfter Flirt? Ift ihr die That oder Mitwifferichaft zu: 
zutrauen? SededZufallwörtchen, das im Wohnzimmer oder in der Gefindes 
ftube je über fie gejprochen wurde, wird jet weitergetragen; meift wohl ver⸗ 
gröbert Wohin fiegeht: ihr Rame iſt bekannt; iftgevehmt. Jeder fenntdie Bi- 
lanz ihres Vermögens, ihres Erlebens. Weiß jogar, daß fie erft feit dem Tod 
ihrer Mutter jeidene Unterröcke trägt. Wer führt ein joweltbefanntes Bürger- 
fräulein (dad höchſtens jechötaujend Mark Rente hat)zur&he ind Haus? Auf 
die Gefahr, überall, im Salon und im Theater, hinter jeinem Rüden zijgeln 
zu hören: „Ach, die Molitor?*... Iſts noch nicht genug? Ein Verbrechen 
wäre mit dem Schickſal diefed unter giftigem Anhauch alternden Mädchens 
faft jchon gefühnt. Dem Pöbel ift fie das Scheujal von den Lindenftaffeln. 
Der guten Geſellſchaft eine vielleicht recht interefjante, doch mit Vorſicht zu 
genießende Dame. Warum? Weil jechs, acht große Meinungdrefjeurd dem 
Hundätagähunger einen Sungfrauenleib in den Käfig geworfen haben. 
Herodot erzählt: „Wenn der Skythenkönig eıfranft, läßt er die ange: 
jehenjten Wahrſager ind Schloß fommen und fragt fie nad der Urjache jeines 
Leidens. Die nennen dann Einen, der beim Herde des Königs falſch geſchworen 
und ſo die Krankheit herbeigerufen habe. Dieſer Menſch wird alljogleich verhaf- 
tet. Keugneterden Meineid, joläßt derKönigneue Wahrjager fommen.Spricht 
die Mehrheit den Angeklagten jchuldig, jowird ergeföpft. Zeugt die Mehrheit 
für ihn, jo werden die Wahrjager hingerichtet, die zuerft zum Urtheil berufen 
waren.” Graued Alterthum roher Skythen. Karl der Große jah die Welt 
ſchon aus hellerem Auge. Er hat den Beichluß der Synode beftätigt, die für 
Recht erkannt hatte: „Wer, vom Teufel verblendet, ein Weiböbild für eine 
Here und Menjchenfrefjerin hält und deshalb verbrennet, joll des Todet ſein.“ 
785. Nach taufend Sahren find wir viel weiter. Der Herenhammer gilt nicht 
mehr. Herenbad und Herenwage find ded Landesnicht mehr der Brauch. Höch⸗ 
ftend noch die Thränen- unddieNadelprobe. Eine, deraufder Folter das Auge 
troden bleibt und deren Haut nicht blutet, wenn die Male und Narben ihres 
nadten Leibes mit jpigen Nadeln durchſtochen werden: Die ift gewiß eine 
Here. Wir find modern. Die Kirche ift machtlos. Der König hinter goldenem 
Gitter. DieFolterabgejchafft.DerHenfer ein Popanz. Ueber uns waltet mild die 
Deffentlihe Meinung. Und morgens undabendslabt unsihr Segen den Sinn. 


ne 
26 





322 Die Zukunft. 


Der erite Hochfchullehrertag. 


5: die Staatögewalt mit der auf höheren Entwidelungftufen nothwen⸗ 
digen Theilnahme der Bürger an Gejeggebung und Verwaltung von 
den gejellichaftlihen Mächten abhängig wird, iſt jchon jehr alle politische Weis» 
heit; und das Weſen der Dinge berührt ed nicht, ob im Verfafjungftaate der 
Parlamentarismus hinter der Couliſſe Gejchäfte abjchließt; oder ob im Syſtem 
der parlamentarifchen NRegirung die herrſchende Partei offen Geſetze zu ihren 
Gunjten macht, alle wichtigen Staatäftellen mit ihren Anhängern bejegt und 
inögeheim Titel und Orden zur Bereicherung der Parteikaſſe verkauft; oder ob 
endlich in der Demokratie der Sieger mit jchamlojer Dreiftigkeit die ganze 
Beute für fih in Anſpruch nimmt ‘und nebenbei Gejeggebung und Verwaltung 
beitimmt werden läßt von dem Werth der Plünderungen, die man ihm ge» 
ftattet. Sollen fih nun alle Beamten dem Sturm der Deffentlihen Meinung 
beugen, von der vor Kurzem ſelbſt ein demofratifche3 Organ meinte, daf fie 
wenigſtens zum Theil in den Redaltionftuben gemacht werde? Einige Kater 
gorien von Beamten, jo ift immer wieder von ernjien Politikern im In» 
terefje ded Staates und der Gefellihaft gefordert worden, jollen eine vom 
Barteigetriebe unabhängige Stellung erhalten: vor Allem die Richter, dann, 
wenn nicht alle Zehrer, jo doch mindeftens die Hochjchullehrer; hier und da 
murde auch die Bedeutung eines von ausländiſchen und inländijchen Einflüfjen 
freien, hochgebildeten, national fühlenden Klerus hervorgehoben. Weder in einer 
Kritik diefer Forderungen noch in der Darlegung, ob fie überall verwirklicht 
find, bejteht meine Aufgabe; ich will nur darauf hinweiſen, daß in dem Auf» 
ruf zum Beſuch des erjten Hochichullehrertages, der Anfang September in Salz» 
burg ftattfinden wird, mit würdigen Worten betont wird, wie nöthig dem 
Akademiſchen Lehrer die Unabhängigkeit ift. Offenbar fann die Hochſchule nur 
dann ihre ſchweren Aufgaben bemältiger, wenn bei der Wahl der Peofeſſoren 
ausichlieglich drei Tragen geitellt werden. Sind die Kandidaten produltive Ge» 
lehrte? Sind fie pflichtireue, tüchtige Lehrer? Werden fie vorausfichtlich die übrigen 
Univerfitätgefchäfte gemifjenhaft bejorgen? Daß der Hodjchullehrertag die Be» 
Ihränfung auf diefe drei ragen durchjegen könnte, hat man wohl mit der 
Begründung bezweifelt, er vermöchte doch nicht jede anfechtbare Berufung vor 
jeinen Richterjtuhl zu ziehen. Gewiß nicht. Uber wenn er auch nur einige 
bejonders graſſe Fälle bejprechen jollte, dann würde man fünftig ficher vor« 
fichtiger fein. Doc allzu hoch darf man die Bedeutung folder Schritte nicht 
Ihägen; die völlige Unabhängigkeit ließe ſich nur mit der Erringung der finans 
ziellen Unabhängigkeit erobern. So jchwer, faſt unerreihbar und dieſes Ziel 
ericheinen mag: wir müfjen durch vermehrte wirthichaftliche Macht einen gtö— 
eren Einfluß zu erlangen ſuchen. Wenn den Hochſchulen anderer Staaten 
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beträchtliche Einnahmen aus Schenkungen und Vermächtniſſen zufließen: ſollte 
Das nicht auch bei uns möglich ſein, ſobald einmal der Blick wohlwollender 
reicher Leute für dieſen Zweck geſchärft und das Schenken und Vermachen zur 
Befreiung der Hochſchule in die Sitte übergegangen iſt? Aber auch die ſan— 
guiniſch Angelegten werden zugeben, daß die finanzielle Selbſtändigkeit der 
Hochſchulen noch in ſehr weiter Ferne liegt; und ſo lange wird die auch in 
dem Aufruf angeregte Regelung der Gehaltsfrage ein anderes Mittel gegen 
die Schäden von heute fein. Zwar: den bei gejchäftlihen Submilfionen viel» 
fach aufgegebenen Zuſchlag an den Mindejtfordernden wird fie nicht bejeitigen, 
aber doch jene Kontrafjte des Einkommens mildern, die an die abgebrauchte 
Gegenüberftellung der Fürſten und der Bettler erinnern, Kontraſte, die um jo 
peinlicher gefühlt werden, ald Arbeit und Einkommen nicht ftet3 in geradem 
Verhältniß zu einander ftehen. Dieſe (übrigens in Preußen gemilderten) Miß— 
ftände hängen damit zuſammen, daß die afademijche Karriere jo gar nicht den 
Charakter der Beamtenlaufbahn hat. Diejen Charakter ſollte man ihr deshalb, 
jo weit es ſich mit den eigenthümlichen Einrichtungen deutjcher Hochſchulen 
verirägt, ohne Gemwaltjamfeiten zu geben ſuchen. Das Ertraordinariat follte 
für jeden alademijchen Lehrer eine Durchgangäftufe bilden und jeder Ertra- 
erdinarius follte, wenn er hierzu befähigt iſt, ein Ordinariat zuerjt an einer 
kleineren Univerfität antreten. Die Beijpiele fehlen aber nicht, daß Privatdo» 
zenten, die ein widerſpruchlos gefallendes Buch gejchrieben haben, gleich nad) 
der Habilitation auf ordentliche Lehrftühle an großen Univerfitäten berufen 
werden. Und wir haben jchon erlebt, daß ſolche Bücher jpäterer Kritik nicht 
Stand hielten und der gefeierte Profejjor auf eine neue bedeutende Leiftung 
völlig verzichtete. Unterdejjen hat ein tüchtiger Lehter und Gelehrter nicht ein» 
mal ein Ertraordinariat zu erlangen vermocht, weil feine Stelle frei gemorden 
it. So jtellen fi) auch bei der jchönjten Gehaltsſtala ſchwerwiegende Ein: 
fommenverjchiedenheiten heraus, die fi zum großen Theil befeitigen lichen, 
wenn jeder Privatdozent, der im Uebrigen den akademiſchen Anſprüchen ge: 
nügt, nad) einer gewiſſen Zeit zum Ertraordinarius mit Gehalt befördert würde 
und wenn jeder Ertraordinariuß unter den jelben Bedingungen nach einer ge: 
wiſſen Zeit wenigſtens dad Gehalt eined Ordinarius erhielte. . 

Diefe Mängel lehren, daß die Trage ſchwer ohne eine Neuregelung der 
afademijchen Karriere beantwortet werden fann. Was hierzu geſchehen müßte, 
fann nicht dargelegt werden, bevor nicht ein Uebel aufgededt worden ift, das 
zu den größten der heutigen Hochſchulmiſere gehört. Die Univerfitäten lafjen 
"Einrichtungen bejtehen, die ganz anders gearteten Zujtänden angehören. Die 
wiſſenſchaftliche Arbeitstheilung hat das Fundament der Korporation zernagt, 
aber fie bejteht formell weiter. In einer Fakultät fiten Männer, von denen 
jeder eine jelbftändige Disziplin vertritt; nur an größeren Aniverfitäten find 
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viele Fächer doppelt bejegt und überall hängen einige enger zujammen. So 
fommt es, daß jeder Profefjor mit einigem Anjehen bei feinen Kollegen, wenn 
ed fih um Tragen feines fpeziellen Arbeitgebieted handelt, in vier von fünf 
Tällen die übrigen Mitglieder der Fakultät zu Gehilfen herabdrüdt, die ihm 
einen Fakultätbeſchluß durchbringen helfen; ganz anders bei den allgemeinen 
Vermwaltungsgeicäften, die oft den heftigften Widerftreit der Meinungen ent» 
feffeln. Aus diefem Jergarten führen zwei Wege: entweder man zerftört die 
Korporation oder man ſucht den Univerfitäten neues forporatives Leben ein« 
zuhauden. Wie Das zu gejchehen hätte, ſoll an einigen Beijpielen gezeigt 
werden, die zu unjerer Frage zurüdführen. Ein überalter Profefjor will nicht 
gern einen unabhängigen, felbftändigen Konkurrenten neben fi haben; er 
veranlagt einen jungen Gelehrten, fih zu habilitiren. Oder cin Schulhaupt, 
das viele junge Gelehrte auögebrütet hat, hemmt, von Baterfreude gejchwellt, 
da3 Habilitationbedürfnig von A oder B nicht; oder er hegt eine zu günftige 
Meinung von C oder D. Oder ein Jüngling fommt aus weiter Ferne mit 
dem Empfehlungjchreiben eines Chirurgen an einen befreundeten Phyfiologen; 
der Phyfiologe hat einen guten Freund, der in der Philoſophiſchen Fakultät 
das Fach der Biologie vertritt; der Biologe fängt an, fich lebhaft für den jun» 
gen Mann zu interejfiren, der über Biologie lefen möchte. Wahrjcheinlich wer» 
den die vorgeitellten jungen Herren ihr Ziel erreihen. Und die liebenswür— 
digen Patrone glauben, nichts Böfes gethan zu haben; fie haben dem Staat 
fein Opfer aufgeladen und den Kampf ums Dafein, den Bater alles Forts 
ſchrittes, entfefjelt. Nun meine ich keineswegs, daß die meiſten Habilitationen 
jo verlaufen; ich meine auch nicht, daß jeder Privatdozent, der neben einem äl: 
teren Gelehrten wirkt, auß dem angegebenen Grunde zugelafjen worden ift; 
noch weniger meine ich, daß die Zahl der fritiflofen Schulhäupter und der 
gelehrten Zumanderer groß jei; und die Lieblingtypen aller Kritiler, den Pro» 
feſſorenſohn und den Profefjorenichwiegerjohn, habe ich nicht einmal erwähnt, 
weil fie jelten find (obwohl auch ich fie und ſogar Eomplizirtere Erjcheinungen: 
Privatdozenten, die in einer Perſon zugleich Profefjorenföhne und Profefjoren- 
Ichmwiegerjöhne waren, zu ſehen Gelegenheit gehabt habe). Jedenfalls aber 
meine ich, daß viele Fakultäten zu lar bei der Bemerbung der Habilitanden 
find. Dadurch gerathen viele Gelehrte in die hilflofejte Yage. Soll diefes Uebel 
bejeitigt werden, dann müfjen die Fachgenofjen verjchiedener Univerfitäten bei 
jeder Habilitation zujammenmirken: Das ift neues forporatives Leben auf der 
Grundlage des Bejtehenden. Wird nun hierdurch die Spreu vom Weizen gejon- 
dert, dann werden die Einfommenverhältnifje von ſelbſt beffer werden. Ohne 
hier das bejprochene Prinzip noch durch ein anderes Beilpiel, nämlich die Bes 
zufung von Profefjoren, erläutern zu mwollen, wo häufig wiederum ein Mann 
mit einigen unerfahrenen, allen Künſten des Parlirens, Intriguirens und Un: 
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terminirens ausgeſetzten Beiſitzern die Falultätbeſchlüſſe beherrjht*), wende 
ich mich zu einem Mittel, das den Univerſitäten wie den aktiven Lehrern zum 
Heil wird: zu der Beftimmung, daß alle Profefjoren, die das fiebenzigfte Lebens⸗ 
jahr erreicht haben, ausſcheiden müfjen. Das ift manchmal jehr hart: denn e3 
giebt Männer, die mit fiebenzig Jahre alle ihre Pflichten ohne Mühe erfüllen; 
allerdings giebt es auch Alte, die Das nur von ſich glauben, die Anderen 
jeded Jahr nachrechnen und in ihrem Leben ein Jahrzehnt für nichts achten. 
Oft ift vorgefchlagen worden, man jolle den rüftigen Greifen das Leſen mit 
Buftimmung der Fakultät weiter gejtaiten. Das wäre aber viel härter, als die 
unterfchiedlofe Bejeitigung ; denn welcher Groll müßte Den erfüllen, dem nun 
ohne Umſchweif beveutet würde: Du bift alt und untauglich! Und ift c3 denn 
ausgeſchloſſen, daß gerade der Untaugliche die Zuftimmung der Fakultät er 
langte? Die Gegner der Alterdgrenze behaupten auch, daß die Erjagprofeflur 
das Uebel ſchmerzlos bejeitige. Nun wird nicht immer eine Erjagprofefjur ges 
Ichaffen, wo fie unbedingt erforderlich wäre; und welcher unglüdliche Gedanke 
ſchuf die Erfagprofefjur! Der Erfegte fieht doch gewii; in dem Erſatzprofeſſor, 
wenn Diejer, wie jo häufig, gegen feinen Willen berufen wurde, den leben» 
digen Beweis, daß man ihn für verjchliffen und unfähig hält; er wird fich, 
wenn er nicht einen vornehmen Charakter hat, aller zuläjfigen Mittel bedienen, 
um jeine Thätigfeit fortjegen zu können und die des Erſatzprofeſſors zu er: 
ſchweren. Iſt er ein gemeiner Charalter, dann kämpft er mit allen Waffen. Der 
Erjagprofefjor, verbreitet er, fei ein unfähiger Menfch; oder vertrete eine neue, 
unwiſſenſchaftliche Richtung, eine Modetheorie; oder Der und Jener habe ihm 
ſchon gründlich heimgeleuchtet; oder in feiner Bildung, feinem Wifjen jeien 
große Lüden; wenn der Erſatzprofeſſor Erfolg als Lehrer hat, heit ed mohl, 
er verdanke fie gewöhnlichen Vortragspoſſen oder er lerne feine Vorlefungen 
auswendig; wenn Alles nicht verfängt, jpielt man, falld man einen weiten ge 
jellichaftlichen Verkehr hat, den Krieg auf die Lebensführung hinüber; oder 
man läßt etwa von einem Hauädfreunde bei einem Diner an anderem Orte, 
wo junge Damen und Studenten eingeladen find, eine luftige und erfundene 
Geſchichte erzählen, in der er lächerlich gemacht und die dann gejchäftig weiter» 
erzählt wird. Wer die Menjchen kennt, weiß, daß fich an ſolchen Heben gern 
viele Leute betheiligen, denn der Pöbel hat zahlreihe Angehörige in beiden 
Geſchlechtern und in allen Schichten. Unter Pöbel verftehe ich Individuen, 
die ohne eigene Kenntniß der Thatjachen und angegriffenen oder verherrlichten 
Namen fi zu Haß oder Liebe fortreifen lajjen, wobei fich unter den rohen 
Naturen die Claque- und Hausfnechtönatur regt. 


*) Die Beichlüffe der Fakultät der Verfammlung ſämmtlicher Profeſſoren 
aller Fakultäten unterbreiten, heißt, den Teufel Durch Beelzebub austreiben. Diejes 
Verfahren ift neulich von einem Minifter jehr gelobt worden. 
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Eine Befjerung der Yage mancher Dozenten bewirkt die Gründung einer 
neuen Fakultät oder einer neuen Hochſchule. Aber die Anregung dazu geht 
jelten von den Hochſchulen jelbft aus. Gewöhnlich hält der Lokalpatriotismus 
einer größeren Stadt eine Univerfität für unentbehrlih. Der Hochſchullehrer 
überzeugt fich leichter davon, daß die Verminderung der Hochichulen und die 
teichere Dotirung der übrig gebliebenen im Allgemeinen dem Foriſchritt der 
Wiffenihaften und auch feinen Intereſſen förderlicher wäre. Alle geiſteswiſſen- 
ſchaftlichen Fächer vertragen recht wohl, daß die Zahl der Univerfitäten un» 
bedingt eingefchränft wird, während die naturmifjenfchaftlihen und medizis 
niſchen Fächer nur eine Vermehrung der Arbeitfäle erfordern. Berminderte 
man die Zahl der Univerfitäten, dann würden die fortbeftehenden Univerfitäten 
größer, reicher ausgeſtattet werden; man könnte das für die moderne Wiſſenſchaft 
jo wichtige Prinzip der Arbeitötheilung, die Spezialifirung, bejjer Durchführen; 
dann fönnten auch Lehrſtühle für Fächer errichtet werden, die heute leer aus» 
gehen müſſen. Iſt ed denn nicht beflagendwerth, daß an jo wenigen preufis 
chen Univerfitäten ein Lehrftuhl für Statiftif befteht, an Feiner ein Lehrſtuhl 
für Allgemeine Staatölehre und Politik, keiner für Soziologie, Feiner für Tech: 
nologie im Sinn einer Hilfswiſſenſchaft für die Nationalöfonomie? Hätten die 
Hochſchulen eigenes Vermögen, dann fönnten fie manche Lücke ausfüllen. 

Welche Folgen würde diefe Reform für die Lehrer jelbjt haben? Die Mög: 
lichkeit, die Wiſſenſchaft energijcher zu betreiben, eine gleihmäßigere Zuhörerzahl, 
mehr Arbeitfreude. Die größere Zahl von Dozenten würde die perjönlichen Be» 
rührungen vermindern, den rohen, im Efjen und Trinken aufgehenden gejellichaft- 
lichen Verkehr einfchränten, der für Adel und Bourgeoifie paſſen mag, aber mit 
dem wifjenfchaftlichen Beruf fich nicht verträgt. An Heineren und mittleren Unis 
verfitäten ift es faſt Borjchrift, daß jeder Kömmling fich ſowohl den Kollegen wie 
ihren Frauen vorjtellen joll, was ja mit Töchtern gejegneten Eltern gejtattet, 
unverheirathete junge Leute ind Haus zu ziehen, ohne fi Elwas zu vergeben. 
Die Doltorfabrifen, von deren Eriftenz und boshafte Leute jo viel erzählen, 
mwürden verjchwinden, denn feine Fakultät brauchte mehr mit diefem Mittel 
auf Zuzug hinzuarbeiten. (Ein probates Gegengift wäre die in England be: 
jtehende Einrichtung, daß jeder Doktor hinter feinem Namen in Klammern 
den Namen der Univerfität angeben muß, an der er promovirt hat.) Und end» 
li könnten die Bibliotheken befjer bedacht werden, da fich ein größerer Fonds 
auf eine kleinere Zahl vertheilte. 

Aus diejen Bemerkungen geht hervor, daf das Programm des Hoc» 
Ichullehrertages jehr reich fein würde, felbjt wenn er ſich auf die erwähnten 
zwei Punkte beſchränkte. Aber mir jcheint, er muß jeine Berathungen viel 
meiter ausdehnen, und zwar auf die frage, ob ed nicht feine Pflicht ift, erſtens 
ſolchen Mitgliedern, die nicht zu ihrem Recht gelangen Ffönnen, eine moralijche 
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Unterftüung zu gewähren, und zweitens Chrengerichte zu ſchaffen. Ich muß 
hier einige Fälle aus meinem Leben erzählen, jo mwiderwärtig ed mir auch ift, 
diefen Schleier zu lüften. Bald nachdem ich in Kiel mein Lehramt angetreten 
hatte, erfahre ich von einem Studenten, er habe gehört, daß ich mir mein Lehr⸗ 
amt durch unfchöne Handlungen felbft verjchafft habe. ch richtele einen Proteft 
an dad Konfiftorium zu Händen des Rektors. Der Rektor, ein Theologe, der 
inzwijchen nach Göttingen berufen worden ift, weigert fich, den Proteft in Umlauf 
zu ſetzen. Nun erfahre ich, daß hinter dem Rektor der Proreltor jteht, ein ge: 
wandter Wann, der eine audgebreitete Thätigkeit an der Univerfität, der Marines 
afademie und der Marinefchule ausübt, in Univerfitättafjenangelegenheiten ars 
beitet und außerdem im Vorſtand der Konzertzejellichaft, ald Chef der Volksküche 
und fo weiter jegenreich wirft. Mir wurde vorgehalten, es jei doch der Fakultät 
befannt, daß ich vorgejchlagen worden fei. Ich antwortete, Das ſchließe noch 
immer meine Einwirkung nit aus, da doch mehrere Perſonen vorgejchlagen 
würden und, was der Fakultät bekannt fei, nicht nothmwendig zu Ohren der 
Studentenſchaft kommen müfje. Als mir der Rektor hartnädig jede Mitwirkung 
verjagte, wandte ich mich an das Minifterium mit der Bitte, eine Unterjuchung 
gegen mich einzuleiten, in der dieje und andere Behauptungen geprüft werden 
möchten. Aber offenbar hat man bald Gelegenheit gefunden, in Berlin den 
Vorfall ald harmlos darzujtellen, denn dad Minijterium begnügte fich mit einer 
formlojen Ehrenerklärung, die weder an die Fakultät noch an die Studenten- 
ſchaft gerichtet war und durch den zufällig in Berlin anwejenden Rektor und 
einen anderen Theologen überbracht wurde; aber e3 that feinen Schritt, um 
ven Verleumder aufzujpüren. Bald nachher hörte ich im Geſpräch mit einem 
Kollegen zufällig von einer anderen Unmahrheit, die über mich verbreitet worden 
war; ich erjuchte ihn, mir die Perſon, von der er jie vernommen habe, zu 
nennen. Er meigerte jich, ed fam zu beleidigenden Konflikten, die Sache ging 
an den Senat, er leiftete ald Ehrenmann Abbitte, aber das im Dunkeln jchaffende 
Individuum wurde nicht befannt. Wer jolche Vorgänge aus dem Wunſch her» 
leiten mollte, den phantafievollen Mann feinem Handwerk zu erhalten, oder 
aus der Ueberzeugung, da man in einem audgeräumten Sumpf nicht mehr 
herumplätjchern könne, Der wäre in einem großen Irrthum befangen; fie ſprießen 
aus einer in mißverjtandener Kollegialität wurzelnden ethijchen Homöopathie, 
welche die durch jtilles Gerede geichlagenen Wunden durch ftilles Reden heilen 
möchte. Und nun nod einen dritten Fall. Bekanntlich find in Preußen die 
meiften Zuhörer der Profefjoren für Nationalölonomie Juriften, von denen 
jedoch nur die allerbejcheidenften Kenntniſſe im Referendarezamen gefordeıt 
werden. Deshalb muß fich der Nationalötonom angelegen jein lafjen, feine 
Borlefungen nicht in die von den jurijtiichen Dozenten. bejegten Stunden zu 
legen. Ich bemühte mich daher beim Antritt meines Yehramtes in Kiel, meine 
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Vorlefungen in ſolchen Stunden abzuhalten, die bisher von den Juriſten ver» 
Ihmäht worden waren. Bald dehnte fich der juriftiiche Vorlefungbeirieb auch 
auf fie aud. Da bat ich die Juriſtiſche Fakultät um ein Uebereinkommen; 
eö wurde entjchieden abgelehnt. Der Streit verfchärfte fich, weil die Fakultät 
in der unummunden audgejprochenen Ueberzeugunp, daß bei einer ſechsſemeſttigen 
Dauer des juriftilchen Studiums der Student feine Zeit habe, ſich mit National: 
öfonomie zu bejchäftigen, die wichtigfte Vorleſung, nämlich die theoretiiche Na: 
tionalöfonomie, gern auf einen kurzen Extrakt (die Grundlagen, die Elemente 
der Nıtionalötonomie) beſchränkt gejehen hätte. Da nun in Berlin der Lehr: 
erfolg des Profefjors rein äußerlich aus den von der Kaſſe übermittelten Be: 
ſuchsziffern abgelefen wird, hatte die Angelegenheit für mich eine große Bes 
deutung: die Möglichkeit, aus der mwidrigen Lage eines Erjagprofefjors heraus» 
zufommen, wurde vermindert, zumal zwei frühere Unterminirungverfuche mit 
geringem Erfolg abgejchlagen worden waren. ch unterbreitete daher auch diefe 
Angelegenheit dem preußifchen Kultusminifterium; «3 hat mir nie eine Ant: 
mort gegeben. Hieraus ergiebt ſich, daß in den allerwichtigiten Angelegenheiten 
die höchſte Behörde völlig verjagt und andere Organe von dem Hochjchullehrer- 
tag zu jchaffen find. Eo manche Angelegenheit könnte man im Anfang leicht 
erjtiden, aber man läßt das Feuer im Stillen weiter ſchwälen, bis die Feuers— 
brunft nicht mehr gelöjcht werden kann. Das Minijterium hat feine Organe, 
die fie zuverläjlig über alle Univerfitätverhälinifje unterrichleten. Daß das 
Kuratorium für dieſe Aufgabe nicht genügt und eine ganz andere Ausgeftaltung 
erfahren müßte, ijt allgemein anerfannt. So jpielen verſchwiegene Gutachten 
und unfontrolirbare Nachrichten eine große Rolle und führen zu ſchwerwiegenden 
Entſchlüſſen. In den Univerfitätkreijen herrjcht weithin Unzufriedenheit und 
Miptrauen. Wie wäre es ſonſt möglich geweſen, Männer, die die ausge— 
ſprochenſten Individualiſten find, zu einem Hochſchultag zufammenzubringen? 

Doch ich wollte bemeilen, daß er auch eine Art Ehrengericht ſchaffen 
muß. Meine erjte nalionalökonomiſche Schrift veröffentlichte ich vor bald fünf- 
undzmanzig Jahren, zu einer Zeit, wo der „Liberalismus“ jener Tage nad) 
Strohhalmen haſchte, um fih am Leben zu erhalten. ch jagte, das freie 
Urbeiterverjicherungmejen Englands habe die ihm gejtellte Aufgabe nur zum 
Theil zu löſen vermocht. Ich wurde heftig angegriffen, nicht nur mein Bud, 
jondern auch meine politijche Gefinnung, jogar mein Charakter. Daß ich mic 
wehrte, war natürlid); es war obendrein meine erſte Schrift, von deren Be; 
urtheilung jehr viel abhing, mein Hauptgegner war angejehen, einflußreich und 
die Zahl meiner Gegner wuchs, während die meiner wenigen Freunde jich 
nicht vermehrte. Heute, wo der Sozialiämus in England als eine ftreitbare 
Macht dajteht und die Arbeiter eine Alterd: und Invalidenverſicherung nad- 
deutſchem Muſter fordern, werden ja auch die Herren Njchrott, Bärnreither 
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und Genoſſen nicht mehr daran zweifeln, daß ich die engliſchen Verhältniſſe 
richtig beurtheilt habe; aber mir ift meine Polemik immer wieder vorgeworfen 
worden; fie hat mir ſehr geſchadet. Etwa acht Jahre jpäter veröffentlichte ich 
zwei Bücher, in denen ich die von der Philologie ausgebildeten Methoden auf 
die nationalöfonomijche Literatur übertrug. Dieje Methode wurde von dem 
Schüler eine3 angejehenen Gelehrten angegriffen; ed hieß, die hiftoriiche In— 
terpretation jei verfehlt, die eigentliche Aufgabe der Literaturgejchichte bejtehe 
in der Feſtſtellung des Einflufjes, den die Schriftfteller ausgeübt haben. Philo: 
logen werden fich darüber wundern; aber wahr ift, daß die Mehrheit auf der 
Seite meined Gegners jtand. Meine Studien hatten mich den Liberaliämus 
des achtzehnten Jahrhunderts gründlich fennen lehren, ich hatte eingejehen, 
daß der Liberaliömus des neunzehnten Jahrhundert nur ein vermeintlicher 
Liberaliamus war. Gegen diefen vermeintlichen Liberalismus (vulgo Man: 
ejterihum) hatte die hijtorifhe Schule gefochten; und nun benußte der an» 
gejehene Gelehrte dad Ergebnif meiner Arbeiten, um darzuthun, daß die hiftorifche 
Schule jih am Liberalismus vergangen habe. Die Polemil, in die ich verwidelt 
wurde, hat man mir wieder jehr übelgenommen. Ein legter Sal. In Deutjchland 
herrſchte und herrjcht zum Theil noch jeßt die Meinung, daß Rechtswiſſenſchaft und 
Wirthſchaftwiſſenſchaft eng verſchwiſtert ſeien. Sogar Roſcher hat Das in einem 
Jugendaufſatz gelehtt. So ungerreißbar feien diefe Zufammenhänge, daß Dieje 
nicht ohne die Kenntniß Jener betrieben werden könne. Als ich in Greifswald 
meine Vehrthätigfeit begann, jagte, wie mir mitgetheilt wurde, ein Profeflor der 
Jurieprudenz, der jetzt an einer oſtdeutſchen Univerfität wirkt, es jei zu be- 
dauern, daf ich die Pandekten nicht ftudirt habe. Greifswald hatte damals 
fünfzig bis jechzig Studenten der YJuriöprudenz. In Königsberg bejtand um 
dieje Zeit die Einrichtung der Semejterprüfungen für die Inhaber von Stipendien. 
Ein alter Profejjor der Rechtswiſſenſchaft, Verfaſſer eines halben Buches über 
dad römische Erbrecht, Vorfteher eines Studentenheimes, auch in Hafjenanger 
legenheiten thätig, ſuchte durchzuſetzen, daß meine Prüfungnoten in der National: 
öfonomie nicht angenommen würden, weil ich fein Juriſt ſei. Es mar ein 
binterliftiger Angriff auf meine Lehrthätigkeit. Der jelbe Gelehrte war der 
jeltjamen Meinung, daß die Nationalöfonomie eine neue Wifjenjchaft ſei Er 
hatte offenbar, trogdem er Anhänger des klaſſiſchen Dogmas war, nicht einmal 
des Arijtoteles „Politik“ gelejen. Als ich in Kiel die angedeuteten Erfahrungen 
machen mußle und in den „Grenzboten” die Behauptung aufgeftellt wurde, 
daß die Nationalölonomie aus dem Sumpf, in den fie gerathen jei, nur durch 
die Juriẽprudenz gerettet werden könnte, bewied ich in einem in Schmollerd 
„Jahrbuch“ 1899 erfchienenen Aufſatz, daß die Nationalöfonomie eine ganz jelb: 
ftändige Wifjenichaft ift, die emanzipirt werten müſſe. Einige Jahre nachher 
Jah ich, daß jelbjt Rocher, von dem man e3 nit erwarten follte, in einem 
iräteren Buch den Ausdrud Emanzipation gebraucht hat. Für die der Schärfe 
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der Angriffe entiprehende Schärfe der Polemik wurde ich graufam beftraft; 
ih hatte mich an der Wajeftät der Jurisprudenz verfündigt und erſchien nicht 
nur ala ein Trottel, jondern auch al3 ein Menſch von minderem Charakter. 
Ein Jahr jpäter wurde ich von einer Univerfität an erfter Stelle vorgefchlagen. 
Dad Minifterium warf die Lifte in den Papierkorb. Biel ſpäter erfahre ich 
auf Ummegen, einer der Gründe ſei die Schärfe meiner Polemik, ein zweiter 
die geringe „Breite meiner kieler Yehrthätigkeit”, die mir doch jo ſehr erſchwert 
worden war, ganz abgejehen davon, daß ich jechd Jahre lang an der Marine: 
Akademie während des Winter wöchentlich eine dreiftündige Vorleſung ge— 
halten hatte, dann meine Kränklichkeit, die mindeſtens durch meinen Aufenthalt 
in Kiel vermehrt worden war. Merkwürdiger Weije wurde mir einmal vorges 
worfen, ich habe mich nicht genug gemehrt. Auf Angriffe im Wirthshauſe zu ant⸗ 
worten, verbietet mir meine Erziehung; an anderem Ort habe ich feinen Angriff un» 
beantwortet gelafjen. Und der Einwand, daß die Feindſäligkeiten fich an der an 
deren Univerfität wiederholen würden, wird widerlegt ſowohl durch die befannte 
Vornehmheit der dortigen Juriftiichen Fakultät wie Durch die Thatjache, daß ich zum 
erften Mal in der Philojophiichen Fakultät mehrere Männer vorgefunden hätte, 
mit denen ich an anderen Univerfitäten auf freundlichem Fuß geftanden halte. 
Dieſe Erlebnifje habe ich erzählt, nicht, weil ed mir Vergnügen machte; 
. Niemand berichtet gern von jeinen Widermärtigkeiten. Auch nicht, weil ich 
meinte, daß fie etwas Außerordentliches feien. Ich bin überzeugt, daß ganze 
Bände der „Zukunft“ mit folden Erzählungen angefüllt werden fönnten. 
Sondern, weil man die Deffentliche Meinung gegen den Hochſchullehrertag ein» 
zunehmen verfucht hat. Ich möchte ihr an einigen Beifpielen zeigen, daß der Zu« 
ſammenſchluß mwohlbegründet ift. Leiter ift die Belheiligung der Hochſchullehrer 
nicht allzu groß. Natürlich billigen die Geheimen Ronfultation-Räthe den Auszug 
der Plebs nach Juvavia nidt. Andere wollen ſich mahrjcheinlich nicht mit den 
Brot-, Orden: und Titeljpendern überwerfen. Noch Andere meinen, die „Ges 
werfvereindbemwegung“ ſchicke fich für Beamte nicht. Ich wäre der jelben Meinung, 
wenn die Behörde ihre Pflichten gegen die Beamten erfüllte. Aber daß es 
bier ftarf hapert, zum Theil aus Mangel an Organen, zum Theil aus Mangel 
an einer den heutigen Zujtänden entiprechenden Gejegaebung: Das hoffe ich 
dargelegt zu haben. Da3 war der zweite Grund, weshalb ich meine Erfahrungen 
nicht verſchwieg. Die Hochichulen haben einen großen Schritt vorwärts gethan. 
Möge die erfte Tagung nicht die legte fein! Denn ein ungeheurer Stoff er: 
wartet jeine Bemältiger, er läßt fich nicht in einem Jahr erledigen. Der alte 
Beamtenftaat geht mehr und mehr in Trümmer. Weshalb? Weil er nicht 
mehr führt; und er führt nicht mehr, weil er feine Ideen hat. Aus der 
Melt der Hochichullehrer müſſen die Ideen fommen, damit die deutichen Hoch: 
Ichulen wieder die Stellung erringen, die fie einmal beſaßen und auf mandem, 
mandem Gebiet verloren haben. Profefior Dr. Wilhelm Hasbach. 
* 
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SI: Zug hält an einer Heinen Station und neue Paffagiere drängen herein. 
In einem Nu ift der Wagen voll. Das Signal ertönt; und der Zug wälzt 
ſich langſam über die Ebene. 

Ich fige in meiner Ede und lefe Goethe. Aber ich fann meine Ohren dem 
Geſpräch nicht verfchließen. Goethes Schatten wird es mir vergeben Nach eigener 
Ausfage pflegte auch er Augen und Ohren offen zu haben. Sch höre aljo, während 
ic) leſe, Bruchftüde eines Geiprähes. Eine wohlwollende Stimme ftellt Fragen, 
die etwas von oben herab zu kommen jcheinen; eine leije, unterthänige Stimme 
antwortet. Dazwiſchen höre ich Seufzer, die von einer weiblichen, ein Wenig rofligen 
Stimme fommen. Und während ich an Goethes „Ewigen Juden“ denke (defjen Ge» 
ſchichte mir neu ift), merfe ich, daß ich eine Siranfe neben mir habe. Ein Blid zeigt 
mir ein gewaltiges Bündel Tiicher, aus dem ein altes Weibergejihht ſchaut, und 
hinter dem Bündel entdede ic ein demüthig zufanımengefrochenes männliches In— 
dividuum mit rothem Kranzbart. Ach fehre wieder zu Goethe zurüd. Gleich, da» 
nach hält der Zug auf der Endftation, die in die Stammbahn einminbet. 

Während ich auf den Zug warte, der mich weiterführen joll, ſehe ich vor 
mir plöglich das Paar, defjen Stimmen ich im Coupe gehört habe. Gie fonımen 
über die Schienen, un auf den Perron, wo ich ftehe, zu gelangen. Sie groß und 
ftarf, er Flein und ſchwächlich. Die Alte geht jchwer; auf den Schienen ftrauchelt 
fte und fällt gegen den PBerron. Täppiſch fteht der Rothbärtige und fat ihren Arm; 
fie liegt ftill, ohne einen Laut auszuftoßen. Mit vereinten Kräften heben wir fie auf, 
führen fie bi8 an das neue Coupe, helfen ihr den Tritt Hinauf und hinein. ALS 
auch ich endlich jige, fange ich wieder zu leſen an und vergeile das Gejchehene. 

Als ich nachmittags von Lund zurüdfehre, wechjle ich auf der jelben Station 
den Zug, fteige wieder in das Fleine Coupe und jehe vor mir einen Mann, den ich 
wiederzuerfennen glaube. Er hat einen jchwarzen runden Hut über Die bujchigen 
Augenbrauen gezogen, trägt einen runden rothen Kinnbart und wirft ab und zu 
auf mich einen Blid, der deutlich den Wunsch nad) einem Gejpräd ausdrüdt. Das 
fleine Geſchehniß vom Vormittag hat mich jedoch jo wenig beichäftigt, daß ich nicht 
einmal fiher bin, ob auch wirflid der jelbe Menſch neben mir fist. Mir jcheints 
jo; und um ihm den Willen zu thun, frage ich ihn jelbft. 

„sa“, jagt er und nidt eifrig; „ich wars.“ 

„Die Frau, die Sie bei fih hatten, war krank?“ 

„sa“, ſagte er. Und feine Augen jahren unruhig und juchend herum. Er 
it jo voll von der Bürbe feiner eigenen Gejchichte, jo belaftet von den Ereigniffen 
des Tages, daß mans ihm förmlich anfieht. Die dunfeln Arbeiterhände mit den 
groben Nägeln machen ſeltſame Bewegungen und der jcheue Blick jucht für eine Se» 
funde den meinen, al3 möchte er meine Gedanfen ergründen. 

„Sie ift alfo frank?“ jrage ich. 

„Ja“, jagt er. „Da kann man nicht machen. Wenn die Krankheit kommt, 
muß man fie tragen.” 

Ich gebe Das im Allgemeinen zu. Und frage weiter: „Was für eine Krank— 
beit iſt e8 denn ?“ 

Er ſieht aus, al3 ſei er dankbar jür die Erlaubniß, von Alledem, was fein 
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Leben mit fchwerer Laſt niederdrüdt, jprechen zu dürfen; und jagt dann: „'s ift 
Waſſer. Waſſer im Leib. Man muß fie auspumpen. Darum iſt fie drin.“ 

„Haben Eie fie in Lund gelafjen?“ 

Ja.“ 

„Im Kranlkenhaus?“ 

„Ja. Bis Freitag ſoll ſie dort ſein. Dann muß ich wieder Hin und fie ab» 
holen.“ Er jeufzt bei dem Gedanken. „ES ift jchon lange. Im September hats 
angefangen. Seitdem iſt fie immerzu drin gewejen. Immer zum Auspumpen, 
Sept ift$ das vierte Mal.” 

„Kann fie nicht mehr gejund werden?“ 

„Nein.“ Er jeufzt wieder. Ein aufrichtiger, ftiller, Halb unterdrüdter Seufzer; 
er läßt die qualvolle Hölle ahnen, die mit neuen Siranfheitanfällen, mit Auspumpen, 
Sıadireifen, Beichwerden und endlojen often auf ihn wartet. Dann blidt er mich 
ftarr an und fährt fort: „Daheim fann fie auch nichts thun. Das kann ja aud) 
Keiner verlangen. Sie liegt faft immer. Und was fie braucht, muß man ihr bringen. 
Was joll man thun, wenn die Krankheit fommt!* Er blickt weg und jigt jetzt 
ichweigend da; es ilt, als ob die Gedanken in ihm weiter ihr Epiel treiben und 
er jie nur nicht ausfprechen lönne. 

Ach betrachte ihn, zögere und jage dann, immer noch in Angſt, taftlos zu 
ericheinen: „Berzeihung, ich babe fie vormittags faum gejehen. Ic las. it es 
Ihre Mutter oder... vielleicht... . Ihre Frau?“ 

Er blinzelt heftig. „Es ijt mein Weib.“ Und als er die Worte ausgejprochen 
hat, dudt er den Kopf zwiichen die Schultern und die Augen fahren umher. „Sie 
ift viel älter ald ih. Ich Hab’ fie nad) ihrem Mann gekriegt. Ich war Knecht dort, 
als er gejtorben ift. Er ijt lange frank gemwejen. Und jo hab’ ich fie gekriegt.“ 

Tas Letzte fam haſtig und fast jcheu Heraus, als fürchtete er ſich, ich könne 
ihn auslachen. Die ganze Geſchichte lag darin; feine ganze kleine Geichichte. Liebe 
und Ehrgeiz, ein junger Menſch, der eine alte dyrau nimmt und Haus und Hof 
mit ihr friegt und nach und nad) herauffommt. Dann wird die Frau franf. Der 
an die Alte Gefeſſelte ift jelbit früh gealtert und muß fie jet verjorgen, weil er 
nun einmal daran gemöhnt ift, Das, was einjt ihr gehört hat, fein zu nennen. 

„Kinder find feine da,” jagt er nad) einer Pauſe wieder. „Sie hat einen 
Sohn gehabt, wie idy fie nahm. Der ift geitorben. Seitdem hat jie feine mehr ge— 
habt. Sie war zu alt.“ 

„a, ja“, jage ich (und ahme feinen eigenen Ton nad): „da iſt nichts zu 
machen.“ 

„Nein“, erwiedert er und flarrt auf die rüttelnden Wagenmwände. „sreitag 
muß id) wieder hinein und fie abholen. Wenn die Kranfheit fommt, muß man jie 
eben tragen.“ 

Weiter ift nichts zu erzählen. Der Zug fährt langjamer und hält dann an 
der kleinen Station auf der Ebene. Der Mann lürtet den Hut und ftolpert hinaus. 
Der ug hält lange und ich habe Zeit genug, dem chemaligen Knecht mit den 
Bliden zu folgen. Langjam, gebeugten Hauptes geht er dahin, ſchwer, als ſtampfe 
er mit jedem Schritt tiefer in das Näthjel hinein, deſſen Löfung er grübelnd jucht. 
Während der Zug ji) langſam in Bewegung fett, ſehe ich ihn zum legten Mal, wie 
er fi, unanichnlicdy und zujammengedudt, vom dämmernden Horizont abhebt. 


Stockholm. * Guſtaf af Geijerſtam. 
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Der große Bal. Drama in drei Aufzügen von Guſtav Hermann. Leipzig, 
Gieſecke & Devrient. Zwei Marl. 

Aus dem Dialog diejes ftarfen und ehrlichen Dramas haben ji) mir vier 
Sätze eingeprägt. Leicht laſſen fie fich zu einem fleinen Bilde zufammenfügen, in 
dem ſich der Sinn der Dichtung wiberjpiegelt: dem thörichten Brauch, den Inhalt 
zu „erzählen“, wenn man über ein dramatiiches Werk Etwas fagen möchte, fann 
ih mich aljo getroft entziehen. „Wer der Ewigfeit ins Antlig gejehen bat, muß 
feinen Reichthum an einfamen Plägen bergen.“ Seinem, ber ſich nach einem hohen 
Leben jehnt, ift diefe Erfenntniß fremd geblieben; doch aud) Keiner, dem die Kraft 
verlichen ward, foldem Sehnen Erfüllung zu geben, wird in der falten Luft ein» 
famer Höhen frieren. Gegen ben Froſt feit ihn das Grauen vor der dumpfen At— 
mojphäre im Thal, die „Erfenntniß, daß ein Menjch, in dem Träume und Thaten 
nad) Ausdrud und Biel ringen, im alltäglichen Leben zu Grunde geht.“ Die freie 
li, deren Sehnen firaffes Wollen und deren Wille fernige, fieghafte Kraft gebiert, 
find rar; und größer, viel größer ift die Zahl Derer, die auf haldem Weg unent» 
fchlojjen jtehen bleiben, wenn das Behagen des Alltags jeine ftärfften Lockungen 
aufbietet. „Was ift diejed Ringen werth, gegen eine Stunde des Glüdes an einem 
Herzen, aus dem uns gleichen Blutes Schläge entgegenpochen?“ Und dann erft 
tommt es recht eigentlich, zur Entjcheidung, wer die Ganzen find und wer die Halben, 
ob der Lebenstämpfer echte Menschlichkeit befigt oder ob er aus einer Talmimafie 
geformt ift. Doch die innerliche Entjcheidung und nicht das fichtbar Erreichte iſt 
das Beftimmende; und jo gleicht das Ziel Derer, die, ohne innere Harmonie ge= 
funden zu haben, weiter eilen, allerdings „einem heibnijchen Gögenbilde, dem großen 
Bal“, dem kein Opfer genügt und der in feiner Une: fättlichkeit auch noch den Opfernden 
ſelbſt verfchlingt. Die aber, deren Sehnſucht nad) einem hohen Leben fi im Kampf ge- 
gen die Mächte des Alltags jo geftärft hat, daß ihnen der Erdenreft nicht peinlich, 
fondern leicht zu tragen wird, fie dienen in Wahrheit einem gütigen Gott und die 
Feuer feiner Altäre verzehren nicht die ihm dargebrachten Opfergarben, jondern läu— 
tern fie. Das Schidjal Eines, der nur ein Halber ift und doch ein Ganzer zu jein 
wähnt, giebt ung Hermann in feinem Drama; dort hat Einer fein Weib, jein Sind, 
feine Geliebte wirklich einem Gößen geopfert, dem Glauben an ſich, denn Diefer 
Glaube war nur ein Wahn; und er, der nur ein Schwader und fein Starfer ift, 
muß diefem Wahn jelbft zum Opfer fallen. Solches im Drama gejtalten zu wollen, 
ift des Dichter! gutes Recht; nur eine anmaßliche profefjorale Aeſthetik wagt, keck 
zu defretiren, daß allein einer großen Perjönlichkeit Leben dramatijch ſei. Das 
Leben jede Menjchen ift dramatiſch. Mag aljo Hermann fein reiches dichterijches 
Können an das Problem des „halben Helden“ wenden, da es ihn doch bejonders 
zu loden jcheint (mir fommt diejer Gedanfe in Erinnerung an fein Erftlingswerf, 
den „Triumph des Mannes“), wenn er nur noch, mehr als heute, den Schein des 
Schwanfens und Zögerns vermeidet, der manchmal die bedenkliche Frage wedt: 
Steht hier nicht ein halber Held nur deshalb, weil es dem Dichter an Siraft ges 
brach, einen ganzen zu formen? Die Entwidelung von „Triumph des Mannes“ 
bis zum „aroßen Bal* läßt mich hoffen, daß es ihm einſt noch gelingen wird. 

Leipzig. Dr. Yeon Beitlin. 
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Te Tohunga. Alte Sagen aus Moaoriland (Neujeeland). In Bild und Mort 
von Wilhelm Dittmer. Berlag von Alfred Yanfjen, Hamburg. 

Mit den Zeichnungen fing es an. Aus den Worten einiger alten Maori 
Hang eine verjhollene Welt. Die fremde Natur ringsum ließ ſich jchweigend be— 
wundern; in ihren Einjamteiten wohnte die Sehnſucht. Bon Maorikunſt hatte ich 
nie gehört; Doc, als fie mir geboten wurde, hatte ich feine Wahl mehr. Als ich 
fie zuerjt erblidte, ftieß fie mich ab. Was aber half e8? Die Tage mußten benugt 
werben. Die gewaltige immergrüne Natur war jo föftlih: und verlodend war ihre 
Einladung, das Leben in ihr zu vergeuden,'wie fie jelbjt vergeubete. Davor mid 
zu jhügen, entitanden die erften Skizzen nach alten Schnigereien. Es wurden mehr. 
Mir zufehend, erzählte ein alter Maori von den Thaten jeines Urahns, den ich nach 
einem geichnigten Bild jfizzirte. E3 waren gewaltige Thaten. Am einfamen Lagerfeuer 
wurden jie in mir wieder lebendig und die Bhantafie fuchte in neuen Formen ungelent 
eiwas Neues auszudrüden. So entftand die erfte Zeichnung. Bücher lehrten mich 
die alten Sagen; doch die abgebrochenen Erzählungen meines alten Mavrifreundes 
zeigten fie lebendig meinem Auge. Die Zeihnungen mehrten ſich; planlos, zwecklos. 
Was zuerft mich abgejtoßen hatte, zog mich an; der Urwald träumte dazu, der Fluß 
raujchte und ein fremdes Volk erwedte Intereſſe und Freundihait. Da kam eines 
Tages ein Reiſender aus Europa durch das Land; er jah die Zeichnungen uud 
ſprach das Wort: „Buch madyen!“ Und das magische Wort: IIch verlege es!“ Dann 
ging er wieder nach Europa. Es it vier Jahre her. Weil dieje Worte im fernen 
Land geſprochen wurden, ijt Dies Buch entjtanden. Sonſt wäre es den erjten paar 
Zeichnungen wohl ergangen wie allen Dingen in der großen Natur: vermelft, ver» 
weht; ich glaube, es wäre jhade darum gemwejen. Dann aber kam das Schreiben. 
Ich wollte, ein Anderer hätte es geichrieben. Es jind bejjere Bücher gejchrieben, 
von Leuten, die Gelegenheit hatten, die alten Eagen noch unverjäliht von den 
Wifjenten zu hören. Bon meinen alten Freunden fonnte mein Stift das Leben 
und die Formen erhajchen; mit der Feder aber hatte es jeine liebe Noth. Ein 
Bruchſtück nur der alten Sagen enthält dies Buch. Es will lebendig erhalten, was 
ih von meinen tätowirten Freunden in langen, langen Tagen und Nächten eines 
jonderbar fremden Lebens empfangen habe. Das Wenige, was in dem Buch neu 
gejagt ijt, macht auf Wijjenjchaitlihfeit feinen Anſpruch; es jollen nur Begleite 
worte zu den Bildern fein und ihnen den Weg bahnen. Und doch wäre vielleicht 
nicht8 aus dem Buch geworden ohne die Freunde, die jich die Zeichnungen allmäh— 
lih erwarben, die ihre Hilfe jpendeten und der fchwanfenden Hoffnung, die welt⸗ 
fremden Ideen künſtleriſch feſtzuhalten, Zuverſicht gaben. Zuletzt wurde Alles fertig. 
Und die Trennung kam; von der neuen Heimath zurück zur alten. Ich aber dente 
am Xiedjten an den Anfang zurüd. Als am breiten Fluß unter der Weide das 
Belt aufgejchlagen war, vom Maoridorf fröhliche Laute herüberjchallten und langs 
jam das Verſtändniß für eine neue Welt in mir erwachte. An die Zeit, da jeden 
Morgen die Sonne goldig über die Hügel aufftieg und nachts die Sterne ſich im 
Fluſſe jpiegelten; da allmäglich die Weide fich gelblich färbte und mit ihren fallenden 
Blättern das Zelt vergoldete, das Lagerfeuer fröhlicher Fnilterte, der Rauch blauer 
in die Lüfte ſtieg und Die erjten Beichnungen entitanden. 

Hamburg. Wilhelm Dittmer. 
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An die Peffimiften.*) 


ch rechte nicht mit Euch, die Ihr das £eben 
Nur findet in des eignen Selbfts Zernichtung, 
Die Ihr verfennt, Propheten faljcher Dichtuna, 
Was es erheifcht: für fih und Andre leben, 


Ich geb’ Euch Recht: nichts frommt das Einzelftreben, 
Nichts ſchafft des Menfchengeijtes Einzelrichtung: 
Doch wer das All erſchaut, Dem wird Derpflichtung, 
Sid; einzuordnen in der Allmacht Weben. 


Nicht tote Mafjen finds, die uns vereinen, 
Die aus der Dorzeit taubem Urgeſtein, 
Ein falfher Schatz, zu uns hinüberfcheinen: 


Es ift der Menjchheit uranfänglih Meinen 
Dergananer Tage Denken, Dichten, Sein, 
In dem wir uns zu neuem Streben einen. 


a 


Rursfabrifation. 


(Se Hemptenmacher, der Staatsfommijjar an der berliner Börſe, bat 
in einer Erklärung neulich die Art der Kursfeſtſtellung in einem bejonderen 
Tall getabelt. Es handelte ſich um eine „Beitens:DOrdre“ zum Anfauf eines Induftrie- 
papiers, das feinen großen Marlt hat. Da nur ein Stüd im Nominalbetrag von 
1000 Darf gefordert war, mußte auffallen, Daß wegen dieſes fleinen Umſatzes der 
Kurs des Bapieres um 4'/, Prozent erhöht wurde. Schon nad) wenigen Tagen ging ber 
Kurs auf den früheren Stand zurüd. Geheimrauh Hemptenmacher (der eben von einer 
amerikaniſchen Studienreije zurüdgefehrt ift und drüben wahricheinlich gejehen hat, 
welche Folgen mangelhafte Börjeneinrichtungen haben fünnen) jagte in feiner Er» 
flärung, die unmotivirte Schwankung des Kurſes wäre vermieden worden, wenn 
der Kommijitonär, der den Kaufauftrag für 1000 Mark „beitens“ gegeben hatte, 
und die Kursmakler, die dem Gelegenheitverfäufer den um 4 Prozent höheren Kurs 
zubilligten, als fachverjtändige Kaufleute und nicht als „Majchinen“ gehandelt Hätten. 
Ta die Steigerung nur durch den einen Auftrag motivirt war, mußte der ftoms 
miſſionär den Muh Haben, feinen Auftrag zu limitiren oder ganz zurüdzuziehen 
und Ddiefen Entihluß dann vor dem Auftraggeber zu vertreten. Wenn der Vermitt« 
ler verjagte, mußten die Kursmakler ſich bemühen, andere Börſenbeſucher hinzuzu— 
ziehen oder, wenn Das nicht mehr möglich war, den Kurs zu ftreichen. Der Staats 
tommiffar gilt allgemein als ein jehr tüchtiger Mann von angenehmften Umgangs» 
*) Ein Jugendgedicht des Schöpfers der „Deutichen Geſchichte“. Ein Studenten» 
gedicht. Und ein intereffantes Zeugniß von der Stimmung deutſcher Mujenjöhne, die 
Schopenhauer gelejen und dann die Jahre des großen Krieges erlebt hatten. 


Karl £ampredt. 
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formen. Gerade weil Herr Hemptenmacher ein ruhig die Tinge abmägender Mann 
iſt, wunderte die Börfe ſich Über die Abkanzelung der Kursmakler; und dem Staunen 
folgte bald auch Entrüftung. Die äußerte jih allerdings meift sotta voce. da man 
doc nicht risfirie, dem Herrn Geheimratd im üblichen Börjenjargon die D:inung zu 
fagen. Aber man ift jeitdem nicht mehr recht zufrieden mit ihm. Und doch muß jeder 
Unbefangene dem Staatskommiſſar im Prinzip zuftimmen. Die Art, wie die Kurſe 
gemadt werden, und die unzureichende Information, die das der Börje fremde 
Bublitum durch den Kurszettel empfängt, wirken oft ſchädlich. Wenn alſo der uberfte 
Auffihtbeamte der größten deutfchen Börje einmal friſch von der Leber weg jeine 
Meinung ausfpricht, jo verdient er für ſolche Offenheit Dant. 

Der Einzelfall, der das Stürmchen entfeffelte, lehrt zunächſt, daß man nicht 
unlimitirte Börfen.aufträge für Papiere geben fol, die nur in geringen Poſten um= 
gejet werben. Das Publikum glaubt, wenn es den Bankier beauftragt, ein Pas 
pier „beitens“ zu faufen oder zu verkaufen, es werde wirklich den abjvlut beiten 
Preis erzielen; vielleicht will es auch feinen beftimmten Kurs angeben, weil jtch Die 
Möglichkeit bieten könnte, einen noc) günjtigeren Preis zu erlangen. Man hofft auf 
einen Vortheil bringenden Zufall. Diefer Gedanfengang führt aber in die \rıe. Jede 
„Beſtens-Ordre“ liefert den Auftraggeber in die Hände des Gegenfontrahenten. Der 
macht den „beiten“ Kurs; und ber Käufer oder Verkäufer muß ihn annehmen, weil 
er fich durch den unlimitirten Auftrag gebunden hat, zu dem zu erzielenden beften 
Preis abzufchließen. Er befommt eben immer nur den relativ beften Kurs. Macht 
ſich Einer diefe Konjequenzen Har und will er das Bapier um jeden Preis erwerben 
oder verfaufen, jo hat der Auftrag, das Geſchäft „beitens“ zu erledigen, natürlich 
fein unbekanntes Rifito mehr. Der nicht Eingeweihte macht in ftillen Zeiten aber üble 
Erfahrungen. In diefen Tagen ftieg Schleiiihe Zinfgütte bei einem Umjag von 
3600 Mark um 12, Norbdeutiche Steingut bei 1000 Mark Umſatz um Pro— 
zent; Müller Speijefett verlor bei einem Umſatz von nur 5000 Mark beinahe 7 und 
Donnerdmardhütte bei 3000 Mark Umjap 81, Prozent. In Beiten ſolcher Ge» 
ihäftsjtodung fol man ji) vor der Ertheilung nicht genau begrenzter Aujträge 
hüten. Das Publitum darf in jolcher Zeit keine Ordres geben, deren Erledigung in 
einem wejentlihen Punkte dem Zufall überlafjen wird. Das verfteht Jeder. Streitig 
und dur das Borgehen des Börſenkommiſſars zur Debatte geftellt ift die Frage, 
ob der vermittelnde Bankier (der Kommijfionär) nur als Mafchine zu fungiren Hat 
ober ob er in gewifjen Fällen als denfendes und felbfiändig handelndes Wejen dem 
Kunden gegenüber auftreten darf. Die Pflichten des Kommiſſionärs find im Handels» 
geſetzbuch geregelt. Da heißts, daß er das Üübernommene Gejhäft mit der Eorg: 
falt eines ordentlichen Kaufmannes auszuführen und das Interefje des Auftrag: 
geber8 wahrzunehmen Hat. Das veriteht jich eigentlich von jelbft. Im Brinz'p muß 
der beauftragte Bankier nad) den Weifungen des Hunden handeln; aber das Handels« 
geſetzbuch läßt auch eine Beftimmung des Bürgerlichen Gejegbuches gelten, die jagt, 
daß der Beauftragte berechtigt ift, von den Weijungen des Auftraggebers abzu— 
weichen, wenn er den Umftänden nach annehmen darf, daß der Mandant bei Kenntniß 
der Sachlage die Ubweichung billigen würde. Der Kommiſſionär hat dem Auf» 
traggeber feine Abficht vorher anzuzeigen, wenn nicht mit dem Aufjhub Gejahr 
verbunden ift. Durch diefen Paragraphen ijt zweifellos der vermittelnde Bantier 
geichüst, der, in Wahrung der Intereſſen jeines Kunden, einen Börjenauftrag nicht 
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ausführt, wenn die Ordre nur zu einem beträchtlich veränderten Kurs erledigt werden 
fann. Will der Zufall, daß am Tag nach dem nicht ausgeführten Auftrag der Kurs 
beträchtlich fteigt oder finft oder daß die Aktie gar unverfäuflich geworden iſt, jo 
fann der Kunde den Bankier nicht haftpflichtig maden, ber nachzuweiſen vermag, 
daß er das Intereſſe des Auftraggebers gewahrt hat. Diejer Nachweis ift vft ſchwer; 
aber unter ehrlichen Kontrahenten, die genau wiffen, daß fie einander nicht über« 
vortheilen wollen, wird e8 faum zu folcher Beweisführung vor dem Richter fommen. 
Der Bankier kann die Intelligenz und Ehrlichkeit der Kunden prüfen; hegt er Zweifel, 
fo braucht er: dem Auftraggeber nur zu jagen, daß er ich bei unlimitirten Auf- 
trägen ftrift an bie Ordre halten werde, oder fann die Ermädtigung fordern, unter 
Umftänden nad) beftem Wiſſen handeln zu dürfen. Er fann fich jogar jchriftlich 
beftätigen laffen, daß er „außer Obligo* ift. Die Bermittlergebühr, die der Bankier 
befommt, ift nicht Hoch: 50 Pfennige für je 1000 Mark. Sagt aljo Einer, er habe 
feine Luſt, ſich für Promille noch bejondere Unannehmlikeiten zu machen, und 
ziehe deshalb vor, nur als Maſchine zu fungiren, jo darf mans ihm nicht verübeln 
Bıquemer iſts, ſich jtreng an den Auftrag zu halten; ob der Kommifjionär dann 
aber ftet3 gegen den Vorwurf geſchützt ift, die Sorgfalt eines ordentlichen Kauf- 
mannes vernadhläjfigt und das Intereſſe des Kunden nicht genügend gewahrt zu 
haben: Das ift eine andere Frage. Jedenfalls bietet das Geſetz dem ehrlichen Ber- 
mittler die Möglichkeit, fich, wenn er gewiffenhaft gehandelt hat, gegen Anjprüche 
des Auftraggeberd aus jelbftändig geänderten Tispofitionen zu ſchützen. Damit 
fheint mir die Frage bejaht, ob der Kommifjionär unlimitirte Aufträge im Snter- 
eſſe feines Kunden unter bejonderen Umftänden unausgeführt laffen darf. 

Wäre die Kurdnormirung nicht von jo vielen unberechenbaren Faktoren ab» 
hängig, jo brauchte man das Berhalten des Banfiers bei unlimitirten Aufträgen 
nicht erft zu erörtern, Da find aber, zum Beijpiel, die Gelegenheit-Käufer oder 
»Berfäufer, die fi) gern vor den Maklerſchranken moujig machen. Sie betreiben 
die Ausnugung unlimitirter Aufträge als Gewerbe und verfahren dabei jo vor» 
fihtig, daß fie die Kursdifferenzen, die ein Anzeigen an den Maflertafeln durch 
Minus-Minus- oder Blus-Plus- Zeichen nothwendig maden, ftet3 um Bruchtheile 
unterbieten, damit nicht Konkurrenz herangezogen wird. Dieſe Tafelzeichen gelten 
nämlich als Warnungſignale. Das Börjenpublifum wird, wenn aud nur aus Neu: 
gier, an die Schranfe gelodt: und nun ift gewöhnlich den Leuten, die im Trüben fiichen 
wollten, das Handwerk gelegt; in der Menge ift oft ja noch ein zweiter Intereſſent, 
der dann mit dem „Berfucher“, faufend oder verfaufend, in Wettbewerb tritt Auch die 
Urſachen der ftarfen Kursabweichung müßten auf den Tafeln angegeben werden. Das 
Bublifum fieht nur die Zeihen, weiß aber nicht, ob die Kursveränderung durch 
Nachrichten Über das Unternehmen begründet ift oder ob fich8 nur um das Manöver 
eınes jpefulativen Schrantengaftes handelt. Wer nur den Kurszettel lieft, wei nicht, 
daß man Börjengeihäfte fingiren kann, um Kurſe zu erzielen, zu denen den Kunden 
nachher an der Theke die Papiere aufgehängt werden. Der Bankier jagt jih: „Ich 
verdiene am Börjengejchäft ſchon jo wenig, daf mir Niemand einen Borwurf machen 
fann, wenn ich meine Waare jo theuer wie möglich loszujchlagen fuche. Und wer mich 
nach meiner Anficht fragt, muß die Harmlojigfeit eines Widelfindes befigen, wenn 
er glaubt, ich verfaufe ihm auch die nod für 50 Pfennige aufs Tauſend.“— Mit die» 
jem begreiflichen Eynismus muß man rechnen. Werthpapiere jind Waaren wie andere. 
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Iſt Nachfrage, aber kein Angebot, jo geht der Kurs in die Höhe. Ein Thor, wer 
die Konjunktur nicht ausniltzt! So darf vielleicht ber Privatbantier denken, defjen 
Hände von der Sünde der Emiſſionen rein find. Wer aber an der Echaffung neuer 
Papiere mitfchuldig ift, bleibt für deren Kurs auch mitverantwortli. Die Emiſſion— 
firmen follen, im Intereſſe ihrer Aftionäre und Depofitengläubiger, darauf bedadyt 
fein, ihre Liquidität nicht zu ſchwächen und die Ertragsfähigkeit ihres Kapitald nicht 
zu verringern. Man darf jie alſo nicht verpflichten, alles auf den Markt gelangendbe 
Material, das feine anderen Käufer findet, aufzunehmen. Das können die Banken 
nicht, ohne ſich jelbft in Gefahr zu bringen. Bei fleinen Umjägen, die abnorm große 
Kursveränderungen bewirken, jollten fie aber nicht bie Hände in ben Schoß legen. 
In dem vom Staatskommiſſar getabdelten Fall brauchten die Herren des Emiffion- 
haujes die verlangten 1000 Mark, aljo eine einzige Aktie, nur aus ihrem Portes 
feuille zu nehmen: dann konnte der Kurs nicht um 4',, Prozent fteigen. Oft Haben 
die Emiffionfirmen freilich jelbft ein Intereſſe daran, nicht in die Kursentwidelung 
einzugreifen, weil fie billig faufen oder theuer verfaufen wollen. Da paßt ihnen 
ber unlimitirte Auftrag dann in ben Sram. Das ift fein Verbrechen; aber auch 
fein Töbliches8 Handeln. Die Banken dürfen ihre Aufgaben nicht in ber möglichit 
vorteilhaften Ausnugung des freien Kapitals jehen; je mehr fie an Macht und Aus» 
behnung zunehmen, deſto ernfthafter müffen jie aud) die Intereffen des ganzen Marl» 
tes und feiner Kundſchaft bedenten. Wenn fie das Publikum in guten Zeiten zum 
Effektenkauf animiren, dürfen fie es in kritiſchen Tagen nicht fich ſelbſt überlafjen. 
Durd die Börjenorgane find die Banken nicht zu fontroliren. Zur Intervention 
kann man feine Bankfirma zwingen; meift ift$ auch nicht möglich, den Bertreter 
bes in Betracht fommenden Haufes erft von dem auszuführenden Auftrag in Kennt» 
niß zu ſetzen und anzufragen, ob die firma eingreifen will. Nur ein Troſt bleibt: 
bie Bank, die fich in zu auffälliger Weije vor der Sorge um die von ihr emittirten 
Papiere wegdrüdte, würde ſchließlich den Kredit verlieren. Dadurch ift das Publi— 
fum aber nicht vor „fabrizirten* Kurſen geichügt. | 

In welchem Umfang der Sursmafler aus den (zum Theil unzureichenden) 
Beftimmungen über die Börfennotiz Nuten zu ziehen vermag, ift generell ſchwer 
zu jagen. Daß in einzelnen Fällen Mafler disziplinarifch beftraft worden find, beweijt 
noch nicht3 gegen die Inftitution. VBerfehlte Spekulationen können den Makler leicht um 
feine Unabhängigfeit bringen und feine Zuverläffigfeit mindern. Das find Ausnahmen; 
und jchon deshalb ift fraglich, ob die UImgeftaltung des Inſtitutes der Vereideten 
Makler die Kursmängel völlig bejeitigen würde. Dean könnte wenigftens aber die 
Umjäte und die Kontrahenten amtlich mittheilen. Was dagegen jpricht, ift, wie ich 
ihon einmal hier gejagt habe, eine techniſche Schwierigkeit: das amtliche Kursblatt 
fönnte zu ſpät fertig werden. Doch jollte man einftweilen die wihtigen Umſätze an 
der Börje veröffentlihen, damit die Zeitungen in einer bejonderen Rubrif neben 
den Kursveränderungen auch die Umfäte, die fie bewirkt, und die Kontrahenten, die 
den Äußeren Unftoß dazu gegeben haben, nennen fönnen. Zu verheimlichen braucht 
man dieje Dinge ja nicht; jo gut wie der Bankier kann aud) das Publikum fie erfahren. 
Oder will man ihm, um es zur Aufnahme großer Bapiermengen willig zu erhalten, 
die Illuſion bewahren, daß auf den Kurs von Menjchenhand eben jo wenig einzumwire 
fen ijt wie auf das Wetter? Wers glaubt, zahlt mehr als einen Thaler. Ladon. 
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Maroffo. 


Drei Brüder. 

uley Haffan hat faft einundzwanzig Sahre lang als geiftliches Ober: 

haupt über das Heilige Land des Erdweſtens geherrjcht. Noch im vor» 

letzten Jahr jeiner Regirung jchrieb, am einundzwanzigfien Juli 1892, Sir 
Charles Euan Smith, Englands Gejandter, ausTanger-an Lord Saliöbury: 
„Auf den Sultan hat Fein europäiſcher Gejandter auch nur den geringften 
Einfluß. Keiner hat bisher ſolchen Einfluß gehabt. Keiner wird ihn jehaben. 
Man darf als ficher betrachten, daß der Sultan alle europäijchen Gejandten 
unaudftehlich findet und alle, ohne Ausnahme, mit der jelben Gleichgiltig« 
feit behandelt, wenns ihm nicht gerade in den Kram paßt, einen gegen den 
anderen auszuſpielen.“ Smith war, ald Greens Nachfolger, nach Fez geſchickt 
worden, um einen anglo-maroffaniichen Handelövertrag vorzubereiten (der 
Führer feiner E&corte war der Schotte Maclean, den Raijuli jetzt in die Falle 
zu loden verftand); hatte in der Refidenz, wo der Sultan ihn zweimalzulan- 
ger Audienz empfing, Augeund Ohr aufgethan;war nad) zwei Monaten aber 
ohne Vertrag wieder abgereift. Nichtd zu machen. Wenn Alles zur Unterzeich- 
nung fertig jchien, jchlug der Magbzen vor, ein Wort zu ändern: und die 
Schacherkomoedie fing von vorn an. Alte Drientalenmethode. Die Muley 
Haffan noch zeitgemäß fand. Draußen hielt man ihn, der Würdenträger mit 
Friedensbotſchaft an die europäiſchen Höfe geſchickt und dem Deutjchen Reich 
ein Handeldablommen bewilligt hatte, für einen verträglichen Herrn; auch 
in London, bid Smith Bericht im Foreign Office eintraf. Drinnen mußte 
man, dab er die Ehriften verachte und hafje, wie der echte Mohammedaner 
den Rumi verachten und haſſen fol. Wußte aber auch, daß jeine Macht nicht 
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weit reiche. Wenn er ſie im Norden geſichert glaubte, erwies ſie fich im Sũden 
als morſch; wenn er Fez beruhigt hatte, begann in Marakeſch (Marokko) der 
Aufruhr. Wer den Scherifenthron wahren wollte, mußte leben wie ein krie— 
geriſcher Kapetinger. Immer bereit ſein, aufs Roß zu ſteigen, um einen rebel- 
liſchen Stamm zu ſtrafen, und morgen die Mahalla wieder gegen den Feind 
zu führen, der geſtern auf Jahre hinaus beſiegt ſchien. Muley Haſſan hats ge— 
than. Ein Soldat. Ein Bronzekerl ohne Nerven, dem auf dem Rüden ſeines 
Pferdes jo wohl war,wie im Arm der heißeſten Haremöfrau. Er hatte gehofft, 
das Kaijerreih Maroffo aus einem geographijchen Begriff in eine politijche 
Realität wandeln und als jouverainer Landesherr, nicht nur ald geiftliches 
Oberhaupt, ihronen zu fönnen. Starb aber, ehe dieſes ferne Ziel erreicht war, 
im Frühling 1894 auf einem Strafzug in der Gegend von Tadla. 
Starb, ehe der Nachfolger beftimmt war. Das Thronerbredt ift im 
Reich der Scherifen nicht durch ein feſtes Geſetz geregelt. DerSultan, der eher 
ein Dalai Lama oder,Bapft ald im Europäerfinn ein Kaijer ift, darf unter 
feinen Söhnen zum Thronfolger Den wählen, der ihn der tauglichite dünft ; 
der Erbe der Barafa, des göttlichens Funkens. Auch dad Volk kann, wenn es 
fich ftarf genug fühlt, mitreden und einen Marabut, einen Heiligen Mann, 
niedrigiter Abkunft füren. Derfteinfte, Weijefte, dem Gott des Korans Er: 
gebenfte joll des höchften Priefteramtes walten. Muley Hafjan hinterlich 
drei Söhne, an die für die Nachfolge zu denken war: Muley Mohammed, 
Muley Hafid, Muley Abd ul Aziz. Welcher jo Sultan fein? Der Jüngſte, 
ſprach Ba Achmed, einer der am Hof Mächtigen; und dachte dabei: Der bleibt 
mir am Längſten unter der Fuchtel. DenNamen des neuen Herrn mußte das 
Volk zugleich mit dem Tode des alten erfahren. Aljo wurde Muley Hafjans 
toter Zeib mit Kräuterjäften gejalbt, geſchminkt, aufs Pferd gebunden und, 
wie ein lebender, in feierlihem Zug nach Rabat geleitet, in die zwiefad; um: 
mauerte Heilige Stadt der Kaijergräber. Inzwiſchen war Zeit geweſen, Eils 
boten nach Fez zu jhiden und für die Thronfolge Alles Elug zu ordnen. Am 
fiebenten Juni 1894 vernahm der Maghreb, dat Muley Haflan geftarben, 
Muley Abdul Aziz Sultangewordenfei. Vernahm auch, daß der Vater ſelbſt 
juft dieſen Sohn, dad Kind einer ſchönen und zärtlich geliebten Tſcherkeſfin, 
früh ald den Erben der Barafa erfannt und fürden höchften Sit im Belad el 
Maghzen auserjehen habe. War er nicht jorgiamer erzogen worden al& feine 
Brüder? Hatte der Vater ihn nicht Schon durch den Namen ald den Mann 
Gottes bezeichnet? Niemand widerſprach. Regirung und Hof, Chorfas und 
darabuts huldigten dem neuen Sultan und mit dem Jubelruf Ienzlicher 
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Hoffnung grüßte ihn die Stimme des Volkes. Ba Achmed hatte für Alles 
ſchlau vorgeſorgt; und warals Großvezier nun dergewaltigſte Mann im Sche- 
rifenreich. Die älteren Brüder des Sultans wurden eingefperrt. Der kaum 
Sehzehnjährige mußte vor Anjchlägen gejhüßt werden. Bing aber bald an, 
gefährliche Fehler zu machen. War jein Vertrauter von England gefauft? 
Sir Arthur Nicolſon, der 1895 Smith ablöfte, ſetzte ſeine Wünſche in Fez faft 
immer durch. Maclean, den die Königin Victoria adelte und zum Hoſenband⸗ 
ritter ernannte, befam dad Kommando der Reiterei. Ein maurijcher Briten- 
günftling, der fi} aus London aud the most noble order of the Garter 
geholt hatte, wurde Generalijfimus. Als nad) Faſchoda die Gefahr eines 
franfo-britijchen Krieged nah jchien und die Admirale Shrer Majeftät offen 
von der Möglichkeit Sprachen, bald in Algerien zu landen, galt Maroffo ald 
ficherer Flottenftübpunft; von dort aus, hieß ed, zünden wir in Algerien ein 
Feuer an, deffen Dualm die Franzofen rafch ausräuchern wird. So jah es 
aus, als Abd ul Aziz noch nicht vier Jahre lang auf dem Thron jaß. Und feit- 
dem iſts nur ſchlimmer geworden. Der Machtbereich des Sultans hat ſich ver» 
engt, nicht erweitert. , Der Vater war ein Krieger; der Sohn ift ein Schwäch⸗ 
ling. Der Vater foppte die Fremden; der Sohn läßt ſich von ihnen gängeln. 
Der Vater war bis zum letzten Hauch dem Propheten treu; der Sohn iſt ein 
Naſrani (Europäer) geworden.“ In Nord und Süd hörte mand. Wo war Abd 
ul Aziz je an der Spitze einer Mahalla zu ſehen? Nach langem Zögernſchickte 
er wohl eine Strafexpedition gegen unbotmäßige Stämme; erwies der Feind 
fich ald jtärfer, dann gab der Sultan nach. Saß, zwifchen feinen dreihundert 
Meibern, im Harem und war jelig, wennihm vom Balfan oder aus der Krim 
neue Tänzerinnen geſchickt wurden. Vergnügte ſich von früh bis jpät an Guro- 
päeripielzeug. Fahrrad, Mifrojfop, Kinetojfop, Kinderftubeneijenbahn: Das 
ift fein Zeitvertreib. Dafür und fürWeiber vergeudet er Schätze. Werdem wei: 
hen, wollüftigen Knaben jolchen Tand Ichafft, kann Alles erreichen; auch ge= 
gen das Gebot des Propheten. Des halb herrſcht heute der Fremdling im Magh- 
reb. Ein Scheich, dergemartertund dann gefragt wurde, warum ſein Berber- 
ftamm fich gegen die Regirung erhoben habe, gab die troßige Antwort: „Wir 
find aufgeftanden, weil der Sultan Maroffo den Engländern verfauft hat.“ 
Das war ſchon ums Jahr 1900 Deffentliche Meinung. Die Zeitftimmung 
ſchien für einen Mahdi reif. Allah mußte einen Starken ſchicken, der die Un— 
gläubigen vernichtete, die Güter nach gerechter Satzung vertheilte und das 
Reich des Mujulmanenglaubend auf feftere Grundlage ftelte. Noch fanı er 
nicht. Schon aber tauchten Roghis(Prätendenten) auf. Seit faft fünfIahren 


25” 


342 Die Zukunft. 


zieht der Roghi Bu Hamara durchd nordöftliche Grenzland. Ich, jpricht er, 
bin Muley Mohammed, Haflans ältefter Sohn; bin dem Kerfer entflohen 
und fomme, ald rechter Erbe das Reich von einem feigen Tyrannen zu erlöfen. 
DerMaghzen wehrt fich gegen den Verdacht; zeigt, hinter Gitterftäben, Mu- 
ley Mohammed einer Abgeordnetenjchaar. Die jol demBolf dafür bürgen, 
daß der Roghi nicht Haſſans Xeltefter ift.Wer aber würde Den heute roch ere 
fennen? Und wer bürgt für dieBürgen? BuHamara hält ſich inder Gegend 
zwijchen Be; und Udjda undfeinerMahalla gelingts, ihn aufs Hauptzu ſchla⸗ 
gen. Die Zahl der Stämme, die ihm anhangen, fteigt. Und auch im Süden 
fommt dad Land nicht mehr zur Ruhe. Damit dad unheilvolle Schaufpiel 
ſolcher Brätendentjchaft fich nicht erneue, wird Hafjand zweiterSohn, Muley 
Hafid, in Freiheit gejeßt. Seit dem Jahr 1902, wo Fez zur einzigen Refidenz 
derAlidendynaftie wurde, hauft er ald Statthalter des Bruders in Marakeſch. 
Der ift dankbar, dachte der Hof. Der bricht dem Sultan niemals die Treue. 
So ſchiens auch. Hafid gab ſich aldzuverläjfigiten Lehnsmann des Sultans und 
verſagte ſich ftandhaft, noch nach der Ermordung Mauchamps, der Verſuch— 
ung, gegen Abd ul Aziz als Thronwerber aufzutreten. Gewinnt, ſchon weil er 
dem Vater ähnelt, nach und nach aber unter Mauren und Südberbern Anhang. 

Auf BaAchmed war Ben Sliman gefolgt. Der, hieß es, iſt nicht, wie 
jein Vorgänger, mit engliichem Geld gefauft; aber mit franzöfiichem. Der 
thut ja Alles, was der algeriſche Nachbar ihm vorjchreibt. Dafür zeugen auch 
dad franko⸗britiſche und das franko⸗ſpaniſche Ablommen. Die Deutjchen jollen 
und helfen? Sind Rumis wie die Anderen. Und wer weiß, ob fie zu ſolchem 
Werke Kraft genug haben? Die Paſchas, Kaids, Scheichd werden von Mond 
zu Mond jelbftändiger. Raifulis Beifpiel lodt Manchen in ein üppiges Bri» 
gantenleben. Algefiras fichert den Sieg der Franzoſen. Was ift nun noch zu 
hoffen? Nichts, jo lange Ubd ul Aziz regirt. Der ift ja nicht einmal ftarf ge» 
nug, einen Banditen zu zügeln. Muß ihm die Herrfchaft über Tanger laffen 
und froh jein, wenn er da ftill ſitzt. Als Mauchamp getötetift, hißt Frankreich 
in Udjda die dreifarbige Fahne. Niemand wehrt ihm. Was war Euer Schwatz 
von deutjcher Hilfe? Eine Fantafia. Gaufeljpiel ohne Bedeutung. Der Sul» 
tan ſchwankt und zagt, zaudertund plaudert, regt fich aber nicht Fräftig. Sacht 
glimmt der Zunfe weiter. „Berrathen find wir; verkauft. Vom Atlas bis zur 
Küfte wird morgen, an zwei Meeren, der Fremde befehlen, wenn wird nicht 
hindern.” Da wird Cajablanca beſchoſſen und die Ruhe toterMarabutd ge» 
ftört: und inWirbeln fladert die Brunft auf. Auch Muley Hafid iftnun zum 
Abfall bereit. In Marakeſch ruf ihn der Muezzin nachdem Morgengebet zum. 
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Sultan aus; und nad) ein paar Tagen hat fich im Sũüdchaos eine Mehrheit 
für ihn erflärt. Im Norden läuft der Name Muley Mohammed von Mund 
zuMund; und Niemandvermag zu jagen, ob der angeblich noch eingeferferte 
Prinz, ob derRoghigemeint ift. Einem Zauberer (Ma elAinin), einem frem- 
denfeindlichen Paſcha (Ma ed Salam) jtrömt Gefolgſchaft zu; und Raijuli 
fpottet der MWiderjacher. Ueberall langt das aufgejcheuchte, fanatifirte Volk 
nad) einem Haupt, einem Heiligen Mann, der in Lebensgefahrdem Iſlam des 
Weſtens Führer und Retter jein könnte. Hafid jcheint einftweilen der Stärfite 
der drei Haſſansſproſſen. Ein bärtiger Krieger, fein fahler Weiberknecht. Ein 
ftrenggläubiger Muſulman, nicht ein Nafrani, der dad geweihte Haus der Ah 
nen mit dem Teufelöfram der Europäer verunfreinigt. Saht Ihr ihn zu Roß? 
Des Baterd Haltung. Ausjeinem Blid ſtrahlt die Baraka. DohdieStammed- 
'häupter find im Lauf der Fahre mißtrauiſch geworden. Sie wifjen, daß fie von 
Abd ul Aziz nichts zu erwartenhaben; fordern vonjeinem Nachfolgeraberdie 
Zeiftungprobe. Sit er der Mahdi, der erjehnte Meifter der Schidjalöftunde, 
dann eint er die Stämme durch den Ruf zum Heiligen Krieg. 


Der Heilige Krieg. 

Seit den Tagen, da Gordon und Kitchener gegen den Mahdi Moham— 
med Achmed zu fämpfen hatten, wird in Europa oft von dem Heiligen Krieg 
geſprochen. Doch ein klarer Begriff gejellt fi dem Wort nicht. Der erſte Ruf 
kam von Mekka. Da ift, nah beim Grab des Propheten, eine Schule, die ihre 
Zöglinge als Apoftel des Iſlams hinausſchickt. Hinaus in die Welt, die ijla- 
mifcher Anſchauung in zwei Theile zerfällt. Das Gebiet der Gläubigen um: 
faßt Mekka und deſſen Nachbarbezirk (wo fein Ungläubiger haufen, fein Thier 
athmen, fein Pflugſchar die Scholle furchen darf), den Hedjaz, die nahen 
mujlimijchen Ränder (wo der Rumi zwar drei Tage weilen, aber fein Haus 
haben und fein Grab finden darf), und die tributpflichtigen Länder (wo der 
Fremde, der einen Erlaubnißjchein erlangt hat, wohnen darf). Mekka, Ara: 
bien, dad ganze ijlamijche Erdreich Joll den Ungläubigen aljo gejperrt und 
nur durch bejondere Erlaubniß zu öffnen fein. Der andere Theil der Erde 
ſcheidet fich wieder in zwei Theile. Länder, die durch Verträge dem Muful« 
manengebiet verbunden find, bleiben ungefährdet, jo lange fie den Erben des 
Propheten Steuer zahlen. Länder, die jolche Verträge nicht abgejchloffen ha— 
ben, find zu befämpfen, bis ihreBewohner die Steuerpflicht anerkennen und 
fi zum Iſlam befehren. Das ift Glaubenstheorie; die Wirklichkeit zeigt ein 
ganz andere Bild: und deshalb muß die Djehad, dad Werf heiligen Eifers, 
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in der Stille, doch mitiemfigfter Kraft vorbereitet werden. Ihm hat jeder Mo- 
hammedaner ſich zu widmen, fobald er mannbar geworden ift. In fteterBe- 
reitihaft mũſſen bejonders die zum Waffendienft Auserwählten fein. Einlei- 
fer Ruf: und die Djehad beginnt. Der Heilige Krieg gegen die Chriftenbeit. 

Der Ruf muß von einem Iman, einem geweihten Führer, fommen. 
Frauen, Kinder, Kranke, Schwachſinnige, Sklaven und Schuldner brauchen 
ihm nicht zu folgen. Eine alte muſlimiſche Legende behauptet, die CHriften: 
heit habe in ihren Kreuzzügen Frauen, Kranfe und Schwachſinnige vor die 
Front gejhict, um die Söhne deö Propheten, wenn fie diejed Sammerhäuf« 
lein berannten oder vor ihm wichen, der Feigheit zeihen zu fönnen. Damit 
jolchen Sreveld Verſuchung den Gläubigen nicht nahe, bleiben Frauen, leib» 
lich und geiftig Kranke zuHaus. Sklaven und Schuldner, damit fie nicht im 
Getümmelverjchwinden undihre Herren und Gläubigerjchädigen.DerKampf 
darf nicht beginnen, ehe dieRumisdreimal aufgefordert find, fich zum Sjlam 
zu befehren. Zeigt fid) die Stimmung des Feindes unficher und ift auf Meu- 
terei eined Truppentheiles zu hoffen, jo darf der Iman nad) der dritten Auf- 
forderungnodjeine Bedenkzeitgewähren;auffein Haupt fällt aber die Schuld, 
wenn der Feind dieſe Bedenkzeit für fich nut. DieVorfchrift, nicht auf Hei- 
ligem Gebiet noch in den Heiligen Monaten je einen nicht durch Angriff er= 
zwungenen Krieg anzufangen, ift mehr ald einmal übertreten worden. Der 
Zweck des Krieges ift, dem Iſlam Bekenner, den muflimifchen Reichen Ge- 
horſam und Steuerleiftung zu ſichern. Er hat zu enden, wenn der Feind fich, 
freiwillig oder gezwungen, zum Propheten befehrt oder den Frieden erfauft. 
Die Summe hat der Iman zu beftimmen. Er kann auch (bis auf zehn Jahre 
hinaus) Waffenftilftand gewähren und hat unumjchränft über das Schickſal 
der Ungläubigen zu verfügen, die mit der Waffe in der Hand gefangen wur— 
den. Darf fie töten oderfreilafjen, in Sklaverei verfaufen odergegen gefangene 
Mohammedaner auötaufchen. Wer fich zum Iſlam befehrt, darf nicht getötet 
werden. Wer ungläubig ftirbt, wird ohne Chrenerweijung verſcharrt. Die ge⸗ 
fallenen Krieger des Propheten aber ziehen, als Märtyrer feiner großen Sache, 
ohne erft einer Läuterung zubedürfen, ind Paradies ein. Die Beute, diewäh: 
rendder Dauer des Kampfes gemachtwird, heit Sanimat; die Beute, die erft 
der beendete Feldzug bringt (aljo auch Steuerleiftung und Ertrag der Sklaven: 
arbeit)heißt Fai. Vier Fünftel des Ganimat werden unter die Soldaten ver- 
theilt; vier Fünftel des Fai ftehen dem Staatsſchatze zu. Das letzte Fünftel der 
Gejammtbeute wird in fünf Theile getheilt, die dem Staatsſchatz, den Nach— 
kommen ded Propheten, Waifen, Armen und Meffapilgern zufallen. Vor 
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der Theilung werden Alle bedacht, die zwar nicht mitgefochten, fich aber um 
die gute Sache verdient gemacht haben. Die erbeutete Waffe'gehört Dem,der 
beweijen kann, daß er den Träger niedergeworfen hat. Der Boden des erober« 
ten Landes wird Eigenthum tes Prophetenftaates. Bleibt das befiegte Land 
nad) dem $riedendvertrag aber im Befit der Rumis (die nun den Iſlam be⸗ 
kennen), dann haben fie der Centralmacht Kopfgeld und Vermögensſteuer zu 
zahlen. Im Heiligen Kriege gilt jedes wirlſam icheinende Mittel. 
Woerden wird erleben? Ift Muley Hafid der Meifter der Schidjald- 
ftunde? Er ward-berufen, weil fein thronender Bruder den Fremden zu viel 
Raumund Einſpruchsrecht ließ; weil er am Weihewerk des Propheten ein Ver⸗ 
räther ſchien. Hafid, jo hofft man, hat den Willen und die Fauft, die unab- 
hängigen, bis heute unzähmbaren Stämme in eijernem Reif zuſammenzu⸗ 
ſchmieden und die uropäerüberd Meer zujagen oder in Ghettos zupferchen. 
Alfo wills Allah, wills fein Prophet; wills auch der irdifche Vortheil der im 
Maghreb Mächtigen. Was würde aus ihnen, aus dem Magbzen, den Kaide, 
Scheichs, Ulema, wenn Maroffo Europens Kulturformen annähme? Macht: 
103 würden fie; könnten die alte Kundichaft nicht mehr ſchatzen; müßten ver- 
armen. Drum wehren fie ſich; nicht nur des Glaubens wegen. Drum hat ihre 
Muthfichgegen die weißen Eindringlingegemaffnet, die einen Schienenftrang 
durchs Scherifenland legen, feine Wirthſchaft mit dem ehrfurchtloſen Blid 
des Rumi kontroliren, in den Handelsftädten die Polizeigewalt anfich reißen, 
in Gafablanca den Hafen ausbauen wollten. Noch finde regional begrenzte 
Unruhen, Theilaufftände, die eine fleine, vom euer der Schiffsgeſchũtze un- 
terſtũtzte Schaar digziplinirter Truppen niederzugwingen vermag. Wie lange? 
Ein Führer, eine Fahne: und der Sturm der Djehad fegt die wirr nach ver⸗ 
ſchiedener Richtung ſtrebenden Stämme zur Einheit zuſammen. „Niemals 
kommt der Tag, an dem unſer Volk fich ins Joch der Fremdherrſchaft fügt; 
eher läßt der letzte Maure ſein Leben.“ Muley Haſſan hats 1884 geſagt. 
Muley Hafid ſoll ihm im Weſen ſehr ähnlich jein. Und wenn er zaudert: kann 
Bu Hamara, der ſich auch Haſſans Sohn nennt, nicht handeln? Abd ul Aziz 
in der Verzweiflung nicht das Hirn und den Arm eines Starken dingen? 
Die Gefahr ſcheint ungeheuer. Iſt vielleicht aber nicht ſo nah, wie fie 
ſcheint. Ein neuer Sultan braucht Geld und iſt leicht zu Ienfen, wenn er die 
Goldfädchenſchlinge erft um den Hals hat. Sollte Frankreich von der. Strö» 
mung gar nichts gewußt haben, die Hafid, den Protektor ſeines Mauhamp, 
and Licht trug ? Am Ende war der Muezzin, defjen Ruf ihn beim Ezan den 
Maurennannte, gar dag Werkzeug europäifcher Klugheit. Einerlei. Mit zwei 
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Sultanen läßt ſich bequemer operiren ald mit einem. Fez kann man mit Ma» 
rafeich, den Ujurpator mit dem legitimen Herin, Beide mitBu Hamara und 
Raijuli ängften. Die Staatömänner derRepublif fönnen für ihrSpiel noch 
feine dieſer Figuren entbehren. Blidt Hafid allzu finfter, jo droht man ihm, 
dieTruppen für den Bruder fechten zulafjen. Und dieWeltift fleingeworden. 
Aud in Mauretanien weiß heute dieDberjchicht, daß der Heilige Krieg nicht 
nurgegeneine Großmacht zu führen wäre. Könnte Britanien, mit jeinen jechzig 
Millionen Mohammedanern, der Djehad müßig zujehen? Wäre nicht jede 
Macht gefährdet, die in Afrika oder Aften mit Muflim zu rechnen hat? So 
lange die Mafjen nicht einem Iman gehorchen, ift für den nächſten Tag nichts 
Ernſtes zu fürdhten. Noch nicht. Hafjand Söhne beftreiten und ſchwächen ein» 
ander. Noch jehen die Himmeldzeichen freundlich auf Frankreich herab. 


Halbmond und Stern. 


Clemenceau kann lachen. Lacht auch. In Rambouillet ließ er ſich neu— 
lich, nad} einer Sigung des Gejammtminifteriums, am Fenfler interpiewen 
und photographiren. „Maroffo? Ganz famos. Alles aufgutem Weg. General 
Drude und Admiral Philibert haben unjer volles Vertrauen und befommen, 
was fie brauchen. Der Kollege da unten möchte ſchnell ein Gruppenbild auf⸗ 
nehmen? Gern. Das erſte Fenfterinterview muß ja verewigt werden. Bitte: 
recht freundlich, lieber Barthou!” Die Laune de Iuftigften Studenten. Je— 
dem Reporter innig gejellt und im Haus des braven Fallières doch herriſch 
wie der Kord: Broteltor ded Präfidenten. Die Lebenäfraft des Mannes wirkt 
"wie ein Wunder. Vor vierzehn Zahren galt er ald abgethan. Das Departe- 
ment des Var wollte ihn nicht mehr indie Kammerabordnen. Freund Boulan⸗ 
gers; dann gar der würdigen Herren Cornelius Herz und Jacques Reinach. 
Don Deroulede geächtet. Mit dem Stanf des Panamaſumpfes in den Klei« 
dern. Weber die Fünfzig hinaus. Da erholt man ſich von jolden Schlägen 
nicht mehr. Fontu, mon pauvre George! Er hielt ſich jelbit für verloren. 
Geld, Mandat, Einfluß: Alles dahin. Warum die Lebensbürde nicht nach— 
werfen? Schon war er entichlofjen. Da bejann er ſich auf eine neue Waffe. 
Arzt und Tribun, Maire und Geſchäftsmann war ergemejen; auch, mit Herz 
al8&eldgeber, Zeitungverleger. Nun wurde er Sournalift. Unter dem Kaijer- 
reich hatte erd ein Weilchen verjucht. Erſt jet aber fam der Ruhm. Seit den 
Tagen Couriers und Veuillots hatte fein Schreiber jo gewirft. Er brauchte 
feinen Kammerfit mehr. Konnte vom Senat aus die Stimmung geftalten 
und, wanns ihm gefiel, Minifter werden. Er that jpıöd. „Die Freude fonnte 
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ich ſchon unter Groͤvy erleben. Die Lifte war fertig. Boulanger, Deroulede, 
Glemenceau vornan. Der Bräfident dem Plan gewonnen. Sch habe ihm ab» 
gerathen. Ich kann auch jetzt ohne Bortefeuille leben.“ Heute ift er mächtiger, 
ald mander König von Frankreich war. Sm Mai, hatten jelbft jeine Freunde 
‚gejagt, ftürzt er; jpätejtend. Lachend hörte erd. Und ed war, als reifte in der 
Hirnſchale eines alten Gallierhäuptlings der Plan eines munteren Burjchen. 
Auguft, September, Udjda, Gajablanca: der gelbe Greis lacht lauter als je. 

Der Knabe hatte im Heimathdorf, der Züngling auf dem Lyzeum in 
Nantes gewiß oft von Maroffo reden gehört. Die Schlacht bei Fely war ge: 
ſchlagen, der Vertrag vonTanger geſchloſſen, die algeriich-maroffaniiche®renze 
regulirt. Allmählich ſickert dann dag Gerücht durch, Louis Napoleon hoffe, den 
Maghreb ſeinem Kaiſerreich einverleiben zu können. MitSpanien, meinten 
Eugeniens Freunde, würde er fertig werden. Nicht auch mit den Briten, wenn 
er ihnen leid Egypten anböte? Selbſt in den Tagen von Villafranca und Zü⸗ 
rich hat er Nordweſtafrika nicht vergeſſen. „So lange neben und Horden wilder 
Krieger in anarchiſcher Willkür hauſen, gehört uns Algerien nicht ganz.“ Der 
Gedanke war richtig; eben jo klug der Plan, England am Nil zu entſchädigen. 
Nur: Balmerftonwolltenicht. Dejjen harter Schädellieh den offiziellen Aus: 
druck ſolchen Wunjches gar nicht erft an ſich kommen. Seit jeine Briefe und 
die Aftenaudzüge des londoner Auswärtigen Amtesveröffentlicht find, wiſſen 
wir, wie früh und mit welcher eifernden Energie der Premier den Plan ab: 
gewehrt hat. Schon am erften März 1857 ſchickt er aus Piccadilly an Lord 
Clarendon ind Foreign Office die Weilung: „Der Zweck der franko⸗britiſchen 
Berftändigung, die auf der feften Grundlage fittlihen Wollend ruht, ift die 
Abwehr ungerechter Angriffe, der Schutz des Schwachen vor dem Starfen und 
die Wahrung ded Gleichgewichted. Wie dürften wir, ohne provozirt zu jein, 
Angreifer werden? Mit welchem Recht in Afrika die Theilung Polens nad): 
ahmen, Maroffo den Branzojen, Tunis oder einen anderen Staat den Ita: 
lienern, Egypten den Briten zufprechen? England und Frankreich haben die 
Integrität des Ddmanenreicheö verbürgt: und follten dem Großherrn nun 
Egyptenentreißen? SoldherBerftoß gegen das fittlihe&mpfinden der Menſch— 
beit müßte jeder englijchen Regirung verhängnißvoll werden. Wir wollen 
mit Egypten Waaren austaufchen, e8 aber nicht regiren. Uebrigens könnte der 
Politiker, der Soldat und der Seemann in der Herrfchaft über Egypten fei- 
nen Erjaß dafür finden, daß Frankreich inMaroffo freie Hand erhielte. Die 
Eroberung Maroffos jah ſchon Louis Philippe als Zielvor fich; feitdem ruht 
der Plan in den parifer Archiven und die Regirung wartetnuraufdie zur Aus— 
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führung geeignete Stunde". Am elften Dftober 1859 ſchreibt er an John 
Ruffell: „Der franzöfiiche Kriegs» oder Marineminifter hat neulich gejagt, 
Algerien jeinichtgefichert, jo lange Frankreich nicht aufder Atlantisfüfte Afrie 
fa8 einen Hafen habe. Gegen wen ſoll diejer Hafen Algerien fichern? Dffen- 
bar nur gegen England. Srankreich wünjcht fich aljo die Möglichkeit, undden 
Eingang ins Mittelmeer zu fperren“. Bald danach erinnert er an Nelfons 
Wort: „Tanger fann nur im Befiß einer neutraler Macht bleiben oder muß 
an England fallen." Alle Nachfolger Balmerftond beharren in feiner Ueber— 
zeugung. Niemalddürfenwir dulden, daß eine andere Großmacht in Maroffo 
herrſcht. Unter feinen Umftänden, jchreibt Sir John Drummond Hay, Bri» 
taniens Vertreter am Scherifenhof, 1885 nah Haus, darf Frankreich die Macht 
erlangen, dieMeerenge, die Straße nah Indien zu bejegen. „Dad wäre noch 
gefährlicher ald eine franzöſiſche Uebermacht im Nermelfanal. Sch ftehe als 
Schildwache an der Meerenge und gebe mit einem Schuß dad Alarmfignal, 
jobald ich merfe, daß die Republik ihr Ziel zu erreichen trachtet. Wenn Ma— 
roffo in den Befi oder auch nur unter dad Proteftorat Frankreichs fommt, 
fann Tanger ein befejtigter Kriegöhafen werden, können im Diten, zwijchen 
Tanger und Ceuta, andere armirte Häfen entftehen; dann wäre Sibraltar 
werthlod. Den großen Handelöfanal, durch den unjere Güter inden Drientund 
nad) Indien gehen, darf Frankreich niemals beherrichen; jonft fünnte ed uns 
eined Tages zurufen: Nec plus ultra! Nelſon hat oft gejagt, dab wir Tan 
ger haben und mit Maroffo befreundet jein müfjen, wenn unjere Slotte des 
Sieges in den ſüdeuropäiſchen Gewäſſern ficher jein ſoll. Er jah voraus, daß 
eine Großmacht, die inMordafrifa eine fefteBafis hätte, das Recht zur Fahrt 
durch die Meerengen nach ihrem Belieben regeln könnte.“ Salisbury dachte 
nicht anders. Der Gejandte, jchrieb er, jolle dem Sultan vorftellen, daß eine 
Verwaltungreform ihm jelbft den größten Vortheil bringen werde. „Betonen 
Sie aber auch, daß die Regirung ShrerMajeftät fich ſtets bemüht hat, die Un— 
abhängigkeit und Unantaſtbarkeit Marokkos zu wahren.“ Der Zuſtand ver— 
hüllter oder offener Rivalität ſchien unabänderlich; ein engliſches Kabinet, das 
Frankreich in Marokko die Vorherrſchaft ließe, nicht eine Woche mehr lebens⸗ 
fähig. Plötzlich aber wurde der Wunſch erfüllt, den Louis Napoleon fünfzig 
Jahre vorher gehegt hatte. Am achten April 1904 unterzeichneten Lansdowne 
und Delcaſſéè die Declarationconcernantl’Egypte etleMaroc, deren zwei- 
ter Artifelden Sat enthält: „Legouvernement de Sa Majeste Britannique 
reconnait qu’il appartient ä la France, notamment comme puissance 
limitrophe du Maroc sur une vaste &etendue, de veiller älatranquillite 
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dans ce pays et de lui pr&ler son assistance pour toutes les r&formes- 
administratives, economiques, financitres et militaires dont ila be- 
soin, Il declare qu’il n’entravera pas l’action de la France cet effet.* 
Um Gibraltard Meerengenrecht zu hüten, wurde, im fiebenten Artikel, be» 
jtimmt, daß zwiſchen Melilla und den Höhen, die das rechte Sebuufer beherr 
ſchen, weder Befeftigungen noch ſtrategiſcheAnlagen irgendwelcher Artgeftattet 
feien. England amRil,SranfreihamAtlas: Friede undFreundſchaft. Sch Mo» 
nate danach erklärte Spanien feinen Beitritt zu dem franfo britijchen Bertrag. 

Der ftand einftweilen auf dem Papier und wurde noch nicht ſehr ernft 
genominen. In England dachte Mancher wie der Redakteur der Saturday 
Review, der jchrieb: „Iſt dem Lord Lansdowne am Ende ein Genieftüd nach 
bismärckiſchem Mufter gelungen? Frankreich wird nie die Möglichkeit finden, 
fein Vorrecht in Marokko auszunügen; wahrjcheinlich bleibt da Alles beim 
Alten. Wir aber haben in &gypten und Neufundland erlangt, was wir woll» 
ten." Auch in Frankreich glaubten fich Viele dupirt; wurde der Plan der pene- 
tration pacifique bejpöttelt. Als fi dann Deutjchland ind Spiel gemengt 
hatte, war Glemenceau unter den ftrengften Richtern Delcafjes. Der ältere 
Günftling Eduardötadelte den jüngeren jehr hart. Jetzt, jagt Judet imEclair, 
find fie verjöhnt. „Delcafjed Ziel, Auftrag und Fdeal ift, wie Clemenceaus, 
den Erfolg unjeresBündniffes mit England zufichern. Glemenceau hatte dad 
Eyftem erfunden, ehe Delcafje an den praftijchen Verſuch denken konnte. Der 
alte Bolitifer war dann auf den jungen eiferjüchtig, der ſeine Formel wegge— 
ſchnappt und feinen Ruhm verdunfelt hatte. Der Verſöhnung kann England 
fich freuen: die beiden dem Inſelreich ergebeniten Männer ziehennunaneinem 
Strang." Delcafje mag ironisch lächeln. Was hat man ihm eigentlich vor« 
geworfen? Daß ergejagthat, der berliner Bluffjchrede ihn nicht? Dieſe Sie- 
geögewißheit fam ihm vom Britenfönig; und daß fie berechtigt war, lehrte 
jeitdem die Zeit. Nie aber hätte er fich zu dem Tempo und der Brutalität ent- 
Ichloffen, die Slemenceau dann nöthig fand. Leſt dad Gelbbuch: Delcafje hat 
immer befohlen, dem Sultan und dem Magbzen lange Erwägungfriften zu 
laffen und jede Gewaltjamfeitzu meiden. SeinReformprogramm (dad Saint: 
Rene Taillandier in Fez vertrat und dad Deutſchlands Gejandter eifernd be» 
fämpfte) wird jogar vonSozialdemofratenjettgepriejen. „Diefeutein Berlin 
mag ein Anderer verftehen. Sch bin viel behutfamer vorgegangen als Clemen— 
ceau, habe mich viel ernftlicher um die Erhaltung des status quo bemüht, 
nie an Dffupation und Beſchießung gedacht und ftand mit Radolin auf dem 
beften Fuß. Warum falten fie mic und erzwangen meinen Rüdtritt? Weik 
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ich im Kammergang einen importirten Verwandtenwitz über ihren Kailer, 
der ja nicht meiner ift, wiederholt habe? Das dünkt und hier nicht langer Rede 
werth; muß aber wohl der Grund des Nergerd jein. Denn gegen Clemenceau 
und dieBrüder&ambon haben fienichtd einzuwenden; tro Udjda und Caja- 
blanca, Bombardement und Vernichtung deutjchen Beſitzes. Ich kann fie zur 
Liebe nicht zwingen. Die Entente Cordiale bleibt dennoch mein Werf. Nur 
weil ich für jede Möglichkeit vorgeforgt hatte, weht im Maghreb jeßtdie drei- 
farbige Fahne. Wer jagt noch, der Vertrag jei ein werthlojer Feen?“ 
Der verfühnte Feind lacht ihm ins Geficht. „Mich lieben fie drüben noch 
weniger. Ohne mich hätte Bismarck ſich mit Ferry, vielleicht ſchon mit Gam— 
betta verftändigt. Ich habe fie gehindert, für die und inQTunid und Tongking 
geleifteten Dienfte den Zohn einzuheimjen; habeimmer, von Boulangers Ta⸗ 
gen bis auf Baillouds, das Feuer gejhürt; und über den Kaijer... Glissez 
poete! Aber ich lebe länger ald Sie, habe mehr Menſchen gejehen und bin 
(nehmen Sied nicht übel!) in der Piychologie ftärfer. Sch kenne meineZands: 
leute; und ein Biöchen auch die Deutſchen. Die wenigftend, auf die e8 in un: 
jerer Sache anfam. Die hielten Maroffo für ein richtiges Kaiſerreich und, als 
ijlamijches Gebiet, füreinen Bachthof, auf dem ihr Wille mächtiger ſein müſſe 
aldjedesAnderen. Auch war nach demZuſammenbruch unfererruffiichen Freun⸗ 
de die Verſuchung, nach Victor Emanuels Weigerung, diezuſammenkunft mit 
Loubet zu vermitteln, der Aerger zugroß. Wer Etwas unternehmen will, muß 
aufs Wetter achten und ſich ſputen, damit er unter Dach iſt, wenn Sturm oder 
Donner zu toben anfängt. Vor allen Dingen aber Thatſachen ſchaffen. Auch mit 
den ſchlimmſten findet die Welt fich leichter ab ald mit der leiſeſten Drohung. 
Factum illud: fieri infectum non potest, hat Kollege Plautus geſagt. Das 
jagt man ſich auch in Paläftenund Kanzleien. Shr Ablommen klang wie Drob; 
ung; dagegen ließ fich noch was verjuchen. Was ich that, ift gethan und läßt 
nur die Wahl: jchweigen oder mit Einjaß der ganzen Wehrmacht dagegen 
fämpfen. Einzuſchüchtern find wir vom Diten her heute nicht mehr. Und daß 
dieBerlinerfichentjchließen würden, ihre Slotte jetzt ins Mittelmeer zu ſchicken, 
war nicht anzunehmen. Schliehlichift die Situation ja ganz einfach. Solange 
man ſichs gefallen läßt, thun wir, ald wichen wir nicht um Fingers Breitevon 
der Algeſirasakte. Der Gegenkontrahent, unjer armer Abdul Aziz, iftim beften 
Sal noch Theilfürſtchen; morgen vielleicht aufWartegeld und halben Harem 
gefett; der Gedanke an jeine ‚Unabhängigfeit und Souverainetät‘ reizt nur 
zum Lachen. Grund genug, die Reviſion der Alte zu fordern, wenns nöthig 
Icheint. Einftweilen find wir, wo wir fein wollten, und fönnen, ohne Ueber- 
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eilung, abwarten, was fommen wird. Wer mit zwei Sultanen, deren Kafjen: 
leer find, und mit einer durchlöcherten Akte, auf die Niemand mehr rechten 
Werth legt, nichts anzufangen vermöchte, wäre einStümper. Dieerfte Prokla⸗ 
mation des neuen Herrn hat meine Haut nicht zum Schaudern gebracht. Was 
joll er denn jagen? Natürlich erfäuft er und morgen. Dazu rief man ihn ja. 
Im Kämmerlein Elingtd nachher ganz anderd. Und will er nicht, dann ift er 
Europas Feind, nicht unferer nur. Dann muß die ganze liebe Chriftenheit 
gegen ihn vor. Nein: die Sache fteht nicht ſchlecht. Sch will mich nicht brüften. 
Der und gemeinjame Öönner hat für den Erfolg dad Beitegeihan. Ohne ſeine 
Bürgſchaft hätte jelbft ein alter Raufbold meines Schlaged dad Abenteuer 
nicht gewagt. Jetzt ift franzöfiiches Blut gefloffen, Frankreichs Ehre engagirt: 
wenn meine Öegner mich ſchimpfen, jchneide ich ihnen dadluftigite Geficht.” 
Er darfd. Sein Minifterium wird nicht vergefjen werden. England, 
Spanien, zulegt Deutichland haben dem Kuijerreich und der Republik die 
Herrſchaft ũüber Marokko nicht gegönnt. Herrn Clemenceau ward bejchieden, 
alleWiderftändemüheloszu überwinden. Frankreich triumphirt ;undNRiemand 
ftört ihm den Zubel. Die Mondfichel, deren Bogen den Supiterumfpannt, das 
alte Glückszeichen der Aftrologen, leuchtet über dem blanfen Keltenjchädel. 


Nudaveritas. 


Frankreich triumphirt? Das Wahre, jagt Goethe, „muß man immer 
wiederholen, weil auch der Irrihjumum ung herimmerwieder gepredigt wird; 
und zwar nicht von Einzelnen, jondern von der Maffe. In Zeitungen und En» 
cyklopädien, auf Schulen und Univerfitäten, überall ift der Irethum obenauf 
und es ift ihm wohl und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf feiner 
Seite iſt.“ Diejed Behagen zu zerftören, ſchien noch dem gelafjenen Greis 
Pflicht. Sit ernftefte, freilich auchunbequemfte, wo ſichs um die Zufunfteiner 
Bolkheit handelt. Laßt Euch nicht länger betrügen! Vertrödelt die Zeit nicht 
mit nichtigem Geſchwãtz überMöblirungfragen! Obim Reich, obin Preußen 
übermorgen ein Biöchenliberaler regirt, dem Gentrum Eins ausgewiſcht, dem 
gefämmten greifinn ein Bürgerfrönchen aufgejeßt werdenjoll: Das zu erwä⸗ 
gen, haben wir jetzt Feine Muße. Damit will man Euch bejchäftigen, um Eure 
Aufmerkſamkeit von dem Gegenftand abzulenken, dejjen Anblid Euch ver- 
ſtimmen könnte. Deutjchland hat, vor Aller Augen, dieärgfte Niederlage feines 
Lebenserlitten. Das joll weggeleugnet werden. Deöhalbjagt man Euch erſtens: 
- Frankreich ſteckt in einem verpefteten Engpaß; und zweitend: Dem Reich ftrahe 
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len hellere Sterne als jelbft in Bismarcks Zeit und Feder naht ihm mit höf- 
lichem, herzlihem Gruß. Wer fo jpricht, ift blind oder will Andere blenden. 

Frankreich triumphirt. Die Republik, die bis ind Jahr 1890 verein» 
ſamt war, hat heute fünf Bundeögenoffen, ift den Vereinigten Staaten, der 
Habsburgermonarchie, dem Neich der Mandſchus befreundet und von dem 
Nachbar im Diten mit drängender Zärtlichkeit ummorben. In einem Land, 
wo derOpponent von heute morgen Minifter ſein kann, giebt er nicht gern zu, 
daß dem Gegner Beträchtliches gelungen ift. Tag vor Tag fchreien darum die 
Teinde der regirenden Radikalen und Sozialiften, ein Haufe jfrupellofer®er: 
räther jchleife fie dem Abgrund entgegen. Daß im Staat Clemenceaus Man- 
ches faul ift, braucht nicht mehrbewiejen zumwerden; eben jo wenig aber, daß 
die internationale Stellung der Republik ftärker ift, als fie jemals war. Ma- 
zoffo ein Engpaß? Die Eroberung des Scherifenreiches wird jchwierig ſein; 
vielleicht jo lange dauern wie die Algeriend und noch größere Opfer fordern. 
Möglich auch, daß die Demokratie vor derAufgabe ſchaudert, ſich von Bazi- 
fiziftenund anderen ſchwachgemuthen Weltbeglüdern bang machen läßt. Sft 
Sranfreich noch Frankreich, dann kann die Gefahresnichtjchreden. Und lahmt 
der nationale Willenicht, dann ift der Erfolg gewiß. Araber, Mauren, Berber 
‚mögen noch fo tapfer jein, noch jo zäh: gegen moderne Geſchütze vermögen fie 
nichts. Schwierigkeit und Fährniß bietet jeded große Unternehmen. Soll der 
Snduftriefapitän, derBankdireftorden Mann beneiden, derfichnebenanfried- 
lich vom Slajchenbierhandel nährt? Möchte der Nachtredakteur, dem fein Mo- 
natliches ficher ift, nicht mit Scherl oder Moſſe tauſchen? Müſſen wirbereuen, 
dab wir in Afrika und die legten leeren Pläße gefichert haben? Ein Reich zu 
erobern und ein Weltgejchäft zu beginnen, ift niemals leicht. Darf mans des- 
halb nichtwagen? Die Franzoſen fonnten zu Haus bleiben. Dannjparten fie 
Geld und Menſchen. Dann hörte ihr Land aber morgen auf, eine Großmacht 
zu jein. Und auch Algerien war ernftlich gefährdet. Blickt auf die Landfarte. 
Mer Marokko, Algerien, Tunis hat, wird eined Tages auch Tripolis haben. 
Lohnts, für dieſes nordafrifanische Reich zu Fechten? Nur ein großer Biſſen 
war vor Europens Säulenthor noch zu holen: und Frankreich trägt ihn davon, 
wann ed will. Braucht gar nicht zu eilen. Kann, wenn ein lenfjamer Sultan 
zu findenift, ruhig im Maghreb Alles laljen, wie eöbisher war. Seine Macht hat 
es ja gezeigt. Das warder Zwedder Brutalitätvon Gajablanca. Was da geſche⸗ 
hen war, iftinden Bezirken farbigerMenjchen oft ſchon gejchehen und gab feinen 
Grund zum Werk ſolcher Zerftörung. Nein: der Iſlam jollteaufhordhend ver: 
nehmen, dab Frankreich nad) freiem Entſchluß handeln und feinen Willen 
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durchſetzen kann; daß es fich nicht auf deutichen Wink ducken müſſe. Solcher 
Glaube hätte diealgerifche Herrichaft gelodert und die Berberden Franzmann 
verachten gelehrt. Dieje Gefahr ift überftanden. Frage politijcher und mili= 
tärifcher Strategie, ob man fofort mit einem ftattlichen Heer ind Innere vor» 
dringen oderwarten will, biß die Furcht auch die wilden Bergftämme gejänftigt 
hat. Haft ein Sahrhundert lang hat Frankreich nad dem Beſitz Marokkos ges 
ftrebt ; num weigert ihn Keiner mehr. England brauchte gegen den gefährlich. 
ften Bedrober feiner Zufunft einen Bundeögenoffen; und pflegt bei der Zeche 
nicht zu fnaufern. Ein Freund, den man im Dften mit Sapan, im Weſten 
mit den Foalirten Kailerreichen jchreden kann, ift auch ander Gibraltarſtraße 
feine Gefahr. Spanien? Das darf fihnichtregen; in Maroffo nicht für Refor— 
men fämpfen, die der Pyrenäenhalbinſel nöthiger wären. Für Frankreichs 
Glorie Opfer zu bringen, hats nicht Luft. Die heijcht auch Fein verftändiger 
Franzoſe. Feder ift zufrieden, wenn der verarmte, ſieche Staat, dem einſt das 
Maurenerbe ficher jchien, an der Atlantisfüfte, ohneden Mißmuth allzu deut- 
lich zueigen, acte de presence madt. Und Deutjchland lobt den lieben Nach⸗ 
bar, der ſich jo jorgjam an die Algefiratafte hält. Frankreich ſteht am Ziel 
alterWünjche. Nordafrifa von Senegambien bis Tripolid und bald wohl bis 
Bengafi; ein großer Feten vom Kongoftaat; Madagaskar; Indodina: die 
Enkel derRepublif werden nicht darben, nicht einem verzwergenden Volk an— 
gehören. Blut und Gold wirdöfoften. Anfirengung ftählt die Nation. Mit den 
felben Argumenten, die den Sranzojen jeßt Maroffoverefeln möchten, lief ſich 
auch der Nath ftügen, die Briten jollten nicht nad) Indien marjchiren. 
Der Wunſch, Frankreich möge für dadin Europa Verlorene jenjeitdvon 
den Weltmeeren Erſatz finden, hat das Handeln des erften Kanzlers im neuen 
Neich beſtimmt. Madrider Konferenz: Deutſchlands Vertreter erhältdie Wei⸗ 
fung, jeden Antrag des franzöfiſchen Admirald Jaurès zuunterjtügen. Expan— 
ſion nach Tunis: Deutjchland tritt für den franzöfiichen Anſpruch ein. Franko⸗ 
chineſiſcher Krieg: Deutichland vermittelt in Peling und fichert der Republif 
den Kampfpreis. So konnten wird auch diedmalmadjen. Im April 1904 höf: 
lich hinüberrufen: „Wirgratulirenzu Maroffo”; und ruhig der Entwidelung 
zujehen. Dann blieb die Declaration ein würdig Bergamen, blieb zwiſchen 
den Völkern Nordwefteuropas der Schatten des Mädchens von Drleand und 
Frankreich mußte die Revanche vertagen. Feder britijche Erfolg in Egypten, 
jede franzöfiiche Schlappe in Maroffo hättedann, troß Delcafje, Slemenceau, 
Naquet und den anderen Anglophilen, den faum entichlummerten Groll wie: 
der gewedt und den Glauben an Albiond Treulofigfeit genährt. Das jollte 
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nicht fein. Wir ruhten nicht, bis die Völfer, nicht die Regirungen nur, verbün« 
detwaren,diealtenZeinde fidhingemeinfamem Haß einanderverjchwägert hat- 
ten. Weshalb? Mit der verblichenen Gräuelmär von Delcafjes Unhöflichteit 
ſchreckt man höchftend die Unmündigen. Auch Lord Lansdowne hat das Ab» 
fommen nichtin Berlinvorgelegt; und war dazu eben fojehroderebenjowenig 
verpflichtet wie fein parijer Kollege. Allenfalls ein$ormfehler, den man mit 
charmanter Artigkeitrügen konnte. Doch vielleicht war die Meinung, die Fran⸗ 
zojen, die fich für Tunis und Tongking nicht dankbar erwiejen hatten, müß⸗ 
ten erfteineWeilein Aengften hingehalten werden: dannmwürden fieden Werth 
unſeres Beiftandes ſchätzen lernen. Zuerft aljo grimmige Miene, danach jü- 
hes Lächeln. Probatum est? SeitMonaten wird von einer ententefranco- 
allemande geredet. Wie denken die Franzojen darüber? Senator Bauliat: 
„Wenn wir noch immer nicht zu einem modus vivendi gefommen find, jo 
ilt der Grund darin zu Juchen, dab Kaijer Wilhelm der Zweite immerwieder, 
auch wenn gar fein Anlaß vorliegt, mit Bewußtjein die Erinnerung an den 
Krieg von 1870 heraufbejhwört und ung ſyſtematiſch einzujchüchtern verſucht. 
Kein Spezialabfommen könnte Frankreich übrigens je die Zerſtückung jeined 
Leibes verjchmerzen lehren. Elſaß-Lothringen bliebe von jedem Abkommen 
unberührt.” Ein Bolitifer, der den und theuren Namen Lecomte trägt: „Ein 
Abkommen, jelbft ein auf die Kolonien beſchränktes, das und zumuthete, den 
Raub der Provinzen zu vergefjen, oder auch nur wie ein Verzicht auf die. Her- 
zen und auf dieBodenfläcen, die Gewalt und entriffen hat, gedeutet werden 
fönnte, wäre unſittlich und ſchmählich, wäre ein Verrath am Vaterland.” 
Der Bublizift Henry Maret: „Sch würde einer VBerftändigung niemals zu- 
ftimmen. Und in meiner Generation, die den Krieg erlebt hat, ift ficher fein 
Einziger feig genug, anders zu empfinden. Ich gehöre zu Denen, die füreine 
Selbftihändungnichtzuhaben find. Wenn wir, um folonialeBortheile einzus 
handeln, das Gewordene als endgiltig hinnähmen, wären wir um den Reftuns 
jerer Würde und ſänken in die Niedrigfeit des Juden Ejau hinab, der für ein 
Linjengericht fein Recht verſchacherte.“ Admiral Bienaime: „Die Höflichkeit, 
die und Deutjche oft zeigen, ſoll uns wohl nur die Brutalität vergeffen Ich» 
ren, deren Opfer wir waren; an die Tilgung der Folgen wird nicht gedadit. 
Zwiſchen Deutjchland und Frankreich ift ein beſſeres Verhältniß unmöglich, 
jo lange der frankfurter Vertrag gilt und die verlorenen Provinzen und nicht 
zurücgegeben find. Sie wären mit unjeren afiatijchen Kolonien nicht zu 
theuer bezahlt. DieNeutralifirung der Provinzen könnte unsnicht genügen.” 
General Grandin: „Der Deutjche Kaijer glaubt, die Häufung feiner Höflich- 
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feit werde ihm eines Tages einen Bejuchunferer Hauptitadtermöglichen. Auf 
ſolche Erniedrigung ift die Seele unjered Volkes aber noch nicht vorbereitet. 
So lange unfere Provinzen in Ketten ſchmachten, giebts feine Verföhnung. 
Der Verſuch, und zu erneuter Anerkennung des franffurter Vertrages zu drän« 
gen, würde ungeheuren Zorn erregen. Wer die Annerion zu entjchuldigen 
trachtet, verräth damit wenigftens, daß er bei dem Gedanken an diefen Raub, 
den eine von ihren Erfolgen trunfene Militärparteigefordert und durchgeſetzt 
bat, noch Etwas wie Scham empfindet. Wenn wir auf Elſaß-Lothringen ver- 
zichteten, würde unjer Land das Schickſal Polens verdienen. Jede Nation aber, 
die den Raub unjerer Brovinzen billigt, müßte von allen civilifirten Völkern 
neächtetwerden.“ Dasdrudtman drüben; nach unjeren Rüdzügen. Der grobe 
Ausdrud ift vereinzelt; das Gefühl lebt in Millionen. Noch eine Stimme. 
Am lebten Augufttag geht ein Redafteur des Univers zu dem Minifterprä= 
fidenten und fragt, ob an eine deutjch: franzöfische Verftändigung zu denfen 
jei. Herr Glemenceau antwortet: „Cela n’est pas serieux!* Und lacht. 

Und wind noch heiterer, während er, am Duai d’Drjay, die Marolfo: 
aften vom vorigen Frühjahr durchblättert. DiejeQuälerei, Schreiberei, Mäch— 
lerei! Das Kapitel Sajablanca ift jetzt beſonders intereſſant. Am vierzehnten 
März hatte er jelbft im Senat, ald Sarriens Vertreter, die programmatijche 
Erklärung verlejen. In omnibus wie unfere Borgänger. (Wie Rouvier, der, 
jeit General de Lacroir in Berlin gewejen mar, die „verjöhnliche Abficht“ des 
Kaiſeis kannte und deffen Emiſſär Wilhelm Bebold Unter den Linden munter 
erzählte, d’e amtliche Bolitikfei von der Faijerlichen durchaus verjchieden. Wie 
Rouvier, der fich jeitdem mit beiden Beinen fteifauf Delcaſſes Standpunftge: 
ftellt hatte, feine Konzejfion mehr für nöthig hielt und die Deutſchen an fich 
fommen lieb.) DieInftruftion, die Rouvier Herrn Revoil mitgegeben hatte, 
war von Bourgeoid, dem neuen Minifter des Auswärtigen, einfach beftätigt 
worden. Das Gerücht, Frankreich jei in Algefiras ifolirt und zur Kapitula: 
tion bereit, im helliten Sonnenlicht ald unwahr ecwieſen. Ald Graf Wolff: 
Metternid) im Foreign Office erwähnte, ſelbſt Englands Vertreter habe den 
Franzoſen gerathen, Sajablancı aufzugeben und die Bolizeiinipeftion anzu« 
nehmen, antwortete Sir Edward Grey: „Das ift nicht möglich.“ Und ließ 
im Temps die Inftruftion veröffentlichen, die er Sir Arthur Nicolſon ges 
hickt hatte. „Sranfreich ift auch ferner, in allen noch zu erledigenden Punk— 
ten, von uns bedingunglod zu unteritüßen. Mit bejonderem Nahdrud auch 
in jeiner Weigerung, Gajablanca der frankoſpaniſchen Polizeigewalt ent: 
ziehen und dem Inſpektor zuweiſen zu laſſen.“ Die jelbe Inftruftionempfing 
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bald danach Graf Caſfini von Lamsdorff aus Petersburg. Drei Depeichen des 
Kaiferd an Roofevelt. Auch der Präfident will Frankreich nicht zum Rückzug 
drängen; aud) er ift für die franfosjpanijche Polizei, die, nach feinem Bor» 
fchlag, durch Vermittlung der Italieniſchen Gejandtichaft an den Sultan und 
die Mächte Bericht erftatten ſoll. Frankreich ftand feiter als je; hatteineinpaar 
Zagen das Terrain zurückerobert, dadurch die langwierige Minifterfrifis ver- 
loren jchien. Nicht die leijefte Röthigung zurNachgiebigfeit. Will Deutichland 
für Sajablanca eine Ausnahme, dann ſcheitert die Konferenzeben. Dann jchei- 
tert fie, heißts auch in Berlin; und in Wien betheuert Graf Wedel, aneineneue 
Konzeſſion ſei nicht zu denken. Fürſt Radolin ift fanfter; vermag Herrn Bours 
geoi aber nicht umzuftimmen. Das iftderleßte Verſuch. Als Radolin fortiſt, 
kommt Graf Khevenhüller. „Wirmüffen eineandere Formel ſuchen.“ Eine, die 
dem Anſpruch $ranfreihsgenügt.Diefes offizielleAngebotwar,ausdem Mund 
eined Defterreichers, nur im Einvernehmen mit Deutfchland denkbar. Bour- 
geois telephonirt ind Minifterium des Inneren. Die Geburt war nicht leicht, 
antwortet Glemenceau, aber Angit hatte ich nie. Bon allen Seiten ſchwir— 
ren num Friedenstauben herbei. Geftern, am achtzehnten März, hat Roſen 
in Tanger zu einem Maghzenmitglied gejagt: „Die Sache ift fertig. Caſa— 
blanca befommt franfo:ipanijche Bolizei." Am jelben Tag erklärt Radowig 
in Algefirad das öfterreichiiche Projekt für abgethan. Am nächſten Abend 
hochoffiziöſer Artikel in derNorddeutjchen Allgemeinen. Für das deutſche In- 
tereſſe ſei esbelanglos, ob in Caſablanca Schweizer, Holländer, Epanieroder 
Franzoſen den Polizeidienſt thun. Wenn dieſer Dienſt nur allen Fremden 
Nutzen bringt, braucht daran das Werk der Konferenz nicht zu ſcheitern. Am 
zwanzigften März iſt Bihourd bei Tſchitſchky und wiederholt ihm die Ant: 
wort, die Yourgeois dem Fürſten Radolin am fiebenzehnten März gegeben 
hat. Der Etaatsjefretär läelt. „Da wir bewilligen, was Siewünjchen, ſehe 
ich feine Schwierigfeit mehr.“ (Der Botichafter verzeichnet dieſes Lächeln des 
Beliegten; findet ed alfo der Erwähnung werth. Das iſts aud).) Als Graf 
Khevenhüller wieder zu Bourgeois fommt, jagt er: „Ueber Gajablanca ift 
nun nicht mehr zu reden. Sie erhalten alle acht Häfen. Der Inſpektor wird 
nur injpiziren, nicht fommandiren. “Das Begräbnik des öfterreihiichen Vor— 
ſchlages, der dem „brillanten Sefundanten“ dann nod Ruhm eintrug. 

Fin Stüd Arbeit! Die Protokole und Depejchen über die Drganifation 
und Inſpektion der Polizei füllen allein eine Schreibtiſchplatte von ſtattlichem 
Umfang. Und wasftehtinder Afte? Declaralionrelativeal’organisation de 
lapolice. La police scra placdesousl’aulorile souverainedeSaMujeste 
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le Sultan.Pichon! Die ſouveraine Macht Seiner Majeſtät des Sultans! Iſts 
nicht zumWälzen? DerGeneralinſpektorerhält ein Jahresgehalt von fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Srancdundjechötaujend Francs für Reiſeſpeſen; der Maghzen 
hat ihm ein paſſendes Haus einzuräumen und für ſeine Pferde zu ſorgen. Le 
cadre des instructeurs de la police chérifienne (officiers et sous-offi- 
ciers) sera espagnolä Tetouan, mixte à Tanger, espagnol à Larachey 
francais A Rabat, mixte à Casablanca et francais dans les trois au- 
tres ports. Das ward ja wohl? Darum der heiße Streit! Dad Leben ift viel 
vernünftiger ald Eure Alten. Der Sultan war nie jouverain und iſts heute 
weniger als je. Der Inſpektor verzehrt fein Geld in der Schweiz (und läßt am 
Ende feine Pferde auf Scherifenkojten füttern). Zu thun hat er nichts: denn 
wir haben die Polizei gar nicht erft organifirt. Wozu auch? Jetzt liegen zehn 
Kriegäjchiffe in den Häfen und General Drude hat einſtweilen jechötaufend 
Mann. Das ift die beite Polizei. Aber nett war diejed Stündchen im Aften- 
ftaub; gut für dieBerdauung. SeitMarienbad habe ich nicht jo gelacht. Und 
Alles, weilRoojevelt und Witte nicht gegen undaufzubringen waren und weil 
Nicolſon zu Radowitz offengejapt hatte: „In Sachen Caſablanca ift mit Frank— 
reich nichts zu machen und wirbleiben bis zur letzten Minute an jeiner Seite.“ 
Und da beftreitet man noch, dab die Engländer famoje Kerle find! Fahren 
Sie mit nad; Paſſy? Räthſelhaft bleibt mir doch, warum die Deutjchen auf 
Schritt und Tritt nachgegeben haben. Mit dem ſtärkſten Heer der Erde... 


Ewige Worte. 


In Münfter hat der Kaijer zu den Beriretern der Provinz Weſtfalen 
geiprochen. In langer Rede dem Wunſch Ausdrud gegeben, das deutſche Volk 
möge feinem Blid bald „das jchöne Bild verföhnlicher Einheit“ bieten. „Im 
Aufblick zu Jeſus Chriſtus muß unſer Volk fiheinigen; eömuß feft bauenauf 
dieWorte, von denen erjelbitgejagt hat: ‚Himmelund Erde werden vergehen, 
aber mein Wort nicht. Wenned Dasthut, wirdedihm auchgelingen, In dieſem 
Geiſt jollten die alten und neuen Landestheile, Bürger, Bauern, Arbeiter ſich 
zujammenthun und einheitlich in gleicher Liebe und Treue zum Vaterlande zus 
jammenwirfen. Dann wird unjer deutjches Volk der Granitblodjein, aufdem 
unjer Herrgottjeine Kulturwerfe an der Welt weiter aufbauen und vollenden 
fann. Dann wird ſich das Dichterwort erfüllen, das jagt: ‚Andeutichem Weſen 
wirdeinmalnoc die Weltgenejen.‘Werbereitift,mir hierzu die Hand zu bieten, 
Den werde ich dankbar und freudig ald Mitarbeiter annehmen, wer und wel» 


chen Standes er auch jei.“ Woher fommt das citirte Dichterwort? Aus Geis 
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bels „Heroldörufen‘. Da heißt von „Deutjchlands Beruf“, erft nach der 
Einigung derStämmewerde, aus einem Katjerreich freier Bürger, die Menſch⸗ 
heit von deutjcher Art das Beite, Stärffte und Feinfte empfangen. 

Dann nicht mehr zum Weltgefege 

Wird Die Laun’ am Seineftrom, 

Tann vergeblich feine Netze 

Wirft der Filcher aus in Rom, 

Länger nicht mit feinen Horben 

Scredt uns der Koloß im Norben. 


Macht und Freiheit, Recht und Eitte, 
Klarer Geift und ſcharfer Hieb 
Bügeln dann aus ſtarker Mitte 
Jeder Selbitfucht wilden Trieb. 

Und es mag am deutſchen Wejen 
Einmal nody die Welt genejen. 

Franzojen, Rufen, fromme Katholiken werden fi) an diefem Patrio- 
tenpathos eines ſchwachen Dichters nicht freuen. Andere fragen, ob es rathjam 
lei, fich jelbft ald den auserwählten Erneuer des Menjchheitgeifte zu prei« 
jen; rathjam, ein Volk ald den Granitblod zu rühmen, auf dem ein Herrgoit 
jeiner Welt die Kultur hämmert und formt. Ob dieje Gnadenftunde je jchlägt ? 
Ob Berjöhnlichkeit fieherbeizaubern kann? Noch naht fie nicht. Und die ftolze 
Rede ſchallt Fremd durch unferen Herbft. Das Deutjche Reich, deſſen Volk fich 
nidt die Macht erworben hat, ſelbſt fein Schidjal zu beſtimmen, ift in zwei 
Sommern dreimal zurücdgewichen, hat dreimal jeinen Willen vor lachenden 
Augen gebeugt. Und foll nun zufrieden fein, ſoll wohl gar jauchzen, weil die 
Nachbarſchaft ſolche Beſcheidung lobt. Sol aufWorte die Grundmauer jeines 
Hauſes bauen. Auf eines Heilands ewige, nie verhallende Worte? Fahrwohl 
dann, wallender Helmbuſch, ſtolzer Krieg; und wer das Ebenbild Gottes zum 
Maſchinentheil erniedert, ſtehe am Pranger. Auf irrendes Menſchenwort? 
Wie tief das aus freundlicher Abſicht geborene verletzen kann, ward in Münſter 
erwieſen; auch, wie dad mit ſeſter Stimme geſprochene ſchon in den Lettern 
wanft. Nein. Worte haben und dahin gebracht, wo wir find; zu rajch und zu 
laut gejprochene Worte, denen dieThat dann nicht folgen konnte oder wollte. 
Die Nerader Worte darfnicht wiederfehren ;das Reich und der Kaiſer könntens 
bereuen. Ein Heerführer, der nad dem Manöver, im Baraderod, ſeine Volks 
genofjen aufruft, mild, prunflos, janften Sinnes wie der Galiläer über die 
Erde zu wandeln: auf Manchen wirkt zunächſt ſchon der Kontraft. Hilft er 
aber vorwärts? „Die Erften werden die Letzten ein!“ Warum währt dasWort, 
für das Einer fich freuzigen ließ, länger ald Menjchenhimmel und Menjchen« 
erde? Weil es That war, nicht Feſttagsſchmuck; Erlebniß, nicht Predigt. 
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ollen wir und nicht ſchämen, daß die unter der Herrfchaft des hitigen 

Königs Sirius aus Nord und Süd hereinbrechenden Zeitungftürme ver 
modt haben, und aus unjerer in Regen und Gewitterſchwüle verfinfenden 
Sommerruhe aufzufchreden? War an diefen immerraufhenden Wahlrechtäers 
örterungen etwas Bedrohliches? Oder auch nur Bemerkenswerthes? Doch höch⸗ 
fteng die Armuth an Gründen, mit denen die Reform verfochten wurde, und 
der Reichthum an Proflamationen über die wahren, eigentlichen und lebten 
Gründe der Regifjeure, die den Sommerfeldzug inſzenirt hatten. Bon Gründen 
wurden im Weſentlichen nur zwei vorgebradht; der eine war in der rauhen 
Luft der Staatdraifon emporgewadjjen, der andere hatte fein Domizil in den 
luftigen Höhen der Philofophie. In erniter Sprache läßt jich der erſte etwa 
jo auödrüden: Das in den meiften ſüddeutſchen Staaten bejtehende allgemeine 
gleiche Wahlrecht muß jchleunigft auf Preußen ausgedehnt werden, denn das 
Wohl des Deutichen Reiches erheifcht gebieterijch, daß alle von ihm umjclofjes 
nen Staaten fi) des Segend demokratijcher Verfafjungen erfreuen. Eine en» 
dere, aber nicht jchönere Lesart lautete: Der Vorzug, den die ſüddeutſchen 
Staaten mit ihren Berfafjungänderungen vor Preußen beſitzen, kann dem großen 
norddeutihen Staat nicht lange vorenthalten werden. 

Dieſe Gedanken find verkehrt. Vor Allem verrathen fie, daß von ihren 
Verlündern die Kräfte, welche die heutigen Bundesstaaten hervorgetrieben haben, 
nicht genügend in Rechnung gezogen worden find. Die Gliedftaaten, in ihrer 
Vereinzelung zu ſchwach, um einem äußeren Feind zu widerftehen und ihr Volks— 
thum aufrecht zu erhalten, jchaffen eine einheitliche, gemeinfame bewaffnete Vlacht, 
die Organe einer einheitlichen, gemeinfamen auswärtigen Politik und eine ein— 
heitliche, gemeinfame Vertretung im Ausland. Die politifche Kraft wird vers 
jtärkt durch eine wirthichaftliche. Aus dem Bedürfniß nach großen Märkten gehen 
Wirthſchaftbund, gleiche Münze, gleiches Verkehrsrecht hervor. So entſteht dieſer 
Bünde Spiegelbild, der Bundesjtaaten eigenthümliches, die Gliedftaaten einengen- 
des Finanzſyſtem, Ausgaben für Heer und Flotte zufammenjchmiedend mit ins 
direlten Steuern, ein Syftem, das in Deutjchland den Örimm der jozialiftijchen Be— 
völferungjchichten erwedt und die verjtändigfte eihiihe Begründung des Reichs— 
tagämwahlrechtes bildet. So weit ift daher die Souverainetät der Gliedjtaaten 
bejchränft; aber auch nur jo weit. Ueber dieſe Grenze hinaus hat fein Einzel: 
ftaat dad Recht, in die Befugniffe der anderen einzugreifen. Eben jo wenig 
wie Maſſachuſſetts Kalifornien vorjchreiben darf, wie es feine Japaner zu be: 
handeln hat, und Zürich Uri, wie ed feine Verfafjung einrichten joll, eben jo 
wenig kann ein deutjcher Staat verlangen, daß ein anderer feine Berfafjung 
ennehme. Das wäre die Verneinung der dee des Bundesjtaates. Zweitens 
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ift die Relativität aller politifchen Einrichtungen heute anerkannt: der Grund- 
ſatz, daß die Verfafjung und Verwaltung eines Staates fi) nad feiner Ge» 
Ihichte, dem Charakter feiner Bevölkerung, nad feinen jozialen Berhältnifien 
richten müfjen. Nur die Demokratie weiß von diefem Prinzip noch immer 
nichts, weil fie auf dem wiffenfchaftlih überwundenen Glauben beruht, daß 
es Normaleinrichtungen gebe, die überall eingeführt werden müßten. Und drit- 
tens ift hinzuzufügen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht ein Befig von 
zu zweifelhaften (jedenfalld in weiten Volksſchichten nicht anerfanntem) Werth 
ift, als daß es’ die ſtolze Sprache einiger jüddeutjcher Zeitungen rechtfertigen 
fönnte. Offen muß ausgeiprochen werden, daß der größte Theil aller Hemmun : 
gen unjeres nationalen Fortfchrittes während der letzten dreißig Jahre von Süd» 
deutſchland Fam; wahrfcheinlich würden die Hinderniffe mit dem allgemeinen glei⸗ 
hen Wahlrecht noch machen. Es war ein Süddeuticher, der die finanzielle Ent— 
mwidelung des Reiches unterband, und gerade in Süddeutichland fand der aus 
engherzigem Partikularismus geborene Gedanke des Freiherrn von Franckenſtein 
lebhafte Unterftügung. Die unjäglihen Wirrnife, die er im Haushalt des Rei— 
ches und der Gliedftaaten erzeugt hat, wagte man nicht ihren Urhebern zuzu⸗ 
ſchreiben, ſondern fie wurden in tauſend Zeitungartikeln zu Laſten von „Pteußen⸗ 
Deutſchland“ gebucht. In Süddeutſchland wurde der großartige Plan eines 
Reichseiſenbahnſyſtems hitzig bekämpft. Und doch hätte er, insbeſondere in Ver— 
bindung mit der natürlichen Fortbildung des Reichsfinanzweſens, die ſpäteren 
Finanz» und Verkehrsſchwierigkeiten verhindert. Für Preußen wurde dieſe Ab- 
lehnung eine Quelle unverfiehbaren Reichthums, für den kurzſichtigen ſüd— 
deutlichen Bartikularigmus ein nie außtrodender Bronn Eleiner und großer Miß⸗ 
gejchide, die er nicht fich, jondern, wie man erwarten mußte, Preußen zur 
Laſt legte. Will man fih eine Vorjtellung von den Verkehrszuſtänden vor 
der Einführung des Zollverein machen, dann verfolge man die Konkurrenz⸗ 
manöver, die die Eijenbahnvermwaltungen von Bayern, Württemberg und Baden 
gegen einander ausführen. Als eine Angelegenheit von größter Tragweite 
wurde die Frage erörtert, ob eine Vierte Klafje eingeführt werden dürfe. Wenn 
in dem demokratiſchen Süddeutjchland nur eine einzige (demofratijche) Klaſſe 
beitanden hätte, dann wäre die Hinzufügung einer Zweiten von der einſchnei— 
dendften, grundfäglichen Wichtigkeit gemefen. Aber es gab bereits drei. Die 
Vierte Klaffe, jo hörten wir, würden die unteren Schichten in Süddeutichland 
nicht benugen; fie würden es unter ihrer Würde finden. Und ſchon im Jahr 
1398 zeigte fih in Heſſen (und jegt zeigts fih in Württemberg), daß mit Ber- 
gnügen Perſonen fie benußen, die ed in Norddeutſchland nicht thun würden. 
In Süddeutichland fand die armjälige Verkrüppelung der deutſchen Kolonials 
politif, die dem Vaterlande das Blut vieler tapferen Soldaten, unjägliche Yeiden 
vieler Taufende und mehrere Hundert Millionen Mark gefoftet hat, ihre wil⸗ 
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deſten Befürworter, die natürlich verftanden, auch hieraus für Preußen einen 
Strid zu drehen.. Und während diejfer Zeit hat man in Norbdeutichland feinen 
Sinn auf die Durchführung bedeutender nationaler Unternehmungen von un- 
beftreitbarem Werth gerichtet: die Verftaatlihung der Eifenbahnen in großem 
Stil, den Kanalbau, die Arbeiterverficherung, die Reform der Staatd- und Ge: 
meindefteuern in der Art, daß jedem diejer öffentlichen Körper feine Sphäre 
Icharf abgegrenzt wurde; und manches Andere. 

Das are Ergebniß diefer bald vierzigjährigen Geſchichte ift negativ: 
ten Beweis für eine überragende politijche Begabung des gewiß reichbegabten 
füddeutfchen Volkes hat fie ficher nicht erbracht. Woraus jeder fühle Politiker 
ven Schluß ziehen wird, daß eine alle Bedenken überwindende Veranlafjung, 
dem ſüddeutſchen Beilpiel zu folgen, nicht vorliegt. Man wird gut thun, die 
Folgen der jüddeutihen Berfaflungänderungen abzumarten. Was mir. jo oft 
und auch jept wieder gehört haben, ift ja wahr: in Norbdeutichland lebt eine 
“viel nüchternere, langfamere, härtere, vom Herlommen ftärfer beherrjchte Be: 
völferung. Aber aus ſolchem Stoff werden die Völker gejchmiedet, die auf 
Dauer berechnete Staaten mit wohnlichen Einrichtungen zu jchaffen verjtehen. 
Nicht die glänzenden Hellenen waren e3, die einen mächtigen Mittelmeerjtaat 
aufgerichtet haben, jondern da8 von den Mufen und Grazien verlaffene, ftarr 
am Alten feityaltende, aber mit klarem Berjtand und ftarfem Herzen aus» 
gerüftete Volk der Römer. Nicht die hochbegabten Stämme der Kelten haben 
ed vermocht, in der Nortjee einen murzelfejten Staat einzurichten, jondern 
ein Fühles, berechnendes, brutales Germanengemengjel, defien Nachkommen erſt 
jeit Reynold3 und Gainsboröugh eine nationale Dlalerei bejigen und erft in 
unferen Tagen muftlalifche Kunſtwerke geichaffen haben, ein Wolf, dem jelbjt 
heute fein Verehrer nachjagen kann, daß feine geiftigen Intereſſen von großer 
Bedeutung feien. Noch eine andere Anklage haben wir in diefen Tagen ge- 
hört, eine, die man für begründet halten muß: die Anklage, daß Preußen 
viele Fehler habe. ch habe nicht die mindejte Neigung, ald Vertheidiger 
Preußens aufzutreten; ich bin fogar bereit, zuzugeftehen, daß feine. Mängel 
eben jo groß find wie die der füddeutichen Staaten. Nur in einem Puntt 
kann ich mit den Anklägern nicht übereinftimmen, nämlich in der Meinung, 
daß dieſe Fehler und Mängel durch die Einführung demofratifcher Einrichtungen 
radifal gehoben werden würden. Preußen hat jeine höchſte, die politische Ent» 
mwidelung Deutfchlands befruchtenye Höhe erreicht, zuerft, ald in der Zeit von 
1640 bis 1815 hervorragende Fürſten, unterftügt von aus allen Theilen Deutjch- 
lands zujammenberufenen tüchtigen und genialen Beamten, die Herrjchaft der 
Stände abgejchüttelt hatten; dann von 1866 bis 1390, ald Bismard, nicht 
mehr gehemmt durch Parlamente, feine fühnen Pläne ausführen durfte. Die 
in diefer Zeit gemachten Fortichritte haben und das Deutjche Reich gebracht, 
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was ja Vielen ein Dorn im Auge ift, aber mit dem Reich auch Anfehen, was 
ſchon eine ziemlihe Zahl von Leuten zu würdigen weiß, und endlich den mäch» 
tigen Aufſchwung der deutjchen Volkswirthſchaft, der fich breiten Schichten in 
der Erhöhung ihres Einfommens offenbart und deffen Taufchwerthe ſelbſt 
die Sozialdemokraten mit Wonne genießen. Wenn nun trogdem Preußen 
auch bei der reichiten Mahlzeit nie ein Wort des Dankes audgeiprochen wird, 
jo mag Das ja (um es geſchäftlich auszudrücken) ein Produkt eigener Provenienz 
jein, aber es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, wie Andere glauben, daß auf den 
ſüddeutſchen Ader franzöfijcher Kunſtdünger gefahren worden ift. 

Toh es ijt hohe Zeit, daß wir und aus dieſen Niederungen in die 
erhabenen Regionen emporjchwingen, wo ter zweite Grund für die Einführung 
deö allgemeinen gleichen Wahlrechtes gedeiht. Diejes joll, wie und verfichert 
wird, eine nothwendige Konjequenz des Liberalismus fein. Hier muß ich noch 
entjchiedener ald vorher widerſprechen. Die Herren verwechjeln Demokratie 
und Liberalismus. Das allgemeine Wahlrecht ift in der That eine nothwendige 
Tolgerung aus den demofratiichen Prämiſſen; aber es widerfpricht den Grund- 
anihauungen des Liberaliemus. Der Beweis für diefe Behauptung würde 
die Grenzen meines Auſſatzes überſchreiten; daher darf ich mich hier damit be— 
gnügen, die wichtigjten Ergebniffe einer Abhandlung zujammenzufafien, in der 
ich ihn geführt habe.*) Bon den großen Männern, die im achtzehnten Jahr: 
hundert den Liberalismus begründet haben, fordert Niemand das allgemeine 
gleihe Wahlrecht. Montesquieu vertritt die relativiftiiche Lehre, daß die 
Staaten nad der Gejammtheit ihrer Zuftände entweder zur Demokratie, Arifto 
fratie oder Monarchie beftimmt jein. Die bald nach dem Erfcheinen des „Esprit 
des Lois“ auftretenden Phyfioiraten kämpfen für den wirthichaftlichen Libe— 
ralismus, aber politijch find fte überzeugte Anhänger des aufgellärten Abjo» 
lutismus; befannt ijt der Zuſammenſtoß Roufjeaus mit einem der Phyrofraten: 
führer, dem älteren Grafen von Mirabeau. Der Freiherr vom Stein verlangt 
eine Nationalrepräjentation, nicht ald Konfequenz der Lehre von der Volks— 
jouverainetät, jondern zur Belebung des Nationalgeifted. Kant, der Radikale, 
hat gegen den Ausihluß der unteren Klaſſen vom Wahlrecht nichts einzu: 
wenden; und Wilhelm von Humboldt, einer der fchroffiten Individualiften 
diejer Zeit, fordert Fortbildung der bejtehenden Einrichtungen. Welche Stellung 
Goethe, der Miniſter des zuerjt mit einer Verfafjung bedachten deutichen Klein: 
ſtaates, zur Bolferepräjentation eingenommen hat, iſt ja ziemlich befannt; doch 
lohnt es fi, fein Gejpräh mit dem Fürſten Büdler-Musfau über diefe Frage 
zu lefen. Die Annahme, daß alle diefe Männer nicht gewußt haben follen, 
was Liberalismus jei, wäre ja eine unglaubliche Thorheit; und leicht ließe 
fih bemweilen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht auch dem Weſen des Libe⸗ 


*) Liberalismus und Demokratie. HBeitichrift „Hamburg“. 1907. 
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ralismus wibderftreitet. Er ſetzt fi aus folgenden Ueberzeugungen zujammen. 
Un erſter Stelle fteht die Jdee von der ſegensreichen Bedeutung der Ungleichheit 
der Individuen, der Mannichfaltigkeit der Anlagen mit der auf ihr beruhenden 
Arbeitstheilung, die das Dafein eines Volkes fo reich geftalten. Mit dieſer 
Ueberzeugung fteht e8 im offenbaren Widerſpruch, Jeden ald den‘ Anderen 
unbedingt gleich zu betrachten. Wohl erkennt der Liberalismus die ſtaatsbürger⸗ 
liche Gleichheit an: die Gleichheit im Privat, Straf:, Prozeßrecht (oder, mas 
das Selbe ift, den Fortfall aller Privilegien), meil diefe Gleichheit die Uns» 
gleichheit, die Mannichjaltigleit, die Arbeitätheilung erjt zu der für die Allges 
meinheit nothwendigen Entfaltung bringen fann; aber die fiaatörechtliche Gleich: 
heit aller etwachſenen vollfinnigen Bürger (und Bürgerinnen): gleichen Einfluß 
auf die Gejeßgebung, diefe Gleichheit miderjpricht dem Xiberaliamus. Die 
itaatäbürgerliche Gleichheit ift ein anderer Ausdrud für die Freiheit, von der 
der Liberalismus das Gedeihen des Einzelnen, das Wohl ded Ganzen erwartet. 
Denn im Mittelpunkt diefer politiichen Anſchauung fteht ja nicht das Alles 
beherrjchende weile Walten der Obrigkeit, jondern dort ftehen die Bejtrebungen 
der Millionen ter menſchlichen Gejellihaft. Die in der Luft der Ftreiheit Leben 
enpfangende und fi auswachſende Rührigkeit: Das ift Die zweite Ueberzeugung 
des Liberalismus. Alles Streben jegt Beweggründe voraus; und dieje gebärt 
im Ueberfluß die Ungleichheit der Lebenslage, die den rajtlojen Eifer, fi 
von einer jozialen Stufe zur anderen emporzujhmingen, erzeugt. Hiermit 
ift nun ein anderer Gedanke des Liberalismus verbunden, der Gedanke, das 
Wahlrecht abhängig zu machen von Eigenſchaften, die fich der Einzelne durch 
eigene Tüchtigfeit erwerben fann. Aus den beiden beiprochenen Ueberzeugungen 
jprießt die dritte hervor: die enge Verbindung, die der Liberalismus zwiſchen 
Rechten und Pflichten herjtellt. So viele Pflichten, jo viele Rechte; jo viele 
Rechte, jo viele Pflichten. Kann Jeder die Pflicht erfüllen, dem Staat dur 
Begabung und Uneigennüßigfeit zu dienen, kann Jeder im gleichen Grade 
ald Gejeggeber und Berwaltungbeamter feinen Mitbürgern nützlich jein? Wird 
dieje Frage verneint, dann fällt damit auch die ftaatsrechtliche Gleichheit. Dieje 
Darlegungen dürften ergeben haben, daß das dem Liberalismus entjprechende 
Mahlreht das Mehrftimmentecht ift (oder, wie man es mit einem häßlichen 
Baftardnamen auch nennt, das Pluralmahlreht). Wie jeder mit der Geichichte 
des Wahlrechtes Vertraute weiß, hat der Liberalismus ein Wahlrecht geichaffen, 
dad ziemlich viele Kategorien von Perjonen ausſchließt und das Recht der 
Wähler, etwa nad der Steuerleiftung, abjtuft. ber ein wirklich tiefer be; 
gründete und alljeitig durchdachtes Hecht hat er nicht ausgebildet; er wurde 
eben zu früh durch die Demokratie unterdrüdt. Bis etwa 1525 hut der Yibe- 
ralismus ein jelbjtändiges, produftived LXeben gehabt; in den Syitemen von 
Saint-Simon und Foutier vermählt er fich mit fozialiftiihen Gedanken; er 
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ift auch noch fpäter hier und da emporgıfladert. Aber im Weſentlichen war 
das neunzehnte Jahrhundert das Jahrhundert der ftegreichen Demokratie. Mad: 
dem fie fich mit dem Abfall der englifchen Kolonien in den Vereinigten Staaten 
eine Stätte ſpäterer korrupteſter Größe geichaffen, in Frankreich von 1793 bis 
1795 mit Guillotine und Marimalpreifen zu einer höherer Stufe emporent: 
widelt, endlich mit der Eroberung der Schweiz durch Frankreich in das mittel: 
alterliche Kantonungeheuer eingeniftet halte, gewannen die demokratiſchen Ideen 
eine größere Macht, jo daß fie ſelbſt den Liberalismus und den Sozialismus 
durchſetzten und verfäljchten. Daß Demokratie und Liberaliamus durch eine tiefe 
Kluft getrennt find, wird ja Teined Beweiſes mehr bedürfen. Dort Ungleid;: 
heit, hier Gleichheit; dort in der Luft der Freiheit emfiges Ringen, um fich 
über die Genofjen emporzufchwingen, bier Bejchränlung der Freiheit, um jo 
viel wie möglich die Gleichheit der Lebenslage herzuftellen; dort die Ber- 
bindung von Pflichten und Rechten, hier die einjeitige Betonung der Rechte 
des Individuums, die, jo viel wie möglich, auf minderwerthige Arten der 
Gattung ausgedehnt werden jollen. 

Sind Liberalismus und Demokratie jo verjchieden von einander: mie er- 
heiternd wirkt dann die Betheuerung, daß der Feldzug zur Hebung des Libera⸗ 
lismus geplant war! Iſt anzunehmen, da die Beranftalter. in gutem Glauben 
gehandelt haben? Durchaus; fie kennen eben den Unterſchied von Tibasaliämus 
und Demokratie nicht. Auf naiveSchniter dieſer Art, die Die Öutgläubigkeit ihrer 
Verfaſſer bemeifen, ſtößt man in der demofratifchen Prefje jeden Tag. Bor 
noch nicht langer Zeit berichtete ein großes demofratijches Blatt, der Reichskanzler 
habe zu einem englifchen Sournaliften gejagt, er glaube an den Sieg der Demo: 
fratie im zmwanzigften Jahrhundert. Woran das Blatt die Frage ſchloß, wie 
fi) diefe Meinung mit dem Agrarigmus des Fürften vertrage. Offenbar war 
der Schreiber des harmlofen Glaubens, daß ein Demokrat ein liberaler reis 
händler fein müfje; er ahnte nicht, daß die Schweiz, Frankreich und die Ver: 
einigten Staaten agrarifch find. Und wie nachdenklich müßte ihn die Tatjache 
machen, daß die beveutenpften Demofratien dem Schugzoll huldigen! Ein an» 
derer Herr behauptete in dem jelben Blatt, Fein Hohenzollern habe fid dem 
Einfluß der Junker entzogen. Er fannte offenbar Joachim den Erften nicht, nicht 
den Kampf von 164U bis 1740, in defjen Verlauf Friedrih Wilhelm I. „den 
Junfern gegenüber feine Souverainetät wie einen rocher de bronze ftabilitte“. 
Beide Notizen ftanden in der verbreitetiten demokratischen Zeitung Deutſchlands, 
im Berliner Tageblatt. Sie machen eine zweite Proflamation, die jonft un» 
glaublich erjcheinen würde, erft verftändlich. Sie lautete: der Liberaliamus ſei 
zu Grunde gegangen, weil große Aktionen, wie die damals begonnene und nun 
beendete, die ihm neue Lebenskräfte zuführen follte, früher nicht unternommen 
worden jeien. Wer dad Hinjcheiden des jogenannten Liberalismus mit erlebt hat, 
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weiß, daß er ſtarb, weil er fein Liberalismus war. Der Liberalismus der ſechziger 
und fiebenziger Jahre war eine Olla Potrida von demofcatijchen, mancheſter⸗ 
lichen, radikalen, jafobinischen und einigen wenigen liberalen Broden. (ch jage: 
Olla Potrida, nicht zuſammengekochtes Eſſen, weil der jpanijche Ausdrud einen 
fo unmiderftehlich belehrenden Naſenkitzel ausftrömt.) 

Doc ich will alle anderen Proflamationen übergehen, jelbjt die Föjtliche, 
daß der Feldzug der Sozialdemokratie den Wind aus den Segeln nehmen folle, 
obgleich) man erwartete, daß die Sozialdemokratie ein Hilfäcorps ftellen werde, 
und noch deutlicher die Frage beantworten, wofür ich hier eintreten wolle. Nicht 
für die Erhaltung des biöherigen preußiſchen Wahlrechtes, ſondern für dad Mehr» 
ſtimmenrecht, das wahrhaft liberale Wahlrecht, das Wahlrecht des Liberalismus, 
ver fich auf fein Weſen bejonnen und fih von allen ihm feindlichen, fremden 
Elementen befreit hat. In den lebten dreißig Jahren hat er viel gelernt. Er 
hat den Radifalismus, diefe Geiftesrichtung gedankenarmer und dentfauler Po» 
litifer, abgejtreift; er weiß das Unberechtigte vom Berechtigten im Manchejters 
thum zu unterfcheiden: er fieht ein, daß die Wirthichaftpolitit nicht nur von 
wirthichaftlichen Bemweggründen beherrjcht ſein kann, daß im Wirthichaftleben 
nicht gleich, ſtarke Individuen einander gegenüberjtehen und die volkswirthſchaft— 
liche Entwidelung neben das Reich der Freiheit ein Reich der Ordnung gejtellt 
hat; die anardiftiihe Meinung, daß die nothmwendigen Schranfen des gejell- 
Ihaftlihen Ringens nicht durch Gejeg feitgelegt und mit ftaatlichen Mitteln 
aufgerichtet werden jollen, hat er in die Rumpelfammer geworfen; der Kultur: 
fampf hat ihn darüber belehrt, daß die auch auf geiftigem Gebiete durchaus 
berechtigte Souverainetät des Staates ihre Schranken hat, was der im Gewande 
der Freiheit auftretende Jakobinismus, dieje zum Wahnfinn gefteigerte Staate- 
allmacht, nie zu lernen vermochte. So ift der Liberalismus der Vergangenheit, 
nachdem ihn die Flammen der Prüfungen von allen jpäteren fremden Zuſätzen 
gereinigt haben, der Liberalismus der Gegenwart geworden. Er ermweift ſich als 
das wahrhaft moderne politijche Syſtem weil jeine Grundüberzeugungen in Har⸗ 
monie mit der Wiſſenſchaft unferer Tage ftehen, mit der Biologie, der Anthros 
pologie, der Soziologie. Den überlebten Idealen der Vergangenheit nachzujagen, 
der Demokratie und der Sozialdemokratie, die im neunzehnten Jahrhundert 
ihre Zeit gehabt und ihre Unzulänglichkeit bemwiejen haben: nicht darin kann 
unjere Aufgabe bejtehen, jondern darin, daß wir neue Formen des ftaatlichen 
Lebens jhaffen, die den Bedürfniffen des zwanzigſten Jahrhunderts genügen. 

Mag aljo Süddeutſchland am Alten fejthalten, mag Norddeutichland neue 
Bahnen wandeln! Und nah fünfzig Jahren follen unjere Nachkommen ent» 
ſcheiden, welches der befiere Wen geweſen ift. 


Brofefior Dr. Wilhelm Hasbad. 
s 
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Iſmael.“ 


I dem Tod Gregors bes Großen jchien das Chriftentfum in dem ganzen 
Y befannten Europa gefiegt zu Haben, in Byzanz, Baläftina, Egypten und an 
ber Mittelmeerfüfte Afrilas. Der Sieger aber wollte fi gerade zur Ruhe begeben, 
als etwas ganz Neues, Unerwartetes eintrat, das Chriftentbum mit dem linter« 
gang bedrohte und einen neuen Volksſtamm auf den Schauplat brachte. Iſmaels 
Nahlommen, Abraham uneheliche Söhne, die in Wüſten herumgeirrt waren, ber 
gannen, die Wilftenwanderung fortiegend, fi) unter Fahnen zu jammeln und ſich ein 
Kanaan zu fuchen. 

Sechs Jahre nad) Gregors Tod wurde der damals vierzigjährige Prophet, 
Mohammed mit Namen, „erwedi“; und wie eine Feuersbrunſt breiteten fich feine 
Schaaren aus. Und hundert Jahre jpäter glaubte das chriftliche Europa, der jüngfte 
Tag fei gefommmen. Des Chriſtenthums erfte Eroberungen, Syrien, Baläftina, 
Kleinalien, Egypten und die afritaniiche Küſte, waren abgefallen und Hatten dem 
neuen Antichrift gehuldigt. Byzanz war bedroht, Sizilien und Sardinien waren 
genommen und Stalien war in Gefahr. 

Bon der jüblichen Spige Spaniens fonnte man bei klarem Wetter nad) der 
afrifanischen Küfte hinüberjehen, wo die Sarazenen wohnten. 

Spanien war rämlidh ein Land, das, ziemlich entfernt von Rom, ſich zu 
einer der reichiten Provinzen ausgewachſen und entwidelt hatte, nahdem von Phö— 
niziern und Kathagern zuerft der Grund zu einer Civiliſation gelegt worden war. 
ALS ſich aber Rom auflöfte, ftürzten Barbaren, die von der Oſtſee famen und zu 
den neuen germanischen Bölfern gehörten, deren Zufunft Tacitus prophezeit hat, über 
Spanien her, gründeten ein Reich oder zwei und bejaßen nun am Anfang des 
achten Jahrhunderts die prächtigen Hauptftädte Toledo und Sevilla. 

In Sevilla, in dem jchönen Andalufien, am Guadalquivir, jaß der alte Jude 
Eleazar in jeinem Waffenladen und zählte die Tageskaſſe. 


*) „Hiltorifche Miniaturen“: fo heit ein neues Buch von Auguft Strindberg (der 
getreue Schering hats überjegt und bei Georg Müller in München wirds im September 
ericheinen). Ein jehr interejfantes Buch; natürlich: denn es ift von Strindberg. Aber 
auch ein Buch, das beim großen Publikum Erfolg haben fann. Erfolg haben muß, möchte 
ich dreift jagen. Nicht von Schweden wird hier geredet, nicht aus der Naturgeſchichte er» 
zählt. Ein philojophifcher Kopf und ein Dichter läßt ung die Bifionen jchauen, zu denen 
das Studium der Menfchheitgeichichte ihm das innere Auge geöffnet Hat. Julianus, der 
Apoftat, und Peter, der Eremit, treten vor unjeren Blid; Atilla und Luther, Alfibiades 
und Eginhart. Wir jehen die Reiche der Pharaonen und der Zaren, das Athen des So— 
frates und die Fröhliche Inſel Heinrichs des Achten. Bielerlei. Zwanzig Heine Geichichten. 
Jede lebt. So jtarf ift die Viſion, daß fie uns zwingt, an Diefe Länder, dieſe Menfchen zu 
glauben. Daß die Frage, ob dieſe Kulturfreije wirklich jo gewejen feien, gar nicht erft 
auffommt. Nie hat der merfwürdige Poet jich mehr als Allumfaffer gezeigt. Eine Ge— 
ſchichte („Der ®roße*) fennen die Lejer der „Zukunft“ ſchon; „Iſmael“ ift nur ein Pröb⸗ 
chen. Werden die ftodholmer Herren nun noch länger zögern, ihrem großen Landsmann 
den Nobelpreis zu geben? Dem Mann, defjen Yebensleiftung heute fein Poet erreicht ? 
Der in der fnappiten Skizze mehrftunft und mehr‘Berjönlichfeit giebt als Björnſon in diden 
Bänden? Der jeit den Tagen der Thorenbeichte ins Maß der Weltdichter gewachſen iſt? 
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„In diefen Zeiten werben viele Waffen verkauft“, jagte plöglich ein Fremd⸗ 
ling, der unbemerft an den Tiſch getreten war. 

Eleazar ſah auf, fand das Ausjehen des mohlgefleibeten Fremdlings an- 
fprechend unb antwortete vorfichtig: „Ya, allerdings werben viele verkauft.“ 

„Ermwartet Ihr Krieg?“ 

„Hier ift immer Krieg; am Meiften jedoch Wortfrieg.“ 

„Du meinft die zwanzig Konzile, die man hier gehalten hat. Die Chriſten 
find nie einig.“ 

Eleazar antwortete nicht. 

„Entichuldige*, fuhr der Fremdling fort, „aber ich vergaß, wer Du bift; 
das legte Konzil möchtet Du am Liebften vergefien!“ 

„Rein, niemals! Wie follte ih?“ 

„Es richtete fi gegen Dein Boll... .“ 

„Und mein einziger Sohn, der im Begriff ftand, ſich mit einer hrifilichen 

Jungfrau zu verheirathen, mußte fie verlaffen, da die Ehe mit Juden verboten wurde,“ 
i „Nun, und wie endete e8?“ 

„Er fonnte es nicht überleben, fondern legte Hand an fich felbfi; und als jie 
ihm in den Tod folgte, befamen wir die Schuld; verloren Eigenthum und Freiheit.“ 

„Gleazar!“ rief der Frembling. „Kennt Du mich nicht?“ 

„Rein!“ 

„Denn ich aber meinen Namen nenne, weißt Du, wer ich bin: Julius, 
Graf Julius... .* 

„Seid Ihr — Graf Julius?“ 

„Ich bin der Eelbe, deſſen Tochter Florinda in Toledo erzogen wurde und 
König Roderich in die Hände fiel, dem Räuber und Wüftling ... . Darf ich zu 
Dir in Deine Kammer eintreten? Wir haben einander viel zu jagen!“ 

Eleazar zögerte, obwohl die Beiden als gefränfte Väter verlorener Kinder 
manch Gemeinfames haben mochten. Ihm war nämlich bang vor den Ehrijten, 
die gerade anfingen, die Juden zu verfolgen. Der Graf verftand Das, ließ aber 
den Griff nicht 108, denn er jchien mit feinem Beſuch eine beftimmte Abſicht zu Haben. 

„Laß mich in Deine Kammer und ich will in drei Worten mein Geheimniß 
und Deins fagen.“ 

Eleazar wollte nicht nachgeben, begann aber, zu parlamentiren. „Sagt ein 
Wort! Ein einziges, dad mich überzeugt!” bat er. 

„Oppas! Da haft Du eins!“ 

Eleazar öffnete die Augen, bat aber um nod) ein Wort. 

„Zijads Sohn!“ 

„Noch beſſer!“ fagte Eleazar. „Jetzt aber das leute!“ 

„Bar⸗Koch⸗Ba!“ 

Eleazar reichte ihm ſeine Hand. „Tretet ein unter mein Dach, eßt von 
meinem Brot und trinkt von dem geſegneten Wein.“ 

In einem Augenblid war der Laden geſchloſſen und die beiden Alten ſaßen 
beim Abendbrot in der Yadenfammer. 

Das Geipräd war im Gang. 

„Wir Hebräer find einige Hunderttaufend bier in Epanien. Als nämlich 
Kaijer Hadrian zum letzten Mal Jerufalem zerftört hatte, fchichte er fünfzigtaujend 
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Hebräer hierher. Das iſt ſechshundert Jahre her und wir haben ung natürlich ver— 
mehrt: ja, bi8 zu der Menge, daß man neunzigtaufend von den Unjeren zur Taufe 
zwingen konnte . . . Auch ich bin getauft; aber ob fie mich auch mit Waffer be» 
goffen haben: ich. habe den Glauben meiner Väter behalten; und. wie fünnte ich 
anders? Die Chriſten haben feinen Glauben, jondern viele. Die Synode, die 589 
in Toledo tagte, lehrte, daß der Heilige Geift nicht blo8 vom Vater, fondern auch 
vom Sohn ausgeht. Aber die Synode von 675 verkündete, der Sohn ſei nicht nur 
vom Bater, fondern auch vom Heiligen Geiſt gefandt. Das ift ja Unfinn; und 
darum fallen fie felber von ihrer Lehre ab. Statt aber zum Alten Teftament zu— 
rüdzufallen, das die Mutter des Neuen ift, ftürzen fie in Unglauben und Heiden 
tum. So ifts ja auch mit dem Erzbiſchof Oppas jelber in Toledo, der ſich Chriſtus— 
hafjer nennt und dicber den Iſſam anerfennt als Rom “ 
„Kenuft Du Oppas?* 

„Er ift unjer Mann!“ 

„Du nennft den Slam: was meinjt Du zu der Lehre?” 

„Das ift ja unfer Hiiliger Glaube: ein einziger Gott, der Einzige und Wahre. 
Und der Prophet ift ja Abrahams Nachkomme, der die Verheißung geerbt hat. 
Simadl war ja von der Magd, aber doch Abrahams Same!” 

„Aber Mohammed vertrieb die Juden aus Arabien.“ 

„30, Das that er; er war nicht vollfommen. Das hat ſich jedod) geändert. 
Alles ändert jich; um fo befjer. Mohammed befam feine erften Eindrüde von feinem 
Better Wurakı, der von jüdiicher Herlunft war, und anfangs war Mohammed jehr 
freundlich gegen Iſrael geftimmt; ja, nicht gen Kaaba jollten fi) die Gläubigen 
im Gebet wenden, fondern gegen Jeruſalem. Es giebt auch eine Ueberlieferung, 
der Prophet fei Jude geweſen; und Das kann man jagen, da er Araber oder Jimaelit 
war, was das Gelbe ift.“ 

„Und Ihr wollt jegt lieber unterm Halbmond dienen ald unterm Kreuz?“ 

„Gewiß!“ 

„Und Simon, den Ihr Bar⸗Koch-⸗Ba nennt, ſteht in Unterhandlung mit dem 
Erzbifchof Oppas, um Roderih zu flürgen?* 

„Das ift die Wahrheit!” 

„But, dann bin ich dabei! Aber merfe genau auf Das, was ich jage: Wenn 
unfer gemeinjames Ziel der Sturz des Weitgothenfönigs ift, jo habe ich als Gou— 
verneur von Ceuta auf der afrilanifchen Seite mich beim Emir Muſſa al Nazir 
und feinem Oberſt Tarif, Zijads Sohn, erfundigt, ob fie ung vielleicht gegen Schadens» 
erjag don Ceuta und Umgegend Hilfe leiften. Glaubft Du, man wagt, deu Sturm 
loszulafjen ?* 

Eleazar kaute jeinen Bart. „Iſt er nicht los?“ fragte er troden. 

„Seid Ihr weiter gelommen, als ich weiß?“ 

„Was wißt Ihr?“ 

„50, fo, Ihr jeid jo weit? Nun gut! Mit meinem jchönen Spanien ift 
es dann zu Ende!“ 

„Nichts geht zu Ende; es Ändert ſich nur, nachdem es feine Zeit gehabt. 
Spanien hatte jeine Zeit, als es Rom Kaiſer gab: Trajan, Hadrian, Antonius, 
Marc Aurel, Theodoſius, die eben jo gut Iberer und Phönizier fein Fönnten. 
Spanien gab Rom Gelehrte und Dichter: Seneca, Yucan, Martial, Duintilian, 
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Pomponius Mela, Columella. Das iſt fünfhundert Jahre her; und jetzt haben wir 
die Barbarei gehabt unter chriſtlichen Nordlandern bon der Oſtſee. Jetzt können wir 
etwas Morgenland gebrauchen!“ 

„Slaubft Du an die Zukunft des Iſlams ? 

„Ja. Muſſa hat geſchworen, daß ır Hannibals Weg über Gallien und Ger- 
manien nach Rom gehen wird, um die ‚Heiden und Frauenverehrer‘ zu dem einzigen 
wahren Gott zu befehren.“ 

„Das weißt Du? Dann giebt es feine Umkehr?“ 

„Nein! Es ift zu Spät! Am neunzehnten Juli geht der Halbmond auf über 
Spanien; und er wird wohl jeinen Wechlel bid zum Bollmond aushalten. Was 
dann folgt, mwiffen wir nicht. Das geht ung auch nit an. Denn Einer herricht: 
der Herr Zebaoth.“ 

Am fiebenzeknten Juli des Jahres 711, als es dunfel geworden, wurden 
Feuer auf der ſüdlichſten Spige Spanien, Punta de Europa, angezündet. Und auf 
der afrikanischen Küfte, zwei Meilen davon, antwortete man mit ähnlichen Signalen. 
Ein weftlicher Wind wehte vom Dsean ber und führte eine jarazenifche Flotte mit 
fünftaufend Mann in Waffen und mit Pferden heran. Auf der Epige Europas, die 
jpäter Gibraltar hieß, hoch obem auf der abſchüſſigen Klippe Ttanden Iangbärtige 
Bürger und fchürten die Feuer, warfen Brennholz darauf, bliefen in die Gluth. 
Am Morgen landete die Vorhut am Fuß der Klippe. Und damit begann die Er- 
oberung von Epanien durch die Mauren. 

Muſſa Ibn Naffir tam am folgenden Tage mit der Hauptmacht. Der Weit. 
notsentönig verfammelte fchleunigft Hunderttaufend Mann, und da er fich unübers 
wiudlich glaubte, fuhr er Hin, fich den Sieg anzujehen. In Seide und Gold ge— 
tleid.t, wie ein byzantiniſcher Kaiſer, lag er in einem Wagen aus Elfenbein, der 
mit zwei weißen Maulefeln bejpannt war, und ihm folgten Mundjichänfe und 
Haremöfrauen. 

Drei Tage lang ging Alles gut; aber am vierten gejchah etwas Unerwartetes, 
Zwiſchen den Bergen und Flüffen von Andalufien eingejchloffen, vermochten fich 
feine Schaaren faum zu rühren. Der König Hatte ji) am Ufer des Guadalete 
gelagert. Da fah er von den Höhen fein Volk wie einen Fluß Herunterjtürzen, 
Die eine Abtheilung unter dem Erzbiſchof Oppas, die andere unter dem Grajen 
Julius. Roderich, der glaubte, jie flöhen vorm Feind, brach das Lager ab, konnte 
aber nicht umkehren, ſondern wurde in den Fluß Hinuntergedrängt. Schwimmenb 
wollte ec das andere Ufer erreichen. Da aber ftieß er auf Bogenichügen. 

Auf einem rothen Kiepper fam eine Umazone ans Ufer geiprengt und richtete 
ihren Bogen auf den Ertrinfenden, der ſich mitten in der Strömung hielt. Auf dem 
anderen Ufer ſah er jeine Schaaren, die Halt gemacht hatten, mit weißen Fahnen 
den Feinden auf der gegenüberliegenden Seite zuwinfen, alſo das Zeichen des 
Friedens geben. 

Als er verftand, daß PVerrätherei im Spiel war, ging er auf den Grund; 
und mit ihm das ganze Weftgothenreich. 

Muſſa zog jofort nad Toledo, ehe eine neue Königswahl ftattfinden funnte: 
und damit war der Iſlam zu Haus in Europa und blieb dort bis 1492. 

. Tie Juden, die den Mauren die fräftigfte Hilfe geleiftet, wurden ſofort bes 
freit; und in jede einzelne Stadt Spaniens wurde ein Jude als Statthalter gefett. 


Stodholm, — Auguſt Strindberg. 
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An den Quellen des Elitumnus.*) 


ax dem Berg hernieder, um den im Winde 
Dunfle Eichen wogen, der weit die Küfte 


Füllt mit friſchem Duft von Salbei und Thymian, 
Eilen auch heute, 


O Elitumnus, immer zu Dir am Abend 
Noch die Heerden, badet der Umbrerfnabe 
od; das widerftrebende Schaf in Deinen 
Wellen, indefjen 


Don der Bruft der fonnenverbrannten Mutter, 
Die an halbzerfallener Hütte fingend 

Barfuß fitt, der lachende runde Säugling 
Sih nah ihm umfchant: 

Ernfthaft naht der Dater, in Siegenfelle 
Gleich den alten Saunen gehüllt, die ftarfen 
Jungen Ochſen vor dem bemalten Wagen 
Umſichtig lenfend. 


Jene breiten, ftattlihen Ochſen, denen 

Hoch am Kopf aebogene Hörner ragen, 

Sahmen Blids, fchneeweiß, die Dergil, der milde, 
Immer geliebt hat. 


Dunfle Wolfen braun auf dem Apennin und 
Don den Bergen rings und den FPleineren Bügeln 
Blickt voll ernfter Größe das weite grüne 
Umbrien nieder. 


Dich begrüß ich, grünendes Kand der Umbrer! 

Dich auch, Gott des Auells, o Clitumnus! Sreudig 
Fühl ich hier italifcher Heimathgötter 

Hauch um die Stirnel 


Sagt, wie fam die Flagende Trauerweide 

Ber zum heilgen Ufer? Dom Apennin mag . 
Di; der Wind entwurzeln, Du weicher Baum für 
Schwächliche Zeiten! 


Wintern troße, fchwärzliche Eiche, hier und 
Flüſtre dann im fnofpenden Mai geheime 


*) Als Herr Paolo Zendrini am fiebenzehnten Auguft hier über Carducci ſprach, 
bedauerte er, daß der Dichter in Deutjchland jo wenig befannt jei. Briefe mancher Leſer 
haben mirs beftätigt. Ich will deshalb ein Gedicht abdrucden, das aud) Herr Zendrini be» 
jonders gerühmt hat ; und entnehme es der neuften Cardbucci-Ueberjegung („Ausgewählte 
Gedichte”), die Frau Bettina Jacobſon, eine dem Dichter befreundete Dame, noch mit 
feinem Beiftand unternommen und jegt im Inſel-Verlag herausgegeben hat. 
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Mären, Du, von grünem und immerjungem 
Epheu umranfte. 


Dich bewachen, Beiliger Quell, Cypreſſen 

Bier, gleih Rieſen; fing uns in ihrem Schatten, 
© Elitumnus, fing uns die alten Lieder 

Deiner Geſchicke. 


Zeuge Du dreimaliger Herrſchaft, jag uns, 
Wie der ernfte Umbrer in graufem Sweifampf 
Wic dem lanzenfhwingenden Krieasvolf jener 
Starfen Etrusker. 


Sag uns dann, wie über verbundene Städte 
Ylieder vom ciminifchen Wald Gradivus (Mars) 
mächtig jchritt, aufrichtend Dein ftoljes Seichen, 
Siegerin Roma. 


Aber Du, italiſche Gottheit, einteft 

Bald den ftarfen Sieger mit dem Befiegten. 
Als den Trafimenifchen See die Puner 
Kämpfend umtobten, 


Stieg auch Dir zu Ohren ein Ruf, es dröhnte 
Dom Gebirg zurüd aus gewundnen Hörnern: 
„Du, der Rinder weidet auf nebelreicher 

Crift bei Mevania, 


Du, o Pflüger dort an der Hügel Abhang, 

Sins vom Xar, und Du, der die grünen Mälder 
Bei Spoleto lichtet und der ın Codi 

Seiert die Hochzeit: 


£af den fetten Ochſen im Roöhricht, la den 
Jungen Stier inmitten der Furchen, laß den 
Keil im Eichenftamme, die junge Gattin 
Caß am Altare; 


Stürme fort und renne mit Pfeil und Bogen, 
Mit der Keule renne, mit Art und Lanze 
Dorthin, wo Jtalias Penaten drohend 
Bannibal nah rückt.“ 


Bei, wie lachte ftrahlend die Sonne nieder 

In das fhön umſchloſſene Thal, als jener 
Mauren Flucht und wilde Derwirrung fah das 
hohe Spoleto! 


Jener Mauren auf den Numidierpferden, 


Beulend in dem granfen Gemetzel, Pfeile 
30 
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Dicht wıe Hagelwolken und fiedend Oel und 
Siegesgefänge 

Alles fchweigt nun. Drinnen im Maren Bade 
Seh idy nur die quellende Ader rinnen; 

Und fie Präufelt, leife wallend, den Spiegel 
Seines Gemwäffers. 


Tief hinabgefunfen zum feuchten Grunde 
Cacht ein Wald herauf mit verfteinten Aeften, 
Wo der grüne Jafpis dem Amethyſt ſich 
£iebevoll anfchmieat. 


Blauem Saphir aleihen die Blumen, fpielend 
Wie ein Abglanz härterer Diamanten, 

£odend winkt ihr Schimmer hinab zur grünen 
Schweigenden Tiefe. 


Dort am Fuß der Berge, im Eichenfdatten 
Iſt die Quelle Deines Gefangs, Italia! 
Ja, es lebten Nymphen allhier und Götter 
Weihten dies Lager! 


Mit den blauen wallenden Schleiern tauchten 
Einft Najaden auf und am ftillen Abend 
Riefen fie die bräunlichen Schweftern droben 
Caut von den Bergen. 


Reigentänze führten fie da im £icht des 
Hohen Mondes, fröhlich im Choreifingend, 
Wie einft Janus £iebe entflammt zur fchönen 
Uymphe Camena. 


Denn des Landes Tochter, die ftarfe, freite 
Dort der Gott, anf dampfenden Apenninen 
Büllten Regenwolfen fie ein: Jtalias 

Dolf ward geboren 


Alles fhweigt nun, Alles! Dereinfamt bift Du, 
© Elitumnus! Don den gefhmüdten Tempeln 
Blieb nur einer Dir und darinnen thronft Du 
Nicht mehr als Gottheit. 


Nicht mehr nett die heilige Fluth die ftolzen 
Opferftiere, wenn fie Trophäen Romas 

Nach den Tempeln würdiger Ahnen brachten; 
Keine Triumphe 


Feiert Roma. Ein Galiläer ftieg zum 

Kapitole, röthlich fein Haar; er warf ein 

Krenz ihr in die Arme und fpradh: „Das trage, 
Traas und gehorche!“ 
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Weinend flohn die Nymphen in ihre Slüffe, 
In den Mutterfchoß der gebräunten Rinden 
Oder“ wehten Plagend als feudte Wolfen 
Hoch auf die Berge, 


Als ein Trupp von feltfamen Leuten durch die 
£eeren weißen Tempel, die Säulentrümmer, 
Kitaneien fingend, in ſchwarzen Kutten 
Cangſam heranzog. 


Und verödet blieben fortan die Selder, 
Zeugen alten Sleißes, die Hügel, eines 
Weltreihs Male; aber die Oede nannten 
Jene: Reich Gottes! 


Sie entrifjen Männer dem Pflug, der Hoffnung 
Hochbetagter Däter, erblühter Frauen; 
Fluchend, wo die aöttlihe Sonne freundlich 
Segnend herabjah. 


Allem Leben fluchend und aller Kiebe 

Und in wüften Träumen befangen, wähnten 
Sıe, in Seljengrotten, durch graufe Qualen 
Gott zu verföhnen 


Zogen, vom entfefjelten Wahne trunfen, 
Durch die Städte und in verzüdten Cänzen 
Slehten den Gefreuzigten um Deradıtung 
Jene Unjelgen. 


Sei gegrüßt m'r, von des Iliſſus Ufern 

Bis zum Heiligen Tiber, Du heitre, wahre, 
Ganze Menfchenfeele! Die Nacht entfhwand; nun 
Wade und herrfche! 


Aber Du, Erzeugerin unverdroßner 
Starfer, fchollenbredhender Rinder, wilder, 
Kampfesmuthig wiehernder Roſſe, trene 
Mutter Italia, 


Mutter goldner Aehren und füßer Trauben, 
Edler Kunft und ewger Gefehe, freudig 

Grüß ih Di! Dir fing ich des alten Ruhmes 
Bymnus von Neuem. 


Beifall fpenden, Umbria, Deine grünen 

$luren, Berg und Flüſſe dem Sang. Dort drüben 

Keucht und pfeift, nad neuem Erwerb begierig 

Jagend, das Dampfroß. 
Gioſuè Larducci. 
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Das Stammkapital der Reichsbanf. 


u bad Grunbdfapital der Reichsbank erhöht werden? Leber die Borjchläge, 
die Mindeftguthaben im Giroverfehr zu erhöhen und das fteuerfreie Noten» 
fontingent zu vermehren, habe ich ſchon geſprochen; der neujte Borjchlag lautet: 
Erhöhung des Grundfapitals der Reichsbank. Alle jegt umftrittenen Reformpläne 
find ſchon einmal erörtert worden: 1899, vor der Erneuerung des Bankgeſetzes. 
Seitdem Hat der Zuftand der Wirthichaft fih an manchem Punkt verändert, ift 
Manches reif geworden, was damals feimte: Grund genug, die Vorjchläge Heute 
wieder zu prüfen. Vielfach hört man, die Mehrung der Mittel werbe die Leiftung- 
fähigkeit der Reichsbank fteigern. Mit höherem Stammkapital (nebft Rejervefonds) 
tönne das Gentralnoteninftitut feinen KrebitfreiS erweitern, ohne gezwungen zu 
fein, den Diskont zu erhöhen. Diefe Anjicht wird durd den Irrthum geftügt, daß 
die Reich3bant eine Aktiengejellihaft im landläufigen Sinn jei. Da hätten zunächſt 
natürlich die eigenen Mittel (Aktienkapital und Rejerven) mitzuarbeiten. Unſere 
Reichsbank ift aber Feine Aktiengejelihaft im Sinn des Handelsgejegbuches; fie 
rubt auf der Baſis bejonderer Reichsgeſetze und die Beliger ihrer Antheile haben 
nur eng begrenzte Befugniffe. Das Reich leitet und verwaltet die Bank; die Dr- 
gane der Antheilbefizer (Centralausihuß und Deputirte) wirken nur berathend und 
fontrolirend mit. Dieje Verjchiedenheit der Reichsbank von einer Altiengeiellichaft 
darf man nicht vergefien. Ein Vierteljahrhundert lang betrug das Stammlapital 
120 Millionen, Am erften Januar 1901 warens 150, vom erften Januar 1905 an 
wurdens 180 Millionen. Dazu kommt ein Refervefonds von 64,81 Millionen; im 
Ganzen aljo 244,81 Millionen. Hat diefe Summe im Gejchäftsbetrieb der Reichsbank 
nun ſolche Bedeutung, daß ihre Vermehrung eine wejentliche Steigerung der für den 
Kredit verwendbaren Stapitalien bewirken würde? Wer in dem Stammlapital ber 
Bank nur einen Sicherheitfonds für ihre Gläubiger fieht, muß natürlich fordern, 
daß es dem Betrieb entzogen werde. So iſts bei den Banken von Frankreich und 
von England. Beide Inſtitute haben ihre eigenen Kapitalien in Staatspapieren 
feftgelegt. Und in den Statuten der Bank von Frankreich heißt e8 ausdrüdlic, Die 
Bank dürfe ihr Grundfapital nicht zu ihren Operationen verwenden, jondern müſſe 
es als Sicherheitfonds gegen Berlufte am PBortefeuille betrachten. Sole Bor- 
ichrift Haben wir nicht. Auch das Grundfapital der Reichsbant hat aber, wie ihr 
Präfident jelbft ausgejprochen hat, in erjter Linie ben „Charakter eines Garantie- 
fonds gegenüber den Bankgläubigern“; fommt für die Betriebsmittel zunächit aljo 
nicht in Betracht. Die widhtigiten Betriebsmittel einer Notenbank find die Noten 
und die fremden;Selder. Die Reichsbank hat einen Theil ihres Stammtapitals in 
Grundbeiig angelegt (nad) der leiten Bilanz 50,09 Millionen) und verwendet einen 
Theil im Wechjelgefchäft und in dem nicht zur Notendedung dienenden Lombard— 
geihäft. Wenn jolhe Art der Berwerthung jo gewichtig wäre, wie die Empfehler 
ber Kapitalserhöhung jegt behaupten, dann müßte diefe Bedeutung im Wechjel- und 
Lombardgeihäft und in der Bewegung des Diskontjages erkennbar fein: jede Ver. 
mehrung des Grundfapitald müßte hier Berminderungen bewirken. Davon war),bis- 
ber nichts zu merken. Der Durhichnittsdisfont war in ben Jahren, wo das Stamm» 
fapital der Reichsbank 120 Millionen betrug, 4,14 Prozent; als das Kapital auf 
150 Millionen vermehrt wurde, ftieg er auf 4,36 Prozent; feit das Grundfapital 
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180 Millionen beträgt, ift der Durchichnittsfat auf 4,99 Prozent gejtiegen. Die 
Kapitalserhöhungen haben den Wechielzinsfuß der Reich$bant aljo nicht erniedrigt. 
Auch eine dauernde Vermehrung des Barvorrathes ift nicht zu Tonftatiren. Wohl 
erhöhte jich ber Durchſchnittsbeſtand im Jahr 1901 (nach der erften Kapitalserhöhung) 
von 853,84 auf 947,18 Millionen; aber ſchon im Jahr 1903 war er wieder auf 
942,50 Millionen zurüdgegangen. Nach der zweiten Kapitalerhöhung (1905) ftieg 
er von 972,06 auf 1019,23, ſank 1906 aber auf 948,77 Millionen. Diesmal wird 
ber Durchſchnit noch niedriger fein. Die Anlagen in Wechjeln zeigen in den Jahren 
nad) den Kapitalderhöhungen feine Abnahme, jondern eine Vermehrung (845 35 
gegen 800,18 und 908,81 gegen 823,35 Millionen); dagegen find die Lombarddar- 
lehen in beiden Jahren etwas geringer (zuerft um 7, dann um 2 Millionen). Die 
eigenen Mittel des Inftitute waren jedesmal um mehr ald 40 Millionen erhöht 
worden; da zeigt bie geringe Abnahme der Lombardanlagen noch feine nennens— 
werthe Erleichterung. Seit den Jahren der erften Kapitalserhöhung haben die An« 
lagen in Effekten jehr zugenommen. Der Durchſchnitt war 1900 noch 20,14, ſchon 
1906 aber 117,08 Millionen. Effekten find hier die Wechfel des Reichsſchatzamtes, die 
die Reichsbank disfontiren muß. Ihre verfügbaren Mittel find aljo mehr und mehr 
vom Reich in Anfpruch genommen und dem öffentlichen Kredit entzogen worden. 
Die Kapitalderhöhungen haben eher der Reichstaffe Bortheil gebracht ald dem Han« 
belöverfehr. Das war, als jie beichloffen wurden, wohl nicht als ihr Zwed gedacht. 

Die angeführten Ziffern mweijen auf einen jehr wejentlichen Umftand hin; fie 
zeigen: die Kapitalderhöhung fichert noch nicht die Vermehrung des Barvorrathes 
und die Erleichterung der Kreditgewährung. Wer glaubt, jede Kapitalserhöhung 
müfje der Reichsbank neues Metallgeld zuführen, vergißt, daß dieſes Geld doch irgend» 
woher fommen, aljo dem Berfehr entzogen fein muß. Die umlaufenden Mittel werden 
verringert, um das für die neuen Reichsbanfantheile erforderliche Kapital zu fchaffen. 
Gegen dieſes Syſtem jpricht manches Bedenken. Ob das neue Kapital durch Eins 
zahlung von Metallgeld oder Banknoten, durch Lombardirung von Effekten und 
Diskontirung von Wechſeln beſchafft wird: in jedem Fall wird der Wirthichaft Be- 
trieb8fapital entzogen. Die Reichsbank muß, wenn mehr Kapital in ihren Antheilen 
feftgelegt ift, mehr Kredit geben, mehr Wechjel diskontiren; daß es fo ift, haben 
die angeffihrten Ziffern bewiefen. Nach den Kapitalderhöhungen nahmen die Wechſel- 
anlagen zu. Ein günftigerer Barbeftand wird durch die Kapitalserhöhung nicht er⸗ 
reicht. Diefe Erhöhung wird auch von dem Status der Bank nicht gebieterifch ver» 
langt. Trotz den manchmal hohe Spannung zeigenden Wochenausweiſen ift Die 
Reichsbank das liquidefte aller Kreditinftitute. Banknoten und Girogelder find die 
täglich fälligen Berbindlichkeiten der Bank, die durd) leicht greifbare Altiven gededt 
jein müffen; als foldye gelten die gefammten Barmittel und der Wechjelbeitand. 
Kurzfriftige Wechjel find Bargeld; deshalb beftimmt das Bankgeſetz, daß der nicht 
durch Barbeftand gededte Theil der Noten durch Wechjelforderungen gebedt jein 
muß. Den Wechſeln gleich ftehen die disfontirten Schapanmeifungen des Reiches, 
die ja ihrem Wefen nach Wechſel find, wenn fie auch als Effekten gebucht werden. 
Im Durchſchnitt des Jahres 1906 betrug die Summe der täglich fälligen Berbind« 
lichkeiten (Noten und Girogelder) 1963 Millionen, die Summe der zur Dedung ger 
eigneten Aktiven (Barbeftand, Wechſel und Schagjcheine) 2056 Millionen. Das ergab 
eine Ueberbedung von 93 Millionen. Auch wenn die nicht zur Dedung pafjenden 
Anlagen im Lombard, die im Durchichnitt des Jahres 1906 rund 84 Millionen be— 
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trugen, nicht einen Teil des Grundfapitals repräfentirten, ſondern zu den Girogelbern 
gehörten, wären die fälligen Verbindlichfeiten noch reichlich gebedt gewejen. Daraus 
ergiebt jich, daß die Berwendung bes nicht in Jmmobilien feftgelegten Kapitals nicht 
unbedingt nothwendig ift, um den Gtatu$ der Bank liquid zu halten. Man kann die 
Probe, die ich für das Jahr 1906 gemacht habe, mit jedem anderen Jahre machen: 
und wird immer finden, daß die Verbindlichfeiten des Inſtitutes minbdeftens voll 
gebedt jind. Das Grundfapital bat aljo in der langen Beit, in der e8 mit dem Rejerve- 
fonds nur 130 bis 150 Millionen betrug, feinen Einfluß auf die Liquidität der Bant 
geübt, obwohl deren Umfäge von Jahr zu Jahr beträchtlich geftiegen find. Wenn 
das Grundkapital für die Reichsbank fo wichtig wäre wie für eine normale Aftien- 
gejelichaft, dann hätte man es nicht fünfundzwanzig Jahre unverändert gelafien; 
und in dieſe Zeit fiel die Hochkonjunktur der Jahre 1898 bis 1900, die an den Reichs⸗ 
banffredit Hohe Anfprüche ftellte. Unter ſolchen Umftänden ift auch die Frage nad) 
dem Berhältnii des Bankkapitals zu den fälligen Berbindlichfeiten nicht fehr wichtig. 
Die Verſchiebung ift Übrigens nicht allzu groß: 1876 waren es 131,, 1906 rund 
10 Prozent. Aber die Ziffer ift ohne jede Bedeutung, weil bei der Dedung der Ber- 
bindlichfeiten da8 eigene Kapital des Noteninftitutes nicht in Betracht fommt, 

Um den Zombardverfehr, die Annahme von Waaren und Werthpapieren als 
Pfand gegen ein zu gewährendes Darlehen, weiter auszudehnen, braucht die Reichs. 
bank fein größeres Kapital. Die 194 Millionen, über die fie verfügt (50 Millionen 
find, wie gefagt, in Grundbefit feitgelegt), würden dazu ausreichen; ber Höchſibe⸗ 
trag der Durchichnittsanlage im Lombard ift ja nicht über 108,32 Millionen (1897), 
ijt in der ganzen Zeit erft zweimal über 100 Millionen hinausgegangen. Das Stamm» 
fapital Hätte aljo zur Befriedigung weit größerer Anfprüche genügt, als die Bank 
bisher befriedigt hat. Das Reich könnte bei der Diskontirung feiner Wechſel wohl 
etwas mehr Schonung walten laffen. Damit das Reihsihagamt mehr Mittel er» 
hält, darf man dem Gejchäftsverfehr nicht Millionen entziehen. Die Antheilbefiger 
haben ja nicht viel zu fagen; daß fie aber auf gute Dividende halten, ift ihnen nicht 
zu verargen. Ihr Gewinnantheil ift ohnehin viel geringer als der des Reiches; ohne 
zwingenden Grund brauchen fie fich durch eine Kapitalderhöhung die Dividenden» 
chance nicht verjchlechtern zu laffen. Daß fie jchlechter würde, ift immerhin ınög- 
li; die Reihsbanf, für die der Zinsfuß fo große Bedeutung hat, ift in ihren Ein» 
nahmen beinahe noch mehr von der „Konjunktur“ abhängig als jedes andere Unter. 
nehmen. In Zeiten billigen Geldes ift da ein großes Kapital nicht leicht gut zu 
verzinjen. Die Antheilbefiger könnten alſo jchlechte Tage erleben. Die Reichsbank 
bat ihre Höchften Dividenden (10,48 und 10,96 Prozent) in den Jahren 1899 und 1900 
bezahlt, als jie noch 120 Millionen Kapital Hatte. Dann gings herunter bis zu 
5,47 Prozent; erft für 1906 find wieder 8,22 Prozent verteilt worden. Das ergiebt 
beim Kurs von 152 eine Verzinjung von 51, Prozent; viel weniger dürfte man 
ben YIntheilbefigern, die ihr Papier als Anlage betrachten, jelbjt bei anftändiger 
Regelung des Bezugsrechtes faum zumuthen. 

Nöthig ift die Kapitalserhöhung alfo nicht. Nützlich? Der Verkehr hätte feinen 
Bortheil davon; die Barmittel würden nicht vermehrt und die Kreditſchwierigkeiten 
nicht vermindert. Der finanzielle Stand der Banf würde nicht verbejjert und die An— 
theilbefiger müßten mit einer Schmälerung der Dividenden rechnen. Weder der Nas 
tionalwirthichaft nody der Bank könnte die Erhöhung des Kapitals Nugen bringen. 


Radon. 
P 


Kiautſchou. 377 


Riautfchou.*) 


rt wir Kiautichou aufgeben? Man wirft mir in der beutfchen Preffe vor, 
ih hätte dieſe Frage geftellt, um Senſation zu machen. 

Im vergangenen Frühjahr erjchien, fo viel ich mich erinnere, unmittelbar 
nad Erledigung des Kolonialetats im Reichstag, in der Kölnifchen Zeitung ein 
turzer Auffag über die Koften unferer Kolonien; Kiautfhou wurde darin ausdrüd- 
Lich nicht als Kolonie gerechnet und mit ein paar Bemerkungen bebadht, bie auf bie 
Möglichkeit baldiger Rüdgabe ziemlich unverblümt hinwiejen. Die Hamburger Nach⸗ 
richten griffen die Aeußerung auf, verftanden fie im jelben Sinn und wandten ſich 
in einem „Kiautfhou“ überjchriebenen Leitartifel gegen Rüdgabegedanfen. Linge- 
fähr um bie jelbe Zeit empfahl in den Preußischen Jahrbüchern Dr. Menge, ein Japan 
tenner, jehr dringlich die Rückgabe Kiautſchous an China. Nach diefen auffälligen 
Zeichen wandte ich mich an Berufspolitifer, um zu erfahren, ob man thatjächlich 
bei uns bieje Abficht habe. Die Antworten lauteten reſignirt: es ſei ſchon das Beſte, 
was man jetzt machen könne, das Pachtgebiet mit möglichſtem Vortheil loszuwerden. 
Dieſe Gründe trieben mich, hier gegen die Rückgabe des Pachtgebietes einzutreten 
Daß die Frage nicht mit den üblichen „patriotiſchen“ Phraſen abgethan werden 
fonnte, dürfte ſelbſt Denen, die diefe Methode ſonſt lieben, klar werben, wenn fie 
fih an bie Stelle eines Menſchen zu fegen vermögen, ber in der Sache wirken, aljo 
fein Möglichites ıhun wollte, um die der Rüdgabe günftige Stimmung zu beein- 
fluſſen. Da war ein deutliches Bild zu geben (das natürlidy nur von meinem Stand» 
punft aus gejehen fein fonnte) und jeder unbegründete Optimismus zu vermeiden. 
Es handelte ji darum, zu beweilen, daß, Irogdem die Erwerbung ein Fehler war 
und trogbem die Berhältniffe Heute noch unglinftiger liegen, wir faljch Handeln wir» 
den, wenn wir das Bachtgebiet ohne Zwang weggäben. Ob e8 mir gelungen ift, 
diejen Beweis zu führen, mögen die Leſer entjcheiden. 

Dem Berliner Börfencourier wurde aus „folonialpolitifchen Kreiſen“ (Ki- 
autſchou unterfteht befanntlic als einzige Kolonie dem Reichsmarineamt) ein langer 
Artikel geihidt, in dem fein Wort davon fteht, daß ich gegen eine Rüdgabe ein» 
trete. Der eben jo weije wie ehrliche Verfaſſer jagt, ich habe den „Lärmruf“ aus» 
geitoßen, die Japaner bedrohten unjere Nieberlafjung und die Situation fei jo 
unhaltbar geworden, daß man Unterhandlungen angelnüpft habe; und jo weiter. 
Jeder Lejer meines Artilels weiß, daß ich gejagt habe, e8 würde ein Fehler fein, 
wenn die Japaner fi Kiautihous bemächtigten, und deshalb brauche man daran 
nicht zu denken. Er weiß auch, daß ich nicht daran gedacht habe, Kiautjchou die 
wirthichaftliche Bedeutung abzuiprechen, fondern betonte: „Eine wirthichaftliche Zus 
tunft hat das Pachtgebiet aber“. „Wirthichaftlich iſt es eine Zufunfthoffnung“. 
„An und für fich, darüber ift heute fein Zweifel mehr möglid, war die Auswahl 
des Pachtgebietes vernünftig.” Der Ausbau von Stadt und Hafen fei thatfräftig 
und Mug gefördert worden. Der „Kolonialpolitifer“ des Börjencourierd ignorirt 
das Alles und hält mir jogar den Aufiag des Dr. Menge entgegen, ber nicht an 
Japans Abficht auf Kiautjchou glaube. Warum Hat der Herr aber nicht geſagt, daß 


*) Graf Reventlow hat am dritten Auguft hier die ‚Frage geftellt, ob das Deutfche 
Reich Kiautihouräumen jolle; und hat fie verneint. Da Sinn und Abficht feines Aufjages 
von Leuten, die allzu flüchtig lajen, entftellt worden ift, erbat er zur Abwehr das Wort. 
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Dr. Menge Kiautſchou weggeben will? Ich habe ferner gejagt, der chineſiſche Hafen 
von Tichifu könnte ein gefährlicher Konkurrent Kiautſchous werben, wenn er Bahn. 
verbindung nach dem Innern und beffere Hafeneinrihtungen erhielte. Der Börfen« 
courier fagt: „Direkt falfch aber ift der Verſuch, Tihifu zum Schredgefpenft für 
Kiautfchou zu machen“; und läßt meine einfchränfende Bemerkung weg, von ber ber 
Sinn bes ganzen Satzes abhängt. Wer unparteiijch ift, fann nicht verfennen, daß 
mir daran lag, durch Aufzählung der verfchiedenen Häfen an der chinefijchen Küfte 
ein Mares Bild zu geben, und daß der Vergleich mit Tſchiſu durchaus zu Gunften des 
beutjchen Pachtgebietes ausfiel. Daß der Handel von Tſchifu in den legten Jahren 
abgenommen hat, ändert hieran nicht das Geringfte; wenn ich die Fortichritte Ki- 
autſchous nicht anerfännte, fönnte ich e3 nicht für eine Zufunfthoffnung halten. Ich 
fagte ferner: „Auf allen Seiten unangenehm zu überrafchen, war ein unbegreiflicher 
Fehler“ (aljo nicht die Erwerbung Kiautfhous an ich, jondern die Verjäumniß, 
fich vorher einverftandene Bundesgenofjen im Fernen Oſten dafür zu ſchaffen); „ein 
unbegreiflicher, denn die Stellung im Often war von einem ifolirten Deutjchland ja 
nicht zu halten.“ Der Kolonialpolitifer jagt dazu: „Die Erwerbung Kiautſchous 
war nach Reventlow ein unbegreiflicher Fehler“; und fährt fort: „Diefe Weisheit 
klingt nad) zehn Jahren wahrhaft überwältigend; wußte etwa Graf Reventlom vor 
zehn Jahren von Deutichlands Ffolirung im Jahr 1907?* Weiß der weile und ehr« 
lie Mann nicht, daß das Wort „ifolirten“ ſich auf die damalige politifche Zage 
beziehen muß? Das dürfte genügen. Ein ähnliches, allzu ähnliches Elaborat Hat 
die Wejerzeitung veröffentlicht; da wird nur noch der moralijhe Schluß Hinzugefügt: 
„Mit dem Geftändnif, die erzwungene Aufgabe Kiautſchous würde eine Erbitterung 
ichaffen, die man brauchen könne, hat Graf Ernft zu Reventlow für jeden national 
empfindenden und wirkenden Deutichen feine politiichen Beftrebungen ſelbſt gerich" 
tet.“ Sch gebe diefe Bemerkung nur wieder, weil fie in vollendeter Weije die bei ung 
übliche Heuchelei der Politik des frommen Kindergemüthes zum Ausdrud bringt. Sic) 
der Bollsftimmung zu politiichen Zweden zu bedienen, ift freilic) etwas ganz Rudy» 
lofes und Unerhörtes, zumal, wenn ein jeindlicher Gewaltaft fie hervorruft; entſetz- 
lich. Wohl nur bei freifinnigen Wahlparolen ift Solches moraliſch zu rechtfertigen. 
Ziemlich Flar iſt doch, daß, wenn das Ausland die Leberzeugung gewinnt, Deutjch- 
land werde die gewaltfame Wegnahme Kiautjchous nicht ruhig dulden, die Wahrſchein⸗ 
lichfeit folder Wegnahme geringer wird. Eben fo kindlich ift, wenn man mir vors 
hält, ich habe mit Rüdfjicht auf das Ausland unzuläffige Dinge gejagt. Das Aus 
land ift beffer orientirt als unſere „Deffentlichkeit*; jedenfalls fonnte durch meine 
Darftellung nichts Schäbliches bewirkt werden; fie fonnte auch nicht anders fein, wenn 
fie auf die Deffentliche Meinung Deutichlands wirken ſollte. Unwahr ift Die Angabe, 
Times und Vorwärts hätten mid) gelobt; wäre fie wahr, jo fiele auf dieſe Blätter 
ein gutes Licht, fein jchlechtes auf mich. Die Behauptung, man habe nie an ftarfe 
Befeftigung Kiautſchous gedacht, ftimmt nicht. Charakteriſtiſch ift in den Artikeln das 
überaus eifrige Bejtreben, mich perjönlich zu Disfreditiren und mir die Urtheilsfähig- 
feit in maritimen Dingen (Kiautſchou ift das Thema und Kiautſchou wirb von ber 
Marine verwaltet) abzujprechen. Dies Vergnügen ſei den Herren gegönnt. Mit tiefer 
Beihämung gebe ich zu, daß ich als Oberlieutenant meinen Abfchied genommen habe. 
Charlottenburg. Graf Ernſt zu Reventlom. 
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/ Inder und Spllabus. 


5 Syllabus de3 neunten Pius hat einen Weltlärm hervorgerufen; man 
meinte, er werde, jo weit er Geltung erlange, dad Grab der Kultur 
werden. Auf dem würzburger Katholikentage jprach der Kanonikus Dr. Mey: 
enberg: „Was ift der neue Syllabus Pius des Zehnten? Die Erneuerung 
des Jeſuexamens von Gejarea Philippi. Die neujten Verwerfungen des Syl- 
labus find eine Prüfung der modernen Welt.“ (So lautet die eine Ledart des 
Diktums; die Zeitungen bringen mehrere jehr verjchiedene Lesarten). Ueber» 
treibung einer ziemlich harmlojen Sache ind Großartige nach entgegengejegten 
Seiten hin. Als die von Paulus befehrten Ephejer, die mit Hilfe gewiſſer 
Bücher „vormwigige Dinge getrieben hatten“, dieje Bücher verbrannten (ihr 
Werth wurde auf fünfzigtaufend Denare angejchlagen), handelten fie im Sinn 
der damaligen römijchen Juſtiz: nad Ulpian follten Bücher über Magie ver 
nichtet werden. Bei der ängjtliden Sorge der alten Kirche um das Seelen» 
heil der Gläubigen ift ed jelbjtverftändlih, daß fie unfittliche, gottloje und 
bäretiiche Schriften möglichjt aus deren Gefichtäfreife zu bannen bemüht mar. 
Bon den Biihöfen berathen, haben Konjtantin und mehrere feiner Nachfolger 
die Verbreiter folder Bücher, zunächft der Schriften ded Arius, mit dem Tode 
bedroht. Später erließen Provinzialfonzilien Bücherverbote. Im Vittelalter 
handelten die Kirche und der Staat, jo weit ein folder vorhanden war, nad) 
den felben Grundjägen. Als im zwölften und Ddreizehnten Jahrhundert die 
Katharer und die Waldenjer ihre geifligen Waffen gegen die Hierarchie aus 
dem Neuen Teitamenten holten, verbot man auch defjen Lecture und jeine 
Meberjegung in die Mutterjprache, was aber nicht hinderte, daß ſchon vor 
Yuther zahlreiche deutſche Bibelüberfegungen erjchienen. Daß die Buchdruder- 
Zunft die Mafjenverbreitung von Schriftwerken ermöglichte, flößte natürlich 
den Wächtern über den Glauben und die Sitten Bejorgniß ein. Dan erfand 
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die Cenſur: Bücher follten nicht ohne obrigfeitlihe Erlaubnig veröffentlicht 
werden. Solde Verordnungen erliegen der Erzbifchof Berihold von Mainz. 
1486, Papſt Alerander VI. im Jahr 1501 und Xeo X. 1515. Die Fluth vor 
Schriften, die der deutjche Ablaßſtreit hervorrief, offenbarte ſehr bald die Uns 
wirffamkeit diefer Mafregeln. Das Konzil von Trient erließ nicht allein eine 
ftrenge Cenſurverordnung, jondern befahl auch, daß ein Verzeichnif der Bücher 
veröffentlicht werde, deren Lecture fortan verboten fein ſollte. Diefer Index 
librorum prohibitorum ift zugleih mit den Decreta et Canones Con- 
eilii Tridentini 1564 erjchienen; und eine bejondere Behörde, die Congre- 
gatio Indieis, jorgt biß heute für feine tete Ergänzung. Bei der jegigen 
Ueberfluthung der Welt mit Büchern, Brochuren und Beitjchriften müßten die 
Mitglieder diefer Behörde, wenn fie von der Bedeutung ihres Amtes für das 
Seelenheil der Gläubigen durhdrungen und pflichtgetreu mären, vor Angit 
und Ueberarbeit Blut ſchwitzen. Sie werden fich wohl aber in ihrer römischen 
Gemädlichkeit nicht ftören lafjen und fich darauf bejchränfen, Das vorzunehmen 
(womit noch nicht gejagt ift, daß fie es auch lefen), was ihnen der Zufall 
oder die nimmer müde Denunziationfucht der Bigotten in die Hände fpielt. 

Daß die weltlichen Obrigkeiten ganz eben jo wie die Kirchenpotentaten. 
es für ihre Pflicht halten, die Lecture ihrer Unterthanen und befonders auch deren 
Theatergenuß zu überwachen, ift allgemein befannt; Genjurftüdlein find ein 
bei den Humoriften beliebtes Thema. Weniger befannt ift, daß auch Friedrich 
der Große in diejer Beziehung feine Ausnahme gemacht hat. Zwar räumte 
er wenige Tage nad) feinem Regirungantritt den berliner Zeitungen unbejchräntte 
Drudfreiheit ein, weil die Lecture völlig frei gejchrieber.er Blätter ihn Divers 
tire, hob fie aber jchon im Dezember des Jahres 1740 wieder auf und übers 
trug dem Kabinetäminifterium die Cenjur. Am fiebenten April 1772 ſchrieb 
er an D'Alembert: „In Betreff der Preffreiheit bin ich, nach meiner Kenntniß 
der Menjchen, überzeugt, daß einjchräntende Zmangämaßregeln nothmwendig 
find, weil die Freiheit ſtets gemißbraucht wird; weshalb man die Bücher einer 
Prüfung unterwerfen muß, die, ohne unnöthig jtreng zu fein, hinreicht, Alles 
zu unterdrüden, was die allgemeine Sicherheit und das Wohl der Gejellichaft 
gefährdet, das den Spott nicht verträgt.“ Auch die evangelijche Kirche, in 
deren Lehren er wie im Chriſtenthum überhaupt einen nützlichen und nicht zu 
entbehzenden Volkäbetrug jah, glaubte er beihügen zu müfjen. Im Jahr 1743 
wurden zwei Abhandlungen eines gewiſſen Gebhardt („Bernünftige Gedanten 
von der mathematijchen Yehrart der Theologie” und „Bon den Wundermerfen“ ) 
auf föniglichen Befehl verboten; und am dreißigiten März 1743 jchrieb Sulzer 
an Gleim, der Buchhändler Rüdiger jolle auf jeh3 Monate nad Spandau 
fommen, weil er eine Schrift wider die chriftliche Religion veröffentlicht habe. 
Am elften Mai 1749 erließ Friedrich ein Evdikt, in dem es heißt: „Nachdem 
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wir höchſt mißfällig wahrgenommen, daß verſchiedne ſtandalöſe, theils wider 
die Religion, theils wider die Sitten anlaufende Bücher und Schriften in Uns 
jern Zanden verferligt, verlegt und verkauft werden, haben Wir, um diefem 
. Unmefen und den daraus entjtehenden üblen Folgen abzuhelfen, für gut bes 
funden, die ehemalige, jeit einiger Zeit in Abgang gekommene Büchercenfur 
mwiederum herzuftellen und zu dem Ende eine Kommilfion in Unfrer biefigen 
Reſidenz niederzufegen, an welche alle Bücher und Schriften, die in Unjern 
jämmtlihen Landen verfertigt und gedrudt werden oder die Unfre Unters 
thanen außerhatb des Landes druden laſſen wollen, zuoörderft zur Genfur und 
Approbation eingejandt und ohne deren Genehmigung nicht3 gedrudt und vers 
legt werden foll. Zu diejer Kommijfion haben wir vier Mitglieder angeordnet 
und jedem derfelben die Genfur einer bejonderen Gattung von Schriften aufs 
getragen; dem Geheimen Tribunalsrath Buchholz die juridijchen, dem fran⸗ 
zöſiſchen Prediger und Konfijtorialrat Pelloutier die Hijtoriichen, dem Kirchen: 
rath und Prediger Eläner die philofophiichen und dem Propft und Konſiſto⸗ 
rialrath Süßmil die theologischen Sachen.“ Folgt die a einiger Gat⸗ 
tungen von Schrifiwerfen, die, wie die Beröffentlihungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften, der Cenſur nicht unterworfen jein jollten. 

Wenn die evangelifchen Kirchen ein eigenes Inſtitut der Büchercenjur 
nicht gehabt zu haben jcheinen, jo rührt diejer Schein daher, daß von den 
Presbyterien und Synoden der reformirten Kirche, die in jeder Beziehung jehr 
ftrenge Polizei übten, in der Deffentlichkeit wenig die Rede ift, Luther aber 
alle Disziplinarfunktionen der weltlichen Obrigkeit übertragen hat, die dann 
nad; feinen und jeiner Theologen Weifungen auch das Cenſurgeſchäft beforgte. 
Bei einer Zuſammenkunft Yutherd mit Karljtadt in Jena (Auguft 1524) Elagte 
“ Diefer, Xuther habe ihm Hände und Füße gebunden und ihn dann gejchlagen; 
Zuther habe allein wider ihn gejchrieben, gedrudt und gepredigt, ihm, dem 
Karlſtadt aber, jeien jeine Bücher auß der Druderei genommen und zu pres 
digen jei ihm verboten worden. In den Tagen des Jahres 1525, da Luther 
ſehr jchleht auf den Kardinal von Mainz zu |prechen war, erreaten lateinijche, 
Lobgedichte ded jungen Simon Lemnius auf diefen übel berufenen Kirchen: 
fürften (in deſſen Dienjt zu treten fich übrigens Hutten auch durch den Ab», 
laßſtandal nicht hatte abhalten lafjen) den heftigften Zorn des Reformators. 
In einigen harmlojen Wigen ſah er Läfterungen Wittenberg, ließ Lemnius 
verhaften, und nachdem Diefem die Flucht gelungen war, nannte er ihn in 
einem öffentlihen Anjchlag einen Buben, der, falld er ergriffen würde, nad 
allem Recht den Kopf verlieren müſſe. Zu den Antinomern, die lutherifcher 
als Yuther fein wollten und aus der Rechtfertigung dur den Glauben allein 
ethijch bedenkliche Folgerungen zogen, gehörte auch Johann Agricola. Als er 
in den Wittenbergern, die aus praftiihen Gründen ihren Enthufiagmus für 
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die sola fides gemäßigt hatten, Papismus mwilterte und bei Hans Luft eine 
Poſtille druden ließ, die eine Kritik der Wittenberger enthielt, verhinderte 
Luther die Veröffentlihung de3 Werkes und zwang in einer mündlichen Uns 
terredung (1540) den Agricola zum Widerruf. Im Verlauf des Sakramenten⸗ 
ftreite8 gab der reformirte Theologe Bullinger ein Buch heraus, das Luthers 
höchftes Miffallen erregte. Der Kurfürft gejtattete nicht, daß ed in jeinem 
Lande verkauft werde, und erjuchte den Herzog Mori von Sachſen und den 
Yandgrafen von Heflen, fie möchten es auch verbieten; gejchähe Das nidt, 
jchrieb der furfächfiihe Kanzler Brück an Melanchthon, jo würde Luther ein 
mwunderliher Mann darüber werden. In Reichsabjchieden wurde der Schmäh» 
Ichriften zu Nürnberg 1523 und zu Augsburg 1530 gedadt. Jr Augsburg 
murde verordnet, man dürfe nicht? veröffentlichen, mas nicht von der Obrig⸗ 
feit geprüft worden und worauf nicht der Drudort und des Druderd Name 
angegeben fei. In Regensburg (1541) nun übergaben die Protejtanten dem 
Kaifer zwei Gutachten über die Regelung der Eirchlichen Angelegenheiten. In 
dem einen, von Melanchthon verfaßten wird gefordert, die Druderprefien jollten 
unter ftrenge Aufficht geftellt und durch Genforen jolle der Verbreitung von 
Schmähjcriften und gottlojen Lehren vorgebeugt werden. Cenjurverorbnungen, 
wie fie Melanchthon wünjchte, erließen die 1553 zu Frankfurt und die 1561 
zu Naumburg verfammelten evangelijhen Fürften. Die zmeite Verordnung 
beftimmte, die Cenſoren hätten zu prüfen, ob die vorgelegten theologijchen 
Scriften nicht nur in der Materie, fondern au in der Form und im Aus» 
drud mit der Augsburgijchen Konfejfion übereinjtimmten. 

Der Unterfchied zwiſchen der heutigen päpftlichen Genjur und der der 
weltlichen Obrigkeiten befteht darin, daß jene völlig unwirkjam, dieje immerhin 
einigermaßen wirkjam ift. Ein Berliner mag fi) ja Bücher und Zeitungen, 
die konfiszirt worden find, aus dem Auslande oder aus geheimen Quellen ver» 
Ichaffen können. Leute wie ich können Das nicht; wenigſtens würde e3 mir 
mehr Umftände und Koften verurfachen, ala ich dran wagen möchte. Der Bapjt 
hatte eine ſolche Macht nur, fo lange der Kirchenitaat beftand, innerhalb diejes 
Heinen Gebietes; ſeit deſſen Verluft nirgends mehr in der Welt. Bon Leifings 
und Kants Werfen wird darum, meil fie auf dem Inder ftehen, auch nicht 
ein Exemplar weniger verkauft. Ja, die Maſſe der Katholiten wüßte gar nicht, 
daß jo ein Inſtitut wie der Inder vorhanden ift, wenn ihn nicht die pro: 
tejtantiiche Preſſe von Zeit zu Zeit erwähnte und die katholiſche dadurch ge— 
nöthigt würde, ihn auch zu erwähnen. Die meijten Eatholifchen Geiftlichen 
find froh, wenn ihre Schäflein nichts davon erfahren, weil ja erft die Kenntniß 
des Verboted die Lecture eines verbotenen Buches zur Sünde madt. Zu einer 
genauen Kenniniß fommt es übrigend nie und nirgends, weil die Diözeſan— 
behörden den inter und jeine jährlichen Ergänzungen nicht veröffentlichen. 
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Ich habe nie in meinem Leben ein Exemplar zu Geficht befommen. Daß diejes 
oder jened Werk im Inder ftehe oder fürzlich verboten worden fei, habe ich 
immer erft aus dem Berliner Tageblatt oder aus der Frankfurter Zeitung 
erfahren. Geiftliche und katholiſche Gelehrte, die fich alle Gewiſſensbedenken 
‚ erjparen wollen, lafjen ſich vom Indexverbot dispenfiren; die Dispend wird 
ohne Weiteres bewilligt. Sie fündigen freilich auch dann noch, wenn fie zum 
Vergnügen etwa Martial oder Boccaccio lejen, aber nicht durch Uebertretung 
de3 Indexderbotes. Natürlich bemühen fich die Seelenhirten und die fatholijche 
Vreſſe (dieſe entweder aus Frömmigkeit oder der Konkurrenz wegen), die Ha- 
tholifen vor „jchlechter“ Lecture zu bewahren; zur Richtſchnur jedoch dient 
ihnen dabei nicht der Inder, den fie gar nicht kennen, jondern ihr jubjektives 
Ermefjen. Je nah ihrem Bildungniveau verfahren fie jehr verjchieden; ver: 
nünftige und gebildete Geiftliche widerrathen, zum Beilpiel, nicht die Lecture 
der deutjchen Klaffiker, jondern mahnen nur, man möge fie mit Ausmahl 
und Vorficht Iefen. Was die Folgerungen gegen die katholiſchen Dogmen 
betrifft, die moderne Gelehrte aus den Naturmiffenichaften, aus der Gejchichte, 
aus den Ergebnifjen der Bibelkritik ziehen, jo werden die deutichen Katholiken 
darüber von ihrer Preffe auf dem Laufenden erhalten; freilich befommen fie 
mit den Behauptungen der Gegner immer zugleich auch die Widerlegung zu 
lefen. Die Inderkongregation leiftet nicht3, beweiſt nur ihre Meberflüffigfeit und 
Ohnmadt. Wenn fie einzelne katholiſche Theologen genirt, jo iſt Das, wie 
noch gezeigt werden foll, eine rein perjönliche Angelegenheit diejer Herren. _ 

Die Beröffentlihung des Syllabus von 1564 war unter den vielen 
thörichten Handlungen des bigotten Pio Nono feine der geſcheiteſten; abe: das 
mwüthende Gejchrei, das die afatholijche Welt darüber erhoben hat, war uns 
begründet, und wenn man heute no mit dem Syllabus bemeijen zu können 
glaubt, dag Rom ein Monjtrum jei, jo täujcht man fih. Bekanntlich ift 
diefes Aktenſtück eine Zufammenftellung von Süßen, die die Kurie bei ver» 
Ichiedenen Gelegenheiten verworfen hatte; welche von den Anfichten, die der 
zur Härefie geftempelten Anficht entgegengejet find (die meiſten dieſer Sätze 
haben nämlich mehr ala ein Gegentheil), die wahre jei, wird nicht gejagt. 
Gerade die vier berüchtigtften Sätze find (oder, richtiger: ihre die Entrüftung 
hervorrufende Verwerfung ift) ganz harmlos, mie die Ueberjegung ins Preußiſch⸗ 
Sächſiſche, die ich dahinter einflammere, ohne Weiteres beweiſt. 1. In unferer 
Zeit ift es nicht mehr zuträglich, daß die fatholifche Religion mit Ausſchluß 
aller übrigen ala Staatäreligion gelte. (Im unferer Zeit ift ed nicht mehr zu» 
träglich, daß die lutherijche Religion in Sachſen, Braunjchweig und Medlen: 
burg ald Staatöreligion gilt.) 2. Darum ift es zu loben, daß in gemijjen 
fatholifchen Yändern den Einwanderern anderer Religionen erlaubt wird, ihren 
Kultus öffentlich auszuüben. (Darum wäre ed zu loben, wenn die genannten 


drei Staaten den Katholiken die uneingejchränkte öffentliche Ausübung ihres 
Kultus erlaubten). 3. Denn e3 ift falfch, daß die gefeglich anerkannte Frei⸗ 
heit eines Jeden, jede beliebige Meinung öffentlich auszufprechen, die Sitten 
und Gefinnungen der Völker verderbe. (Denn es ift ein Jrrthum, zu glauben, 
daß die Freiheit, den Sozialismus, Anarhismus und alle beliebigen Sekten: 
lehren öffentlich zu verbreiten oder fich feiner polnischen Mutterſprache zu be» 
dienen, irgendweldhen Schaden anrichte). 4. Der römijche Papſt kann und 
foll fih mit dem Fortjchritt, mit dem Liberalismus und mit der modernen 
Bildung verfländigen und ausjöhnen. (Die preußijche Regirung, die „Kreuz: 
zeitung” und die „Poſt“ können und follen fi mit dem Centrum, mit Naumann, 
mit Bebel, mit Haedel und mit den Niegjcheanern verjtändigen und ausjöhnen). 

Der Inder des jebt regirenden Papſtes geht und Deutjche wirklich gar nicht 
an. Er enthält lauter Säge der modernen protejtantijchen Theologie, meijt 
bibelfritiichen Inhalte. Die modernen proteftantiichen Theologen wiſſen natür> 
Iih, daß ihre Lehren nicht die römisch-katholifchen find, und wenn ter Papit 
Das ausdrüdlich verfündet, jo können fie doch weiter nichts thun ala mit dem 
Kopf niden und dem Papft antworten: Stimmt; aber es feierlich zu erflären, 
war überflüffig, denn mwir jagen e3 ja alle Tage und eder weiß ed. Bon 
den katholiſchen Theologen Deutſchlands aber iſt bis heute noch feiner jo fühn 
gemejen, fich zu einem der vermorfenen Säge zu befennen. Das haben bisher 
nur einige Franzoſen, wie Loiſy, getan; und für Jeden, der den katholiſchen 
Katechismus kennt, haben fie damit aufgehört, römiſche Katholiken zu fein, 
wenn auch die Kurie mit Nüdfiht auf die malitia temporum heute Er: 
fommunifationen von Franzoſen möglichjt vermeidet. Die Aeuferungen, die 
einige katholiſche Theologen unjeres Baterlandes in Konflikte mit der Kurie 
verwidelt haben, find viel harmlojerer Natur und diefe Herren haben fein 
Recht, fih über den Drud, den die Inderforgregation auf fie ausübe, zu be: 
jchmweren. Sie wollen orthodor fein, fie erfennen alle Dogmen ohne Ausnahme 
an, auch da3 von der Unfehlbarkeit des Papſtes; damit aber verzichten fie 
auf das Recht, dem Papft oder einer feiner Behörden zu widerjprechen. Ortho⸗ 
dorie und freies Forſchen, freie Bewegung des Denkens find nun einmal un» 
vereinbar. Nicht allgemein unvereinbar, jondern nur auf den Gebieten, auf 
denen man mit der Kirchenlehre in Widerftreit gerathen fann; aber die Theo» 
logie ift natürlich ein jolches Gebiet. Will ein Theologe frei forjchen können, 
jo muß er aus der katholiſchen Kirche auätreten. Ein Aſtronom, ein Phyſiker, 
ein Zoologe, ein Biologe, ein Hijtoriker, der fih auf Spezialforichungen ver: 
legt, braucht nicht auszutreten. 

Die naive Anficht, es könne einen Menſchen oder eine Behörde geben, 
der oder die von Gott mit der Fähigkeit ausgerüſtet jei, in Sachen der Religion 
und des Ethos die Wahrheit vom Irrthum mit unfehlbarer Sicherheit zu untere 
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fcheiden, und der jedegmalige Biſchof von Rom ſei diefer Menſch, läßt fich 
‘beim Stand unferer heutigen hiftorifchen und pſychologiſchen Erkenntniß nicht 
mehr aufrecht erhalten; und darum ift die Form, in der die päpftlichen Ber: 
‚zeichnifje vermeintlicher Irrthümer veröffentlicht werden, dad Anathem über 
fie, abjurd und verwerflich. Aber an fich ift die Syllabusidee gar nicht übel 
‚Im Syllabus werden Säge angeführt, die nicht geglaubt werden follen, aber 
es wird nicht gejagt, was geglaubt werden fol. Das Zweite wäre in den 
meiften Fällen unmöglich (mit anderen Kundgebungen, mit Glaubensbelfennt: 
nifien und Katechismen, wagt die fatholiiche Kirche dieſes Unmögliche); das 
Erfte ift oft möglich und manchmal fogar verhältnigmäßig leiht. Bon zehn 
profejtantijchen Gelehrten (Theologen, Philofophen, Biologen), die die Kehren 
von Hermes und Anton Günther kennen, werden mindeftend neun erklären, 
daß die Kurie mit ihrer Verwerfung materiell Recht gehabt habe, und höchftens 
einer wird jagen: Non liquet. Begnügte ſich die Kurie damit, in jedem folchen 
Streitfall zu erflären: Diefer Sag entjpricht nicht der Kirchenlehre, jo würde 
fie die Gläubigen vor der Gefahr behüten, fih Meinungen als Dogmen auf: 
Ihmagen zu lafjen, deren Unhaltbarkeit jie bei weiterem Erkenntnißfortſchritt 
vielleicht jelbit einjehen, und würde damit der Zerreifung der Chriftenheit in 
feindliche Gruppen einigermaßen vorbeugen. E3 wäre eine Wohlthat, wenn wir 
auch für jede andere Wiſſenſchaft eine internationale Behörde hätten, eima 
‚eine Alademie, die von Zeit zu Zeit befannt machte: Dieje und dieſe Sätze 
haben bis jegt die allgemeine Zuftimmung der Autoritäten gefunden; dieſe 
anderen find von den meiften Fachmännern verworfen worden; bei denen der 
dritten Kategorie find die Meinungen getheilt. Die Naturmifjenichaftliche Aka— 
demie würde, zum Beijpiel, jet erklären oder jchon vor ein paar Jahren er- 
Härt haben: Die Lehren Haedels find nicht, wie viele Zeitungen und populäre 
Schriften glauben machen wollen, die der Mehrzahl der Biologen. 

Der Orthodoxismus ift im Ganzen unhaltbar und mehrere der wichtigsten 
Dogmen der fatholifchen Kirche widerjprechen der hiftorischen und der pſycho⸗ 
logiſchen Erkenntniß und dem ethijchen Empfinden der feineren Seelen unjerer 
Zeit. Wie viele oder wie wenige Katholiken ſich bis zu diefer Einſicht durch⸗ 
‚gerungen haben, weiß man natürlih nit. Wie die Dinge vor der Hand 
noch liegen, bleibt Solchen, wenn fie ihre Ueberzeugung öffentlich äußern wollen, 
nichts übrig, ald mit der Kirche zu breden. Doc läßt ſich eine Geftaltung 
‚der katholiſchen Kirche vorftellen, bei der fie Männer von folhem Empfinden 
und ſolcher Einfiht in ihrem Schoß behalten fünnte. Aber die Inder: und 
Syllabusjchmerzen einiger Theologen find nicht die Kraft, die eine dahin führende 
Entwidelung einzuleiten vermöchte; dazu gehört die Verbreitung der Erkenntniß, 
daß mit dem Orthodoxismus und Dogmatismus gründlich aufgeräumt werden BL 
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SD man das Reformlleid nur noch jelten fieht, kann nicht geleugnet wer» 
den. Was ift daraus zu ſchließen? War es nur eine vorübergehende Er» 
icheinung oder fommt e3, wie feine Anhängerinnen wollen, wieder? Sind nur 
in der Infzenitung Fehler gemacht worden oder muß es aufgegeben werden? 
Mielleicht ift diefer Zeitpunkt nach der Niederlage der Befinnung günitig. 

Das Neformkleid ift warm begrüßt, hingebend gepflegt, fühn propagirt 
morden. Die geiftige Elite der Frauenwelt gehörte zu feinen Gönnerinnen. 
War ihre Theilnahme zu heftig? Sie hat viel Energie, dieje Elite, und pflegt 
fie wie eine Stichflamme auf mißliebige Gegenftände zu richten. Mit Vers 
jammlungen, Broduren und Ausftellungen wurde der Kampf eröffnet. Die 
fulturellen Erzieher, wie der „Kunſtwart“, nahmen fi der Sadhe an. Man 
fand Helfer im Kunftgemerbe, Beifall in fortjchrittlichen Kreijen und bei allen 
Meltverbefjerern; Portraitmaler gemannen der neuen Tracht dekorative Reize 
ab. Das Schwerfte thaten die neuen Frauen ſelbſt; fie trugen die Kleider mit 
dem Muth und der Selbftveradhtung bewußter Märtyrer. 

Unter dieſen Kleidern gab es einige, bei deren Anblid man froh wurde. 
Ein jchönes Kleid, eine wundervolle Erſcheinung, dachte man; und ganz bei» 
läufig: übrigens ift e8 „Reform“. Das waren jeltene Ausnahmen; die übrigen 
ſchrien: Wir find Reform, Reform und nichts außerdem. Dieje Kleider wurden 
ald Symbol für die neue Kultur der rau getragen, ald Reklame, ald Ans 
Elage, als Vorwurf für die übrigen, ald Aufruf. Und gerade Die, denen ihre 
Kleidung niemald Herzendangelegenheit gewejen war, glaubten nun die Zeit 
gelommen, wo fie tonangebend in der Mode jein könnten. Eine Dame mit 
harter Hand auf ein diffiziles Pferd gejegt: den Eindrud hatte man oft. Aber 
die Mode hat kein hartes Maul. Wer Das meint, fommt nicht zurecht. So 
laftete auf dem Reformkleid bald ein Odium, unter dem auch die gelungenen 
Cremplare zu leiden hatten. Nach einem erften Aufſchwung, der jchon die 
Korjetfabrifanten ängjtigte und auf Gegenmaßregeln denlen lief, verlor es 
Ichnell an Terrain. Es war zu oft mit dem ſtolzen Bemußtjein getragen wor» 
den, eine Miffion zu erfüllen; zu laut war gefordert worden, die Anderen 
jollten fih ein Beijpiel nehmen, fie follten fich jchämen, fie follten „in ein 
Mauſeloch Eriechen vor Scham.” Zu doftrinär war der Kampf geführt worden: 
hygienisch, äfthetiich und moralijch hatte man es bemiejen, durchichlagend be» 
wiejen. Eine ſolche Behandlung ift in der Mode nicht angebradt. 

Unfähigkeit und Anmafung allein erklären die ſtarke Niederlage nidt. 
Das Reformkleid war ein Angriff auf das Yururiöfe, Raffinirte, Wechjelnde, 
Zäufchende, auf das Jrrationelle der Mode. Um die Ausfichtlofigkeit eines fols 
chen Unternehmens einzujehen, muß man den Wurzeln der Mode nachgehen. 


* Be ——— 
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Es iſt bekannt, daß urſprünglich das männliche Geſchlecht allgemein für 
das ſchöne Geſchlecht galt und daß man meinte, die Frau ſei durch ihre Natur 
davon ausgeſchloſſen, auf Körperſchönheit Anſpruch zu machen. Wenn der Mann 
anfing, für die Schönheit des menſchlichen Leibes Augen zu haben, ſo war 
es immer der männliche Körper, der ihn entzückte, zur Nachahmung reizte, zur 
Ausbildung aufforderte. Narziß hat in der ganzen Sagenliteratur kein weib⸗ 
liches Gegenſtück. Der wohlgebildete Jüngling war der ſchöne Menſch. Ein 
urſprünglich weibliches Schönheitideal leuchtet nirgends hindurch. Das Bildniß 
der helleniſchen Göttin zeigt einen männlichen Körper mit weiblichen Attri⸗ 
buten, eine Modifikation, an der der abgeleitete, ſekundäre Charakter nicht zu 
verfennen tft. Diefe Epoche zu überwinden, den Nimbus der Schönheit für 
fih zu gewinnen: daran mußte die rau das gleiche Intereſſe haben, das fie 
überhaupt an der Berkehrung aller Werthichägungen gezeigt hat, die den Mann 
begünjtigen. Welchen Antheil hatte daran die Entwidelung des weiblichen 
Raffinement3 in Kosmetik, Kleidung und Puß? 

Um zu verjtehen, wie nöthig die Frau es hatte, Etwas für ihre Stel» 
lung zu thun, vergegenmwärtige man fich ihre Yage in einem Zeitalter, das 
nicht erotiih war. Was ald Höchſtes galt, war männliche Tüchtigkeit, und 
zwar körperliche und intellektuelle Tüchtigfeit im Gebrauch der Waffen zu Krieg, 
Jagd und Kampfipiel. Man jchägte nicht nach moraliſchen Borftellungen, jon» 
dern nad Leiftungen und Fähigkeiten, in denen die Frau zurüditand. Sie 
war vor jedem erfolgreichen Wettbewerb unerbittlich ausgeſchloſſen; nicht durch 
den Mann, jondern durch die Jahrmillionen lange Trennung in der Ent: 
widelung der Gejchlechier, die der Natur gefallen hat. Echon immer hatte 
die Entlaftung von der Generation den Dann begünftigt in der Entfaltung 
ergativer und agonaler Funktionen, aus denen auch die höheren menjchlichen 
Lebensformen entjtanden, Sprade, Vernunft, Staatenbildung und Civilija» 
tion; nun fam als Letztes dazu dad Erwachen jener reflektirten Lebensfreude, 
das grenzenloje Selbjtbewußtjein, die Begeijterung für den Menſchen: an 
Fürſtenhöfen, im Gymnafion, in Wettjpielen fteigerte fih das Zwedmäßig- 
feiturtheil zur Schönheitfreude, zur Schönheitbegeifterung, zur Verklärung phy» 
ſiſcher Eigenſchaften, zur Verherrlihung der männlichen Phyſis. Nicht auf in, 
terjexueller, jondern auf agonaler Bafis hat fich diefe Entwidelung vollzogen. 

Die Frau, jchon vorher ein Wenig abjeit3 geftellt, jah ſich noch flärfer 
in ihre: Exiſtenzſorm bedroht. Sie jah wohl das neue Leuchten in des Mannes 
Augen. Sie begriff ed nicht, wie fie ed heute noch nicht unmittelbar begreift, 
aber fie jpürte, daß hier die größte Gefahr für fie heraufzog. Sie bemerfte 
aber auch, daß man diejed Pathos lenken konnte; und fie lenkte es zur Leiden» 
ichaft, zur Anbetung, zur grande passion; fie band es an Das, was ihn: 
ihr verband. Aber wie? Ein langer Weg. Sie jah feine Bhantafie von Ama» 


‘388 Die Zukunft. 


zonen und Walküren bedrängt, von Formen und Kämpfen, von fampftüchtigen 
Formen. Diefen Anſprüchen mußte ihr Körper mie eine Kollektion Schönheit» 
-fehler erjcheinen: in feiner geringeren Größe, mit den faft ftetd auch relativ 
zu kurzen Beinen, der geringeren Straft und Elaftizität, der zu häufigen Quer» 
theilung, dem Mangel an Detail und Dergleihen. Es liegt auf der Hand, 
daß die Kleidung der Frau aljo nicht darauf ausgehen fonnte, den Körper in 
feiner natürlichen Gliederung und Form zur Geltung zu bringen, wie die Re— 
formerinnen e3 heute fordern, jondern ed kam darauf an, dieje zu verdeden, 
der männlichen ähnlich erfcheinen oder vermuthen zu lafjen. Co ift das früher 
fo häufige Erdrüden der Bruft, das ſich in Volkstrachten noch erhält, zu er- 
tlären, da3 TFejthalten am langen Faltenkleid und am Gürtel, der die Glie- 
derung verjhiebt, an Schuhgejftellen und hohen Abſätzen, an der Friſur, die den 
Kopf größer madt. Man fieht: die Mode gehört in die Reihe der Verſuche, 
die Frauenftage zu beantworten oder (beffer) die Antwort zu umgehen. Die 
Frau ſchuf fih eine neue Struftur, eine neue Haut, eine neue Oberfläche. 
Und aus diejer jchügenden wurde zugleich eine anlodende Atmojphäre. Das 
verführende Element tritt hinzu. Die Mode fteht in diefem Prozeß neben der 
Kofetterie und dem geiftigen Geremoniell, den Verhüllungen und geſellſchaft⸗ 
‚lien Anſprüchen, Dingen, die alle in engſter Beziehung zu einander ftehen, 
von der Frau in gleicher Weije ausgebildet wurden und alle in ein Gemein» 
ſames münden: die Erotif. Dieſe umfängliche Methode war erfolgreich: es 
gelang, die Werthe zu verkehren, die Freundſchaft, zum Beilpiel, die einſt 
höchite Geltung hatte, durch die Liebe zu verdrängen, fich ſelbſt in den Mittel- 
punft aller Kultur zu ftellen, zu dem Alles in Beziehung ftand und zu dem 
Alles nur eine Vorbereitung war. Damit wuchs aber auch der Uebermuth der 
Frau. Die Mode wandelte fih zur Aufrichtigkeit. Man vergleiche das Ber: 
ſchwinden der Bruſt im Korjet der älteren Zeit mit der impojanten Stellung, 
die fie heute behauptet. Dan erinnere fih, wie man früher die Augenbrauen 
tilgte, den Haaranjag hinaufichob, um eine hohe, männliche Stirn zu befommen, 
und vergleiche damit die moderne Friſur, die die niedrige Stirn noch niedri— 
ger macht: die Gejchlechtächaraftere wurden betont und übertrieben, die ftarken 
Hüften, der kleine Fuß, die winzige Hand kamen zur Geltung. Das konnte 
nur gejchehen, weil der Sieg der Frau volllommen war. Aber der Höhepunft 
diefer Epoche ift auch ſchon längft vorüber. Während die meniger erotijchen 
Völker in den Vordergrund treten, gewinnt auch wieder ein anderer Frauen: 
typ an Bedeutung: die hohe, ſchlanke rau, mit Elar gejchnittenem Geficht 
und jchmalen Hüften, in Form und Charakter männlicher: weniger diabolijch 
als zuverläjfig, treuer, pflichtbewußter, offener, weniger jchlau, aber tüchtiger. 
Hat eine joldhe Frau den Nerv für die Mode und hat fie Farbenfinn, was 
gelten ift, jo jchlägt fie jede Franzöfin, Polin oder Jtalienerin auch bei deren 
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"Zandsleuten. Die Rivalität mit diefem Typ fteigert das Raffinement der An- 
deren und belebt auch die alten Tendenzen. Man ſucht sexe und, Schneiders 
kleid zu vereinigen: der Kreidlauf beginnt von Neuem. So ift die Beziehung 
zwiſchen Weib und Mode im Ganzen aljo elementar. Die Mode ift nichts 
MWillfürliches, Oberflächliched. Das ift ein Mißverſtändniß des Mannes. Der 
mag in feiner Kleidung fteden, wie in einer bequemen Berpadung. Das Kleid 
der rau aber iſt nicht ihre Hülle, ihr Rahmen, ihr Putz, ſondern gehört viel 
feiter zu ihrem Körper; es ift ihre Strultur, ihre Haut, ein Otgan ihres 
Weſens, eine Lebensnothwendigkeit. 

Nun giebt es freilich viele Frauen (die Frauen der miltleren Regionen), 
die jolche direkten Beziehungen zur Mode nicht haben, jondern nur ohne Noth» 
wendigfeit nahahmen, was fie im Grunde für ein Laſter anjehen, die niemals 
in Gefahr waren, vernachläjfigt zu werden über Freunden, großen Plänen und 
Unternehmungen, die jchleht und recht neben ihren Männern dahinlebten, 
die feinen zugeſpitzten Ehrgeiz hatten, weil ihre Männer keinen haben, und 
die bejondere Noth des Weibes niemals zu Geficht befamen. Dieje Frauen 
‚fühlen, daß für fie eigentlich die Mode, der fie huldigen, keinen Sinn hat, 
daß ihnen auch die Nahahmung jchlecht gelingt, daß fie dieſe „Modelle“, die 
auf einem ganz anderen Boden entjtanden find, gar nicht nachahmen dürfen, 
dat außer Mitteln, einigem Muth und Beihmad noch etwas Anderes zu einem 
ſolchen Wagnif gehört, was fie nicht befigen. Verzichten wollen fie nicht ganz, 
zurüditehen auch nicht. Auf diefe Stimmung rechnen die Reformpläne. Da 
kommen denn jonderbare Theorien zu Tage, die natürlih von den Frauen: 
führerinnen verbreitet werden. Man hat plöglich entdedt, die Mode müſſe 
Ausdruck der Kultur fein. Als ob fie jemald etwas Anderes gemejen wäre. 
Wo aber Kultur nicht vorhanden ift? Hier findet die Lieblingiheje des Parvenu 
ihren Plag: Die Kultur wächft von außen nad innen. Man rebellirt ferner 
‚mit erftaunlicher Friiche gegen die ausdrudslofe Maſſenkonfektion: ald ob je 
auch nur die lefte Dienftmagd darauf Werth gelegt hätte, Konfektion zu tragen. 
Man jtellt die unerhört fühne Forderung, da alle Kleidungftüde Beziehung 
zu einander und zur Trägerin haben jollen. Aus welchen weltentlegenen Dörfern 
‚oder Wäldern fommen dieje Damen und Herren? Hat denn das kleinſte Bauern 
mädchen jemald Mühe und Kopfzerbrechen gejcheut, um herauszubelommen, 
was ihr jteht und mas zu einander paßt? Aber, jo befommt man wohl zu 
‚hören, man fordert ja diejes Alles „in einem höheren Sinn“. Diejer höhere 
Sinn ijt, daß man die Reformtleidtheorie im Individualismus zu verankern 
gedenkt. Man hat auch ſchon den neuen Namen gefunden: Eigenkleid. Jede 
Frau hat bekanntlich ihre Perfönlichleit oder kann ſich eine erwerben: folglich 
‚muß fie zu diefer Perjönlichkeit das Kleid. finden, das ihr Weſen ausdrüdt, 
Das ihr und nur ihr auf der Welt adäquat ift. Das ift eben Kultur. Mit 
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diejem Programm hofft man, „die Intelligenz in Schaaren zu erobern”. Denn 
e3 liege in der Luft. Gewiß: e3 liegt in der Luſt. Das kann man zugeben, 
ohne deshalb von dieſer Luft beffer zu denken. Selbjt wenn e3 jeder rau 
gelänge, ſich auf ihre Perjönlichkeit zu befinnen (ma3 wohl feine Schwierig» 
feiten haben wird), dürfte e8 wünſchenswerth fein, dieje Perfönlichkeit zurück⸗ 
zuhalten. Das Kleid ift ein Requifit des gejellichaftlichen Verkehrs. Perſön⸗ 
lichteit aber und Verkehr find Gegenfäge, die einander ausſchließen. Die Hleivung 
nah Ort und Umftänden richten, fich mit den Uebrigen in Einklang bringen, 
fih der Gefellichaft anpafjen, einordnen, mit der Umgebung im Tat bleiben: 
Das gehört am Ende auch zur Kultur und iſt wichliger, als beftändig in Bes 
rührung mit feiner eigenen imaginären Perjönlichkeit zu bleiben, die doch wohl 
am Bejten gedeiht, wenn man nichtd von ihr weiß. Es iſt ein unfchägbarer 
Vorzug der Mode, daß fie im Gegenja zur Berjönlichkeit fonventionell und 
abmwechjelnd zualeich iſt. Der Wechjel belebt und unterhält das Intereſſe; die 
Konvention erlaubt jeder Einzelnen Kühnheiten, die jie niemal3 auf ihr eigenes 
Konto nehmen könnte. Wie wenig möchte man mohl mit jeiner Perjönlichkeit 
deden! Der Hreid des Möglichen, des Erlaubten würde ganz armjälig Elein 
jein, wenn man ohne den Schuß einer herrjchenden Mode auf den Plan zu 
treten hätte. Wie langweilig und abftoßend zugleich würde die Einzige und 
ihr Eigenkleid und werden! Nein, Konvention und Wechſel der Stonvention: 
diefe Praris der Mode müßte jede Reform übernehmen, die auf Dauer An— 
ſpruch madt; und außerdem Alles, was aus diefer Praris folgt: die Gentrali: 
jation der Mode, die auch ökonomisch ift, die großen Modehäufer, die durch 
Erfindungen die Eirfulation erhalten, die Modejournale, die Modedamen, die 
nicht3 Anderes zu thun haben, als die Erfindungen zu unterftügen, den Ton 
anzugeben, die allgemeine Annahme neuer formen durchzujegen. Aljo die 
ganze Mode bleibt, wie fie iſt: Das gehörte zur Reform? Beinahe. Und 
die Frauen, die Feine eigentlichen Modefrauen find? Ihnen bleibt nicht? weiter 
übrig, als, wie bisher, „ein Bischen mit der Mode mitzugehen”, ein Bischen 
auf fie zu jchimpfen, fie ein Bischen zu verwäſſern. Es geht nicht anders: 
wollten fie außerhalb der Mode zur Geltung fommen, dann müßten fie Mode- 
genies fein und mehr Zeit und mehr Intereſſe und mehr Mittel aufwenden 
als irgendeine ihrer Feindinnen. 
Bleibt noch übrig die hygienijche Frage. Die Aenderung des Korjets, 
von der die Reformbewegung wohl ausging, ijt eine Abficht, die durchaus ein 
beſſeres Schidjal verdiente, als durch Uebertreibungen disfreditirt zu werden. 
Aber warum die Dinge immer mit einem nadten Ja oder Nein überfallen? 
Auf ein gänzliched Verſchwinden des Korjets kann nicht gerechnet werden. 
Die feſte Korſage, gefhnürt, gewaltſam formend und den Körper ftilifirend, 
wird bei feftlichen Gelegenheiten niemals entbehrt werden können. Es gehört 
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dazu. Wie es zum Feſt gehört, Roth und Ejprit aufzulegen. Das find die 
unerläßlichen einen Unnatürlichkeiten und Grauſamkeiten des Lebens. Mar 
muß auf Feſte verzichten, wenn hier Alles normal zugehen, alles Aufregende 
getilgt werden fol. Eine ganz andere Frage ift, ob nicht im gemöhnlichen 
Veben das Korjet mehr entbehrt werden kann. Die piychologifche Nothwendig- 
Zeit feiner ertremen Form liegt hier nicht vor. Auf der Straße hat fie in 
der That feine Berechtigung; noch weniger natürlich bei der Arbeit. Da find 
andere Formen nothmwendig. „Los vom Korſet“: Das ift nicht zu erreichen. 
Mehr Korjets: Das iſt, jo lange es Frauen giebt, die einzig mögliche Korjet: 
reform. Erſte und unbedingte Forderung: für jedes Kleid oder wenigſtens 
für jede Art Kleid ein befonderes Korjet, nach Maß gearbeitet. Dann eine 
ſtrengere Unterfcheidung zwiſchen Straßen-, Haus: und Gefellichaftkorjets 
Dann kommen die Reformlorjets, Leibchen und Reformleibchen ganz von jelbit. 
Das Gefühl dafür, mas intim, mad neutral, was ceremoniell ift in der Kleidung 
und mo ein Jedes hinpaft, muß auch auf die Korjetform ausgedehnt werden. 
Die Entwidelung der Mode hat diefe Richtung ſchon eingefchlagen und viel» 
leicht hat die Reformbewegung dazu beigetragen. Die Technik der Unterlleidung 
wird dadurch jubtiler und fomplizirter und die Frauenmode überhaupt durch 
dieje Korjetreform umitändlicher, das Umkleiden zeitraubender; und die Koſten 
werden noch höher. Das ift unvermeidlihd. Es gab eine Zeit, in der jelbit 
Königinnen nur zwei Hemden bejaßen. Gerade jo unmöglich werden jpäteren 
Frauen unſere primitiven Korjetzujtände erjcheinen. 

So bleibt dad Reformkleid als ausſchließliche Tracht nur übrig für Die, 
deren Leben in entjagungvoller Arbeit dahinfließt, die glüclich oder unglüdlich 
genug find, ganz ihrem Beruf und ihrer Gejundheit Ieben zu können, für die 
modernen Nonnen, die mit dem Verzicht auf ihre großen Afpirationen auch 
die Eleinere aufgeben müfjen, für die Gejammtheit die Mode zu reformiren. 
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8 war nie anders: die neue Bewegung eines aus großer Fülle in eigenen 
Kräften ſchaffenden Künſtlers erſchien immer noch der Allgemeinheit zunächſt 
unverſtändlich, fremd und gefährlich, Immer noch iſt es in der Kunſt wie im Leben 
ein untrügliches Zeichen für das Herannahen und Wirken eines Bedeutjamen und 
Starfen gewejen, daß er alle Dummköpfe jeiner Zeit gegen fih im Bund hatte. 

Keiner unjerer heute lebenden Romanciers ift jo ein Kind unferer Zeit und 
fo für jie verantwortlich wie Heinrich Mann. Man muß voraus und über das 
Zeitlich⸗Beſchränkte hinaus fein, um zu verftehen und Erfanntes zu geftalten. In 
der Welt Halbgebildeter Alleswiffer und ängftlicher Schöngeifter hört man heute 
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bei einer Erwähnung Heinrich Mann am Häufigften die Anfichten: die Wahl 
feiner Stoffe fei unfittli und jein Stil jei geſucht. Ich bebiene mich in dieſem 
Sat der Ausdrüde, die ich vorzufinden gewohnt bin, und ihre Unzulänglichfeit thut 
bier nicht zum Verſtändniß Deſſen, was gemeint ift. 

Stil ift Die geftaltende Geberde einer umfajlenden Kraft inneren Schauens, 
Der Stil eines Künftlers ift jeine allein ihm felber eigene Art des Gebens, ge» 
boren aus einem Reihthum inneren Erlebens und aus dem Prang einer Güte, 
innerlidy Erjchautes in Schönheit zu geben. Ausdrucksweiſe ift eine Sache ganz. 
für ſich, ſogar ein Forreftes Deutſch im Sinn unferer Grammatif hat nur untere 
geordnete, wenn auch nothwendige Rechte an ben Stil eines Schriftftellers. Aus» 
drudsweije ift Talent, mehr oder weniger erlernbar, in Uebung jchulbar, an ſich 
durchaus noch nichts Künftlerifches. Darum ift der Stil eines Künftlerd nicht von 
Einem einzufhägen, deffen eigene Piyche gemach und genügfam die breite Straße 
herfömmlicher und platter Selbitverftändlichkeiten trottet. Letzte Reſultate einer helle 
ſeheriſchen Kraft der Erkenntniß beanfpruchen gebieterifch eine Geftaltung für jich, 
eine bejondere Art, zu geben. In unferer Zeit fommt Niemand Heinrih Mann 
an Kraft der Seelenanalyfe gleich; aber jchwer wird Einer den eigenen Stil dieſes 
Künftlers würdigen können, der ihm nicht auf die Höhen und in die Tiefen folgen 
fann, die fein befreiender Geiſt erjchliegt. Als ob es zum Kunſtgenuß einer Schus 
lung bebürfe! Es bedarf einer inneren Beichaffenheit, einer Berufung. Erlernbar 
ift eine Würdigung der Technik, eine Entftehungsgeichichte der Einzelheiten, aber 
ihr Erkennen ift lediglich ein untergeorbneter Genuß neben dem eigentlichen. 

Der neue Roman von Heinrih Mann heißt „Zwiſchen den NRaffen*. Dies 
neue Werk ijt fein perjönlichites, jein intimftes und vielleicht fein reichftes. Die 
„Herzogin von Aſſy“ ift das große Kunſtwerk feines Lebens. Die Geftalten diejer 
Romantrilogie ftehen, erfühlt zu leuchtenden Symbolen, marmorn am Himmel uns 
jerer Erde, faum noch geliebt oder gehaßt, beftätigt wie durch die unerbittliche 
Wahrhaftigkeit der Weltgejhichte. Dieſe Figuren waren die erjten Kunſtgebilde 
nach einer langen, reihen und heißen Zeit ftürmijchen Lebens, das jubelnd unb 
leidend, unbedacht und ohne einer inneren Berufung zur Kunft zu folgen, jeine 
Kräfte einjegte und vergab. In taufend kindlichen und blutigen Berluften. Und— 
angeſichts der gereinigten Kräfte, die die große Arbeit erforderte, die ſich einftellte 
wie ein Bedürfnig nad neuem Inhalt, ward im Menfchen der Künſtler wach, mit 
der graufamen und dennoch triumphirenden Gewißheit, daß alle Verlufte Gewinn 
bedeutet hatten. Und im erften fühlen Rauſch diejer neuen Erfenntniffe entftandb 
die „Herzogin von Aſſy“. Diefen Werk blieben noch alle erneuten Ernücdhterungen 
der eroberten Welt jchaffender Innerlichkeit jern. Aller Zauber eines fait kindlichen 
Glaubens ruht in den wiffenden Geberben diejes allzu Untindlichen, der Glaube an 
die Möglichkeit, eine verlorene Welt neu zu erichaffen, und mit ihn die Kraft dazu. 

Im Gegenjage zur „Herzogin von Aſſy“ muthet diejes neue Buch an wie 
eine jpöttiiche Rejignation, wie eine wehmiithige lleberlieferung mißbrauchter Waffen, , 
wie ein großes, trauriges und fühnes Bekenntniß. Gewiß: im Grunde giebt und 
Ihildert der Künſtler fich, immer nur fich, aber es bleibt die Frage nad) der Art, 
in der er feine Gaben barbietet, feine Figuren mit ihnen belaftet. Ich denke an 
den Unterjchied zwilchen Wedekinds „Lulu“ und „Hidalla*. Vielen mag „Hidalla” 
such um jeiner Aufjchlüffe willen werthvoll erjcheinen, die ung der Künftler darin. 
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über fih und feine Stellung zur Menfchheit giebt; aber wer wird den höheren” 
Kunftwertb, die univerjellere Bedeutſamkeit der „Lulu“ beftreiten? Wenn die Dinge 
reden und der Künftler ſchweigt, wirb die höchfte dichterifche Kraft fühlbar. 

Das behandelte menfchliche Problem in dem neuen Buche Heinrichs Dann 
ift der Kampf zweier Männer um ein Weib und befjen Kämpfe vor ihnen. Der 
Typus des unbedachten Thatmenfchen, den der Bicomte Pardi verförpert, der, fühn, - 
durch feinerlei Ueberficht und Reflerion behindert, in Heldenhafter Einfalt jeine 
Genüfje jucht, und der Typus des Beichauenden, des Künftlers, wie er auch jein 
tann, des durch Ehrfurcht, Erkenntniß und Berufung behinderten: Arnold. Und 
Lola, die überzeugend wahr und jchön geftaltete Frauenfigur des Buches. Ym Gang 
der Ereigniffe erliegt fie Bardi und fehrt nad) aller Bitterniß eines mißverftandenen - 
Wejens, eines mißbrauchten Blutes und eines zertretenen Stolzes zu Arnold zurüd, 
dem fie fi) gehörig glaubt im Tiefften, der zuerft in ihre Einfamfeit ſprach, der fie 
würdigte und ihrer allein würdig erjchien. Möglich, verftändlich, faſt alltäglich er» 
icheinen diefe Thatfachen an fich, der Gang der Handlung iſt glaubhaft und wahr, 
der Ausklang harmoniſch. 

So weit es ſich um Außere Kämpfe handelt, jo weit fie die Erſtbeſte an⸗ 
gehen, nicht aber hier. Das tiefe Problem, die große Aufgabe, die hier bewältigt 
wurde, erhält die Klarheit, in der jie gelöft wird, und alle Gewalt ihrer Wahrhaftigkeit 
durch die Erkenntniß zweier Wahrheiten: der Typus des edelften Weibes, das um 
feiner Liebe willen volllommen unfchuldig und widerſtandlos leidet, deſſen Gefühls— 
fräfte in unzertrennbarer Harmonie zwiſchen Seele und Blut begründet ruhen, wird » 
um feines Irrthums willen zeritört. Ihre Bejchaffenheit jchließt alle anderen Zu« 
neftändnifje an die Welt aus, bie erwählte Heimath für Seele und Blut wird ihr. 
Scidjal. Und zweitens: giebt es eine Gewalt auf der Erbe, die inbrünftiger und 
ftärfer wäre als der unbewadhte Hang zum Leben, ald die Begierde, die von der 
Natur gewollte Beftimmung in jich wirken zu fühlen, eins zu bleiben mit Allen, 
was genießt und lebt? Iſt nicht jedes Zugeſtändniß recht, jeder Jrrtdum jelig, jede 
Schmach Föhlih, wenn fie nur dies Eine vermittelt, dies Wichtigfte gewährt ? 

Und wenn man beide Begriffsmöglichkeiten auf ihren höchſten Gipfel ftei- 
gert, ihre Repräfentantinnen zum Typus erhebt, jo ftehen zwei Bilder einander 
gegenüber: das der Madonna, wehmüthig gebeiligt durch alle irdiſche Unvollkom⸗ 
menheit der Liebe, wie in Gemeinfchaft mit dem unverjtandenen Wirken einer 
Schöpferkraſt und eines reinen Schöpferwillens, und das der Dirne, der Preis- 
gegebenen und Berjchlagenen, die, wie durch ungeweihte Genüffe veriprengt, in die 
Leere ewiger Unfruchtbarkeit irrt. Vieleicht war einjt in Beiden der gleiche Drang - 
mächtig, der gleiche Sinn der Erde, der jelbe Dajeinswille. Die Beichaffenheit, die 
Raſſe entjchied. Mit der Heldin feines neuen Romans unternimmt Heinrih Mann ı 
den Verſuch, eine Frauenfigur zu geftalten, die in unverfälfchter und urjprünglicher 
Herzensreinheit, aljo im Gehorjam gegen ihr Gefühl, beide Möglichkeiten im fich 
vereinigt. Zu Pardi und ihren Schidjalen um jeinetwillen führt fie ein Drang, 
fo ftarf, daß es wie Sünde gegen ihre Natur wirken würde, widerjtünde fie ihm. - 
Sie kennt ihn, fie fieht ihr Schidjal voraus: und dennoch erliegt fie ihrem Blut. 
Aber allein Arnold fennt ihren Namen; er weiß ihre Seele, er allein wird ihre : 
reinften Bedürfniffe und ihr Weſen zu jeinen legten Beftimmungen führen. Und 
eine Äußere Hilfe für die Glaubhaftigfeit, für die Möglichkeit diefer widerſpruchs— 


394 Die Zukunft. 


vollen Wefensart ſucht Heinrid) Mann in der Abftammung der Heldin von zweierlei 
Raſſen. Ihr Vater war ein Deuticher, ihre Mutter eine Brafilianerin. 

Sch fehe meine Aufgabe nicht darin, im Einzelnen auf die Möglichkeit ſolcher 
komplizirten Befchaffenheit einzugehen, und auch darin nicht, die piychologiiche Rich- 
tigfeit ihrer Folgen und ihrer Wirkungen zu zerlegen. Wichtiger erjcheint mir ein 
‚Eingehen auf die vielen Fragen, die fi vor Heinrich Manns perfönlichem Stil er- 
heben. &8 bleibt eine ſeltſame Wahrheit, Daß troß der meifterhaften Piychologie Manns 
am Dargebotenen ein Leptes zu fehlen fcheint, der warme und reiche Zujammen« 
hang mit menjchlichen Dingen, die vertraute Fülle, die nnd wie ein großes Gut 
aus der reinen Welt unferer Kindertage durchs Leben begleitet. Unwiderſtehlich 
glaubhaft, überzeugend wahrhaftig erjcheinen uns die einzelnen Züge feiner Ge— 
-ftalten, aber ihr eigentliche Wejen fcheint an dieſer grellen Härte der Einzelzüge 
zu leiden. Heinrich Mann hebt feine Figuren kraft feiner ungewöhnlichen Erkenntniß 
und vermöge feines unbeftehliden Blides für das Wejentliche zu Einzelijymbolen 
einer beftimmten Eigenſchaft empor, jo unerbittlich gejondert, daß fie allein in dem 
fteilen Lichte diefer einen Seite leben. Sie erjcheinen, gebannt durch dieſen befon« 
‚deren Zwed, im Dienfte diefer einen Wirkung, unbiegfam und erftarrt. Sie geben 
einer einzelnen Situation, einem erften Vorgang den Abglanz diejes grellen Lichtes 
zu vollkommenen Bildern, aber es ift oft, al3 feien fie jpäter untauglich zu neuen 
Bewegungen. Dieje Darftelung fpricht für die Eigenart des Novelliften, macht 
aber das Gefüge des Romans leicht zu einer Reihenfolge von Epifoben, ftatt zu 
‚einem geſchloſſenen Gebilde der Charafterentwidelung. 

Bei keiner Gelegenheit bewährt ſich diefe bejondere Meifterichaft Heinrich 
Manns klarer und jchöner als bei der Wiedergabe rajcher Vorgänge. Kein Wort 
zu viel ftört Hier die plaftiiche Lebendigkeit, die deutliche Farbe, den einen großen 
und nothwendigen Ton feiner Bilder. Ich denke an die Ermordung der Claudia 
in den Straßen von Florenz. Alles Vergangene und Zukünftige ift plöglich aus— 
geichaltet. Wie ein unerwartetes Erlebnig außerhalb des Buches jcheinen die Vor- 
gänge zu wirken und ihre Entwidelung jagt wie durch Elingende Ruhe athemlofer 
Spannung ihrer Vollendung entgegen. Scharf umrifjen, bösartig vor Klarheit und 
unantaftbar wahrhaftig: jo behaupten Die einzelnen Figuren ihr kaltes Recht an die 
allein wirkſame Bewegung. Keine Ergänzung ift gegeben, die nicht nothiwendig er» 
ſchiene, die fich nicht Haftig und ficher in den Rahmen einfügte. Aber mir fcheint 
oft, als liege in diejer jchroffen Sonderung der wirfenden Kräfte auf ein bejtimmt- 
te8 Gebiet der Darftellungmöglichkeit ein Nachtheil dem Grundgejete des Romaneg, 
der Charafterentwidelung, gegenüber. Und vielleicht ift e$ diefer Umftand, der uns 
zwar oft und für bejondere Zwecke die Figuren des Romans nah rüdt, uns ihnen 
aber im Grunde auf eine Art entjremdet, die fein warmes Verhältniß zuläßt. - 

Unrubig vertheilt und nie zu einem Mittelmaß ausgeglichen, jtehen Manns 
Eigenarten in dem neuen Roman neben einander. Djt jcheint die meifterhafte Ar» 
tiſtik fih als Folge einer ftarfen Vitalität von felbft und nothwendig einzufinden, 
‚oft jcheint es, als haſte fie ermiüdet einem verlorenen Anhalt nad); aber ſtets bleibt 
das Äußere Gebilde der reichen Wortfunit jicher, edel und eigenartig. Wir Jungen 
achteneinander, indem wir Heinrich Mann ehren. Gottfried Keller wird fein Richter fein. 


Münden-Schwabing. . Waldemar Bonſels. 
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Aus den Märchenbergen. 
I. 


SS ich die Krone nicht fchon einft gefchaut? 

%, Kommft Du nicht aus dem Märchenland gefahren, 
Wo gold an gold das Schloß fih aufgebaut 

Sum Himmel auf, dem Fühlen, ewig Flaren? 


Die weißen Birfhe fcharren ſchon den Grund, 
Im Morgenſtrahl blitzt filbern ihr Geweihe; 
Nun reich mir einmal nod den frifchen Mund, 
Dann geht hinaus die Elfenfahrt ins Sreie.. 


Der Waldbah ſchäumt mit hellem Ruf vorbei 
Und raufchend neigen fich die dunklen Tannen, 
Hoch aus den Lüften grüßt des Adlers Schrei — 
So fliegt die Erde unter uns von dannen, 


Dort, wo die Quellen rinnen durch das Moos, 
Da wars, wo wir die Märchenfraue trafen; 

Sie beitete mein Haupt in Deinen Schoß — 
Und Wald und Welt find mit unsTeingefchlafen. 


. II. 


Das Gras erzittert — fieh: ein Käfer fchwirrt, 
Blaugrün und golden blizen feine Flügel, 
Und aus dem Wald ein weißer Salter irrt 
Derträumten "$luas über den Wafjerjpiegel. 


Hörft Du die taufend Stimmen um uns her? 

Wie’s fingt und fchlägt, das Zirpen und das Summen, 
Bis all die Kaute in das große Meer 

Des Sonnenjchweigens fließen und verftummen ... 


Und auf dem Weiher webt es wie ein hauch: 
Swei Salter jinds nun, die fich drüber wiegen; 
Der Mittag lächelt; und Du lächelſt auch — 

Bift Du nicht hier der ftillen Fluth entjtiegen ? 


III. 


Im Tannenfchatten raufcht es wie ein Schritt 
Und dur die Zweige geht es wie ein Klüftern, 
Dod es ift nichts, das Herz fchlägt bebend mit; 
Und in den Wipfeln leis die Nadeln Fniftern. 
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Die Sonne geht hoch über uns hinweg 

Und rührt mit goldnen Schleiern nur das Dunkel; 
Und hin und wieder blüht ein lichter Fleck 

Im grünen Gras im Perlenthaugefunfel. 


Und das Gefunfel fpricht uns von dem Tag, 

Don feinen Sarben, jeinen heifen Stunden... 
Worte, jo fhön, wie man fie träumen maag, 
Wenn längft das Licht am Horizont entſchwunden. 


IV. 
Es raufcht und brauft und gieft der Wafferfall ' 
Tojend hinab die erfigflaren Fluthen; 


Es brodelt und es focht und jchäumt der Schwall 
Und überfpült die fchwanfen 1Deidenruthen. 


Bier unterm goldiggrünen Blätterdadh, 

Da winfen weich die moosbededten Steine; 
Der Silberjtaub weht fprühend her vom Bad 
Im bunten Glanz vom Mittagsjonnenfcheine. 


Wir hören ftumm dem ewgen Braujen zu, 
Wir fchauen ftill tief ins kriſtallne Beden, 
Wo Stein an Stein am Grund in heller Ruh. 
Ein Bild, das micht die wilden Fluthen weden. 


So ſchäumt das Keben feinen Weg hinab; 
Doch an der Seele tiefftem ftillen Spiegei, 
Da gleiten die Gewalten madtlos ab — 
Und blendend hebt der Schwan die ſtolzen Slügel. 


V. 
Zu unſern Füßen ruht der grüne Spiegel 
Im Sonnenzauber märchenrein und klar; 
Don Felſenrieſen rauſchen Tannenhügel 
Zum Rand hinunter dunkel, wunderbar. 


Wie Feiertag liegts drüber hingegoſſen, 

Die Mittagsluft ſchwebt von den Almen her 
Und in der Ferne flimmert, duftzerflojjen, 
Wie Silberhauch das zarte Nebelmeer. 


Sieht Du den Kahn über die Fluthen aleiten ? 
Steig ein, ſchon Fnirfcht er auf dem werfen Sand; 
Die Schwäne fchwellend fich zur Fahrt bereiten 
Und leuchtend winft von drüben unfer Sand, 
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Mir fhwimmen ftill auf der Friftallnen Fluth 
Und fehn hinab, faft ſchwindelnd, in die Tiefe, 
Wo es am Grunde wie ein Garten ruht, 

Der dort rerfunfen fchon feit Langem fcliefe. 


Ein Märchenwald von feltfam ftarrer Art 
Und doch von wilder, nie aefannter Sülle, 
Dazwiſchen Wolfen fonnengrün und zart, 
Derloren in der aläfern Plaren Stille. 


Es ringt ſich ftumm mit taufend Armen auf, 
fremd und verzaubert, wie Korallenbäume, 
Dod dringt es nicht bis an das Kicht hinauf 
Und bleibt gebannt in feine Welt der Träume. 


£ehn’ Dich zu weit nicht auf den fchwanfen Rand! 
Du laufchft, als ob Dichs füß und heimlich riefe. 
Hab’ Acht! Siehft Du nicht ſchon die Geifterhand ? 
Sie zieht uns Träumer Alle in die Tiefe! 
Hamburg. Theodor Suſe. 


8 


Onkel Heinrich. 


28 flingelte Unſere neue Anna fam herein und verfündete: „Herr Heinrich Schau— 
mann aus Goldberg wünjidht die Herrichaften zu ſprechen.“ 
Bir jahen uns ein Wenig beftürzt an, meine Frau und ih. Erſtens war 
es Eſſenszeit und zweitens gehörten die Bejuche Onkel Heinrichd nicht zu den An— 
nehmlichkeiten unjeres jungen Ehedajeins. Für mich nicht, weil Onkel Heinrich mir 
durchaus Cigarren verfaufen wollte, und für meine Frau nicht, weil er endlos 
ſchwatzte, ohne je bei jeinen Gejchichten zu der jehniichtig erwarteten Bointe zu gelan— 
gen. Dabei konnten wir einander diejen Onkel nicht einmal zum Borwurf machen. 
Ich Hatte die nicht ganz ungewöhnliche Thorheit begangen, das jehr angenehme 
Berwandtichaftverhältnif zu meiner hübſcheſten Couſine dadurch zu profaniren, daß 
ich jie heirathete. Und Ontel Heinrich war von der gemeinjamen Seite. 
Uebrigens ein herzensguter Kerl. Nur ein nicht unempfindlicher Mangel an 
Intelligenz Hatte ihn aus feiner urſprünglich ſtolzeren Lebensjtelung bis zu dem 
ehriamen, aber nicht gerade übermäßig lufrativen Berufe eines Cigarrenhändlers 
in Goldberg herunterbefördert. Da man in Goldberg vifenbar auffallend wenig 
32* 
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Eigarren konſumirt, fo lebte er der Fixen Idee, daß es file mich feine nähere und 
beſſere Bezugsquelle für Cigarren gebe als Goldberg. Und als id, einmal unvor⸗ 
fichtiger Weife diefer Fixen Idee nachgegeben Hatte, büßten wir fofort eine vor— 
trefflihe Köchin ein. Denn jelbit ihrem unverwöhnten Grenadier waren die auf 
Ummegen erworbenen Goldberg⸗Importen fo jchledht befommen, daß fie uns kün— 
digte. Auch der Verſuch, ein Kiſtchen bei meinem Kutſcher unterzubringen, war Fläg« 
lich gejcheitert. Ex behauptete mit dreifter Stirn, die Pferde würben im Stalle wild, 
wenn er im Hofe beim Wagenwaſchen eine von Onkel Heinrich8 Eigarren qualme. 

Onkel Heinrich jchob feine unterfegte Geftalt mit ben gewölbten Schultern 
zur Thür herein. Als er ben gededten Tiſch ſah, meinte er: „Ihr Habt wohl noch 
nicht gegefien? Na, ich gehe auch gleich wieder. Wollte Euch nur mal guten Tag 
fagen.“ Nach längerem Parlamentiren aber gelang e8 der eberredungsfunft meiner 
Frau, trogdem fie eigentlih nicht allzu dringlich wurde, ihn zur Teilnahme an 
unjerer bejcheidenen Mahlzeit zu bewegen. Während des Eſſens überließ Onfel 
Heinrich uns die Pflichten der Unterhaltung. Er widmete ſich mit ftiler Andacht 
dem eigentlihen Zwed des Mittagsmahles. 

Nach beendigtem Diner bot ich ihm eine ſtolz bebänderte Partagas an. Er 
nahm jie mißtrauifch entgegen und fagte nad) den erften Zügen: „Merfwürdig, daß 
Du immer das echte Zeug rauchft. Ich habe jetzt von meiner elbinger Fabrik ein 
Eigarrchen befommen, das ganz famos ift. Ich werde Dir morgen zwei Kiftchen 
davon jenden.“ Ich bemerkte, ohne mit der Wimper zu zuden, daß mein Arzt mir 
neuerdings nur, Jmporten geftatte. Importen führte nämlich Onkel Heinrich in 
Goldberg nicht. Die tröftliche Gewißheit Hatte ich. 

Allmaählich jöhnte er fich mit dem „echten Zeug“ aus und murmelte, fräftig 
ſchmauchend: „Uebrigens joll ih Euch von Eurer lieben Tante grüßen.“ Dabei 
fiel uns plöglich wieder ein, daß Onfel Heinrich, der nach einer fampfreichen erjten 
Ehe vor einem Jahrzehnt Witwer geworden war, vor nicht langer Frift in aller 
Stille wieder geheirathet hatte. 

Meine Frau hat die kleine Schwäche (natürlich nur dieje einzige), ſich für 
Eheſchließungen im Allgemeinen und für verwandtichaftliche Ehejchliegungen im Ber 
jonderen lebhaft zu interejjiren. Bon der Art, wie Onfel Heinrich, ein jehr jchlecht 
fonjervirter Fünfziger, zu feiner „Bweiten“ gefommen war, hatte fie nichts Be— 
ftimmtes vernommen. Und mit einer von Neugier nicht ganz freien Antheilnahme 
fragte fie: „Wie haft Du eigentlich die Tante fennen gelernt, Onkel Heinrich ?* 

Onfel Heinrich), der gerade ben dritten Cognac genehmigte, jhien dieſe Frage 
erwartet zu haben. Er jegte fi) behaglich im Seſſel zurecht und begann: „Nu, jo 
ganz einfach war die Sache nicht. In Goldberg habe id) lange Zeit bei einer Witwe 
Beder gewohnt, die mich ganz gut verjorgte. Auf einmal wollte fie aber zu ihrem 
Sohne nad Yauer ziehen. Mir ward natürlich nicht gerade recht, daß ich mid) 
wieder nad) einer anderen Bude umſehen follte. Da meinte die Beckern eines Tas 
ges: ‚Wiffen Sie, Herr Schaumann, was Sie einfach thun follten? Sie follten 
wieder heirathen. Der Jüngſte find Sie ja nich gerade; aber ein anftändiger, ſo— 
lider Mann findet immer noch Eine. Ich wüßte Ihnen da gerade ein älteres 
Mädchen, jehr häuslich und fein, die thäte famos zu ihnen paſſen. Und ein paar 
Tauſend Mark hat fie auch.“ So Spaßes halber meinte ih: ‚Nu, Sie fünnen fie . 
mir ja mal vorführen‘ Die Bedern aber jagte, das Mädchen wohne in Jauer 
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und fie habe nur die Photographie. Die brachte fie auch bald an. Nu, wißt hr, 
ich bin Zeit meines Lebens fehr fürs Schöne gewejen und die Photographie ger 
fiel mir gar nicht recht. Die Bedern meinte zwar, im Leben jei das Fräulein viel 
ftattlicher, aber ich hatte doch fein rechied Bertrauen und jagte: ‚Nee, Frau Beder, 
Das iſt nifcht für mih. Ein Bischen Hübfcher und jünger müßte fie jchon jein.‘ 
Die Bedern war erſt ganz beleidigt, aber dann wurde fie wieder gemüthlich und 
wir ſprachen nicht mehr von der Sache. 

Uber, wie Das fo ift, die Idee von der Bedern ließ mich nicht mehr 108. 
Behaglicher iſts doch am eigenen Tiſch, als fo zur Miethe wohnen und in ben 
Kneipen '"rumfuttern. Ein Bishen abergläubig bin ich auch; und wie ich ein paar 
Tage jpäter im Goldberger Anzeiger leje: ‚Erfted breslauer Heirathbureau; nur 
für die beiten Streife. Unzählige verdanken uns ihr eheliches Glüd. Partien in 
allen Breislagen. Strengſte Diskretion. Brima Referenzen‘, ba nahm ichs für einen 
Wink des Schidjals, feste ich mich gleich Hin, jchrieb den Leuten, wer ich bin und 
was ich brauche, Teiftete auch gleich eine Spejenanzahlung und erhielt jchon nad) 
aht Tagen die Aufforderung, mal rüber nad) Breslau zu fommen: fie hätten was 
Pieffeines für mid gefunden. Es war auch wirflich eine jehr anſehnlich Dame, 
Snhaberin von einem Atelier für feine Damenkonfeftion. Gie wollte einen ge» 
wandten Mann heirathen, zur Buchführung. zur NRepräjentation in ihren Salons 
und zur Konverjation mit den Kundinnen, wenn fie mal warten mußten. Die Stelle 
(ih wollte jagen: die Heirath) hätte famos für mich gepaßt. Wir tranfen auch 
Kaffee mit einander, unterhielten ung jehr gut und ich reifte ganz froh, ſchon als 
halber Bräutigam, nad) Haufe zurüd. Aber am nächſten Tag befam ich einen fonft 
ganz netten Brief von der Stonfeftioneufe: e8 thäte ihr leid, aber id) entſpräche 
doch nicht allen ihren Anforderungen. Db fie die Repräfentation meinte oder die 
Konverjation? Das jtand nicht im Brief. Aber jedenfalls: die Sache war Ejlig. 

Nach einer Woche fam ein zweiter Brief vom Bureau und ich gondelte wieder 
auf Braffel. Diesmal wars ein junges, hübjches Mädchen mit 'ner Heinen Stuppss» 
nafe, rothem Haar und einer gelben Matinee, die nur jo kniſterte. Ich dachte mir 
gleih, daß da nicht Alles ftimme. Und da ftimmte auch nicht Alles. Sie erzählte 
mir viel von ihrem häuslichen Unglüd, von einem treulojen VBerehrer, der fie ſitzen 
gelaffen habe, und es wäre eine viel befjere Poſition für fie, wenn fie erft verheirathet 
fei, aber fie würde mich wenig in Anjpruch nehmen und ic könnte überhaupt glei) 
nach der Trauung nad Goldberg zurüd. Das wäre jogar Bedingung. Es würde 
ihr dann aud) auf ein paar Taufend Mark niht anfommen, Na, ich habe ihr 
gründlich Beſcheid gejagt; und den Leuten im Bureau auch. Für unfolide Nummern 
jei ih nicht zu haben. 

Vierzehn Tage jpäter erhielt ich wieder ein Schreiben von der breslauer 
Firma. Ich jolle nur fchleunigft fommen, ich würde mich beitimmt nicht zu be— 
flagen haben: Ein Mädchen aus befter Familie, Mitgift jechstaufend Mark, und 
jie würde auch gern nach Goldberg ziehen. Da war wirklich Alles in Ordnung. 
Aber gleich bei der Vorftellung, wie mir das Fräulein die Hand reichte, merkte 
ih, daß fie an jeder Hand ſechs Finger hatte; und der Bruder, ein Rechtsanwalt, 
fagte mir dann nad Tiſch, als ehrlicher Mann müſſe er mir vor Eintritt in Die 
Verhandlungen mitiheilen, daß jeine Schwefter aud) an jedem Fuß ſechs Zehen 
habe. Gerade gegen folche Heine Schönheitfehler bin ich num jehr empfindlich, Kinder. 
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Ach tippte darum bei dem Rechtsanwalt wegen einer Erhöhung der Mitgift an. 
Sehstaujend Markt wären mir bei fo vielen Fingern und Zehen zu wenig. (Haba, 
late Onkel Heinrich.) Aber der Rechtsanwalt erklärte, mehr könne er für jeine 
Schwefter nicht thun. Und jo zerichlug ſich auch dieje Verbindung.“ 

Onkel Heinrich machte eine Pauſe. Er fog an feiner Cigarre und verfiel 
in janftes Träumen. Dffenbar erlag er der alten Gewohnheit, feine Gejchichte ohne 
Schluß zu laſſen. Aber diegmal hatte er die Rechnung ohne die Wirthin gemadht. 
Meine Frau fagte ſehr energijh: „Onfel Heinrih, Du wollteft uns doch erzählen, 
wie Du Tante Emma fennen lernteft!* 

„Ad ja, richtig! Nun ja, da hör’ nur weiter. Die Leute vom Bureau fchrieben 
mir nun ganz paßig, wenn ich auch an den beiten Partien Etwas auszujegen habe, 
jo müßten fie darauf verzichten, noch ferner in meinen geſchätzten Dienften thätig 
zu ſein. Nun hatte ich mir die Hetrath aber fchon feft eingebildet, eine ganze Menge 
Geld Hatte ich auch ausgegeben und fo fragte ich die Bedern, ald wir die ganze 
Geſchichte zu Haufe gemüthlich beiprachen, ob denn das Fräulein in Jauer, deſſen 
Photographie fie mir damals gezeigt hatte, noch zu haben fei. Sie war richtig 
noch zu haben. Ach fuhr hin, fie war auch entichieden ein Bischen hübſcher als 
auf der Photographie, wir gefielen einander, — na, und da haben wir denn ge 
beirathet. So bin ich zu Eurer lieben Tante gekommen. Sie hat übrigens -einen 
pradhtvollen Charakter. Manchmal ift fie freilich etwas ftreng, aber wir leben doch jehr 
glücklich.“ Onkel Heinrich trank nachdenklich noch einen Cognac. Die Wanduhr fchlug 
Drei. Er erhob ſich jchwerlällig und fagte: „Na, Kinder, nehmts nicht übel, aber 
mein Zug geht. Ich werde Eure liebe Tante auch jhön von Euch grüßen.” 

. Ontel Heinrich verabichiedete fih, nachdem er fih „auf den Weg“ noch eine 
Bartagas, nicht ohne Proteit gegen das „echte Zeug”, angejtedt hatte. 

Als die Entreethür ins Schloß gefallen war, juhen wir einander einen Augen» 
blid ftumm an, Dann befamen wir einen Lachanfall, der bei meiner Frau, die 
überhaupt zu Ertravaganzen neigt, -beängftigende Dimenjionen annahm. Dies mal 
waren wir bei dem Beſuch von Onkel Heinrich wenigjtens auf unfere often gekommen. 

Die Freude währte freilich bei mir nicht lange. Zwei Tage darauf erhielt 
ich, mit beften Grüßen und einer verwandtſchaftlichen Verwarnung vor dem gejund- 
heitichädlichen Gewohnheitgenuß von „echtem Zeug”, taufend Stüd von dem „famoſen 
elbinger Cigarrchen“ per Nachnahme. Bei zwei jpäteren Bejuchen Onkel Heinrichs 
bot ich ihm felbftverjtändlich, ſchon aus Höflichkeit, nur „eine“ Cigarren an. Bei 
der legten Gelegenheit erkundigte er ſich, ob ich denn gar fein „echte8 Zeug“ mehr 
führe. Ich erwiderte mit ſanfter Beflimmtheit, daß ich mic ganz an das brillante 
Cigarrchen aus Elbing gewöhnt habe und prinzipiell nichts Anderes mehr rauche. 
Onkel Heinrich) ſah mich nachdenklich an und jchüttelte den Kopf. Er kam nicht wieder. 
Ich habe immer nody neunhundertjechsundneungig Stüd „Flor de Elbing” auf Lager. 


Breslau. Erih Freund. 
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Selbftanzeigen. 


Syſtem der Rechts- und Wirthicnftphilojophie. Dritter Band: Philo— 
jophie de3 Staates jammt den Grundzügen der Politik. Münden. E. 9. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung. 

Bis auf Hegel nahm die Rechts- und Staatsphiloſophie beherrſchenden Einfluß 
auf die Theorie des Rechtes und die Praxis der Staatsleitung. Seit dem Nieder- 
gang der hegeliſchen Philojophie führte das „Naturrecht“ nur noch ein jchatten- 
haftes Dajein in jpärlid beſuchten Kollegien und wenigen, ſchwach verbreiteten 
Schriften. Die hiſtoriſche Schule Derer um Sapigny jchlug die. Eiviliften in den 
Bann bes römijchen Nechtes, jeiner Geichichte und feiner Fortbildung in Deutjch- 
land. Die Rechtsphiloſophie alten Stils, das Naturrecht wurde zu den Toten ge— 
mworfen. Aber auch die Wirtbhichaftphilofophie der klaſſiſchen Nationalölonomen 
\Smith und Ricardo, Malthus, Say hielt dem erwachten Thatjachendrang empirischer 
Forfchung nicht Stand. Sozialismus, joziale Frage, Soziologie, Sozialethik be= 
zeichnen die Streit- und Kernfragen des öffentlichen Rechtes und der Einkommens— 
vertheilung jeit der Mitte des abgelaufenen Jahrhunderts. Zugleich verwiſchte die 
Allherrſchaft des Evolutionismus alle jharfen Grenzen im Berlauf des Werdens 
und Geſchehens. Set ift man vielfach wieder zu der Einficht zurüdgefehrt, daß 
die bloße Empirie nicht der Weisheit legten Schluß zu bieten vermag. Anardis- 
mus, Kommunismus und Soziali@mus verneinen, mit Argumenten aus den Arjenalen 
des Naturrechtes, die Eriftenzberechtigung des Staates, der nad) ihrer Meinung durch 
eine gerechte Ordnung der „Gejellichaft“ erjegt werden müſſe. Wie iſt angejichts 
dieſer Beltreitung der Staat zu rechtfertigen? Staat und Recht tragen ihre innere 
Rechtmäßigkeit (ihre „Legitimität*, um mit Rouffeau zu iprechen) darin, daß jie 
grundlegende Kulturnothwendigkeiten find. Staat und Recht jind für die Menjchheit 
erforberlih, weil nur im Rahmen geordneter Verhältnifje allumfaffende Kultur- 
entfaltung möglich, ift. Die Kultur aber erjegt der Menjchheit in artifiziellen Zu» 
ſammenſchlüſſen die Kraft, die diefer Menjchheit auf ihrem Anfftiegweg vom Natur» 
volf zur Kulturgemeinſchaft verloren geht. Ceit dem Mittelalter, das für die 
germaniichen Völker die alte Zeit bedeutet, ift der Grundzug der Politik auf freiheit 
gerichtet, auf Abichüttelung jedes Sklavenjodhes in Wirthichaft und Recht. Da 
haben jich zunächſt, unter Mitwirkung der Reformation, die weltlichen Herren aus 
dem Joch der Kirche befreit. Der ‚zürjtendejpotismus zerftob dann unter dem 
Sturmesbraujen der franzöjiihen Revolution: das Bürgertum emanzipirte ſich; 
Kant baute den ragenden Palaſt des NRechtsjtaates, Adam Smith und Ricardo 
ſchufen das wohnliche Wirthichaftgebände für den Fapitalfräftigen Bürgerftand, 
Mit dem Auffommen der Maichinenarbeit erwuchſen aus der eben befreiten Bour— 
geoifie die neuen Bedrüder: und num jegt der dritte große Befreiungskampf jeit 
dem Mittelalter ein, der Maſſenfeldzug der Arbeiterichaft. Mit der Folge einer 
Sozialethiſirung des Rechtes und der Verwaltung, die heute bald jo weit reicht, 
daß die Arbeiterichaft das gefammte Staats- und Wirthichaftinterefje zu abjors 
biren droht und die Klaſſenherrſchaſt im Staat als legtes Ziel erträumt. Aberwig 
der Geſchichte: die eben zur Freiheit Gelangten werben ſtets die neuen VBedrüder. 
Was jeit dem Mittelalter erfirebt und im Wejentlichen erreicht wurde, ift Freiheit; 
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was jeit dem Mittelalter verloren ging, ift die klaſſenmäßige Schihtung in Wirth» 
Ihaft und Recht. Spontan, nicht auf Geheiß bevormundender Obrigkeit, bahnt 
ſich mählich die Entjtehung freier Wirthichaftllaffen an. Aufgabe der Geſetzgebung 
ift angeſichts der thatſächlichen Entwidelung lediglich die Verififation des neu Er— 
ftandenen: öffentlicprechtliche Anerkennung der freien Wirthichaftllaffen durch eine 
neujtändijche Verfaſſung, die den wirthichaitlihen ntereffengruppen Rechnung 
trägt, zunädjt durch das Medium der Proportionalwahl; Anerkennung der Suzial« 
demofratie als der radifalen Arbeiterpartei; Regelung der wirthichaftlichen Kon» 
folidation durch ein Kartellgejeg. Erforderlich ift ferner ausreichender Schutz der 
Landwirthſchaft als des jür die ſtaatliche Wehrkraft wichtigiten Standes. 
München. 2 Dr. jur. $rig Berolzbeimer. 


Die graphiiche Reklame der Projtitution. Mit Briefen von Hans Thoma 
und Paul Heyje an den Verfaſſer. C. H. Bedihe Verlagsbuchhandlung 
München. Eine Vlarf. 

Für die Jüngſte der Niobiden fämpfe ich, für Hadumoth und Mignon. Ihre 
rührenden Gejtalten find mir während einer dreijährigen Wanderung durdy alle 
Tiefen des Infernos der Pornographie fo taujendjach in der ſchmachvollen Er— 
niedrigung der Dirne vor die Augen getreten, daß ich ein Schwädling fein und 
Beruf zum Mädchenhandel haben müßte, wenn mir nicht die Hand an die Wehr 
gefahren wäre. Ich hätte gern gelagt: „Daß ich fein Deuticher fein müßte!“ Aber 
zur Abwehr des Berdachtes, einen empörenden Mißbrauch von Mädchen und Frauen 
zu dulden, reicht die Zugehörigkeit zum deutjchen Volt allein nicht aus. Zu viel 
„fillettes* und „fruits verts* werden in Deutichland fir inländiiche und für aus» 
ländiſche Lüftlinge photographirt; und der „Troſt“, ein großer Theil dieſer Er- 
zeugnifje jei zur Ausfuhr beftimmt, verliert dadurch an Kraft, dad die Ausfuhr 
durch eine mindeftens eben jo ftarfe Einfuhr ausgeglichen und daß der Import 
durch deutiche Firmen im Ausland geleitet und durch den Inſeratentheil deutjcher 
Wigblätter unter der verlogenen Etikette „Aftphotographien für Künſtler“ gefördert 
wird. Meine „dunken Ahnen“ waren Schmiede in einem fränfifhen Dorf. Als 
Sproß eines Bauerngeichlehtes fämpfe ich für die Erhaltung der Gejundheit des 
Bauernthumes, das in jeiner oberbayeriichen Urt Durch münchener Photoporno— 
graphen proftituirt wird. Mein Vater hat lange als Unteroffizier gedient. lm 
jo lieber jpreche in meiner Schrift ein Wort für die vielgejhmähten Kriminalfchugs 
leute, die als Hilisfräfte der Cenfurbeamten die Pornographie in ihren Höhlen 
aufjuchen. Es find lauter ehemalige Unteroffiziere, die eine harte, häßlich erjcheinende 
Arbeit thun, wozu die „Civilcourage* der Kritifer der Polizei ſich bis jet als 
unzulänglich erwiejen hat. Sie führen den Nahfampf gegen die Zuhälter des Kunit« 
und Literaturdirnenthumes, ſie kämpfen jür die jüngſte Niobide, für Hadumoth und 
Mignon, die Jene als Netruten der Projtitution zu verwenden juchen. Darum 
ift ihre Arbeit hart und unichön, aber ehrenwertd. Darum würde ich mich feinen 
Augenblict bedenken, an der Seite der verſpotteten Schutzleute die jelbe Arbeit zu 
thun. Dieje Leute mit dem „harmlojen Schugmannsgemüth* willen wie ich, daß 
jtie für die Zukunft der Nation arbeiten. 


Günzburg. — Dr. Ludwig Kemmer. 
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Henri Murger: Die Boheme. Szenen aus dem parijer Künjtlerleben ; 
Leipzig, Inſelverlag. 8 Mark. 

Zunächſt ein Wort über das äußere Gewand. Das Bud) ift in der Drugulin« 
ſchen Dffizin in jchöner Antiqua jehr ſorgfältig gedruckt und mit Titelumrahmung 
und fünf ganzſeitigen Zeichnungen von Franz von Bayros geſchmückt, die auf 
japanijhem Papier abgezogen wurden. Stil und Temperament des Beichners find 
den Sammlern jchöner Briefe ſchon aus der „Manon Lescaut“ des Inſelverlages 
befannt. Zu bemerfen wäre al$ neu nur, daß, ganz Ähnlich wie auch die Ent» 
widelung Beardsleys es zeigt, der Künſtler durch immer reicheres Detail, durch 
jozujagen ftärfere Füllung des Blattes, zu bedeutend deforativerer Wirkung gelangt 
ift, während das eigentlich Erzählende (aljo eine literarische Eigenſchaft) verjchwindet. 
Zweifellus ein Fortſchritt. Murgers Bedeutung liegt vor Allem darin, daß er ber 
Letzte von Denen war, denen die jchwere Kunſt anmuthiger Unterhaltung als erſte For— 
derung ihres Schaffens galt. Damit gehört er ins Rokoko. Gewiß find all feine 
Geſtalten nicht übermäßig realiftiih. Wir neigen heute dazu, Das als einen Nach— 
theil anzujehen, weil wir im Grunde jo wenig vom Leben erfahren. Generationen, 
die jelbit noch mitten im Leben ftanden, die nod) nicht durch die ungeheure Kom— 
plizirtheit umgebenden Daſeins und durd) die eigene Beranfernng in einem „ipe- 
ziellen* Winfel auf bildliche Erlebnijje angemwiejen waren, wenn fie den Kreis der 
Welterfahrung durchlaufen wollten, Generationen, denen die Realität noch Realität 
war und der Schein eben Schein, dachten darin anders: fie wollten vom Künſtler 
eine Stunde unterhalten fein; und Damit wars gut. Daß Murger auf der Grenze jteht, 
zeigt fein Vorwort, zeigt das Gewicht, das er auf die Wahrheit feiner Geſchichten 
legt. Aber im Herzen bleibt jeine Kunft wie feine Gejtalten: Iuftig, ein Wenig 
flatterhaft, manchmal auch fentimental, doc immer unterhaltend. Dabei fommt 
es auf eine Heine llebertreibung in Scherz oder Tragik nicht an, jo wenig wie 
darauf, ob ſchließlich ein Wig wirklich gut ift oder nicht, wenn man nur im Augen— 
blid aufladht. Das Bud ift zum Lejen da, nicht zum GStudiren. Und mit all 
Denen, die ihm hierin gleichen, hat e8 Eins gemein: man vergißt es. Nur ein 
allgemeiner Eindrud bleibt: jo hat man an ihm einen ftetS gegenwärtigen Unter- 
halter. Gejtern lad man darin, morgen jchlägt man es wieder auf und blättert 
und bleibt an irgendeiner Stelle hängen und lieft eine Viertelftunde: und Alles 
verſchwindet wieder bis auf die Erinnerurg an eine angenehme Kurzweil. Und das 
Vergeſſen iſt, troß der melandoliichen Jronie Rodolphes (deſſen Verje al$ Ueber— 
jegungprobe folgen mögen), eine der werthvollſten Fähigkeiten moderner Menjchen. 

Ich habe nicht einen Piennig mehr, theure Muje: 
Zu vergeffen befiehlt da die Ehrenpflicht. 

Und thränenlos, wie eine altmodiihe Bluje, 
Wirſt Du mid) vergefien, Mimi, nicht ? 


Einerlei: nicht zu zählen die Nächte, haben wir nun 
Auch manche glüdlichen Tage erfahren. 
Sie waren nicht lang: doch was thuts? 
Tie jchönften ind, Die die Fürzeften waren. 
Felir P. Greve. 


— 
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Die Rondottieri.*) 
I“ lange vor der Schlacht von Marino fchrieb die Heilige Katharina von 

Siena einen flammenden Brief an Alberico da Barbiano und feine Haupt» 
leute: „Sierbei ift nicht® Anderes zu gewinnen als Leben oder Tod. Sterbt Ihr, 
jo wird Euch das ewige Leben und Ihr jeid an ficherem, befhirmtem Platz. Bleibt 
Ihr am Leben, jo habt Ihr Gott ein freimilliges Opfer gebracht und fönnt mit 
gutem Gewiſſen Eurer Kraft Euch freuen. Die Zeit braucht neue Märtrrer. Ihr 
jeid die Erften, die mit Eurem Blut zeugen müßt! Und welcher Lohn wird Euch? 
Das ewige Leben, eine Frucht von unendliher Süße. Und was find alle Leiden, 
alle Mühen, vergleicht Ahr fie mit diefem hohen Preis? Wie Mojes will ich ıhun. 
Während das Volk fämpfte, betete er; während er beiete, trug e8 den Sieg dabon. 
So will ich thun; mein Gebet ſoll Euch Helfen und mwird bei Gott Gehör finden!“ 

Ntatharinas Bitten verband ſich Papſt Urban. Tie bretoniichen Banden hatten 
feine Truppen geichlagen, der Heilige Stuhl war in Gefahr. Es gab feine andere 
Hilfe als Barbiano. 

Er war jchon auf dem Weg nad) Mailand zu den Bisconti, als ihn Boten 
und Bitten Urbans ereilten: er folle die Kirche ſchützen und ihn und Italien vor 
den fremden Heerhaufen retten. Boljena jei verwüftet, die Römer geichlagen; wie 
lange noch: und der Gegenpapft Klemens fteige auf Eanlt Peters Stuhl! 

So zog denn Alberico mit feinen Truppen, lauter Ftalienern, in Eilmärfchen 
nach Rom. Urban übergab ihm das Banner der Fire und fegnete ihn. Das 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankende Volk geleitete ſchweigend den Kondottiere 
eine lange Strede. Zwölf Miglien von Rom, bei Marino, ftanden die Bretenen; doch 
fie griffen Albericos wegmübde Soldaten, die bei jinfender Sonne fich lagerten und rub» 
ten, nicht au. Als das Frühroth glomm, ordnete Alberico fein Heer, die Trompeten 
jchmetterten und in ſchönem Zug ging es den Bretonen entgegen. Wenn fie die 
numterifche Ueberlegenheit, Erfahrung, Kriegsruf, Disziplin und gute Waffen für 
jih Hatten, jo wurden die Italiener durch ihre gate Sache, ernften Willen und 
feften Entichluß, im Kampf mit den fremden Ehre einzulegen und fie zu beficgen, 
aufrecht gehalten. Das Gefühl, daß viel von ihnen abhänge und jegt eine wichtige 
Entiheidung gefällt werde, lebte in ihren und ftählte fie Fünf Stunden ward 
tapfer, hartnädig, wild gefohten; dann jiegte Alberico mit jeiner Waffengenoſſen— 
ſchaft Sanft-Georg, in die fein Fremder und Niemand, der nicht den Ausländern 
Hat und ewige Feindichaft geihworen, aufgenommen ward. Rom empfing ihn 
und jeine Schaaren wie Triumphatoren. Als jie mit vielen erbeuteten Fahnen, 
Pierden, Waffen, gefejlelten gejangenen Hauptleuten einzogen, wußte jich das Volk 
vor Jubel nicht zu lajjen und umtanzte die Sieger mit Kränzen und Blumen. Die 
Gloden läuteten und der Papſt ging barfühig in feierlicher Prozeilion. Alberico 
ward zum Ritter geichlogen und in feftlicher Berfammlung ward ihm ein Banner übers 
reicht, das ein rothes Kreuz mit der Inſchriſt trug: „Italien von den Barbaren befreit.“ 

*) So heißt ein intereffantes Buch, das Herr Dr. Semerau bei Eugen Diederihs 
ericheinen läßt. Das den Gegenstand zum eriten Mal ausführlich behandelt und die bun— 
ten, ungemein „Pannenden“ Schidjale der großen Kondottierefamilien erzählt. Der 
hier veröffentlichte Aufſatz iſt ein Bruchſtück aus der Einleitung. 
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Nah der Schlaht von Marino verſchwinden die fremden Söldnerbandben 
oder werden von den italienischen oufgelogen. Alberico gab das Beijpiel. Ihm 
folgten jegt Dugende anderer italienijcher Führer. Die nächſte Zeit trägt ſchon 
die Namen eines Bandolpho Malatefta, Giacomo del Berme, Facino Cane empor. 

Seit mit der Selbftändigfeit der Kommunen ſich ihre Milizen verloren, waren 
fie dem guten Willen, der Gnade, der Willfür fremder Söldnerbanden preisgegeben. 
Was für Volt Hatten nicht die Kreuzzüge, die ſchismatiſchen Etreitigfeiten nad 
Stalien gebracht! Der Stabtherr, der augeblid im Namen des Kaiſers oder des 
Papſtes, in Wahrheit aber recht unbeichränft fein in ber Regel mit Gewalt ge» 
nommenes Ländchen regirte, war von einer Leibwache umgeben, die in jeinem eigenen 
Intereſſe ſchon aus Deutichen, Franzoſen und Englänbern bejtand. Die Partei» 
fämpfe in den Gemeinden jagten die Unterliegenden in die Berbannung, die Erilirten 
ſchloſſen ſich zuſammen, das fremde Volk, irgendwo feines Dienſtes entlajjen, trat 
zu ihnen. Die Häuflein wuchſen, Abenteurer, Delklaſſirte aller Art geſellten ſich 
zu ihnen. Der Krieg mußte jie nähren oder Plünderung und Raub im Frieden. 

Den Nitter- und Mönchsorden, den Genofjenichaften der Kaufleute, Hand» 
werler, Künſtler ſahen fie es ab: auch fie organtfirten fi, zogen unter einem Führer, 
hatten Statuten, nannten fich mit bejonderem Namen, Gejellihait der Roſe, des 
Hutes oder nad einem Heiligen: Sanft Georg oder allgemeiner: Die große Ge- 
nojienjchaft. Fremde Führer, manche Deutiche, wie Herzog Werner von Urslıngen, 
Konrad Landau, Albert Sterz fommandiren fie; Doc, findet man unter den Bes 
fehlshabern auch einen Ftaliener wie Fra Moriale, einen faft völlig italienijirten 
Engländer Kohn Hamwfood, den Giovanni Acuto der Chronifen, als florentiner 
Kondottiere zu hohem Ruhm geitiegen. 

Meiit ift die Zujammengehörtgfeit diefer fremden Söldner nur jo lange 
vorhanden, wie reiche Beute winkt, die fie einzeln oder in ſchwachen Haufen nicht 
gewinnen würden. Bon einem Solidarttätgerähl, einem Corpsgeiſt ift nicht Die 
Rede. ES fehlt an Disziplin und Pflichtbewaßtjein. Ein Volk, das jo jchnell 
auseinander» wie zujammenläuft, feinen Herrn über ſich erfennt, revoltirt, fich gern 
ſchont und vom Führer auch geichont wird, das morgen jhon Dem zuläuft, gegen 
den es heute dad Schwert hob und die Lanze einlegte, ift unjähig, irgendetwas 
Bleibendes zu erreichen. Die Befehlshaber fennen, wie ihre Horden, fein anderes 
Biel ald das: möglichft fchnell und viel Beute zufammenzuraffen und über die 
Alpen beimzuziehen. Was ift ihnen Italien! Sie jind doch fremd hier, wenn ſie 
aud ‚jahre lang unter diefem Himmel gelebt haben. 

Sohn Hawkood, der mehr als ein Menjchenafter auf der Halbinjel, die ihn 
reich und berühmt macht, verbringt und eigentlich völlig ein Ftaliener werden mußte, 
will am Ende feines Lebens in feine Heimath zurüdtehren. Doch ehe er das Schiff 
befteigt, befällt ihn die den Tod bringende Krankheit. Er jieht England nicht wieder; 
fein Yeib aber wird vom engliihen König der florentiner Republik, die ihn in 
prunfoollem Zuge bejtattet hatte, abgefordert und ruht in vaterländiichem Boden. 
Wo liegt denn auch ſonſt noch ein Land fo offen allen Abenteurergelüften wie 
Stalien? Hier fann, wer tapfer, Hug iſt und die Stunde zu nüten weiß, jchnell 
zu Reihthum und Ruhm fommen. Hier ift ein unaufhörlicher Krieg, Einer fteht 
wider den Anderen. Die fremden Söldner haben das Heft in der Hand: fie enticheid.n. 

Auch in Frankreich jpielt ausländifches Kriegsvolt eine Role; doch giebt 
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es nie den Ausſchlag. In Itolien Hängen Gemeinden, ‚Städte, Fürſten, Könige, 
Päpite von ihnen ab; jie müſſen mit ihnen paftiren, ſich von ihrer Brandihagung 
losfau’en. Aus den Rathsrechnungen von Siena jind wir über die Aufgaben für 
die Geſellſchaft des Sterns genau unterrichtet: in zwölf Jahren zahlt Siena an Ani- 
chino Bongarden und Albert Sterz fait jechsundfiebenzigtaufend Golbgulden, mehr 
als fünf Viertelmillionen Mark. Diefe Söldnerhauien fönnen nur als Räuberhorden 
gelten, die fi durd die Schwädhe bed Widerflandes zu ihrem Handwerk berechtigt 
glauben. Ihre Führer meinen, als achtbare Feldherren legitimirt zu fein, wenn fie 
einmal ein paar Monate Friegsdienfte leiften. 

Durch die Schlacht von Marino wird hier Wandel geichaffen. Alberico ba 
Barbiano iſt der erfte Kondottiere, der ausſchließlich Über Jtaliener gebietet. Das 
N ıtionalgefühl erwaht. Das Land Hat die fremden Elemente überwunden und 
regt jich in eigener, freier Kraft. Die großen Dichter erfcheinen, die großen Künſtler, 
die mit eigenen Augen ſehen und ihre Eindrüde unbeeinjlußt durch fremde Bor« 
bilder wiedergeben, die machtvolle Wiflenihaft der Philologie gräbt die Schätze 
des Alterthumes ans Licht, münzt fie und läßt Alle an diefem Reichthum theil- 
nehmen. Die große Vergangenheit des Landes erhebt ſich vor den ſtaunenden 
Augen Staliens. Die Königin der Welt, das Ewige Rom, fteht in ihrer unver— 
gänglichen Glorie. An ihrem Glanz und Ruhm erjreut und erbaut fid) die Ge— 
genwart, von Leidenichaften und Kämpfen geſchüttelt, und die Erinnerung an bie 
alte Größe wedt den Wnpnich, ihr nah und gleich zu kommen. 

Wer möchte nicht wie Scipio, Caejar, Trajan fein! Wenn der alte Bittorino 

in der Caſa Giocoja zu Mantua von den großen Römerthaten erzählt, Teuchten 
die Augen jeiner Schüler und die Erregung treibt ihnen das Blut ind Geficht: 
Federico Montefeltro ftampft vor Begeifterung den Fuß auf den Boden wie ein 
junges Roß, das in die Schlacht will, und no als ihm das Ungeftüm und der 
flammende Enthuſiasmus der Jugend längft geihmwunden, liegt auf dem Tiſch feines 
Studios Livius und Tacitus und er wird nicht müde, in Diefen Schriften zu lefen. 
In allen Kondottieri lebt die Sehnfucht, unfterblich wie die großen Römer und 
riechen zu werden. Darum jchließen fie den engen Bund mit den Tichtern, Ge— 
lehrten und Künftlern, die die Schlüjjel zum Pantheon des Ruhmes hüten. Nur 
dieje Geiſtesmächtigen fönnen fie auf das Piedeſtal der alten Helden erhöhen. Was 
wüßten wir ohne Homer von Achill? Unaufgörlid werden jie daran erinnnert, 
welche Macht der dem Apoll Geweihte hat. Wie der Papſt den Himmel fchließen 
und erichließen kann, jo der Poet den Weg zur Unfterblichkeit, und wie beim Bontifer, 
jo wirft auch beim Dichter das Gold Wunder: wer wie ein König freigiebig tit, 
Den erdröhnen die Poſaunen des Ruhmes; er ift ein Caejar und Trajan in einer 
Berjon und „göttlich“ wie Augustus. 

‚sreilich Hatten die Poeten Anhalıspunfte genug für ihre Lobpreiſungen; 
handelte es ſich doch um Männer, deren Namen, nicht lange nachdem jie an Die 
Deffentlichkeit getreten waren, von Mund zu Mund gingen, die fich durch fühne 
Kriegsthaten ausgezeichnet hatten, durch ihre geniale Perfönlichkeit wirkten, das 
Sprichwort: „Jeder ift jeines Glücdes Schmied“ glänzend illuftrirten. Niemand 
fragte, woher fie famen. Was galt Herfunft und Geichlebt! Der Menjdy ward 
völlig tjolirt betrachtet. Die Periönlichfeit fam allein in Frage. Aus dem Dunfel 
tauchen jie auf, wie Attendolo, von der Pike an dienen jie, das Glück als launen« 
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haftes Weib läßt ſich nach manchem Widerfiand doch von der Kraft des Mannes 
zwingen, ber immer wieder mit ihm ringt. Jeder Krriegsmann, der, tapfer und fühn, 
jeine Pflicht thut, dabei von Fortuna nicht verlaffen wird, trägt den Maſchallſtab im 
Tornifter gerade wie zur Zeit der Großen Revolution und Napoleons; nur fämpft 
und arbeitet hier Jeder für fich wie die Herren und Helden des vierten vorchriſt— 
liheh Jahrhunderts in Griechenland 

An einem Lande, wo nichts feftfteht, beinahe feine Herrſchaft legitim ift, 
wo der Boden wie unter einer Art politifchen Erbbebens fortwährend jchwanft 
und zittert, ift Allen Alles frei, wenn nur die große Perfönlichkeit mit ihrer Macht 
fich einfegt. Ein Schweriadel, der fi aus eigener Gnade nobilitirt, fommt auf 
und berrfcht, reißt den Fürften die Kronen vom Kopf und krönt fich jeldft mit ihnen. 
Nichts fteht feinem, Ehrgeiz zu hoch und unerreihbar. Er hat das Recht, denn 
er bat die Gewalt. Dieje Gewalt ift jein ihm ergebenes Heer. , 

Wenn früher die fremden Söldnerfhaaren nah Ablauf ihres Bertrages 
oder, ward ber Sold nicht pünktlich bezahlt, plöglich den Dienft auffündigten, aus» 
einanderliefen oder zum Feind übergingen, jo ward auch hierin durch die Schlacht 
von Marino Wandel geichaffen. Die fremden Elemente werden durd) die Jtaliener 
abjorbirt, die Führer jelbft find Staliener, entweder Feudalherren, deren Bajallen 
den Grundſtock ihrer Mannichaften bilden, oder Soldaten, die von unten auf ges 
dient haben und um die ſich Verwandte, Freunde, Lagergenofjen jammeln. Im 
Kleinen fangen jie an, vergrößern aber mit jedem Glüdsfall ihre Truppe, auf die 
fie fi völlig verlafjen föünnen und in die nur aufgenommen wird, wer ſich den 
Statuten ohne Weigerung fügt. So entfteht ein enger Zufamenhang zwiichen dem 
Führer und feinen Soldaten. Die Schaar nennt fi) auch jegt nicht mehr, wie 
einjt, nach irgend einem oft zufällig gewählten Zeichen und Heiligen, fondern nad) 
ihrem Hauptmann. Natürlich wird auch nicht mehr auf gemeinfamen Antheil der 
Beute gearbeitet, wie ehemals die ausländischen Söldner taten, deren erwählter 
oder ſtillſchweigend anerfannter Führer nur eine Art Geichäftsführer eines Unter» 
nehmens war, da$ gut floriren mußte, wenn man ihm jeine Arbeit widmete. Jetzt 
nimmt der Hauptmann die Leute in Cold und bezahlt fie aus eigenen Mitteln, 
wie er jelöft, ohme irgendwo Zuftimmung einholen zu müfjen, mit einer Gemeinde 
oder einem Fürften ſelbſt abjchließen kann. ; 

Hat der Führer einer folchen Schaar, die mandmal recht jchnell zu ftatt- 
liher Größe herangewadjfen ift, größere Erfolge aufzumeijen, jo fommt er durd 
Beute, Löjegeld aus den Gefangenen, Sold bald zum Wohlftand. Er kann beim 
Vertragsabſchluß die günftigften Bedingungen ftellen, die man, da man feiner nöthig 
bedarf, zu bemwilligen gezwungen iſt. Dit erreichen die Gehälter der Kondottieri 
eine unglaubliche Höhe. Federico Montefeltro braucht jein Land nicht für jeinen 
Haus und Hofthalt, für feine Bauten zu befteuern; er bezahlt Alles von feinem 
Sold. Das Geld, das ihm feine Kondotten einbringen, fommt feinem Fleinen Reich 
zu Gute und feine Untertanen wiffen Das wohl zu fchägen. Oft macht fi der 
Kondottiere noch auf irreguläre Weije bezahlt. Die Belagerung einer Stadt ift 
weniger eng und ftreng. wenn bie Belagerten in den Sädel greifen und dem feind» 
lihen Feldhauptmann die Hände mit Gold füllen. Dieje freiwillige Kontribution 
ift noch immer bejjer al$ die erzwungene oder gar die Plünderung der eroberten 
Stadt: eine andere Möglichkeit fiir den Kondottiere, ſich zu bereichern 
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So häufen fie Gold zu Gold; und wie weit die Raubſucht geht, hat die 
berechtigte Satire bei Colleoni dargethan. Man hing feinem Denkmal in Venedig 
einen Sad um die Schulter und gab ihm einen Bejen in bie Hand: er war eben 
jo berühmt durch fein Bujammenfehren der Beute wie durch feine Kriegsthaten. 
Da wird den Konbdottieri aljo nicht ſchwer gemacht, fi die Gunſt der Dichter und 
Gelehrten zu erfaufen und den Maecen zu jpielen. Dieje poetifche Gloriole mochten 
jie. nicht entbehren, wenn ihnen auch fonit geiftige Dinge oft fern waren und eine 
mehr als oberflähliche Bildung mangelte. Es gab unter den Kondottieri aud 
Leuite, denen ihr wild bewegtes Soldatenleben feine Muße ließ, ein Buch in die 
ichwertgewohnte Hand zu nehmen. Soldye mertwürdige Nüchternheit geiftigen Dingen 
gegenüber fieht man bei den erſten Sſorza. Attendolo läßt fich allerdings Griechen 
und Lateiner für jeinen Privatgebrauch überfegen, will ſich wenigſtens einen Schein 
von Wiffen aneignen, kann aber feinen Brief jchreiben, faum eine Chiffre unter 
die don ihm diftirten ald Beglaubigung jeten. Francesco, der erfie mailänder 
Herzog aus dem Haufe Sforza, fteht Kunft und Wiffenichaft fremd gegenüber, be- 
ihäftigt fidy aber doch nothgedrungen mit ihnen, jpendet, aber meift nur ſparſam, 
jeinen Xobrednern, jo daß fie fietS Hoffnung auf größere Geichenfe haben und 
nicht etwa mißmuthig die Hynmenharfe weglegen, und nügt wie ein fühler Ge— 
ihäftsmann die günftige Konjunktur aus, in der fich jchnell und billig zu hohem 
Ruhm fommen läßt. An Filelfo jcheiterte allerdings des Sfurza Rejerve: Niemand 
bat ihn jo erfolgreich und dauernd zu fchröpfen verftanden wie Filelſo, der Städte 
und Fürften in feinerer Weile, doch eben jo harnädig belangte wie jpäter Aretino, 
der vor ihm den Eynismus und die nicht Zu Überbietende Frechheit voraus hat. 

Der gebildete Federico Montefeltro, ein Mann, der an allem Geijtigen und 
Künſtleriſchen feiner Zeit ftet3 Antheil nimmt, bedarf der Yobpreijungen der Dichter 
am Wenigiten. Bei ihm hatten ſie feine &raujamleiten, feine Charafterfehler durch 
ihre Hymnen zu verdeden. Freigiebig war er audy; fie brauchten ihn nicht erjt an« 
zuzapfen. Wenn fie ihn rühmten, handelten fie ohne Jntereſſe. 

Sigismondo Malateſta, dem felbft jein erbitterter Gegner, Bapft Pius der 
Bweite, nachjagen muß, er ſei zu Allem, was er angriff, geboren, umgiebt jich an jeinem 
tleinen Hof zu Rimini mit Gelehrten, Vichtern, Künftlern, deren Dienjte er jich 
zu ſichern ftrebt. Er ijt völlig von dem Gedanken beherricht, es ftehe in ihrer Macht, 
ihm die Weihe der Unfterbiichkeit zu geben. Ein jchredliher Gedanke ift ihm, dag 
nach feinen Tode nichts mehr von ihm bleiben joll. Er will leben; noch in jernen 
Tagen joll man von ihm jprechen; Alles, Bildwerf von Marmor und Bronze, Ge- 
mälde von der Hand der größten Meijter, verfällt jhonunglos der Zeit, doch das 
Wort, das mächtige Wort, von Tadel ſchmetternd, von Yob jingend, Elingend und 
fih dem Ohr einichmeichelnd, bleibt: darum ift er der Auguftus von Rimini. Mehr 
als auf deu Tempel, den er fich zum Preis. den Ahnen zum Ruhm, mehr als auf 
jeinen Feitungpalaft, den er ſich zu Schutz und Wehr erbaut, veriraut er auf Die 
Verſe der Dichter, die mit livianiſchen und taciteijchen ‚srüchten garnirte Rethorik 
der Gelehrten, die ihn rühmen. Sie jchaffen feine Feldzüge zu großartigen Uuter- 
nehmen um, die man, um ihnen gerecht zu werden, mit den Kriegen eines Trajan 
vergleichen muß; fie bejhönigen Alles, die Kritik ſchweigt und ehrjurchtvolle Ans 
erfennung it an ihre Stelle getreten. 

Wie bei dem Malatejta, jo iſt es auch bei allen anderen Kondottieri. Hans 
nibal, Scipio, Fabius Morimus werden zum Vergleich herangezogen und oft kom— 
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nen die alten Helden dabei nicht glimpflich fort: auf ihre Koften wird der Stone 
bottiere erhoben. So entftehen die Ruhmgedichte, eine Siorziade, eine Feltria. 

Die Schmeichelei ſetzt ſchon am Anfang ein. Ein Ahnherr wird für ein Ge— 
ſchlecht fonftruirt, deifen Uriprung fih mühelos bis auf den Stammpater nach— 
gehen läßt, oft ſogar noch in Aller Erinnerung ift. Yeder mußte, daß Witendolo 
in totignola geboren, feine Familie chrbar, doc, nicht adelig war, daß fein Vater 
und er jelbjt das Feld bearbeitet Hatten. Trotzdem aber leitet man aus feinem 
zum Diminutiv gewordenen Vornamen Muzio ſchnell die Berechtigung ab, ihm 
zum Ahnheren den fagenhaften berühmmen Mucius Scaevola zu geben. Den Mon— 
tefeltre ward Yuffinian, den Gonzaga Kaiſer Lothar zum Stammvater bejchert. 
Sigismondo ernannte für die Malatefta dazu Scipiv Africanus. 

So Heißt es, ſich durch einen Wuft prunthaften, leeren Ruhmes durchar— 
beiten, ehe man diejen Kondottieri ins Angeficht jehen kann, wie fie wirklich waren, 
wie fie ihre Mittel brauchten, mas fie wollten und erreichten, ob jie Anſpruch auf 
den Preis ihrer Zeit haben, ob fie etwas Bleibendes fchufen. Immer wieder er: 
hebt ſich alıo die Frage nad) dem Menſchen, nach der Berjönlichkeit, die bei großen 
natürlichen und entwidelten Anlagen, bei günftigen Beitumftänden Alles vermag. 

Zwei Jahrhunderte lang jpielen die Kundottieri die tragenden Rollen; dann 
it ihre Zeit abgelaufen. In dieſen Zahrhunderten hängt aber von ihnen viel, 
manchmal Alles ab. Nicht die Fürften und Räpite diefer Epoche ſprechen das ent» 
icheidende Wort, jondern die Kondottieri, auf die die Soidaten eingejchworen find 
und die ihre Macht natürlich ftetS im eigenen Intereſſe nugen. Sobald Giangale- 
azzo Bisconti geftorben ift, sheilen fich feine Feldherren in fein Reich wie nach 
Al-xanders des Großen Tode jeine Unterführer in das des Griechenkönigs. Jeder 
crrafft, jo viel er fann. Feder ftrebt nach einer eigenen Herrichait. 

Sp lange die fremden Eöldnerichaaren die Oberhand hatten, dachten ihre 
Führer nicht daran, fich jeßhaft zu machen. Wozu brauchten fie Kaftelle und Land? 
Manchmal nur nahmen fie es als Pfand für ausgebliebenen Eold oder, wenn jie 
es ſich wider Recht angeeignet hatten, um Geld zu erprefjen. Just will Jeder 
Grundbefig; die Soldaten mußten doch auch im Frieden zufanımengehalten wer— 
den. Wenn bie ondottieri nicht von Haus aus eine Herrichait hatten wie die 
Montefeltre, Malatefta, ließen fie jich jür ihre Dieufte belehnen, fauften wohl ſelbſt 
auch Schlöffer und erhielten von ihren Soldherren Schenfungen von größeren oder 
fleineren Gebieten. Wer jchon begütert war, jtrebte natürlich nach Zuwachs des Be— 
figes und gliederte jeiner Herrichaft Stüd um Stüd an. Die Macht vererbte ſich vom 
Bater auf den Sohn, dem nad) dem Tode des Vaters die Soldaten folgten, 

Als die Dinge fich fo geftaltet Hatten, ließ ſich fait Alles durch die Kon» 
dottieri erreichen. Es geſchah oft genug, daß ein von einer Stadt in Sold ge» 
rommener Stondottiere, durch eine ftädfiihagfartei aufgefordert oder aus eigenem 
Entihluß, lid gegen fie wandte und zu ihrem Herin machte. Man juchte fich, 
wenn man jie mierhete, nah Möglichkeit dagegen zu fichern. Venedig trieb die 
Borficht am Weitejten. War nur ein Schatten von Verrath ſichtbar, jo ergriff die 
Sereniſſima die fräjtigiten und zugleich heimlichiten Gegenmaßregeln: Karmagnola 
ward zwischen den zwei rothen Säulen bes Togenpalaftes als Verräther enthanptet. 
Und man weiß, wie Golleont von Spionen umlauert wurde Eines von jeinen 
Soldaten geliebten Kondottiere mußte man ſich jehr vorfichtig bemächtigen, wollte 
man nicht jein Heer gegen fih empören. Zwiſchen Armee und Feldherrn beſtand 
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oft ein rein patriarchaliiches Verhältniß Als nad; dem Tode Tartagliad, dem: 
Attendolo überfallen und nach willfürlihem Richterſpruch aufs Schaffot geichidt 
hatte, jeine Soldaten Attendolo ſchwören jollten, weigerten fie ſich, obwohl fie 
einen höheren Sold und alle möglichen Necte, erhalten hätten, und gingen zum 
Feind Über. Stelie man es gar jo plump an wie König Ladislaus von Neapel, 
der Braccio da Montone faſſen wollte, jo eniging Einem narürlıd) der ſchon ficher 
geglaubte Fang. Dazu bedurfte es einer Gabe der Berjtellung, wie ie Ceſare 
Borgia beſaß, der all feine auffäjligen Kondottieri zu Sinigaglia auf einmal fing. 

Wollte ein Söldnerführer den Eid der Treue brechen, jo gab es, wenn er 
fi) nicht durd) Rüdjiht auf feine Familie gebunden fühlte, feinen Weg, feine Mög- 
lichkeit, ihn zu hindern. Deshalb mußte er oft Weib und Kind als Geijel dem 
Soldherrn lafjen, damit Der eine Waffe gegen ihn in der Hand hatte. 

Den Staaten Xtaliend mochten die Konbottieri und ihre Heere als noth» 
wendige Uebel ericheinen, mit denen man ſich nun einmal abfinden mußte. Für 
das Land jelbft hatte jich nichts geändert. Brad) die Beſtie in einer Konboitieri» 
natur durch, wie bei Facino Gane, als er in Bavia einritt, dann ward genau jo grau« 
ſam gequält und [honunglos geplündert wie einjt von den fremden Söldnerichaaren. 
Der Troft, daß es Landsleute waren, die jo haufıen, war für die von den Gräueln 
Betroffenen doch jehr dürftig. Und bei folder Eroberung oder Einnahme der Stadt 
ließ fich oft das beftdisziplinirte Heer nicht zügeln. Der Sold war nicht übermäßig 
groß und die Mannfchaft fpekulirte ftarf auf Egtravergütung, wie fie ſich ihr bei 
außergewöhnlichen Gelegenheiten bot. Die Truppen waren auf Ganz-, Halbjold 
und Wartegeld geworben. Wie die Soldaten zu den Konbdottiert in verjchiedbenem 
Berhältniß ftanden, jo geftaltete fi auch der Bertrag, den der Soldherr mit dem 
Kondottiere ſchloß, je nad) den für beide Theile in Betracht fommenden Umftänden. 
Der Vertrag ward für eine beitimmte Zeit von Jahren oder Monaten geichloffen. 
War er abgelaufen, jo mußle der Kondottiere noch eine Weile warten, ob er er- 
neuert würde. Geihah Das nicht, jo war er frei; doch durfte er während einer 
beftimmten Friſt gegen feinen Soldherrn nicht fämpfen. Daß man fich in der Braris 
an ſolche Klaufeln nicht hielt, iſt durch viele Beispiele ermiejen. 

Gefiel e8 dem Kondottiere aus irgend einem Grunde nicht länger bei feinem 
Herrn, bot jih ihm größeres Gehalt, reichere Beute, jo ging er ohne Rüdjicht auf 
feinen Vertrag zum Feinde über. Deshalb fiel die Ehrlichkeit und Treue fFedericos 
Montefeltro auf, während die Treulojigfeit Sigismondos Malatefta berüchtigt war. 

Der Kondottiere erhielt ein beftimmtes Gehalt für das Jahr oder die im 
Bertrage bezeichnete fürzere Zeit und hatte dafür eine bejtimmte Anzahl Truppen, 
Reiter, Fußſoldaten und jo weiter, zu ftellen. War er ein berühmter Kriegsmann, 
jo ward ihm wohl die Mufterung erlafjen; ſonſt wiejen die damit betrauten Be— 
amten des Staates uder des Fürſten, der den Kondottiere geworben hatte, jeden 
ichlecdht bewafineten Mann, jedes untaugliche Pferd unnachſichtig zurüd. Alle ſechs 
Monate war Generalinipeftion. Jeder Offizier, jeder Gemeine hatte ſich dann ein» 
zufinden, wollte er nicht eine tüchtige Strafe zahlen oder gar ausgeſtoßen werben. 
Dieje Mufterung war jehr ftreng; Mann und Pferd, die ohne Angabe der Gründe 
als minderwerthig oder Schlecht im Stande bezeichnet wurden, mußten vom Kon— 
dottiere in einer beftinmten Zeit durch brauchbares Muterial erjegt werden. Für 
alle Vergehen, deren fi der Soldat jhuldig machen fonnte, gab es Gelditrafen. 
Alles war vorausgejehen und tarirt, Die Beamten ließen nichts durchgehen und jo 
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bildeten diefe Bußen im Budget jedes Staates einen ganz erheblichen” Poften. 
Dreimaligem Rüdfall folgte die Ausftoßung. Wie die Vergehen, jo waren aber 
ouch die Verdienfte abgeſchätzt; es gab einen Tarif ber Gratififationen und jeder 
Leiſtung entipradh ein beſtimmter Geldjap. s 

So lange die fremden Söldnerſcharen florirten, vermocdhten natürlich ihre 
Anführer nicht mit Befjerungen und Neuerungen in ber Bewaffnung durchzudrin— 
gen. Erft unter Alberico da Barbiano wurden fie möglich: er gab den Helmen 
jeiner Zanzenreiter ein Bilier, dem Kopipuß der Pferde die fcharfe Stahlſpitze, 
führte die bi8 zum nie der Pferde reichenden Deden aus gegerbtem Leder ein, 
mit denen bald großer Luxus getrieben ward und die von berühmten Meiftern 
mıt Schildereien bemalt wurden; er machte auch den Ringkragen obligatoriſch. 

Fra Moriale hatte bereitd dem Söldnerweſen beftinmte Regeln gegeben; 
nach jeinem Tode erjegten neue, den veränderten Berhältniffen angepaßte die alten. 
Wollte man Söldner anwerben, jo wählte das Gemeinweſen einige Bürger, die 
die Leute zu jammeln und zu verpflichten hatten. Ehe man den Söldner in die 
Lifte jchrieb, Hatte er den (Fid der Treue und des Gehorfams zu jhwören. Ans» 
geworben ward in Maffe, in Fähnlein, in Haufen. Später fam in der Regel der 
Kondottiere gleich mit feiner ganzen Armee. Nach feinem Auf ſchloß man auf den 
guten Stand feines Heeres. Der perjönliche Kredit überwog. Ein Kondottiere 
brauchte fein Bataillon zu haben und konnte geiroft einen Vertrag auf zwanzig 
Regimenter abjchließen. Wenn er die Werbetronmel rühren ließ, ftrömten, durch 
feinen Nomen und Ruhm gelodt, die Leute in Maffen ihm zu: er vermochte wirf- 
li) ein Heer aus der Erde zu jtampfen. Hielt der Kondottiere auf Pünktlichkeit 
in Geldfahen wie Attendolo, jo konnte er bei den großen Bantiers jelbft nad) 
fchweren Niederlagen eines unbejchränften Kredites gewiß jein: er fonnte, wollie er 
nicht in Sold gehen, auf eigenes Rififo ein fojtipieliges Unternehmen wagen. So 
wie er jpefulirten feine Geldgeber: gelang das Geihäft, dann war der Nupen für 
beide Theile groß. Zielte er nicht auf fürjtlichen Belig, jo vergab er jih und die 
Geinen an den Meiftbietenden. Es war eben ein Gejchäft, während der Krieg eine 
Kunft war. Man wollte mit mögzlichft geringen Opfern die größten Bortheile er- 
ringen, mit den geringiten Mitteln den höchſten Eindrud machen. Die Soldaten 
wurden ſorgſam geichont als das foftbare Material, auf dem die Macht der Kon» 
dottieri beruhte, der ganze Bau ihres Weſens. Große Schlachten werden geſchlagen, 
in denen faum zwei» bis dreihundert Soldaten fallen. Wo Macchiavelli auf ſolche 
Kämpfe trifft, macht er fich über fie luftig, oft mit Recht; doch manchmal führt 
ihn feine Beratung bis zur Fälihung, jo wenn er von der Schladht von Zago- 
nara, die nah allen Berichten jehr blutig war, jchreibt: „Und bei diejer Nieder- 
lage, die durch ganz Italien berühmt ward, fand Niemand den Tod als Lodovico 
d'Obizzi mit Zweien der Seinen, die vom Pferd fielen und im Schlamm erftidten.“ 

Eine funftgerechte Taktik, die auf der Schonung der menſchlichen Sträite be— 
ruht, bildet ji aus. Es giebt Spezialiften des Nüdzuges, des glänzend gededten 
Unmarjches, Kondottieri, die ihre Stärke in der Befeftigung, in der Auswahl oder 
im Aufihlagen des Lagers haben, ſolche, die ihre Kunſt beim erjten Angriff, und 
andere, die fie erit auf der Höhe der Schlacht zeigen. Aus diefen mannichfachen 
Kunftübungen fann man einen Rückſchluß auf die Individualität des Kondottiere 
wagen. Hier zeigt er fi ald Den, der er ift. 


* 
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Aus Tunis. 

9) ie Regeniſchaft Tunis nimmt als fulturpolitiiches Gebilde die Mitte ein zwijchen 
dem unerbittlich intranfigenten Maroffo und dem völlig koloniſirten Algerien 
Die europätiche Eivilifation hat dort nicht, wie in den algeriichen Provinzen, die 
iflamifche verdrängt, jondern fich eher friedlich neben ihr ausgebreitet, während fie 
im rauhen Maroffo noch um Anerkennung ringe. Die Franzojen haben fich mit 
einem (wenn auch weitgehenden) Protektorat begnügt und jo den Tuneitern eine ge» 
wiſſe Selbftverwaltung und vor Allem eine Erhaltung ihrer Religion und Geſellſchaft 
zu verbürgen behauptet. Ob man Recht hatte, gerade bei einem jo unfriegerijchen 
und eigentlich wehrlofen Bolt, wie es die Tunefier find, dieje milde Großmuth 
walten zu laffen, werden erft die jpäteren Schidjale diejes Landes erweiien; jeden ; 
falls läßt ſich ſchon jegt fonftatiren, daß die Umgeftaltung bes Landes fich faft aus- 
fchließlich in der Wirthichaft zeigt, während die geiftigen Intereſſen ter Bevölferung 
auf einem unverändert mittelalterlichen Niveau geblieben jind. Und jelbft die Seg- 
nungen des materiellen Aufihwunges find nıcht auf die mohammedaniſchen Ein— 
geborenen, jondern lediglich auf die Kolonifatoren felbft und bejonders auf die jehr 
zahlreichen einheimifchen Juden gefallen. Dieje, bis zur franzöſiſchen Offupatıon 
völlig verachtet und unterdrüdt, haben fi) raich an das neue Regime gewöhnt und 
bald, durch keinerlei religiöje Traditionen beengt, die europäijche Kultur en bloc 
angenommen. Wenigftens äußerlich; in ihrer inneren Organijation find fie nationaler 
und ausjchließlicher als alle Anderen geblieben. Sie beherrichen das Geichäftsleben, 
in dem früher die Italiener die erfte Stelle einnahmen, und viele von ihnen find 
in furzer Zeit zu großem Reichthum gelangt. 

Die Handwerke und Induſtrien der Araber haben durch die Einführung euro» 
päifcher Fabrikerzeugniſſe ſämmtlich gelitten; einige find jchon ganz ruinirt. Bes 
ſonders kläglich fteht e8 um die einſt jo blühende kunſtgewerbliche Thätigkeit der 
Tunelier und man darf der Regirung den Vorwurf nicht eriparen, daß fie, troß 
gelegentlich laut gewordenen Beſchwerden einfichtiger Franzoſen, das orientaliiche 
Kunfthandwerf nicht früh genug gegen die billigere importirte Schundmwaare gejchügt 
bat. Betritt man jet das Innere eines arabiihen Wohnhaujes, fo erblidt man 
nichts als glänzenden abendländijchen Tand umd Flitter, Alles höchſt geſchmadlos 
zufammengemwürfelt: gebrehliche Möbel in möglichſt barodem Stil, E piegelichränfe, 
Rokokouhren und Standgläjer, allerlei ordinäre Nippesfiguren und widerli bunte 
Deldrude, meift Reflamen für Seife, Bier oder Cigaretten, als Wandſchmuck. 

Die Handwerfer müſſen, wollen jie nicht üiberhaupt verhungern, ihrer Eigenart 
entfagen und dem neuen Gejchmad Rehnung zu tragen juchen; gegen Juden und 
Europäer können fie aber niemals fonturriren. So muß lich die arbeitende mus 
hammedaniſche Bevölterung, trog ihrem Fleiß und ihrer Leiſtungfähigkeit, zu der 
Rolle des Proletariates bejcheiden; und unter diefen Umjtänden müfjen natürlich 
die verbürgten Privilegien der Religion, des Rechtes und der Sitte bei dem ſich 
ſelbſt und feiner Unwiſſenheit treu gebliebenen Bolt um jo höher bewerthet werden, 
je mehr es ihretwegen’materiell zu leiden hat. Daher ſtammt die jcharfe Scheidung - 
der mohammedanischen von der franzöſiſchen Gejellichaft. Zwei Eivilifationen beftehen 
neben einander, ohne einander dicht zu berühren. Zwar jieht e&, wenigſtens in 
der Hauptitadt, jo aus, als ob die Mehrzahl der Beamten arabiicher Herkunft und 
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bejonders der Hof des Bey jo gut wie franzöfiich geworben jei; aber Das ift rein 
äußerlich „pour le besoin de la cause“; man weiß auch, daß viele Beamte, wenn 
faum die Dienſiſtunden vorüber find, den fränfifchen Rod ablegen und aus den 
unbequemen Hojenbeinen ſchlüpfen, um, mit Kandura, Burnus und Bantoffeln ange» 
than, das maurifche Kaffeehaus aufzujuchen. Die große Maffe vollends hat jich, von 
einzelnen praftifchen Bedürfniffen abgefehen, in feiner Weife verändert; auch ihre 
Frömmigkeit hat (ganz im Gegenjag zu Algerien) durch die Macht der Ungläubigen 
durchaus nicht gelitten. Die Zugeftändniffe, die ihrem Fanatismus gemacht werden 
(ftrenges Verbot fiir Europäer, Die Mojcheen, Batronsfapellen, Kirchhöfe zu betreten) 
werben fich vielleicht einmal rächen. Denn alle Kultur bei den Mohammedanern 
ift im legten Grunde Religion, und jo lange man diejer nicht zu Leibe geht, kann 
man das Bolf nicht europäifiren oder modernifiren 

Die Kultur hemmende Kraft des Iſlam ift wiederholt erfannt und erwiejen 
worben; und doc jchont man überall gerade ihn; man hungert das Volk durch 
europäijche Geldwirthichaft aus, aber man läßt ihm feinen orientalifchen Glauben, 
der es ftet3 verhindern wird, jich gegen materielle Ausbeutung zu fichern. Der 
mohammedaniſche Fatalismus läßt feine gejchäftige Aktivität zu. Allah fügt Alles, 
der Menſch hat nur abzuwarten. Mag fommen, was will: „Mektub!* So ftands 
geichrieben. So verhängnißvoll dieje Seite des Iſlam für jeine Gläubigen jelbft, jo 
gefährlich ift eine andere für Die Eroberer: das Gejet des Ungläubigenhafles. Der 
fremde, der auf einer Mittelmeerreife in Tunis einen kurzen Aufenthalt nimmt, 
macht fih gewiß Illuſionen über die Loyalität der jo freundlichen und höflichen 
Burnusträger; und vor dem Europäer, der mit ihm den jelben Boden bewohnt, 
nimmt fich der Eingeborene wohl in Acht, denn er weiß, daß der Weiße der Stärfere 
ift und daß man ihn nicht ungeftraft beleidigt; aber wer unbemerkt unter dem Volt 
lebt und unauffällig umherhorcht, wird manches Urtheil, manche Redensart aufs 
fangen, die ihm ernſtlich zu denfen geben. 

El⸗Bekri, ein arabiicher Schriftfteller, der im elften Jahrhundert nach Chriſtus 
eine Beichreibung Nordafrifas verfaßte, jagt von den Tunefiern, „die Niedrigfeit 
der Gefinnung“ jei ihre „hervortretendfie Charaftereigenthümlichkeit“. Vielleicht 
hat der alte Gelehrte ein paar unangenehme Erfahrungen übertrieben; die Zeit 
mag auch das Uebrige getan haben. Aber ich kann nicht leugnen, daß ich einige 
Wahrheit in feinem Urtheil finde. Die Tunefier find unehrlich und oft gewifjenlog; 
fie find friedlich aus Schlauheit, fait feig: ihre Waffe ift die Berftellung. Iſt es 
nicht bezeichnend, daß alle Ladenwächter, Aufieher, Hüter in Tunis Marottaner 
find? Der Maroflaner ift grob und friegeriich, aber ehrlich und treu wie Gold. 

Der Europäderhaf, den der feine und glatte Araber von Tunis unter einer 
zuvorfommenden Höflichkeit verbirgt, findet dennoch manchmal feinen draftiichen Aus- 
drud. So hört man oft, wenn zwei Eingeborene einander mit Schimpfmwörtern über- 
häufen, denen jeldft der fluchfeiteite Ungar nicht gewachſen wäre, ein zwijchen den 
Zähnen hervorgeftoßenes „Kefer ben Kefer* (Ungläubiger eines Ungläubigen); 
und wenn der Moslem jein ganzes Vokabular ſchon über feinen Glaubensgenofjen 
ausgeiprodhen Hat, dann zieht er wohl noch den leuten Trumpf hervor, die ge— 
fährlichfte und herausforderndite Beleidigung: „ja Rumi!* Du Ehrift! Was immer 
gleichbedeutend mit „Europäer“ ift. Am Meijten verräth der Araber jeine Gefühle in 
Höflichkeitbezeugungen. Das Syſtem der Grußformeln und Etiquetteausdrüde ift 
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fo fein abgeftuft, daß man, wenn man mit den Sitten und ber Sprache vertraut 
ift, leicht den Grad von Schägung ermefjen fann, dejjen man fih im einzelnen 
Fall erfreut. Der Eingeborene, der den europäifchen Bekannten mit freundlichem 
Lächeln und lauter Freude über das Zufammentreffen begrüßt, beweift damit, wie 
wenig er ihn ehrt; einem freund oder Glaubensbruber begegnet man ernft und 
feierlich; denn, jagt die Volksweisheit, „es ift doch wirklich nichts Komiſches barin, 
einen Freund zu treffen.“ Eben fo wenig fchmeichelhaft ift es, wenn der gute Be— 
fannie jeinen Grußformeln ein anſcheinend fehr Höfliches „ja rumi“ Hinzufügt oder 
wenn er unterläßt, nach dem Händedrud feinen eigenen Zeigefinger zu füffen, es 
fei denn, daß er ſich ganz fränfifcher Gewohnheiten befleißigt. Iſt man in einer 
Gejellihaft von Arabern, etwa im Kaffeehaus, jo paffirt es wohl, baf ein eintres 
tender alter Muder ftatt des üblihen „Es-salam alikum“ (Das Heil fei auf Euch) 
die Umschreibung „Das Heil fei auf den Leuten meines Glaubens* wählt; ift man 
ihlagfertig, jo wird man ihn mit einem „Heil auf mir* zurecht weifen. Biele ſehen 
nicht gern, daß man ihre Heiligen Bücher oder Schriften in die Hand nimmt oder 
lieſt; Manchen ift es fchon peinlich, einen „Rumi“ arabifch fchreiben zu fehen, weil 
„Allah“ und „Mohammed“ dabei vorfummen könnten. Mir feldft ift einmal ein 
nettes Geſchichtchen paffirt. Ich Schrieb im Poftbureau einen Brief. Neben mir jaß 
ein Araber, der nicht ohne Schwierigkeiten ein Sendjchreiben verfaßte, deſſen Zeilen 
immer bedenflichere jchiefe Ebenen bildeten. Als er nach vollbradhter That erleich- 
tert aufathmete, wußte er nicht, wie er ſich zu dem Briefumfchlag verhalten jolle. 
Der Dolmetſch war abwefend, alſo wandte er ſich an mich: „Berftehit Du Arabifch ?* 
„Ja!“ „Willft Tu mir diefen Brief franzöftfch adrejfiren?" „Gut; fage mir die 
Adreſſe“; und da ich wußte, wie umständlich die Orientalen in folden Sachen find, 
nahm ich ein Stüd Papier und jchrieb zunächit arabijch nieder, was er mir jagte. 
Die übliche Fromme Einleitung: „Wird gelangen, jo Gott will, in die Hände des 
Herın Mohammed ben Abderahmann und jo weiter in der Stadt Tunis, Straße jo 
und jo. Amen.“ (Die Zunefier halten auch die Poft fiir ein göttliches Wunder). 
Sch übertrug die Adreſſe in die übliche Schrift, zur Verwunderung meines Nach— 
bars, dem nicht in den Kopf wollte, wie man arabiich und heidnijch jchreiben könne; 
ihm fchienen Das zwei Dinge, bie einander ausjchließen. Befriedigt trug er den 
Brief in den Kaften und ich jchrieb weiter an dem meinen; mehrmals jah ich ihn 
noch nervös um mid; herumlaufen, als ob er Etwas vergefjen Hätte; dann ſtürzte 
er fich plötlich auf das Papier, auf dem ich arabijcd, die Adreſſe notirt hatte, firich 
mit zwei energijchen Zügen die Worte „Allah* und „Mohammed“ durch und ver- 
ihwand. So hatte er die Entheiligung der Namen Gottes und des Propheten 
durch die Hand eines Chriftenhundes verhütet. Spricht aber die naive Handlung 
dieſes Braven nicht Bände über die Intoleranz feines Glaubens? 

Ein anderes Mal ſah ich einen arabiihen Maurergejellen in heller Wurh 
über feine italienischen Kollegen, die jich den Scherz erlaubt hatten, ihm während 
feines Mittagsichläfchens die Scheichija mit einem europäiihen Hut zu vertauſchen. 
Er drohte, Den umzubringen, der es gewagt hatte, ihm den „verfluchten Chrijten- 
hut“ aufzufegen. Der Hut, das Stennzeichen des Rumi, ift überhaupt allgemein der 
Gegenitand einer leidenjchaftlihen Verachtung. 

In Tunis haben die Eingeborenen mehr Freiheit als die Beherricher des 
Landes. Alle Thore, die den Europäern geöffnet find, ftehen auch dem Araber 
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offen, Der aber jperrt jeine. Bon ben religiöfen Orten war jichon bie Rebe. Der 
Ungläubige, der durch eine offenftehende Hausthür einen Blid in den Hof ber 
arabiichen Behaufung zu werfen wagt, hat einen lauten Lärm, unzählige „Barra!* 
(Hinaus!) und längere Berfolgung durdy die Injaffen zu erwarten. Aus maurijchen 
Bädern wird man oft durch das bedrohliche Gebrumm der gläubigen Badegäfte 
fortgeefelt; ähnlic, geht es Manchem jhon in Kaffeehäujern und anderen öffent» 
lichen Lokalen. Die meiften Fremden ‚merken nur nicht, daß jie Steine des An» 
ftoßes find, weil ihnen Worte und Geften entgehen. Aus Gründen der Sicherheit 
ift den Europäern unterjagt, die einheimiſchen Proftituirten aufzujuchen; fie wür— 
den risfiren, totgeprügelt zu werden. Die Europäer haben leider nicht joldhen 
Raſſeſtolz; ihre Frauen und Töchter zeigen nur zu oft ein „faible* für erotifches 
Geſindel. Touriftinnen ſchwärmen manchmal fiir „orientalifche Erlebnifje* dieſer Art. 

Die Tuneſier find noch lange nicht an europäiſche Kultur gewöhnt; die 
Schuld daran trägt der Iſlam. Das hat auch die jüngfte Bewegung eingejehen, 
die unter den gebildeten Eingeborenen um fich greift und zu ähnlichen Zielen hin» 
ftrebt wie die jungtürfifche und die egyptifch-nationale. Ste richten ſich vor Allem 
gegen bie Koranreligion und die damit verbundene joziale Starrheit, aber auch 
(man täuſche fich nicht darüber) gegen die Fremdherrſchaft. Eine allgemeine Auf» 
Härung muß Ideen fördern, die den VBeherrichern des Landes nur unbequem fein 
fönnen; vielleiht hat deshalb die franzöfiiche Regirung Glauben und Wiſſen der 
Tunefier unangetaftet gelafjen. Aber fie ließ ihnen auch nationale Hoffnungen und 
fann ihnen nationale Ideale nicht nehmen. Man darf fih durch Schönfärberei 
nicht täufchen lafien: bis zum Sieg europäifcher Kultur ift$ in Tunis noch weit. 


Algier. Dr. Ernſt Kühnel. 
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SD: Wort „Kreditreform” hat einen üblen Beillang. Man denkt dabei an In— 
faffogeichäfte und ähnliche Unternehmungen, die fi) mit dem Cintreiben 
fauler Forderungen befaffen. Trogdem giebts feine beſſere Bezeihnung für die 
Gejammtheit der Beitrebungen, die auf eine Vermehrung der Möglichkeiten, rifilo- 
freien Kredit, im weitejten Sinn, zu gewähren, gerichtet find. Der Präfident der 
Preußiſchen Centralgenoſſenſchaftkaſſe, Dr. Karl Heiligenftadt, Hat neulich geiagt, 
wie er fich eine Vermehrung der liquiden Mittel denkt. Zweifellos richtig ift ja, 
daß die Bevölferung und der Wirthihaftumfang in Deutihland rajcher gewachſen 
ift als das Betriebstapital; nicht jo unmiderleglich jcheint mir aber die Behauptung, 
daß die Störung bes Geldmarftes von den Kreditbanken herrühre, die aus ihren 
fremden Geldern (Kontolorrentfreditoren und Depofiten) nicht reichlich genug für 
den Geichäftsbetrieb Kredit geben. Heiligenftadt weift auf die Thatſache Hin, daß 
die Summe der Kreditoren und Depofiten bei den Großbanten ſich in der Zeit 
von 1896 bis 1905 von 1357 auf 3345 Millionen, alſo um 146 Prozent, erhöht 
habe, während die Anlagen in Bar, Wechſeln und Lombardforderungen ſich von 
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50 Prozent in den Jahren 1886 bis 1895 auf nur 37 Prozent in der Periode 
1896 bi$ 1905 verringert haben. Hier ift aber gerade der Poſten weggelafien, der 
allein erfennen läßt, in welchem Umfang die großen ‚sinanzinftitute den Kredit» 
anforderungen genügt haben: die Debitoren. Wenn man den von den berliner 
Großbanken ausgewiejenen Betrag an Pebitoren mit der Summe der fremden 
Gelder vergleicht, jo fieht man, da die Banken nicht zu wenig, fondern zu viel 
Kapital ausleihen und deshalb von Jahr zu Jahr weniger liquid werden. Statt der 
erwähnten 37 Prozent in Bar und Wechſeln müßte man die mehr ald 70 Prozent De- 
bitoren nehmen, um ein richtiges Bild von dem Umfang der von ben Banfen ge 
währten Kredite zu befommen Wenn ber Reichsbank 2 Prozent der fremden Gel» 
ber bei den Banfen als Barrejerven zugewiejen werden, jo wird die Leijtungfähig- 
feit der Krebitinftitute gemindert; allerdings zu Gunften der Reichsbank, die ja 
immer unfere vornehmifte Kreditanftalt bleibt. Ein Erfolg aber wäre damit nicht 
verbürgt; denn die Banken werden ſich für die ihnen entzugenen Kapitalien da— 
durch ſchadlos halten, daß fie jelbit den Kredit der Reichsbank in Anſpruch neb- 
men. Das gäbe einen eirculus vitiosus, aus dem die Reichsbank mit einer erheb- 
lihen Mebrbelaftung an Wechjelmaterial hervorginge. Die Wechfeleinreihungen find 
ihr bedenklichiter Poften. In diefem Jahr halten fie fich andauernd auf höherem 
Niveau als im Jahr 1906; nicht nur, weil jo viele neue Wechſel einlaufen, ſon— 
dern auch, weil die Baluten nicht rechtzeitig eingehen. Die Reichsbank jol ſich in 
legter Zeit öfter mit Abichlagszahlungen bis zu 10 Prozent hinunter begnügt ba- 
ben. Soldye (durch die jchwierige Geldbeſchaffung bewirkte) Berlegenheiten warnen 
doch wohl vor dem Berjuch, der Reichsbank noch einen Theil des Kreditgeſchäftes 
ber Großbanken aufzuladen. Der Gedanke, die NeichSbant zu einem großen Sam- 
melbeden flüffigen Geldes zu machen, ift ja verlodend; unverzinft daliegendes Ka— 
pital wird aber dem Betrieb entzogen: und diejen Zuftand fönnen wir heute nicht 
wünjhen. Die Beichleunigung des Kapitalumlaufprozejfes durch eine Ausgeftal- 
tung des Depofiten- und Chedwejens ift das wirkjamfte Mittel zu befferer Befrie— 
digung der Kreditbedürfniſſe. Das Geld wird durch den Kredit gebunden; jo lange 
es frei ijt, dient es ihm eben nicht. Wer die Befriedigung des Kreditbedürfnifies 
erleichtern will, darf nicht jtetS nur an die Füllung des Sammelbedens denten. 
Die Banken, jagt man, geben „leichtfinnig* Kredit. Früher hieß es, fie 
jorgten zu wenig für die Befriedigung der ireditaniprüche; jetzt wird ihnen vor— 
geworfen, daf fie jich die Leute nicht fcharf genug anjehen. Man darf an ber Bes 
rechtigung des Vorwurfes zweifeln. Nicht alle Inſtitute haben über fo reichlich 
zuftrömende Depofitengelder zu lagen wie die Deutiche Bank; andere möchten gern 
in folche lage einftimmen. Manche Depofitenkafje, deren Spiegelicheiben in goldenen 
Lettern die Höhe des Aftienfapitals und der Reſerven fünden, jieht im Lauf eines 
Tages nicht viele Gäfte. Da entichließt man fi) mitunter wohl zu bedenklichen 
Kreditgeichäften; die Wirkung folcher Gelegenheitfehler reicht aber nicht weit, wenn 
das Geſchäft im Ganzen gut geführt wird. In Berlin ift ein Waarenhaus in Konkurs 
gerathen, nahdem eine Holzfirma das Zeitliche geiegnet hatte. Beide Geſchäfte hatten 
einander brüderlich mit Accepten ausgeholfen; aber die Wechjelreiter gehören zur leich⸗ 
tejten Kavallerie und halten nicht lange aus. Die beiden Zuſammenbrüche fonnten ſich 
auch in jeder anderen Stadt ereignen; in Berlin giebt man fie als typijche Ericheinungen 
leichtiinnigen Kreditnehmens und vorurtheillofer Kreditgewährung aus. Das Waaren» 
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Haus Pfingit, das ſechshundert trauernde Gläubiger hinterließ, ftand vom erften Lebens⸗ 
tag an auf ſchwacher Grundlage. Die Lieferanten freditiren gern, namentlich von der 
Provinz aus nad Berlin („da geht ja jedes Gejchäft!*); fein Wunder alſo, daß 
die Heinen Baarenhäufer wie Pilze aus dem berliner Boden ſchießen. Den Großen 
wollte man an den fetten Leib und beijchloß drum die Waarenhausfteuer. Die gedeihen 
aber prädtig; die Steuer (ein Bazartyrann hats neulich in aller Seelenruhe aus«- 
geplaubdert) wälzen jie ftill auf die Fabrifanten ab. Die Heinen Unternehmer, die viel- 
leicht geglaubt hatten, der Fislus werde fie in Gnaden fördern, gehen vor die Hunde. 
Fiskaliſche Kurpfufcherei verdient nicht mehr Lob als bie Mängel bes Kreditweſens. 

Im Sommer wurde einmal die Möglichkeit der Diskontirung von Buchaußen⸗ 
ftänden erörtert. Da man Werthpapiere und Waaren lombardirt und Wechſel es⸗ 
<ompirt, fönnte man auch an die Berwerthung der Buchforderungen denten. In Defter- 
reich beftehen mehrere Genoſſenſchaftbanken, die nur diefem Zwed dienen und deren 
Wirken als nüglich anerfannt ift. Genoſſenſchafter fünnen nur ins Hanbelsregifter 
eingetragene, jolvente Kaufleute fein, die als Antheilhaber das Kapital der Bank 
aufbringen. Die Bank läßt fich die Forderungen ihrer Mitglieder zur Einziehung 
cediren und gewährt auf die Außenſtände SO Prozent des Gejammtbetrages; 20 Pror 
zent bleiben als Rejerve ftehen, bis der volle Schuldbetrag eingegangen ift; außer» 
dem haften Gläubiger und Schuldner gemeinjam für bie distontirte Forderung. Ber- 
luft fann die Bank dabei nicht erleiden; fraglich ift nur, ob auf diefem jchmalen 
Weg die Herbeifhaffung der Beirichsfapitalien zu erleichtern ift. Viele Geichäjts- 
leute werbenjfich jagen: „Wenn wir all die Bedingungen erfüllen könnten, die ung 
die Genoſſenſchaftbank auferlegt, dann brauchten wir fie gar nicht.* Bei ung find die 
Berfuche mit Kreditgenoſſenſchaften in engem Rahmen geblieben. Da leiften Die 
Snititute recht Gutes; wenn man aber von Kreditbanken ſpricht, meint man Die 
Aftienbanten, die eigentlichen Träger wirthichaftlichen Kredit. Gegen die Wırf- 
jamfeit des erwähnten Vorichlages fpricht aber noch ein bejonders gemwichtiger Um— 
ftand: die mangelhafte Regelung der Zahlungen, für die gerade der Fall Pfingft ein 
Beiipiel bietet. Die Konkurrenz fteigert ſich, Bankkredit ift Schwer zu haben: dba muß 
der Lieferant dem Kunden möglichſt lange Zahlungfriften gewähren. Wenn der Runde 
leichter Kredit befäme, könnte er den Fabritanten raſcher bezahlen Der Detaidift 
ift heute auf das Entgegentommen des Lieferanten angewiejen. Dem aber bleibt 
gewöhnlich feine Wahl; joll er zujehen, wie der Konkurrent, der außer dem Waarens 
fredit vielleicht nocd; bares Geld giebt, den Stunden wegichnappt? Solche Geſchäfte 
werben bejonders oft mit Gaftwirtyen gemacht, deren Kreditweſen ein nettes Kapitel 
füllen würde. In einer großen Stadt, die von fröhlichen Seldwylern bewohnt ift, 
giebt es fünfhundert Bäder, die zum großen Theil ſchlechte Zahler fein jollen. Um 
ihre Waare loszuwerden, liefern fie den Gaftwirthen zu den „allercoulantejten* Be» 
dingungen; fie jelbjt aber verlangen von den Mebllieferanten unbegrenzten Kredit. 
Eine Mühle, die eine große Anzahl folder Abnehmer hat, fann ihre „Außenftände* 
doch nicht diefontiren. Berwerthbare Außenitände müſſen abſolut ficher jein. Ob 
es möglich wäre, die Zahlungfriften allgemein zu begrenzen, iſt zweifelhaft. Heute 
wagt man faum, einen ſäumigen Zahler zu mahnen; man fürdtet, den Kunden zu 
verlieren. Die Riſikoprämie trägt immer der pünftliche Zahler; ihm wird oft ange» 
rechnet, was an den ſchlechten Zahlern verloren worden ift. Schlimm ift, daß reiche 
Firmen, im Bewußtfein ihrer Unantaftbarkeit, den Lieferanten über Gebühr lange auf 
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Bezahlung warten laflen. Die Verwerthung von Buchaußenftänden wäre auch des— 
halb ichwierig, weil der Kaufmann, der zu diejem Mittel griffe, fich leicht diskredi⸗— 
tiren könnte. Er muß bem Kunden in irgend einer Form mittheilen, daß die Zahlung 
nicht an ihn, jondern an irgend eine Bank oder andere Stelle zu leiften fei; und der 
Schuldner denkt fich dabei: „Aha, der X braucht Geld.” Das ſpricht fi dann her— 


umfund macht dem Geſchäftsmann Unannehmlichkeiten. Wäre die Disfontirung .- 


bon Außenftänden in Deutichland eingebürgert, wie die Verwerthuna von Wechjeln, 
dann fiele der einzelne Fall nicht mehr auf. Heute aber macht ed jogar einen 
ſchlechten Eindrud, wenn Jemand fich auf Kundenwechſel“ Geld zu beichaffen ſucht. 
Biele Geldleute weifen dieſe Tratten überhaupt zurüc, weil fie meinen, daß Kun⸗ 
ben, Die Dreimonataccepte geben, und Lieferanten, die fich jolche Wechſel ausftellen 
lafjen, feine Prima⸗-Sicherheiten bieten. Daß man dabei aber jorgiam unterfchei- 
ben muß, tft Mar; auch angejehene firmen wählen ja oft dieje Zahlungmweije. Die 
Bedenken zeigen aber, welche Borurtheile die Neorganifation des Kreditweſens, die 
Mancher für jo einfach und leicht Hält, zu überwinden Hätte. 

Bon dem Jmmobiliarkredit, deſſen Auswüchſe doch fo jichtbar find, jprechen 
die Reformatoren gar nicht. Und Berlin liefert doch lehrreiche Beiipiele.. In der 
Beit der Geldtheuerung wachſen die Proviſionen, die für die Vermittlung von Hy— 
pothefen und Baugeldern gezahlt werben, ins Unvernünftige; man hört fogar, daß 
Direktoren einzelner Verſicherungsgeſellſchaften fich befondere Vergütungen von Ent» 
leihern zahlen laſſen. Auch joll die Hereingabe von Grundftüden wieder fehr beliebt 
fein. Auf dieſe Weife wird man alte Yadenhüter los. Wer, zum Beifpiel, 300 000 
Mark Baugelder fucht, befommt 200 000 Mark bar und einen Bauplat, der ihm 
mit 100000 Marf angerechnet wird, für den er aber, im günftigften Fall (wenn 
er nämlich einen Käufer findet), nicht den dritten Theil des „verrechneten* Be» 
trages erzielt. Baufirmen, die nicht fehr feſt fundirt find oder jolvente Geldgeber 
hinter ſich haben, fünnen unter ſolchen Bedingungen natürlich nicht beftehen; und 
man fürchtet, daß auf bem=berliner Baumarkt noch manches Opfer fallen wird. 
Um den Kredit zu erleichtern, greift man nach allen erreichbaren Mitteln. Auch 
eine Hausbeligerbanf ift gegründet worden. Gerade in Berlin und in feinen Vor- 
orten fehlts aber auch jegt nicht an Hypothekenkapital. Der Jahresbericht des Kaiſer⸗ 
lichen Auffichtamtes für Brivatverlicherung fonftatirt, daß der weitaus größte Theil 
ber, Darlehen, die dem Auflichtamt unterftehende Verſicherungsgeſellſchaften im Jahr 

1906” bewilligt haben, auf Berlin und deffen Bororte entfällt: nämlich 223,50 
von 313 Millionen. Auch wird darauf hingemwiejen, daß in Berlin mehr als an— 
derswo die Geldgeber einander überbieten und daß es dadurch oft zu Ueberbe— 
leifungen fommt. Der Grundftücwerth fteht vielfach in argem Mißverhältniß zu der 
Beleihung. Dagegen hat man bis heute fein Mittel gefunden. Zuverläflige Grund» 
ftüdstaren jcheinen nod) immer unerreihbar. Und doc, jollte Die Reform bes Im— 
mobiliarfredites eigentlich nicht jchwerer durchführbar fein als die jedes anderen 
Kredites. Der Konfurrenzfampf verrüdt die Grenzen zwiichen Gläubiger und 
Schuldner; und da wir den Wettbewerb nicht entbehren können, bleibt ftatt unnütz— 
liher Erperimente nur die Hoffnung, daß der Kreditgeber beſſer prüfen lerne, bevor 
er ſich bindet. Wer nur jicheren Leuten Kredit giebt, fommt Ohne Reform aus, — 
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Dementis. 


I. 

I dritten September ift im Hannoverjchen Courier ein Artikel erjchie- 

nen, der ald von einem „gelegentlichen Herrn Mitarbeiter” ſtammend 
bezeichnet wurde und dielleberjchrifttrug: „Unjereauswärtige Bolinif*. Das 
Meritoriiche des Artifeld Fönnte zur Erwähnung feinen Grund bieten. Nes 
ben allgemeinen Redensarten, deren Stil jchon auf unflared Denken jchließen 
läßt, ftehtdie mindeftend unfluge Frage, ob Deutjchland'neutral bleiben wür⸗ 
de, wenn ed zwijchen den Vereinigten Staaten und dem Kaijerreic Japan 
zum Kriege fäme; eine Frage, die jelbft ein jehr junger Gejandtichaftjefretär 
heute aus dem politijchen Theil in die Räthſelecke der Zeitung weilen, nicht 
aber mit der Miene des Eingeweihten öffentlich erörtern würde. Dieje Miene 
nimmt der „gelegentliche Herr Mitarbeiter“ des nationalliberalen Blattes 
an, um jeine Berjonalwünjche und Berjonalbejchwerden and Licht zu bringen. 
Er ftellt ih höchſt empört über die Tharjache, dab die Meldung, der Deutſche 
Botſchafter in Wajhington werde wegen Ichlechten Geſundheitſtandes aus dem 
Dienft jcheiden, „weder in energiicher offtziöjer Form dementirt noch diedoch 
wohlbefannte Duelle zur Berantwortung gezogen worden ift.“ Ernennt dieje 
Meldung die , Verdächtigung eined im Amt befindlichen Botſchafters“ und 
behauptet, in den Bereinigten Staaten habe es „den jchlechteften Eindrud 
gemacht,“ dab „die unentſchloſſene Haltung der Neichsregirung“ jolche „Ver: 
dächtigung“ ungefühnt lief. Auch diefes thörichte Gerede richtet fich jelbft. In 
Wajhington weiß man jo gut wie hier, dab unferem Botjchafter der Abjchied 
nurgewährt würde, wenn er jelbit darum bäte und jein Öejuchaufein zwingen: 
des ärztliches Gutachten geftütt wäre. Weder der Botichafterjelbit noch die uns 
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befreundete Rundesregirung, bei derer beglaubigt ift, zweifeltdaran, daß man 
fich zu ſolchem Perſonenwechſel hierfehr ungern entſchlöſſe. Das Gerücht feier: 
lich zu dementiren, war um jo weniger Anlaß, als Baron Sternburg jelbft 
mehraldeinmalder Sorge Ausdrudgegeben hat, zu einer Unterbrechung jeiner 
amtlichen Thätigfeit gezwungen zu werden, wenn jeine Gejundheit fich nicht 
befjere. Wir fünnen und aljo dieMühe jparen, nach der „Duelle, die zur Ver— 
antwortung gezogen werden jo“, zu forichen. Das Ziel ded Angriffes iit be- 
fannt und im Kapitel der falſchen Anjchuldigungen noch Platz für ähnliche 
Thatenpatriotifchen Eiferd. Wer die ungünftigen Gejundheitverhältnifjc eines 
Beamten erwähnt, verdächtigt ihn nad) unjerer Auffafjung damit noch nicht. 
Und nur Verdächtigung ift „in energijcher offiziöier Form“ abzuwehren. 
Cole Verdächtigung unternimmt aber der „gelegentliche Herr Mit» 
arbeiter”. Offenbar in dem Glauben, fie werde hingenommen werden, wenn 
er in dem jelben Artikel dem Herrn Reichefanzler recht jfrupellos ſchmeichle. 
Er hat die Güte, dem Fin iten Bülow die Meifterichaftfürinternationale Po— 
litik zuzuſprechen; fügt dann aber hinzu, der Reichskanzler könne,große Fehler“ 
nicht vermeiden, weil er von der Politiſchen Abtheilung des Auswärtigen Amtes 
ſchlecht bedient werde. Während im Foreign Office einundzwanzig Herren 
arbeiten, die ſeit ihrem zwanzigſten Zebentjahr zur Diplomatiegehören, ſeien 
bei uns vier Herren aus der Konſulatskarriere in die Politiſche Abtheilung ge— 
kommen. Die Behauptung iſt, jo weit fie ſich auf Eagland bezieht, falſch. Auch 
inZondon pflegtmandie Auswahl fürden inneren Dienftnichtaufden Kreig der 
Beamten zu beſchränken, diein einer Botſchaft oder Geſandtſchaft an wichtiger 
Stellegearbeitet haben; dieje< pezicsift heuteim Koreign Officedurch den einen 
Sir Charles Hardinge vertreten, dejjen Stellung nurein Ignorant derunferer 
Geheimıäthevergleichen fann. Bei und hat der gerügte Wahlmodus fich durch» 
ausbemwährt. Indem Artifelwerden die Geheimräthe Klehmet, Zimmermann 
und Zahn als für ihren Poſten untauglich bezeichnet. Auch dem Unterftaatsfer 
fretär Herrn von Mühlberg, wird ungenügende Borbildung für, hohe Politik“ 
nachgeſagt; er wird ferner als ‚ Eleve des Herrnvon Holitein“ der mahgeben: 
den Stelle denunzirt. Einen Dann von dem Alter und Nang deölinteritaats: 
jefretärseinen Schüler zu nennen, iſt geſchmacklos. Soll die häßliche Wendung 
aber nur jagen, Herr von Mühlberg hab, jeit er aus der Handelspolitiſchen 
in die Politiſche Abtheilung verjeßt worden iſt, von deren früherem Leiter ge: 
lernt, ſo wäre ſolches Zeugniß als ein Lob, nicht als ein Tadelanzunehmen. In 
der ſelben Lage iſt ja nicht nur der vorhin erwähnte Botſchafter, für den fich 
troßdem der „gelegentliche Herr Wiitarbeiter” in überflüſſigen Schweiß redet, 
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jontern aud) der Herr Reichskanzler, der nie vergeflen wird, wie viel er dem 
Rath und Beiftand ded Herrn von Holitein zu danken hat. DieLegende von 
der holfteinifchen Sonderpolitif ift aufgefommen, ald Fürft Bülow franfwar. 
Dad Dementi, das damald ausblieb, ift leider auch jet noch zeitgemäß. Der 
Wirkliche Geheime Rath von Holftein hat in jedem Augenblid, insbejondere 
auch in der maroffanijchen Angelegenheit, die vom Reichskanzler vorgeſchrie— 
bene odervor der Ausführung gebilligte Politik getrieben. Ob dieje Bolitifgut 
oder jchlecht war: der Reichskanzler allein Hat fie zu verantworten. Nicht nur 
ſtaatsrechtlich; ohne ſein Wiſſen und Wollen ift nicht der kleinſte Schritt gethan 
worden. Das feftzuftellen, wäre Pflicht des Refjortcheis, auch wenn den Herren, 
die im Dienſt des Auswärtigen Amtes ftehen odergeftanden haben, die Mög: 
lichfeit der Selbitvertheidigung durch den Strafgejeßbuch? paragraphen 353 
nicht jo eng begrenzt würde. Der neufte Perſonalklatſch fordert zu noch ſchrof⸗ 
ferer Abwehr heraus. Zwar müßte jeder Berjtändigelich jagen, dat ein Reichs— 
fanzler, der die Bejeitigung Schlechter Mitarbeiternur mit der Hilfevon Preffe 
und Parlament durchjeten fönnte, jelbit faum einen Schuß Pulver werth jein 
fönnte. Fürft Bülow würde aber glauben, die einfachfte Anftandspflicht zu 
verlegen, wenn er nicht unzweideutig erklären ließe, daß die Anjchuldigung 
völlig unbegründet ift und die Leiftungfähigfeit der viergejchmähten Beam— 
ten fich ſtets auf der Höhe ihrer Aufgaben gehalten hat. Dieje Erklärung ift 
ſchon deshalb nöthig, weiljonft der Glaube entftehen könnte, der Angriff werde 
von der den Angegriffenen vorgejeßten Behörde gebilligt oder habe wohl gar 
unter dem Schuß der Amtöflagge den Weg in ein geachteted Blatt gefunden. 
Daß geradeliberale Blätter einen Artifelaufnahmen und weitergaben, derdie 
bürgerlichen Räthe des Auswärtigen Amtes bejeitigen und die Konjuln aldeine 
gens minor verrufen möchte, ift ja auffällig. Vielleicht hat man wirklich ge— 
glaubt, durch die Aufnahme den Danfeinervor oder hinter den Goulifjen thä- 
tigen Berjönlichfeit zu verdienen. Das wäre ein Irrtum. Der Herr Reichs— 
fanzler, dem Herkunft und Zweck der Intrigue nicht unbekannt find, läßt fich 
durch plumpe Schmeichelei nicht von der Erfüllung der Pflicht abbringen, die 
Verdächtigung tüchtiger Beamten „in energiſcher Form“ zu rügen. 


Il. 

Die Regirung der Franzöſiſchen Republik hat den Mächten, die auf der 
Marotfo: Konferenz vertreten waren, mitgetheilt, fie habe die Abficht, die Po— 
lizeitruppen für die maroffanijchen Hafenftädteeinftweilen aus franzöfijchen 
und paniihenSoldaten zufammenzujegen. DerZertunferer Antwort ift bisher 
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nicht veröffentlicht worden. So konnte das Gerücht entftehen, das Deutſche Reich 
habe der Ausführung diejer Abficht, ald einem nothwendigen Provijorium, 
zugeltimmtund nur angedeutet, die Maroffaner fönnten diefe Art der Zuſam— 
menjegung als läjtig empfinden. Auch dieje Andeutung, wurde in einzelnen 
Zeitungen erzählt, jei nidjt ernit gemeint; dem Botjchafter der Republit jei 
gejagt worden, die berliner Regirung werde Sranfreich Feinerlei Schwierig: 
feitmehr machen, mülfenurdie Doffentliche Meinung erftandasneue Berhält: 
nit gewöhnen. Dieje Sliffirungen, deren 3 ned leicht zu erfennen ift, fäljchen 
Sinnund Wortlaut derdeutichen Rote. Sie weit nicht auf die Empfindungen 
derMaroffaner, jondernaufdie Algeſirasakte, deren erſtes Kapitel das Polizei— 
weſen ordnet. Da heißtes: La police sera recrulée par le maghzen parmi 
les musulmans marocains, commandee par descaids marocainsetre- 
parliedansleshuilportsouvertsaucommerce.Rurlecadredesinsiruc- 
teursdelapolicecherifienne ſoll aus franzöfiihen und jpanifchenDffi zieren 
und Unteroffi zieren beftehen. Daß wir, alödernzutr ale Generalinipeftor zuge- 
ftanden war, dieje Beitimmungannahmen,war eine werthuolleStonzeifion, ein 
Beweis unjererriedensliebe. DieZumuthung,neue Beweije diejer&efinnung 
zugeben, müßten wie ablehnen. Unter feinen Umftänden werden wir überdas 
in Algeſiras Bewilligte hinausgehen. Wird die Hafenpolizeiin Frankreichund 
Spanien refeutirt, dann fteht fenicht unter der jouverainen Macht des Sultans 
und kann natüclich auch nicht vondem Staböoffizier einer neutralen Macht in- 
ſpizirt werden. Dann wären die Häfen von franzöfiſchen und ſpaniſchen Trup⸗ 
pen bejeßtund man fönnte wedervon internationaler® ontrolenoch vonGleich— 
berechtigung reden. Die Maroffaner müßten glauben, zehn Signatarmädhte 
hätten auf all ihre Rechte zu Gunsten zweier verzichtet und die dreizehnte, das 
Sherifenreich, jei der Kraft zu jelbitändigem Handeln beraubt. Nachgiebig- 
keit fönnte und nur Spott eintragen. Wir halten und an den Wortlaut der 
Alte. Glaubt die Regirung der Republik fich durch ihn nicht gebunden, meint 
fie, wie ihr Gejandter in Caſablanca gejagt haben joll, thun zu dürfen, was 
ihr angebliches Intereſſe verlangt, dann werden wir genöthigt jein, ihr zum 
Bw ıptjein zu beingen, daß auch im internationalen Verkehr der Kontrakt 
bru h ſtrafbar iſt. Das deutſche Volk hat nie daran gedacht, Maroffos wegen 
zuden Waffen zu greifen; aber ed wird den ſchwerſten Kampf nicht ſcheuen, 
wenn die Ehre ded Reiches und das Wort ded Kaiſers angetaftet merden joll. 
Die Verbündeten Regirungen müjten jeden Verſuch, die Algefirasafte von 
irgendeiner Seite her zu ducchlöchern, als eine jehr ernſte Angelegenheit auf: 


> 


faffen. Darüber ift der Feanzöſiſchen Repablif fein Zweifel gelaffen worden. 
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II. 

In der Ind&pendance Belge vom erften September wurde erzählt, 
der Inhalt ded Geſpräches, das Kaijer Wilhelm in Kiel mit dem franzöfiichen 
Abgeordneten Etienne hatte, jei jet befannt. Der Kaijer habe zu dem Fran⸗ 
zojen, derzunädjfi nuran Sinanztraneaftionen gedacht hatte, geſagt:, Deutſch— 
land und Frankreich, lieber Herr Etienne, müſſen gegen England, China und 
Japan ein feſtes Bündniß ſchließen; dieje drei Reiche find unferenatürlichen 
Gegner.“ DerAbgeordnete habeerwidert: „Das könnte $ranfreich nur, wenn 
ihm jeine alten Grenzen wiedergegeben wären." Die Antwort SeinerMaje- 
ftät habe in Achſelzucken und liebenewürdigem Lächeln beftanden. Der Be» 
richterftatter verbürgt fich für die Wahrheit feiner Darftellung und droht, er 
werde nacheiner Ableugnung deutlicher werden. Wir haben die Gejchichte bis— 
her nicht erwähnt, weil wirannahmen, nirgendä werde ein vernünftiger Menſch 
glauben, daß der Vertreter des Deutjchen Reiches jo zu einem Fremden, einem 
Franzojen gejprochen haben könne. Nun macht die Erfindung aber dieRunde. 
In England wird ſchon erklärt, die uſammenkunft in Wilhemshöhe jeieine 
leere $ormalität gewejen und in Berlin werde auf die „Politik des Krüger: 
telegrammes, des Dreizacks und der gepanzerten Fauſt“ nicht verzichtet. Auch 
in Oftafien wird mit derBehauptung, derKaijer wolle zwei Kontinente zum 
Kriegegegendiegelbe Rafje vereinen, eineneue Deutjchenhege begonnen. Wer 
dazu jchwiege, geriethe am Ende in den Verdacht, er habe nichts zu erwidern. 

An der ganzen Geſchichte ift fein wahres Wort. Der Kaijerhat in faft 
zwanzigjährigerNtegirung bewiejen, wie viel ihm an einem guten Berhältni 
zu England liegt. Auch die oftafiatijchen Völker Haben nicht den geringiten 
Grund, ihm friegerifche Abfichten zuzutrauen. Er hat Herrn Etiennemitfeiner 
Silbe einen Bündnißplan angedeutet und hätte ihn nad) einem Hinweis auf 
Elfaß: Lothringen weder angehört noch gar, wie er that, an den Neichöfanzler 
adreffirt. Der Informator des brüfjeler Blattes, das der Franzöſiſchen Re— 
publif bei pafjender Gelegenheit gern Nachbardienfte leiftet, rechnet nur mit 
der Möglichkeit, dab Herr Etienne ihm widerjprechen werde, und juchtihn durch 
Drohung einzuſchüchtern. Er vergißt, dab der Widerſpruch noch von einer 
anderen, feiner Rache unerreichbaren Seite fommen fonnte: von dem fürdie 
Reichspolitik verantwortlichen Kanzler, für den von der Stunde an, wo ſolche 
Geipräce des Neichsoberhauptes möglich würden, fein Raum mehr wäre. 

Dieje Dementis find in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung nicht 
erichienen. Das Reichsintereſſe fordert fie. Der Neichsfanzler jchweigt. 
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Randazzo am Aetna. 
Tagebuchſeiten. 


Freitag, am dreiundzwanzigſten November 1906. 

IR" Yavaklippenufer von Katania erwarte ich den Zug. Ueber der Brandung 

find rofagoldene Töne; die Tage werden bereitd bedenklich kurz. Sonit 
reift eö fich) im Herbit, auch im Spätherbft, wundervoll in Sizilien. Das Land 
ift ziemlich fremdenimmun, die bejonnte Ferne hat einen milchweißen Dunit, 
überall die Weinleje, mit rothgelbem Laub und purpurnen Trauben, in den 
Gärten jener berüdende Zweiklang der mattjaphirblauen Plumbagoblüthen, der 
tiefvioletten Winden. Aber die Tage werden furz. 

Endlich fam der Zug. Wir fuhren durch merkwürdige Drangenhaine; 
ein erſtarrtes Gewühl von wild umhergemworfenen jchwarzen Yavablöden; und 
zwijchen ihnen und über ihnen das Yaub von unzähligen Orangen und Limonen, 
von weißen Blüthen durchduftet, von Früchten durchleuchtet. Ein eben jo 
graujames wie üppiges Yand. 

Immer war der Netna in Sicht. Bor mehreren Wochen hatte ich ihn: 
zuerjt erblidt. ch wanderte auf der einſamen Epipolaeebene bei Syrafus, 
inmitten uralier Hausfundamente, verlaffener Brunnen, von lila Itisblumen 
und aromatiihem NRosmarinfraut umgeben. Da, mitten in flimmernd hellen 
Molkenjtreifen, ragte plöglih Etwas in unmahrjcheinlicher Höhe in die Luft. 
Wie eine mahnende Erjcheinung. Seitdem war feine Nähe immer injtinktiv 
fühlbar geweſen; auch wenn unfichtbar, verjchleiert: er war da, beherrjchte die 
Inſel und dad Meer. 

Eine blaugraue Dämmerung, mit einigen Sternen: im ſchwachen Schein 
des erjten Mondviertels erhob fich der Berg im matten, aber gewaltigen Umriß; 
gejpenjterhaft jchimmerte hoch oben der Schnee. Am Weg wuchſen Agaven: 
heden; ihre langen, ftarren Blätter frümmten fi, redten fich, jelbft in dieſer 
Beleuchtung, Elar umjchnitten. Hinter ihnen Dlivenmwälder; ein unbeftimmtes, 
graufilbernes Geflimmer. 

Ein langjamerer Zug iſt faum denkbar. In dem Salonmwagen der erſten 
Klafje jagen einfache Leute; bei und würde man fie in den anderen Abtheilungen 
vermuthen. Eine junge Frau, zwei Männer und ein Kind jtiegen ein; bereit: 
willig vüdten Alle zufammen. Der Beine Junge, wie erzählt wurde, vier und 
ein halbes Jahr alt, trug ein weißes Peluchebarett und ein rothes, mit Spigen 
bejegtes Pelucheröckchen; die Mutter, im ſchwarzen ſizilianiſchen Mantel, ihre 
Hände handſchuhlos und verarbeitet. Der Onkel oder Hausfreund nahm den 
Kleinen auf jeine Anie und gab ihm eine Cigarette. Doch wohl ein Chofoladen» 
cher? Nein: das Würmchen verlangte Feuer und rauchte die Cigarette ruhig 
bis zu Ende. Die Wutter jah unruhig zu, jagte aber fein Wort. 
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Eine Stunde nad der anderen verlief. Draußen immer der blaf be» 
ſchienene Aetna und geifterhafte Bäume. Die Meiften, auch die Gejellichaft 
mit dem Kind, waren auögeftiegen; jo jaß man wenigftend bequem. Ich kam 
mit den Webriggebliebenen, zwei Herren, ind Geipräh und erlaubte mir eine 
vorichtige Bemerkung über frühzeitige Nauen. Entrüftet verficherten fie, es jei 
eine „sporcheria* geweſen. Daß ich nad) Randazzo wollte, mar jhon aus 
meiner Unterhaltung mit dem Schaffner befannt geworden. Alle hatten die 
offenbar excentriſch erjcheinende Thatſache leije erörtert. Jetzt hofften die 
Herren, daß ich zu diefer Nachtſtunde noch Obdach finden werde; mwahrjcheinlich 
ſei Alles jedoch bereits geichlofjen. 

Borfichtiger Weiſe hatte ich felegraphirt, und ala endlich Randazzo aus: 
gerufen wurde, trat ein feierlich gekleidetes Individuum an den Wagen und 
jtellte ih mir ald den Gaſthofsbeſitzer vor. Aus der Finſterniß tauchte noch ein 
zweited Weſen empor, ergriff meine Tajchen, zündete eine Yaterne an: und 
zwiſchen dunklen Mauern ging ed nad) der fleinen Stadt. Es war erjt halb 
Zehn: in Randazzo anjcheinend nachtichlafende Zeit. Die Gafjen waren aus: 
geftorben, nur jelten ein erleuchteted Fenſter zu jehen; an einer fernen Ede 
jtand eine Gruppe jchmarzverhüllter Männer, in der Grabesjtille waren nur 
unjere Schritte vernehmbar. Plöglich ragte eine gewaltige, dunkle Apfis neben 
mir empor. Noch einige Schritte: und der Mond jchien auf mächtige Thürme 
und auf eine normännifche Faſſade. Das war ja impojant; wie fam ed, daß 
ih von diefer Pracht noch niemals gehört halle? 

Dann hielten wir vor einem Haus, gingen eine ſchmale Treppe herauf 
und ein ganz neited Zimmer wurde mir geöffnet. 

Vom Fenfter jehe ich auf die weißbeſchienene Kathedrale. 

Randazzo, am vierundzwanzipften November 1906. 

Sowie ich aufwache, jehe ich hinaus. Es war ein Mondſcheintrug ge» 
weſen: die Fafjade entjtammt klar und deutlich dem neunzehnten Jahrhundert. 
Nicht übel, im Stil korrekt, ohne jegliches Intereſſe. Aber wie reizvoll, wie 
unerwartet find dieje Frauengeftalten, die über den Domplat gehen, die Stufen 
binaufjchreiten und im Portaldunkel verihmwinden! Alle find in Weit gehüllt; 
ed ift der kurze, Enappe fizilianisch: Mantel, der, glatt über den Kopf gehend, 
ſich um die Schultern ſchmiegt und in prachtvollen Falten herabhängt. Anderswo 
ift er ſchwarz, mit violettem oder blauem Futter; hier ift er durchgängig weiß 
und dieſe vorbeihujchenden weißen Gejtalten wirken in der mittelalterlichen 
Umgebung wie aus einem Myſterienſpiel, wie ein Chor von Dienerinnen aus 
der „Princeſſe Maleine”. 

Ich beeile mich und bin bald draußen. Der Dom war gewaltig groß 
geplant worden. Die Apfis und die Echiffe jind aus dem zwölften Jahrhundert, 
jteigen wuchtig empor. Herzlich das Gefüge der tiefounflen Lavablöcke; dabei 
find fie ganz unregelmäßig geformt und auffallend groß. 
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In den ſchmalen Straßen mit ihrem prächtigen italienijhen Duader: 
pflajter fomme ich auf Paläfte aus jener feudalen Zeit, die der Kleinen Netna: 
ftadt ihr Gepräge verlieh. Es ift die Zeit der Verjchwörungen und Fehden, 
der aragonefilhen Dynaftie und ihrer unbotmäßigen Vaſallen. Durd Diele 
Gaſſen Elirren noch die Panzer der Herzöge und Barone. 

Hierher fam damals, wie ein Wetterleuhten, die Kunde von der Nieder: 
metlung der verhaften Franzoſen, in jener Veiperjtunde von Palermo. Man 
hatte «3 erhofft, geplant; nun war ed, unerwartet früh, zur Thatjache geworden. 
Jubelnd rottete man ſich in diefen engen Straßen zujammen, fiel über tie 
Fremden her, tötete Alle, Männer, Frauen und Kinder, auch die Sizilianerinnen, 
welche ranzojenbrut unter dem Herzen trugen. Die Heeritraße von ‘Palermo 
nad Meifina führt hier vorbei; bald kam Peter von Aragenien mit feinen 
Truppen nad) Randazzo. Nicht nur als einem flugen und mwohlmwollenden 
Herricher, vor Allem ald dem Schwiegerlohn des Königs Manfred, ihres legten 
Herricher8 aud dem Normannen: und Hohenjtaufengeichlecht, wurde ihm mit 
Begeijterung gehuldigt. 

Sein Enkel, Johann, war Herzog von Randazzo; ein gefeierter Ritter, 
tollfühn im Krieg, in Staatdangelegenheiten erfahren und gewandt. Wach dem 
Tode feines Bruders wurde er Reichöverwejer und Vormund des jungen Neffen. 
Er war auch Herzog von Athen. Nachdem die aus der Sizilianiichen Veſper 
erwwachjenen Unruhen fich geleat hatten, verließ eine bunt zufammengemürfelte 
Rittertruppe Sizilien und zog nah Griechenland, Abenteuer juchend. Erſt 
tämpften fie für den Walther von Brienne, Herzog von Athen; dann kam e3 
zum Bruch. Sie ermordeten ihn und feine ganze Familie und boten aus 
alter Anhänglichkeit ihrem hochverehrten König das Herzogthum an. Gr verlieh 
ed dem jüngeren Sohn. So wurde Johann von Randazzo Herzog von Athen. 

Johanns Todfeind war der mädtigfte Baron Siziliens, Matteo Pa: 
lizzi. Er verjuchte, den König Peter gegen den Bruder zu hegen: e3 gelang ihm 
nicht; auf der Ponte dell’ Amiraglio vor Palermo waren die Brüder, einander 
verjöhnt, in die Arme gejunfen. Späer raunte er dem jungen König Yudmwig 
ind Ohr, der Vormund tradhte ihm nad Xeben und Krone. Wie oft, wie 
haferfüllt wird der Name des Conte Matteo hier genannt worden fein! Palizzi 
hatte nichts Beftechendes, hatte aber einen unerjchütterlihen Glauben an jenen 
Stern, war immer von Wahrſagern und Nitrologen umgeben. Wie ein ge: 
frönted Haupt trat er auf. Er hat Münzen geprägt; in jeinem Namen murde 
Net geiprochen. Als fih das Volk von Meffina gegen den verhaften Dejpoten 
erhob, ihn lebend in Stüde zerrif, feine Gattin, die hohmuthige „Margarita 
tedesca*, zu Tode marterte, erilang Jubel in diefen Yavapaläjten. 

Dort ijt der Palazzo Ducale, ein malerifches, vermwittertes Gebäude mit 
bezinntem Thurm. In Pracdhtgewändern, auf Goldmofailgrund, ſchaut Johann 
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von Randazzo, Herzog von Athen, noch heute vom Chor des Domes von Meſſina 
auf und herat. Manches anfprehende Motiv findet man in den kleinen Paläſten, 
hier gefuppelte Bogenfenfter, gemölbte Thormege, hier überjpannt ein reichverzier» 
ter Spigbogen einen ſchmalen Durchgang. Warme, goldviolette Schatten werfen 
einige ausladende Sparrendächer, geihmadvolle Flachornamente von eingeleytem 
mweifem Marmor zeigen den in Sizilien jo häufigen arabijchen Einjchlag. Aus 
der alten Zeit ftammt noch der San Martino: Thurm. Sein? tiefgrauen Yava- 
quadern find ſchimmlig, mit jenfgelben Flechten; aus den Riten jprofien fahle, 
ſchwankende Gräjer. 

Eine der engen Seitengajjen verfolgend, fomme ich durch ein gothiſches 
Stadithor ind Freie; pralle förmlich zurüd: fo überrafchend ſchön ijt das Bild. 
Lückenlos von der alten Ringmauer umgeben, zieht ſich Randazzo mit ein: 
heitlich verwachjenem, gleichgetöntem Gedränge von Thürmen und Dächern am 
Abhang entlarig. Hart an der Mauer ftürzt die Felswand in das Thal. Dort 
unten windet fi ein Strom, zieht fi ein Steinaquäduft, hebt fich eine Reihe 
von der Sonne durchleuchteter, goldgelber Pappeln vom Felswandſchatten. Als 
Abſchluß die auf Bogen überführte Straße, hinter der ſich Berge verfetten. Aus 
dem Dunfel ded Thorwegd fommen Frauen mit Haffiich geformten Amphoren 
auf dem Haupt; in ftolzer Haltung ziehen fie den Flußpfad herunter, manch⸗ 
mal durch Feldblöde und Agaven verdedt. Eine jtilifirte Yandichaft, von bes 
glüdender Harmonie. 

Dann jchlendere ich nah dem Gaſthof zurüd. Wie mwohlerzogen jind 
die Sizilianer überall,, wo der Fremdenverkehr fie nicht verdirbt! Als ein 
einziges Mal Kinder mich um Soldi bitten, wird es ihnen von Vorbeigehenden 
unterjagt. Eine mir fehlende * ſuchend, trete ich an ein kleines 
Winkelgeſchäft. Hier iſt noch der unberührte mittelalterliche Ladentypus; eine 
breite Platte, mit zwei jteinernen Sigen nad) der Straße zu, an diejer Deffnung 
die aufgeftapelten Waaren, dahinter ein dunkler, gewölbter Raum. Der Be: 
ſitzer und ich durchitöbern feinen ganzen Vorrath, bis wir auf das gejuchte 
Bild des alten herzoglichen Balajtes fommen. Er ummidelt die Karte ſorgſam, 
reicht fie mir mit vornehmer Gejte und jagt, indem er die vier Pfennige ent: 
gegennimmt: „Grazie a Lei, i miei rispetti.* 

Nach dem zweiten Frühftüd ziehe ich durch das Hauptthor auf der alten 
Landſtraße heraus. Erjt eine üppige, baumreiche Gegend; dann kommt, unver» 
muthet, die ödeſte Erjtarrung. Schwarzgrau der Boden, ſchwarzgrau das 
umbergejchleuderte Gejtein. Aber jonderbar: Dies ijt ja ein Yavadorf, mitten 
in der Verwüſtung! Niedrige Häufer find aus den dunklen Scladen ge: 
Ichichtet, mit rohen Dächern und Thüren verjehen, mit aufgehäuften Mauern 
umfriedet. Kein lebendes Weſen regt fih, nur ein mattbläulich-grünliches, 
wolfsmilhähnliches Unkraut jprieft aus dem ſchwarzen Getümmel. Eine lange, 
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tote Strede, dann wieder Fruchtbarkeit und Tyarben. Auf der weiten Ebene 
yrünt die zarte Winterfaat, dazwiſchen lichtdurchjchienene, zitronenfarbige Herbit: 
bäume und hinter ihnen die tiefblaue Mafje des Netna. Eine Farbenorgie 
bier, anderswo bereit3 trüber November. 

Yangjam, überfichtlich fteigt der Aetna aus der Ebene empor. Ich be: 
trachte die Spige beirübt; eine andere Jahreszeit: und ich wäre heute vor- 
mittags oben geweſen. Bon Randazzo fommt man gut herauf; ſobald jedoch 
der jrijche Schnee gefallen ift, läßt man ſich nicht mehr auf Befteigungen ein. 

Noch immer giebt e3 ein annehmbares Netnagehölz; früher erjtredten ſich 
undurddrindliche Urwaldgebiete. Dort war es aber nicht geheuer. Eines Tages 
jtriegelte der Stallfneht des Biſchofs von Katania dad Pferd feines Herrn; 
plöglich jcheute ed und jprengte davon, jprengte durch die Schluchten und Thäler 
des Mongibello. So hatten die Araber den Netna genannt. Dad Wort be» 
deutet Berg des Feuers. Der Knecht eilte dem Pferd nad, konnte ed nicht 
finden und irıte angjtvoll in den Wäldern umher. Da, durch eine enge Fels— 
kluft fich zwängend, jah er vor fich eine Blumenebene und in deren Mitte 
einen herrlichen Palaſt. Zaghaft betrat er die Schwelle; und fiehe: da ruhie 
der König Artus auf prächtigen Kiffen. Der König blidte ihn an und fragte, 
mas er ſuche. Darauf ließ er das verlaufene Pferd ihm zuführen und jagte, 
hier liege er und franfe an den Wunden, die ihm in der Schlacht gegen den 
treulojen Neffen, Mordred, und gegen den König Childerih von Sachſen ge: 
Ichlagen worden feien. Zur Zeit der Normannenfönige wurde Diejed dem Ger: 
vafius von Tilbury von Bewohnern des Landes erzählt. Sie hatten auch die 
fojtbaren Gejchenke, die bei diefer Gelegenheit König Artus dem Biſchof über: 
ſandte, mit eigenen Augen gejehen. 

Nach dem Tode des geliebten Königs Friedrich des Zweiten von Ara» 
gonien hieß es, er jei gar nicht gejtorben, er lebe in einer Höhle des Mon» 
gibello. Hier war er einfam und für die Welt tot; an den Abhängen niſteten 
fich Klöjter, in denen verwitwete Königinnen nad) dem Hofglanz und Hofhader 
ihre Ruhe juchten und fanden. In einem von ihm erbauten frommen Stift am 
Aetna erwartete der Neichöverwejer, Herzog Johann von Randazzo, den Tod. 

Die Linien des gewaltigen Berges find anjcheinend überaus einfach, und 
doch läßt jede mwechjelnde Beleuchtung ungeahnte Klüfte, Untiefen und Abs 
gründe erkennen. Da liegt er, ruhig, harmlos; aber die Spige umfräufelt ein 
giftiger Schwefeldampfbrodem. 

Weiter und weiter führt die Strafe in das Yand. Nur hin und wieder 
begegne ich bemalten fizilianifchen Karren, bemäntelten Reitern auf Maulthieren 
und Pferden. Eine breite, einfame Ebene, von Hügeln und Bergen umgrenjt. 
Die Yuft ift durchſonnt, aber friich; es ift herrlich zum Gehen. Doch ſehe ich 
nach der Harte und nach der Uhr; die Yandjtrafe hat fich weit von der Netnas 
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bahn entfernt: ich kann den Zug in Maletta nicht mehr erreichen. Schade: 

hier beginnt das Herzogthum Brontö, dort in der Ferne, in der Nähe von 
Maleita, ift das Kloſter Maniafes, im Mittelpunft von dem noch heute Wels» 
ſons Nachkommen gehörenden Belig. Der Name Weljon erwedt hier eine 
pittoreöfe, aber unerbauliche Gedankenverbindung. Auf der Höhe feines Ruhmes 
hatte er fih in Neapel reitunglos in dem Zauber der ſchönen Lady Hamılton 
verftridt. Gemandt fchmeichelte die Königin Marie Karoline der Geliebten des 
Admiral; jo ließ Neljon eine blutige Reaktion gewähren. Ihm und jeinem Yand 
gereichte die Schwäche zur Schmad. Dies Herzogthum Brontö war fein Lohn. 

Der Ruf des großen byzantinijchen Feldherin, Maniakes, iſt fait ein» 
mandfrei zu nennen. Allerdings ftarb er ald Empörer gegen feinen kaiſerlichen 
Herrn; verdenken fann man es ihm nicht. Glänzend hatte er in Syrien gegen 
die Sarazenen gefochten, aus der Beute des erftürmten Edeſſa gelang es ihm 
neben anderen Kojtbarfeiten ein authentijches, eigenhändiges Handjchreiben des 
Herrn Jeſus Chriftus an den ehemaligen König von Edeſſa dem bezlüdten 
Hofe von Byzanz zu jenden. Dann befiegte er, es war in der Mitte des elften 
Jahrhunderts, hier, zu den Füßen des Mongibello, fünfzigtaufend Araber in 
einer furchtbaren Schlaht. Die Unentihlofjenheit des prinzlichen Admirals, 
eines Schmwagerd des Kaiſers, brachte ihn um die Früchte des Feldzuges. Er 
madte dem Prinzen heftige Vorwürfe. Diejer klagte ihn des Hochverrathes 
an und in Byzanz wurde Maniafes in Feſſeln gelegt. Unter den Nacfolgern 
mußte man, nothgedrungen, den gemaltigen Kriegamann in Gnaden annehmen 
und er fchlug die Normannen aufs Haupt. Als er darauf wieder am Hofe ver» 
dächtigt wurde und fein Sturz bevorftand, 309 er das Schwert gegen den 
Kaiſer. Mitten in der Siegeslaufbahn wurde er ermordet. 

Alfo fehre ih um. Schafheerden, Ziegenheerden fommen von der Weite, 
auch die rothen, autochthonen Kühe Siziliend. Die Raſſe iſt noch älter als 
die uralte Heerjirafe, auf der alle Eroberer der Inſel mit ihren Truppen ge- 
zogen jind, Griechen und Punier, Röner und Byzantiner, Araber, Normannen, 
Spanier und Bourbonen. Nur wenig anders wirkten wohl auch in vergangenen 
Sahrtaufenden die Yandleute, die heute, wie damals, ihre Heerden heimwärts 
treiben. Auf Maulthieren fiend, Unterjchenfel und Füße mit Streifen um: 
widelt, tragen fie auf dem Kopf eine bareitförmige oder gewebte Müte und 
hüllen fih in dunkle, rauhhaarige Mäntel. Jetzt wird mir das „Schladen- 
dorf” Mar; die Heerden, einzelne Ejel, einzelne Kühe menden dort ein, von 
Hirtenknaben bewacht. Einer von ihnen fingt ein langausgedehntes, eintöniges 
Lied; ohne Melodie, mit ungewohnten Intervallen, mit wiederkehrenden, fremd: 
artigen Modulationen. Nur im griechiſchen und altlateinifchen Kirchenton habe 
ich Aehnliches gehört wie dieje fizilischen, auf den Feldern vernehmbaren Lieder. 
Das ijt taufendjährige Ueberlieferung; zur Zeit des Theofrit haben die Hirten 
des Aetna ähnlich gejungen. 
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Hinter dem Wongibello war die Sonne veiſchwunden. Ein unendlich 
fein verbreitetes, goldenes Licht umgab die blaue Maſſe ded Berges. Im Oſten 
ſchimmerte ein mattes, roſenrothes Dunftgemwebe, ein glänzender Hauch von 
Wolkengeſpinnſt, darunter roja: und fliederfarbige Berge. Während ich, immer 
meitergehend, den Blid nicht davon wenden fonnie, verwandelte fich das zarte 
Luftgeflimmer in leidenjchaftliches, blutrothes Erglühen. Es erlojch und Alles 
wurde fanft und blau. ch ging zwilchen großen, geheimnifvoll wirkenden 
Bäumen; fie waren weich umflofjen, fchattenhaft, vifionär und die Heerjtraße, 
mit den dunklen Umriſſen vereinzelter Heerden, jenkte fi auf Randazzo. Mit 
feinen verwitterten Mauern und Thoren und Thüren lag dort, im blauen Thal» 
dunſt, die Stadt, von taubengrauen und lavendellila Bergketten umgeben. 

Von fo viel Schönheit ganz benommen, kehrte ich durch die ſchwach—⸗ 
erleuchteten, einjamen Gafjen nah dem Gajthof zurüd. Als ich anlam, jchien 
der Mond. Der Gafthof war früher ein Palazzo und ftammte zum Theil aus 
dem vierzehnten Jahrhundert. 

Es geht dort komiſch, aber ganz ſympathiſch zu. Die Nacht war ja 
unſchön; die eijerne Bettjtelle wankte jo, daß ich unbeweglich dalag, um einem 
Zufammenbruch zu entgehen; außerdem mar dad Bett unnatürlich hart, die 
Deden waren etwas dünn, und da aus dem geöffneten Fenſter eine wundervoll 
reine, aber kalte Bergluft wehte, wurde ich erft nad) geraumer Zeit einigermaßen 
warm. Immerhin: dafür war ich die lanameilige Gefellihaft im Hotel Timeo 
108; hier gab es feine Amerifanerinnen, die Einen fragen: „Don't you like 
Taormina, it's such a nice place for shopping!* Die Tochter des 
Wirthes, ein vierzehnjähriges Mädchen, war die Bereitmwilligfeit jelber; morgens 
ichleppte fie mir heißes Waſſer in erfreulichiter Menge heran, prallte aber be: 
ſtürzt vor dem Anblid meiner auf dem buntglafirten Kachelboden aufgeftellten 
Gummibadewanne zurüd. Beim Frühftüd fragte man mich, ob mir Butter ge— 
fällig fein würde, und ich ging darauf ein; man lief treppauf, treppab, ed wurde 
gehämmert, gebohrt und viel geſprochen. Dann erjchien der „cameriere“ (es 
war der nur etwas ältere Bruder der Kleinen) mit einer frijch geöffneten Büchſe 
mailänder Butter. Mittagd und Abends gab ed „Etna rosso“ aus den 
Weinbergen vor dem Thor. 

Randazzo, am fünfundzwanzigiten November 1906. 

In diejer zweiten Nacht verjtanden das Bett und ich uns bereits befjer. 
Morgens drangen Stimmen durch das offene Fenſter; auf dem Domplaß ftanden 
Gruppen umher. Hier die Männer in dunklen Kapuzenmänteln, dort die 
Frauen in den weifen Mänteln, die, wie ich erfahren habe, man nur in 
Randazzo trägt. An einer Seite waren Töpfereien aufgeitapelt; fie wurden 
bejehen, betaftet und gekauft. Immer mehr Nachbarn und Nahbarinnen famen 
heran, wurden begrüßt, betheiligten fih am jummenden Geſpräch. So ift es 
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gewiß jeit endlofen Generalionen an jedem Sonntagmorgen auf dem alten 
Domplatz gemejen. 

Ih ging hinüber; in der dunklen Kathedrale jchimmerte ed wie von 
einem Flug weißer Tauben; wundervoll umränderte der weiße Stoff die Kopf» 
und Sculterlinien all diefer fnienden, betenden Frauen. 

Dann zahlte ich meine Rechnung. Da der Wirth mich zu fo jpäter 
Stunde ſelbſt abgeholt hatte, erjchien ed mir damals unzart, einen Preis zu 
vereinbaren; jeine Forderung war jedoch überaus mäßig. Er bejtand noch 
darauf, mich auf den Bahnhof zu geleiten; wir ſprachen über die Bodenvers 
hältnifje und über, den Weinertrag. ch fragte nach der Auswanderung. a, 
Einige zögen von hier hinüber, meiftens kämen fie jedoch zurüd. So diefer 
junge Dann, der dort auf dem Bahniteig auf und ab ging. Es mar ein gut» 
angezogener, gutausſehender, kräftiger Menſch. Ich jah ihm neiderfüllt an; 

unjere Auswanderer bleiben drüben. 
| Dann fam der Zug; mit einigem Umfteigen und mit Schlafwagen fahre 
ich geraden Weges durch nach Berlin. 

Dort Forderung des Tages: Winterkleider bejorgen und „Hohenlohe“ leſen. 


Marie von Bunjen. 


Der Pogrom.*) 


SH" Braut wollt‘ ich bejuchen 
An dem Tag der wüſten Gräuel; 
Alle lagen da im irren 

Knänel. 


Aus dem großen £eichenhaufen 

Ströme dunflen Blutes drangen; 

Vägel ftedten in den Augen, 
Wangen. 


Sie, die heilig mir gemwejen, 
Ward ein Opfer roher £üfte: 
Nägel bobrten ſich in ihre 
Brüjte. 
Feodor Sfologub. 


*) Aus dem Bande „Rujiische Lyrik der Gegenwart“ (Balmont, Bruffom, 
Bunin, Hippius, Minjkij, Sjologub), der rächftens bei R. Piper & Co. erfcheint. 


no 
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Univerfalgefchichte auf der Hochſchule.“) 


üngft hat ein Anhänger derhiitoriich-politiichen Richtung der Gefchichtichreibung 

die Geſammilage der hiftoriichen Wifjenjchaften mit Offenheit in den Worten 
zulammengefaßt: „Die Geihichtwiffenichait von heute ift nicht mehr die jelbe, die 
fie vor 1870 war. Die Generation der großen Geichichtforicher, die Zeit der Ranke, 
Treitichke, Sybel und jo weiter ift dahin und fühlbar ift der Mangel an beherr- 
ſchenden Perjönlichkeiten. Es fehlt nicht an feinen Geiftern und"großen Gelehrten: 
Kojer, Mards, Harnad. Aber auch dieje Männer reichen an Fülle und llıfraft der 
Perſönlichkeit nicht an die Geichichtforicher der früheren Generation heran. Und 
wie werden lie durch das Unfraut der Heinen, allzu Keinen Geifter überwuchert! 
Die Wahrheit ift, daß fich der Zpezialismus auf dem Webiete der gejchichtlichen 
Wiffenichait in beängftigender Weiſe breit macht. Darunter leidet vor Allem ber 
philoſophiſche Geiſt. Denn die Feſtſtellung von Thatfachen ift ja noch nicht als 
Wiffenihaft in vollem Sinn zu rechnen. Schillers ſchöne Untrittärede: ‚Was ift 
und zu welhem Ende ftudiren wir Univerjalgeichichte?‘ verdient heute wieder recht 
viele und recht aufmerkſame Leſer. Das Ziel der Wiſſenſchaft bleibt doch, von den 
Begebenheiten zur Entwidelung aufzufteigen, von Zeiten und Menichen zur Menſch— 
beit und zur Menjchheitidee. Man muß leider jagen, daß man in vielen Erzeug- 
niſſen modernſter Geſchichtwiſſenſchaft vor geicyichtlicher Methode ſchon fait feine 
Geſchichte mehr fieht. Und ein Zweites noch leidet unter dem Spezialitmug: die 
Form, das Künftleriiche. Die oft beliebte grundjägliche Scheidung von Wiffenjchaft 
und Kunft ijt ein Dentiehler. Alle Wiſſenſchaft muß jchließlich wieder zur Kunſt 
werden, alle Analyſe zur Syntheſe aujjteigen.“ 

Ich ftelle dies lange (und doch ſchon beträchtlich gefürzte) Citat an die Spige 
meiner Bemerkung, weil id) glaube, daß es eine innerhalb eines Kreiſes von For» 
jchern, dem ich perjönlich nicht angehöre, weithin verbreitete Anficht zum Ausdrud 
bringt. Für meine Perſon (und ich darf jagen: für den Kreis aller kulturgeſchicht— 
lihen Forſchung der Gegenwart) bringt es in feinen pofutiven forderungen nichts 
Neues. Denn die Kulturgeichichte der Gegenwart ift an fich Univerjalgeichichte; es 
giebt feine neueren fulturgeychichtlihen Werfe von Bedeutung, die nicht unmittels 
bar univerjalgeihichtlicdy wären oder doch wenigitens unter dem großen Zeichen uni« 
verjalgeichichtliher Betrachtung ftänden: und die Richtung iſt jchon längft durd) 
eine im Ausland mweitverbreitete Zeitichrift mit dem charalteriftiichen Titel Revue 
de syuthése historique vertreten. Man darf alſo jagen: In der Forderung unis 
verjalgeichichtlicher Studien finden jich heute beide Hauptrichtungen der hiftorijchen 
Wiſſenſchaft, die fulturgeihichtliche und die hiftorifch: politische, einmüthig zuſammen; 
und jede von ihnen kann hier im Wettringen mit der anderen am Beften zeigen, 
vb fie das Charisma wahrjter Erkenntniß befige. 

Nicht minder aber weijen aud) die praftiihen Forderungen des Tages auf 
einen energticheren Betrieb der Univerjalgeihichte: jo die Erpanfion aller großen 
Nationen und nicht zuletzt der deutichen Hin über die Welt, fo die Weltfriedens- 
bejtrebungen, die bald entgegenitrebend, bald fürdernd dieſe Erpanfion begleiten. 
Tenn es iſt klar, daß beide Tendenzen allein auf Grund eingehender univerjals 





*) Diefen Bortrag hielt Geheimrath Lamprecht auf dem dresdener Hiftorifertag. 
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geſchichtlicher Kenntniſſe ſelbſt auch nur gepflegt, geichweige denn Fraftvoll geför« 
dert werden können; und es iſt befannt, daß es an jolchen Kenntniſſen gerade un« 
jerer Nation in einem Grade gebricht, Ler mit ihrer Anichauung, daß fie auf dem 
Gebiete der Geſchichtwiſſenſchaft unbedingt Führerin ſei, im Wideripruche jteht. 

Univerialgeihichtlihe Studien können aber auf deutihem Boden erniter bes 
trieben und wirfjamer geltend gemacht werden nur durc Vermittlung der Unis 
varfitäten. Und jo wird ihre Einrichtung alsbald eine Frage des Univeriitätunters 
richtes, der höheren Pädagogif. In diefen Sinn möchte ich fie hier behandeln. Ich 
bin mir dabei bewußt, zugleich einer guten alten Ueberlieferung der Hiltorifertage 
zu folgen: nicht zum Anhören beliebiger hiltoriicdyer Vorträge, jondern zur Die- 
fuffion praftifcher Fragen des Hochichulunterrichtes und der wiljenichaftlichen For— 
ſchung find diefe „Tage“ eirgejührt worden. 

Die erſte Frage, die ſich auf dem foeben abgegrenzten Gebiet erhebt, iſt die 
der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Arbeitorganijation der Lehrkräfte. Jede Univerjität 
hat heute mehrere Hiftorijche Lehrftühle; ift innerhalb der Reihe diejer Kanzeln für 
eine Vertretung der Univerjalgeichichte überhaupt gejorgt? Und vor Allem für die 
Vertretung einer mo)ernen, aljo in irgend einer Weiſe innihetiichen Univerjalges 
ſchichte? Die Frage muß verneint werden; denn dinch die mechantiche Belaftung 
einzelner Lehrſtühle mit einem bejonderen Lehraufirag für eine oder auch wohl mehrere 
univerſalgeſchichtliche Vorleſungen, wie ſie in Preußen gelegentlich verjucht worden 
it, kann fie natürlich nicht beantwortet werden. In Leipzig, wo vier Ordinarien 
der Geſchichte neben einander wirken, von denen nur zwei beſtimmt begrenzte Lehr— 
aufträge haben, iſt mit dieſer jcheinbaren Pesorganijation ein überaus wichtiges 
Mirel ſteis lebendiger und zeitgemäßer Fortbildung des Charakters der Lehrſtühle 
je nad den Anforderungen der Wiljenichaft gewährleiftet: und diefer Zuftand hat 
dazu geſührt, daß jept wohl allein an der jächliichen Landesuniverſität unter allen 
Univerfitäten deutichen Namens thatlächlic eine Arbeitstheilung befteht, die man 
als neueren Ansprüchen angemefjen bezeichnen kann: dort wirft je ein Ordeitlicher 
Profſeſſor der Geſchichte für alte Geichichte, für mittelalterliche Gefchichte und hiitoriiche 
Hilismwiflenichaften, für neuere Gejchichte und für Kultur» und Univerjalgeichichte. 

Fit die Theilung des hiftorischen Unterrichtes jo geregelt, daß für Univerjal« 
geichichte und, da dieje vornehmlich Kulturgejchichte ift, zugleich für Kulturgeichichte 
eine volle Yehrfraft zur Verfügung ſteht, jo handelt es fich in deren Thärigfeit nad 
altem Herkommen bejonder3 um Vorleſungen und jeminariftifchen Unterricht. 

Bon diefen beiden Berufsaufgaben bieten jchon die univerjalhiftoriihen Bor: 
lefungen eigenartige Schwierigkeiten; und über dieſe ſoll zunächſt, nach immerhin 
ihon einigen perjönlichen Erfahrungen, die Rede fein. Da ift denn das Erjte, daß 
dieſe Vorleſungen überhaupt erit wieder einzuführen und den Studirenden mund 
gerecht zu machen jind: denn jo gern fie unfere Urgroßpäter in dem damals mög— 
Iıhen Inhalt und Stil gehört haben, jo wenig find jie den jpäteren Generationen, 
deren Sinnen vornehmlich der nationalen Einheit und damit der vaterländifchen 
Geſchichte galt, nocdy eingehend vorgetragen worden. Und da heißt es denn, über 
Quantität wie Qualität diefer Borlefungen jorgfam zu Rath gehen. Es wird gut 
fein, zunächſt nur mit einigen, heute unbedingt nothwendigen Vorlefungen, etwa 
über die foloniale Erpanfion der großen europäifchen Völfer, die Geichichte der 
Vereinigten Staaten, die Gejchichte der großen oftafiatiichen Mächte, zu beginnen. 
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Und dieſe Vorlefungen müjjen durch Kollegia über europäifche und befonders auch 
nationale Siedlungsgeichichte, über deutſche Kulturgejchichte und allgemeine Kultur- 
geichichte der europäijchen Völfer ergänzt werben: jei es, daß auch hierfür der Ber» 
treter der univerjalgefhichtlichen Vorlefungen zugleich und vielleicht fugar vornehm— 
lich mit eintritt, fei e8, dal; dafür, wie in Leipzig für die ragen der Siedlungs«- 
funde, bejondere Yehrfräfte wirken. 

Iſt aber jo zunächſt eine erfte, unumgängliche Reihe von univerjalgejchicht- 
lichen Borlefungen dem Lehrprogramm als ein bejonderer, wichtiger und unver— 
brüchlicher Beſtandtheil eingefügt, fo naht die pädagogische Frage im engeren Sinn: 
Wie fünnen die Stoffe folder Vorleſungen den Studirenden verſtändlich und wo— 
möglich aud) noch ſchmackhaft gemacht werden? Denkt man die Probleme, die jich 
bier erheben, an der Hand der fonfreten Stoffe durch, jo ergiebt fich, daß fie Schließlich 
alle auf ein einziges Broblem hinauslaufen: das der möglichften Veranſchaulichung 
der beionderen Ummelt, des Milieus der fremden Kulturen. Denn durch dieje Im» 
welt vor Allem unterjcheidet fich die Entwidelung fremder Bölfer von der des eigenen; 
ja, faßt man den Begriff weit genug, eigentlich nur durch fie. Dabei jpielen dann 
auch klimatiſche und geographiiche, kurz: räumliche Fragen eine Rolle; und injofern 
wird die Geographie zu einer wichtigen Hiliswilfenjchaft jeder Univerſalgeſchichte. 
Allein diefe Fragen ericheinen im geichichtlichen Vortrag und Eiudium doch immer 
auf den Menjchen bezogen; es handelt jich aljo im Engeren um Anthropogeograpbhie 
und damit um eine jhon halb Hiftoriiche Wilfenichaft. Für den Vortragenden aber 
gilt dabei jedenfalls praktiſch und pädagogifc der Cat, daß, will er dieje Umwelt 
jeinen Zuhörern wirklich anſchaulich nah bringen, er ihrer vorher erſt jelbft in per» 
jönlichem Erleben Herr geworden fein muß; mehr als jonjt heißt es hier für ihn: 
Wer den Dichter will verjtehn, muß in Dichters Lande gehn. Wie man daher heute 
von einem Bertreier der alten Geichichte fchon ganz algemein verlangt, dad er 
den tulturboden der alten Mittelmeerbölfer felbft betreten haben müjfe, jo ift für 
den günſtigen Verlauf univerjalgeichichtlicher Vorträge die erfte Bedingung, daß 
der Bortragende felbft im Lande des behandelten Volkes gemwejen jein oder mins 


deftens Yänder jehr verichieden heher Kultur perfönlich Tenren gelernt haben müſſe. 


Wie aber nun die in folchen fremden Aufenthalten gejanmelten Erfahrungen 
den Zuhörern anjchaulich vermitteln? E8 giebt dafür, fo weit ich Berjuche gemacht 
babe, nur eine wirklic) durchſchlagende Methode: die Mittheilung auch in der Form 
perjönlier Erfahrung. Denn jede andere Mittheilung verdbunfelt und verjchiebt; 
fie fann am Ende als Eurrogat wohl einmal mit gebraucht werden, ift dann aber 
von dem Gebiete perjönlicher Erfahrung ftreng zu fondern. Aus dem Gejagten 
ergiebt fich am Beſten ‚eine Doppeltheilung jür die Behandlung univerfalgejchicht- 
licher Kollegien: man trage den Stoff der hiſtoriſchen Erzählung vor und man er— 
gänzedieſe Erzählung, am Beſſen wohl in beſonderen Stunden, durch eingehende 
Darjtellung des jelbfterlebten Milieus. Co wird man, zum Beijpiel, beim Vortrag 
der Geichichte der Vereinigten Staaten etwa zweiftündig fortlaufend den hiftorijchen 
Stoff darbieten und natürlich durd) die einichlägigen Hilfsmittel, Kartendemonjtras 
tionen und bibliographifche Angaben, unterftügen; daneben aber mögen, etwa in 
einer Stunde, perjönlihe Erfahrungen über Land und Leute vorgetragen werden, 
Dieje Erfahrungen werden dann bei einem Hifiorifer jelbjtverftändlich wejenilich 
biftoriichen Charakters fein und ſich eingehend namentlich audy auf hiſtoriſche Denk— 
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mäler, dies Wort im weitejten Sinn genommen, beziehen. Doc hiermit allein ift 
es in diejer Zufagftunde noch nicht gethan. Was mitgetheilt wird, muß den Bus 
börenden noch gegenwärtiger gemacht werden. In welcher Weiſe etwa: Das mag, 
wiederum am Beijpiel der Vereinigten Staaten, ein dazu geeigneter Apparat klar— 
machen. Diejer Apparat befteht aus einigen Dutzend Anfichtenalbums hervorragen« 
der Städte und Landicaften, Albums, wie fie gerade in der Union fehr ſchön hergeftellt 
werben, ferner aus einer großen Anzahl eigener photographiihen Aufnahmen von 
Dingen, die den Hiftorifer interejjiren und ſonſt faum im Bilde feftgehalten werden; 
zum Beifpiel: aus Photographien reinen Steppenbodens und der Wirkungen bes erſten 
Anbaues auf ihm, Bildern aus dem Leben der primitiven Urprobuftion, namentlich 
aud) des Waldbrennens und Rodens, Bildern werdender Städte, Typenbildern der 
Arbevölferung, der Neger und ihrer Mijchungen, der amerifanijchen Vertreter euros 
päifcher Nationen, typiichen Bildern des Milieus Heiner Landftädte der alten Yan— 
feegegenden, insbejondere von Mafjachuiett3 u. ſ. w. Mit Alledem und einfchlägigen 
Erflärungen dazu laffen ſich die Zuhörer ziemlich wirkſam auf amerikanischen Bo— 
den verjegen. Daneben aber müfjen noch Mittel eingeftellt werden, die den Zuhörer 
zwingen, ſich jelbft von ſich aus in Amerika geiftig heimijch zu machen. Das wirk⸗ 
ſamſte dieſer Mittel ift wohl das Abonnement auf einige charakteriftiiche Zeitungen 
amd die Vertheilung diejer Zeitungen an die Zuhörer; jeder von ihnen ſoll im Ber» 
lauf des Kollegs einige Nummern verjchiedener Blätter erhalten. Insbejondere läßt 
ſich in der Geihichte der Vereinigten Staaten durch das Halten von deutſch⸗ameri— 
kaniſchen Zeitungen, vor Allem auch durch die Lecture ihrer Annoncen, am Leich« 
tejten in die Verhältniffe jpeziell der Deutfchen einführen; in diefem Fall wird 
delbft das Abonnement von Wochen» und Monatjchriften geiftig rentiren. 

Handelt e8 fi) in den univerjalgefhichtlihen Vorleſungen allein oder doch 
hauptiählih nur um bie Tradition des Hiftoriihen Stoffes (durch eine Behand— 
lung diefer Tradition in der geſchilderten Weiſe wird, wie die Erfahrung lehrt, ge— 
wöhnlich jchon eine ziemlich; aktive Theilnahme der Studirenden ausgelöft), jo hat 
das Seminar bejonders biejer aftiven Theilnahme, der Forſchung felber zu dienen. 

Kultur⸗ und univerfalgefhichtliche Seminarien beftehen bisher noch nirgends; 
auch feine deutfche Univerfität befittt ein jolches Inſtitut. Doch weiß man aus einer 
jüngft ohne mein Wiffen und Wollen veröffentlichten Notiz, daß ein ſolches Se— 
minar jegt an der Univerjität Leipzig geſchaffen werden jol. Da die Nachricht 
davon einmal in die Deffentlichkeit gedrungen ift und die Gründung des Seminars 
thatjächlich ſchon ſeit Jahren vorbereitet wird, jo mag jetzt Hinzugefügt werben, daß 
feine Ausftattung ausreichend zu werden verjpridt. Für die Bibliothek ftehen, 
außer gewiffen Beftänden des bisherigen Allgemeinen Hiftorifhen Seminars ber 
Univerſität, aus Schenfungen etwa fünfzigtaufend Mark zur Verfügung; man hofft, 
die Sähfifhen Stände werden noch zwanzigtaufend Mark bewilligen. Gewiß ift 
nit Alledem erjt eine Bibliothek ermöglicht, wie fie fich für die einfchlagenden Stu— 
dien als unbedingt nothwendig herausgeftellt hat: noch viel bleibt trotzdem zu thun 
übrig. Doch bezeugt das opferbereite Intereſſe, das einjlußreiche Privatperjonen 
verfchiedenen Berufes und Standes, insbejondere neuerdings jpontan Verleger wie 
©. Hirzel in Leipzig, 5. A. Perthes in Gotha, aud die Weidmannſche Buchhand— 
lung in Berlin, dem erſt am erſten Dftober 1908 zu eröffnenden Seminar jchon 
jest durch reiche Schenfungen bewiejen haben, wie allgemein die Gründung eines 
fulturs und uniderfalgeichichtlihen Seminars als nothwendig erachtet wird, 
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Durchführen läßt jich freilich eine folhe Gründung nur an den größeren Unie 
verjitäten. Denn wie aud) immer man ſich Aufgaben und Thätigfeit dieſes Seminars 
denfe: immer bedarf es dazu nicht nur großer Mittel, fondern auch eines ftärferen, 
in der nöthigen Zufammenfegung nur an größeren Univerfitäten ftändig vertretenen 
Lehrperfonals. In Leipzig ifteine Gliederung des neuen Seminars in Ausſicht genom⸗ 
men, bie, vorläufig an der Eintheilung der Bibliothek am Deutlichften zu ermefjen, als 
central zunächſt den Betrieb der deutichen Rulturgefhichte in Ausficht nimmt: dent 
in mütterlichem, nationalem Boden müſſen alle univerfalgefhichtlichen Studien wur« 
zeln, jollen fie nicht der beften Bergleihsmomente verluftig gehen und geilem Wachs— 
thum und frühem Abfterben verfallen. Ja, es ericheint von dieſem Gefichtspuntte 
aus nothwendig, jogar nod) tiefer als blos big in die nationale Geſchichte hinein« 
zufundamentiren: und darum wird, räumlich eng mit ihm verbunden, neben das 
fulturs und univerfalgefhichtlihe Seminar ein bejonderes Seminar für Landes 
geihichte und Giedlungsfunde treten. 

Bon der nationalen Gefchichte aus aber fteht zunächft, auf dem breiten Boden 
der allgemeinen Kulturgejchichte, die Entwidelung der europätfchen Völker in ſemi— 
nariftifchen Uebungen zur Behandlung; und jenſeits von diefem Geſichtskreis ent» 
wickelt ſich das Studiengebiet des Seminars noch mehr zur Geſchichte der Entwicde» 
lung der aufereuropätifchen Staaten und fremder Völker überhaupt. Darum erjcheint 
in der Seminarbibliothet neben der deutichen eine germaniſche, ffandinaviiche und 
englifche, eine romanijche und jlaviiche Abtheilung; ferner werben Abtheilungen der 
europäiichen Erpanfion wie der fremden, mittelamerikaniſchen, indiſchen, oftaftatie 
ſchen Kulturen zu entwideln jein. Und wenn nicht jo jehr in der äußeren Anords 
nung, jo doch innerlich gleihjam erſt abgeichloffen und gefrönt wird das Ganze 
der Bibliothek durch Abtheilungen über die Gejchichte der Weltreligionen, wie gleich“ 
zeitig im die urzeitliche Entwidelung der Menichheit hinein Durch eine Kleine völker— 
fundliche Abtheilung Fuß gefaßt wird. 

Zu Alledem fommen dann noch die Hilfswiſſenſchaften: nicht jo fehr dee 
biftorischen Quellenanalyfe wie der Hiftoriichen Syntheſe, wenn auch die Analyje der 
Quellen jelbftveritändlich die ftändig grundlegende Mrbeitweife des Seminars bil« 
den wird. Da find in einer Abtheilung die philojophiichen Hilfswiſſenſchaften ver» 
treten: Nationalöfonomif und Soziologie, Rehtsphilojophie und Politik, Religione 
philofophie und Ethik, während eine andere ein Weniges von der ftatifchen, vor 
allem aber die genetiihe Piychologie und in ihr wiederum bejonders bie Bölfer« 
pivchologie wie die Piychologie der Kinder und der menjchlichen AlterSperioden, 
Jugend, Mannesthum, Greijenalter, aufnimmt. 

Natürlich kann ein Programm jeminariftiicher Thätigkeit im Bereich des fo» 
eben abgegrenzten Feldes nur da durchgeführt werden, wo in dem Perjonal der 
biftorifchen Dozenten die entjprechenden Hilfskräfte, Daneben minbeftens auch ein 
Sinologe und womöglich ein Japanologe, Kräfte für die Hilfswiſſenſchaften mie 
für ein dem Ganzen vorzuordnendes, in den elementaren Betrieb der hiftorischen 
Hermeneutif und Kritif überhaupt einjührendes PBrojeminar zur Verfügung ftehen. 
Das wird im Allgemeinen nur an den großen Univerjitäten möglich jein; und auch 
hier vielleicht nur unter bejonderen Umständen. Für Yeipzig find die hierher ge» 
hörigen Fragen jchon jet ohne große Schwierigkeit beantwortet worden. 

Dabei iſt es aber nicht die Aufgabe, das ganze reiche Programm alsbald 
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in jeder Hinfiht und gleihmäßig, wenn überhaupt jemal® gerade in der ſoeben 
ffizzirten Form und Ausdehnung, durchzuführen. Hier hängt vielmehr Alles von 
ben verfügbaren PBerjonen und Mitteln ab; und bewußt muß betont werden, daß 
ein Erfolg erjt unter der Beherzigung des Satzes Mal etreint qui trop embrasse 
gegeben jein fann. Soll ſich aber in der Beichränfung der Meifter zeigen, jo gilt 
es um fo mehr, an wenigen, wirfli richtig gewählten Stellen anzufangen und für 
diefe auch die Bidliothek befjer auszubauen. Dieſe Stellen find zunächſt mit ber 
deutichen Geſchichte gegeben: breit wird da die Kulturgefchichte der Nation zu durch⸗ 
forſchen fein; in den neueren Zeiten vornehmlich auch mit Rüdficht auf die Ge- 
ichichte der Wiljenjchaften und der Geſchichtwiſſenſchaft insbeſondere, um aus der 
ftändigen hiftoriographijchen Berührung mit den Problemen der eigenen Wiffen- 
ichaft den Blid für deren gegenwärtige und künftige Aufgaben zu jchärfen. Da— 
neben aber ift dann vor Allem die Kulturentwidelung folder Nationen, die mit der 
beutjchen gar feine oder faft gar feine Berührung gehabt Haben, zu verfolgen, um 
den Blid über Alles, was menſchliche Möglichkeit Heißt, zugleich auch zu weiten: 
darum wird dem Studium der chinefiichen und japanischen Kultur befondere Auf- 
merkſamkeit geſchenkt werden; es fehlt gerade hierzu ſchon jegt nicht an Lehrern 
und Schülern. Neben uns inhaltlich und räumlich fernen Kulturen aber wird dam 
die Kultur der Gegenwart, in der die Stonjequenzen der heutigen materiellen Kultur⸗ 
entwidelung Europas bejonders jcharf gezogen find, den Seminarübungen einen gern 
gewählten Stoff liefern: die Kultur der Vereinigten Staaten. Died um jo mehr, 
als wir hier vielfach in unferen alten deutſchen Landsleuten Fleiſch von unjerem Fleiſch 
begegnen und, genau betrachtet, eigentlich alle Wirfjamfeit und Same auf teutoni» 
ſchem lintergrunde wädhft. Die Abtheilung der Bibliothek, die ſich auf die Ver» 
einigten Staaten bezieht, ist jchon jest nicht übel ausgeftattet; man findet darin 
zum Beijviel die Kongrehalten und die Statuten at large. 

Doch alle bieje einzelnen Uebungzweige würden der tiefiten Grundlage, 
nämlich einer von vorn herein gejchärften und gejchulten Kraft genetiich-piucholos 
giichen Verjtändniffes entbehren, würde nicht für deren Entwidelung in befonderen 
Forihungjtunden gejorgt. Es ift zwar nur ein propäbeutifcher, aber doch ein 
Punkt von hoher Wichtigkeit, der uns in die eigentliche kultur-⸗ und univerfalgejchicht- 
liche Hilfswiſſenſchaft, die genetiiche Piychologie, Hineinführt. Genetiſche Pſychologie 
läßt fich befanntlich fehr verjchieden treiben; am Weiteften gefördert erjcheint fie 
jegt durch Wundts großes Werk als Lölterpinchologie. In Leipzig fpeziell em- 
pfiehlt jich bei dem hohen Stande des piychologiihen Willens und Nönnens der 
ſächſiſchen Elementarfchullehrer, deren tüchtigften bekanntlich das Univerjitätftudium 
offen fteht, wie bei dem Wrbeiteifer der etwa tauſend leipziger Lehrer der Bulfs- 
und Bürgerfchulen, vor Allem auch die Kinderpſychologie als Unterſuchungsgegen— 
jtand zu entwideln, jo weit jie nach dem biogenetijchen Leitmotiv für die hiſtoriſche 
GErfenntniß Bedeutung hat. Dabei wird natürlich nicht verfannt, daß dieſe Be- 
deutung begrenzt ift; und daß es der Durchbildung eines ftarfen Sinnes und einer 
feſten Methode piychogenetijcher Kritif bedarf, ſoll dieſe Bedeutung völlig Flirge- 
ftellt werden. Aber eben diejer Zufammenhang macht die Kinderpigchologie für 
fulturgeichichtliche Schulung bejunders geeignet. Zugängig aber wird das Gebiet 
der Kinderpiychologie für die Anwendung als hijtoriiche Hilfdisziplin vor Allem 
in der Entwidelung der kindlichen Zeichnung. Denn. nur auf dieſem Gebiet ijt die 
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nothwendige Vergleichbarkeit mit der Entwidelung niedriger Kulturen leicht Heraus 
ftellen. Zum volleren Verſtändniß dieſes Zufammenhanges bedarf es vielleicht noch 
eines weiteren Ausholens. Bekanntlich iſt Methode und Technik des Fulturgejchicht- 
lichen Vergleiches nirgends weiter fortgeichritten al3 auf dem Gebiete der Kunit- 
geichichte; freilich auch auf feinem fo leicht zu handhaben, da hier die Denfmäler un— 
mittelbare Eindrüde vermitteln, die nicht erft durch das Dazwiichentreten ber Sprache 
ober, irgendeines anderen, jei e8 mimijchen, jei es muſikaliſchen Ausdrudsmittels 
getrübt ericheinen. Auf dem Gebiete der vergleichenden Kunſtgeſchichte aber jind 
wiederum die primitiven, nur der Ornamentik angehörenden Perioden von bes 
ſonderem Intereſſe, weil ſich in ihnen der Barallelverlauf der Entwidelung der 
fünftleriihen Anihauung fait aller wichtigen Kulturvölter mit der gefichertiten Aus 
ſicht auf Erfolg bearbeiten läht. So wird jegt, zum Beiipiel, nahdem Hörichel» 
mann bie Entwidelung der chineſiſchen Ornamentif dargeftellt und damit die innere 
Geihichte der chineſiſchen Kunſt in den beiden legten Jahrtauſenden vor Chriftus 
aufgehellt Hat, mit fruchtbarem Eifer an der Bergleichung der Entwidelung der 
primitiven chinefiihen und der germanischen Kunſt gearbeitet; und ich kann mite 
ıbeilen, daß jich die Stilprinzipien beider Entwidelungen völlig jiher und unter 
den werthvollſten Einbliden in die fundamentalen und elementaren Berjchiedenheiten 
der Raſſeanlage und des nationalen Charakters verfolgen laſſen. Dieſe Methobe 
fann nun natürlid) auf die Urzeiten aller anderen Völfer und damit auch auf die 
ber Völker niedriger Kulturen, jener Völker, die Breyiig Völker ewiger Urzeit ge— 
nannt bat, überhaupt ausgedehnt werden und fann dort zur Nufftellung von regel» 
mäßig aufeinanderfolgenden Entwidelungreihen führen, deren Denkmäler dann, 
weil auf-den verjchiedenften Gegenftänden, Werkzeugen, Waffen, Wohnftätten ver- 
breitet, eine Beriodijirung der tulturentwidelung niedrig ftehender Völker überhaupt 
gejtatten würden. Man verjteht dabei, daß es fich bei der Durchführung folder 
Forſchungen um nichts Geringes handeln würde: das Ergebniß würde die eit- 
legung einer relativen Chronologie von Kulturzeitaltern für niedrig ftehende Völker, 
würde die Hiltorifirung der Völkerkunde jein. 

Dies Ziel ift num vielleicht ſchon an ſich und allein aus dem völkerkund— 
lihen und urzeitlichen Material heraus zu erreichen. Zuverläffiger aber wird es 
gelichtet und errungen, wenn Die bis zu einem gewiſſen Grade parallele und in 
noc) viel fernere Tiefen der Menjchheitentwidelung zurüdführende Kinderpſycho— 
logie, und zwar jpeziell die Lehre von der Geneji$ und den Entwidelungperioden 
der Kinderzeichnungen, hinzugenommen wird. 

Man fieht leicht, wie hier fulturgefchichtliche Erforichung der Urzeiten und 
hilfswiſſenſchaftlicher Betrieb der genetiihen Pſychologie einander jo verichlingen, 
daß eine befonders lehrreihe und auch wiffenichaftlich vielverfpredhende Durch— 
führung in jeminariftifchen llebungen möglich wird. Darum find jolche Forſchungen 
in Yeipzig ſchon früh ins Auge gefaßt worden; und dem künftigen Seminar jteht 
bereits jegt ein Archiv von Über hunderttaufend Kinderzeichnungen aus allen wichti- 
geren Bölfern des Erdballs zur Verfügung, während für die Ornamentif der menſch⸗ 
heitlihen Urzeiten durch eine bejondere Sammlung von Abbildungen in dem Ski— 
uptifon-Material des Seminars gejorgt fein wird. 

Man wird in diefem Augenblid vielleicht den Eindrud haben, dab die zu— 
legt erwähnten Studien ſich aus dem Bereich der hiſtoriſchen Forſchung zu jehr 
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entfernen, vielleicht fogar, daß fie unter den gewöhnlichen Bedingungen flubentifchen 
Lebens gar nicht durchführbar jeien. Beides wäre gleich falſch geurtheilt. Eine 
ſchon jattfam vorliegende Erfahrung hat vielmehr gezeigt, dad diefe Studien (und 
noch vielmehr die jrüher erwähnten) jich mit der jelben Leichtigfeit wie andere 
biftorifche Studien treiben laffen und daß fie der fudentijchen Welt um fo lieber 
find, als fich in ihnen, im Bereich der Ausarbeitung ſchon ganz einfacher Disfer- 
tationen, auf bisher noch faum erjchloffenen Arbeitfeldern Ergebnifje von jehr be» 
trächtlicher wiſſenſchaftlicher Tragweite gewinnen lafjen. Den Beweis dafür er» 
bringen aud) jichibar die beiden Reihen der von mir herausgegebenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchhungen. Doc, ftehen diefen Uebungen bejonderen Charakters natür- 
lich weitaus überwiegend ſolche Unterfuhungsgebiete gegenüber, in denen die Me— 
thode keineswegs gleich weit von dem Fulturgefchichtlich Herkömmlichen abweicht. 
Sind die Dinge jo weit in der ruhigen Arbeit der leuten Jahre gefördert: 
worden, jo wird diejer glüdliche Berlauf vor Allem dem Wohlwollen und der ver- 
trauensvollen Einficht der der Univerjität vorgefegten Behörden verdankt. Wir find 
in Sachſen in dem feit jegt faft einem halben Jahrtauſend klaſſiſchen Lande deutſcher 
wifjenchaftliher Erziehung und deutichen wiſſenſchaftlichen Unterrichtes. Und die 
Profeſſoren dürfen heute, wie ihre Vorfahren, dankbar rühmen, daß ihnen Yand und 
Leute, nicht am Wenigften Obrigfeit und Herrfcher, die Erfüllung diefer Aufgaben 
in jeder Hinficht erleichtern, ja, Hilfreich fördernd überhaupt erſt ermöglichen. 
Leipzig. Brofefior Dr. Karl Lampredt. 
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SD: Tage jtiegen längjt die goldne Keiter 

Des Sommers nieder. Spätglanz wärmt das £and. 
Die Schatten wadhfen früh und fallen breiter 

Don allen Bäumen in des Abends Hand. 


Im £aube glänzt no, wie vom Wind verfchlagen, 
Mand reife Srucht. Der Selder Bruft liegt bloß 
Und Wolfen, die fich weftwärts überjagen, 

Machen den Himmel ernft und rubelos. 


Meber die Wälder, die fich raſch entblättern, 
dittert fchon unraftvoll der Schwalben Flug. 
Und all Dies mahnt: Nun fei dem Herbſt bereit. 


Bengft Du Dich morgen zu der Kandfchaft Buch, 
So blinft vielleicht fchon aus den bunten £ettern 
Des £ebens liebftes Wort: Dergänglichfeit. 
Wien. Stefan Smweia. 
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Der Ehinef.. 


5: Kinder haben „Bute Nacht“ gejagt und find mit der Mutter hinausgegangen. 
Im Wohnzimmer jigen Vater und Tante Marie einander am großen runden 
Tiſch jchweigend gegenüber. Noch vom Efjen her liegt das Tiſchtuch; durchaus 
nicht mehr blüthenweiß. Marie ftellt aus Brotfrümeln geometrifche Figuren zuſammen 
und betrachtet verftohlen ihren Echwager: runder Bauernjchädel; große, grobe Hände. 
Veit zurldgelehnt im bequemen Korbſeſſel, die Füße vorgeftredt, die rechte Hand 
in die Hofentafche verjenkt, ſaugt er an feiner Virginia. Der emporgehobene Kopf 
und die zuſammengewachſenen Brauen geben ihm den Anjchein, als betrachte er 
mit größter Mißbilligung das goldgerahmte Delgemälde über dem Sofa: eine feine, 
geiftvolle Frau in altmodifcher Tracht; augenfcheinlich eine Verwandte der Schweitern. 
Ehe die Luiſ vorhin mit den Kindern hinausgegangen war, hatte fie eine Weile 
neben Marie geftanden, unter dem Bild. Alle Drei die dunklen Augen mit den 
ſchweren Lidern,.den eiwas großen, aber gut gejchnittenen Mund, das runde Kinn; 
doch die hohe, gewölbte Stirn, der ſchwermüthige Blick, der Zug von Bitterfeit 
um den Mund — geiftige Berwandtichaft — nur bei Marie. 

Bom Nebenraum ber klingt Rleinkinderweinen und das bejänftigende Summen 
und Trällern der Mutter. Emil richtet ſich auf und klopft bebächtig die Ajche von 
jeiner Eigarre. Dann zieht er langjam die Hand aus der Hofentafche, beugt ſich 
weit über ben Tiſch, fieht der Schwägerin in die Augen, deutet mit zurüdgezogenem 
Daumen über feine Echulter hinüber nad) dem Zimmer, aus dem die Stimmen 
fommen, und jagt gedämpft: „Weißt, Marie, ich jag’ Dirs im Ernftr Der da“ (der 
Daumen zudt energifch), „ce-gosse la, an Dem bin ich ganz unſchuldig.“ 

„Wie meinft Du Das?* fragt Marie und fieht ihn mit großen Augen an. 

„He! Wenn man fchon drei Buben hat! Ich Hab’ gethan, was man fann 
Fichtre! Ga coüte, les enfants, tu sais. Ich hab’ feine mehr wollen. Sapristi!* 

„Die Luif’ hätt’ wohl gern noch ein Mädel gehabt“, erwidert Marie. 

„He!“ Emil beugt fich noch weiter vor. „Verſtehſt denn nit? Biſt doch 
auch verheirathet.*“ Um Maries Mund zudts verähtlih. „Ich kann nit der Vater 
zu dem Kind da fein” (mit Kopjbewegung nad) hinten). 

„Ach, geh!“ ruft Marie, fchroff zurüdweijend, und runzelt die Stirn. 

Emil lehnt ſich zurüd; die Hand wird wieder in die Hojentaiche verjenft. 
„a, willft e8 nit wahr haben. Uber weißt: ich kanns nit fein. Ich kenn' mich 
aus mit jo ebbes. Nein, nein, fie“ (wieder Kopfbewegung nad Hinten) „Hat gut 
Ihwägen, ich wüßt' nit von mir, wenn ich abends Eins getrunfen hätt’; jo viel 
weiß ich immer noch, jell fannft mir glauben. He! Sapristi!* Beide jchweigen. 

Die Mutter tritt wieder ein, das ftillvergnügt am Schnuller faugende Jüngſte 
im Arm. Mit ftrahlendem Geficht hält fie e8 der Schweiter entgegen. „Schau 
nur das goldige Kerlele an! Wies jetzt brav ift! Sell, Ditti? Schmedts, Kleinsle?“ 

Emil brummt übellaunig: „Geh doc mit dem Bub’ naus! Was willit denn 
mit Dem bier? Weißt doch, daß ich ihn mit jehen mag.“ 

„So? Fangft jept auch noch an, wenn die Marie ein paar Tag zu Beſuch 
da ift?“ ruft feine Frau und ftellt fich vor ihn hin. „Haft noch nit genug? Nimm 
doch auch Rüdficht auf die Marie; die ift ein jo wüſtes Gemache nit gewohnt; hat 
einen feineren Mann kriegt als wie ich.“ 


—— 
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„Ach, Luiſ'!“ murmelt die Schweſter. 

„He! Die Marie kanns ſchon wiſſen, daß Der da nit mein Bub iſt.“ 

„So? Und wem ſeiner denn, wenn man fragen darf?” höhnt die Luiſ'. 

„Meine Meinung, was meine Meinung darüber ift, die hab’ ih Dir ja, 
denl' ich, ſchon gejagt.“ 

„Hahaha!“ Die Heine jhwarzhaarige Luiſ' verichludt jich vor Lachen. „Bleibit 
wirtlich bei dem dummen Zeug? Weißt, Marie, was er jagt? Weißt, wer ber 
Vater zum Büble jein fol? Hahaha!” Sie ftellt jih) vor Marie hin und fährt 
mit mühſam gebämpfter Stimme fort: „Der Chinej’, jagt er, der das Zimmer da 
vorne gemiethet gehabt hat vorigen Herbſt! Jegt weißt.“ Und fie lacht wieder, 
tippt jich auf die Stirn und telegraphirt der Schweiter mit Nugenzwinfern und 
Kopjbewegung nad) dem Mann Hin: „Total verrücdt!* 

„Aber Emil!“ ruft Marie vorwurfsvoll. 

„Eh bien, Marie, je te dirai pourquoi ... 

„Barum?* fällt die Frau ihm ins Wort. „Willft wiffen, warım, Marie? 
Meils Büble, als e8 auf die Welt fommen ift, den ganzen Kopf voll ſchwarze 
Haare gehabt hat! Fa, zud' Du nur die Achjeln,“ fährt fie, jegt doc, ärgerlich, 
mit bligenden Augen den Mann an. „Das haft jelbft gejagt. Weil Du Dich) giftet 
haft, einfah. Hättft Dir auch was Gejcheiterd ausdenfen können! Denn weißt, 
Marie, 's Burgerts Karl hats doch genau jo gehabt; und überhaupt: wie viele 
Kinder! Dann find Das aljo Alles Ehinejer, he?“ Sie hält athemlos inne und 
ſchaukelt das Kind in großen Schwingungen. 

Emil richtet fich jchwerfällig auf, ſchänkt bedähtig von dem Rothwein ein, 
der in einer Glaskaraffe vor ihm jteht, thut einen mächtigen Zug und ftellt das 
Glas auf den Tiſch, dag Alles Flirrt. Dann dreht er ſich zu feiner Frau bin und 
mißt mit verächtlichen Bliden die fleine Gejtalt von oben bis unten: „Schwägen 
Tannjt! Aber die Hauptſach' Haft doch vergejjen zu fagen: daß Du die halben Täg 
bit mit ihm zufammengefefjen, mit dem wüſten Serle! 

„He! Witten Kerle! Der hat nit wüjter ausgefchaut ald mancher Andere. 
Und was fann Einer auch dafür, wie er ausichaut!“ 

„Ja, ſchwätz Du!“ brummt Emil. 

„Weißt, Marie,“ fährt die Luij’ fort, ohne ihn zu beachten, 's arm Männle 
hat mid) Halt dauert. 's war gar jo allein und Hat nur können Engliich gut 
ſprechen. Da Hab’ ich Halt manchmal mit ihm ſchwätzt. ch hätt’ jelber nit gemeint, 
daß ich noch jo viel Engliih wüht. Die Mama jelig* (fie wirft einen Blid auf 
das Delgemälde) „hat ja immer drauf gepaßt, daß wir ordentlich was lernen 
folten. Weißt, und da hat er mir erzählt von da, wo er daheim ift, und hat 
mir immer die Brief’ liberjegen wollen von feim Vater und feine Brüder. Ein 
guter Kerle wars; und fo vergnügt war er, daß er Jemand gehabt hat, dem er 
hat erzählen können!“ 

„de jo! Schwätz Du! Das glaubt Dir bi Gott no lang Niemand. Da 
müßt‘ man ja die Weiber nit fennen — he! — und auch die Mannslüt nit. Werden 
auch nit aus anderm Teig gebaden jein in dem China.” Emil zudt mit über- 
legener Miene die Achjeln. „Wird ſich daher jegen und von feim Vater jchwägen ...” 

„Sind halt nit alle Leut jo umftändlid mit ihrem Mundwerk wie Ihr Schwyzer! 
Weißt, Marie, und die franzöfifch Schwyzer, Das find die Schlimmften; wenn Die 
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mal ſchwätzen, iſts gleich was Wüſts. Hättft nur hören follen, da8 Gethu und 
Gemache vom Emil, jobald das arm Männle nur ein paar Minuten bier geweſen 
ift bei mir, wenn er nit daheim war! Ich Hab ihm deshalb dann natürlich ſchon 
nimmer bavon fprechen mögen; aber bie Kinder haben halt von bem Chineſ' ſchwätzt, 
daß er ihnen Gutjele gebradt hätt’. Ya, ich jag’ Dir, ganz wild ift er als worden, 
der Emil, dag man hat meinen können, er woll’ Einen gerad’ umbringen.” 

„Ja, erft noch“, brummt Emil und unterbrüdt ein Lächeln geichmeicdhelter 
Eitelkeit. 

„Schließlich hat ers ſo arg getrieben,” fährt die Luiſ' fort, „Daß ich midy 
ganz gefürchtet Hab’, und hats nimmer leiden wollen, daß der arme Chinej’ her— 
überfäm. Da bin ih ihm halt aus 'm Weg gangen. Aber jegt” (damit wendet 
fie fi an den Mann) „wo Du mir dody jo nit glaubft und aud) auf das arm 
unfchuldig Büble deshalb einen Zorn haft, jetzt jollft e8 doch einmal wiffen, was 
für ein guter Sterle der Ehinej' war... .* 

„Du kannſt ihm ja nad,“ erwidert Emil, ohne ſich zu rühren. 

Die Luiſ' lacht Übers ganze Geficht. „Das fagft jest, gelt? Weißt, Marie, 
damals, ald es uns jo fchlecht ging und er“ (mit topfbewegung nach dem Mann 
bin) „3 Geſchäft hat aufgeben müfjen, weil er ji) immer von Anderen bereden 
läßt und dünkt jich doch ſonſt fo gejcheit” (fie zwinfert der Schwefter verjhmigt 
triumphirend zu) „und man noch gar nit wußt', ob man überhaupt was wird’ übrig 
behalten, — alſo da verwifcht mich doch mal der Chinej’ und fragt, warum ich 
denn nimmer daheim wär’, wenn er fäm’; ob ich ihm was übel genommen hätt” 
und bös auf ihn wär’. Ich jagt’: nein, Das wärs nit; aber ich hätt’ jegt jo viel 
Anderes im Kopf. Er fragt weiter, ob er mir helfen könnt’; die Kinder Hätten 
ihm erzählt, daß ich fo viel immer weinen thät'. Ich jagt’, ich hätt’ jo args Zahn— 
weh. Weißt, man mags doch Fremden nit jo jagen, wies mit Einem fteht. Man 
müßt’ fich ja jchämen.“ 

Emil brummt etwas Unverftändliches. 

„Ja, brumm’ Du nur! '8 ift doch fo. Ich bin ſowas nit gewohut geweſen 
von daheim, gelt, Marie? Alſo 's muß ihm dann doch Jemand geftedt Haben, 
wies mit ung fteht. Um nächften Tag fommt ein Briefle von ihm, ein ganz netts; 
es thät’ ihm jo leid, er könnt' Das nit mit anjehen, wie ich mid) ſorgen müßt” 
(it makes my heart ache, hat er gejchrieben), und ob ich wollt‘ dreitaufend 
Franken annehmen für die Kinder. Er hätt! fie gerad’ übrig und er thäts gern. 
Ja, fiehft: das gut’ Männle!“ 

„AH bad!“ ruft Emil ungläubig. „Dreitaujend Franken? Das jind Flaufen.* 

„He ja, Du! Glaubft3 wieder nit, gelt? Nimms Büble derweil, Marie!“ 

Tıiumpbirend geht die Luiſ' an ihren Nähtiſch und Framt ein Billet hervor- 

Emil lieft e8 langjam durch und reichtS der Schwägerin; dann fragt er im 
gereiztem Ton: „Warum haft mir denn damals nüt gejagt davon?“ 

„De, zu was denn? Ich durft' ja nit mal mehr feinen Namen in den Mund 
nehmen, jo wüthig warft auf ihn. Was hättft denn auch gedacht? Gelt, Du weißts 
ihon! Denkſt ja jo immer gleich 's Schlechtite von Einem.“ 

„He nu“, erwidert Emil nachdenklich; und nach längerer Pauſe: „Aber... 
hait3 denn nit genommen, das Geld?“ 

„SH glaub’, Du biſt nit gefcheit! Kein gut's Wort ihm gönnen und die 
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dreitaufend Franken in den Sad fteden: Das hätt' Dir gepaßt, gelt? Ja —!“ Gie 
nimmt haftig das ſchlafende Kind der Schwehter ab umd tritt im Takt, fanft wies 
gend, mit dem rechten Fuß vor und zurüd. 

Emil jagte überlegend: „He nu — en ce cas... Das hab’ ih ja nit 
gewußt. Trois mille francs — sapristi! Ca vaut la peine, ga! Da hätt’ man: 
ſchon mal... hm!“ Er zündet fi mit großer Umſtändlichkeit eine frifche Birginia 
an, lehnt fich in den Seffel zurüd und verfinkt in tiefes Nachdenken. Die Luif” 
ichaufelt das Kind und lächelt triumphirend vor ſich hin. Marie blidt mit gerune 
zelter Stirn aus halbgeſchloſſenen Augen forfchend auf ben Schwager. 

Da: ein Fauftichlag auf den Tifch unterbricht die Stille. 

„Dreitaufend Franken! Sacré dieu! Und wenn ſchon ... Nachher wär’ er 
in feinem China geweſen ...“ 

Das Kind ift aufgewacht und fängt zu fchreien an. Der Bater erhebt ſich 
ichwerfällig und betrachtet e8 nachbenklih. „He! Du! Was haft Du denn zu plärren 
alleweil?* Dann wirft er einen flüchtigen Blid auf feine Frau, die ich Über dem: 
Kleinen gebeugt hat, und feufzt: „Eh bien, c'est egal! Krüzdumm feid Ihr ebe 
mal, Ihr Weiber! Adieu zufammen; ich gang jegt zum Gchoppen.“ 

Krachend fällt die Thür ins Schloß. 

„St, ft, ft!“ Die Mutter beſchwichtigt das Kind und fieht glüdlich lächelnd 
zur Schweiter hin, die bla vor Empörung aufgeiprungen ift. „Haſts gehört, Marie? 
Angeſprochen hat er's Büble! 's erſt' Mal!“ 

„Aber Luiſ'!“ ruft Marie. „Ich verſteh' Dich nicht. Haft Du denn fein Em» 
pfinden für — ja, ich finde feinen milderen Ausdrud — für die Gemeinheit... ?” 

Die Luij’ fegt ich mit dem Kind in ben Korbftuhl. „Wegen dem Geld, 
meinft? Daß er das gern gehabt hätt? Je ja, fchon. Aber weißt, jo ift er Halt. 
Was jull man da machen?” 

Marie fchüttelt den Kopf. „Das begreif’ ich nicht. Daß Du Dich damit fo 
leicht abfindeft! Daß Du nicht empört bift! Auch ſchon über den Verdacht .. .” 

Die Luiſ' lat hell auf. „He! wenn er ſchon nicht mal mehr eiferjücdhtig 
wär’! Freilich, Haft Recht, mit dem Chinej’, Das war ein Bisle ein ſtark's Stüd. 
Denn weißt — 's war ein gut's, lieb’S Männle und bat auch nicht mal fo übel 
ausgeſchaut; aber — brr! — die Najen hätt! man ſich zuhalten mögen! Weißt, 
der chinefiich Geruch! Die Neger jollend auch jo haben.“ Sie lehnt ſich hintenüber 
und lacht vor fich hin: Fe nein, da ift der Emil doch ein andrer flerl! Ein ganz. 
ein andrer! Ein lieber —!“ 

Marie wendet ſich ab. Die Luiſ' fährt bittend fort: „Seh, wer wird denn: 
auch gleich jv jein! Deshalb kommſt auch mit Deinem Arthur nit aus. Laß die 
Mannsleut' doch ſchwätzen! Sie meinens auch nit immer jo. Da fäm’ man nit weit, 
wenn man ſich wollt’ Alles zu Herzen nehmen.“ Ihr Blid fällt auf das Oelge— 
mälde. „Schau, die Mama! Wirft ihr halt immer ähnlicher im Geficht.” 

„3a, die Mama,“ jagt Marie jeufzend, leife; „die hats nicht leicht nehmen: 
fünnen. Und ich kanns auch nicht.“ 

Die Luif’ fteht auf. „Je, ja —: '8 ift halt ein Kreuz, wenn wer bazu neigt, 
zum Spintifiren! — Je — ja! Was joll man da machen! Nu, ich leg’ jetzt ge» 
ihwind 's Büble hin.* In der Thür dreht fie jich noch einmal zur Schwefter zurück 
und jagt energiſch: „Heut Naht muß aber der Emil 's rumtragen, wenns fchreit!” 
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achdem der jeit Jahren mährende Streit zwiſchen Handwerk und Großbe— 

trieb neulich Hier vom Profeſſor Dr. Kleinwaechter bargeftellt worden ift, 
bittet num auch der fachmänniſche Intereſſent ums Wort. Kleinwaechters Darftellung 
ftügt fich auf eine Denkichrift über die Organifation von Berkaufsvereinigungen 
der deutſchen Müller. Darin wird eine Umſatzſteuer und die Kontingentirung der 
deutſchen Mehlproduftion verlangt. An die Umjapfteuer denfen die Müller ſchon 
lange; die Frage der Klontingentirung wird erjt feit zwei Jahren erörtert. 

Der Rüdgang der Kleinen und mittleren Mühlen wurde bis vor Kurzem 
‚durch eine von den „Mehlfabrifen“ bewirkte Ueberproduftion erflärt. Davon ift nun 
nicht mehr die Rede. Wodurch alſo ift der Rückgang diejer kleineren Mühlenbe- 
triebe bewirft worden? Mid würde ein Erflärungverfuch hier zu weit von meinem 
eigentlichen Thema abführen. Ich will deshalb zunächſt nur erwähnen, dab auch 
der handwerfmäßige Betrieb einer Heinen Mühle mehr Grundfapital (Betriebs« 
mittel und Immobilien) fordert als irgendein anderes Sleingewerbe. Manche Müh— 
len mußten ftillftehen, weil ihnen dieſe Mittel fehlten. Mit Recht weift Herr Pro- 
feſſor Kleinwaechter auf die Umwandlung der Kohnmühlen in Handelsmühlen. Dieje 
Entwidelung war jehr wichtig. Der Lohnmüller brauchte feine Betriebsmittel; der 
Handelsmüller kann fie nicht entbehren. Er muß, wenn er rationell arbeiten will, 
das Mahlgut bar einkaufen und Kredite gewähren. 

Man darf nicht glauben, dat alle Müller ein Kartell wünſchen. Herr Pro— 
jejjor Dr. Kleinwaechter meint, der Kerngedanke aller Kartelle jei das Beftreben, 
‚die Produktion dem Bedarf anzupafien. Meift fpricht aber fehr laut wohl der 
Wunſch mit, nicht nur lohnende Preife zu erlangen, fondern, wenns möglich ift, 
ben Markt durch geichloffene Preisbildung zu beherrichen und Notirungen vorzu—⸗ 
fchreiben, die den Tageswerth überjteigen. Ich gebe gern zu, daß dieſe Abſicht 
von einem Mühlenfartell nicht leicht auszuführen wäre; man müßte mit dem Jm« 
port fremder Mehle und fremden Getreides rechnen, der jelbjt durch die erhöhten 
Zölle nicht verhindert werden fann. Kleinwaechter erinnert an die Kontingentirung 
von Spiritus und Zuder. Dieje Artikel werden aber faſt überall aus dem felben 
Rohmaterial in dem jelben technijchen Verfahren hergeftelt Das gilt für das Mehl 
nicht. Da ift die Technik, noch mehr aber die Qualität des zu vermahlenden Kornes, 
je nach der Bodenart und dem Ernteausfall, ſehr verichieben. Läßt fi ein Artikel 
tontingentiren, dejjen Qualität von der Ernte, von der Art der yabrifation und von 
‚allerlei wechjelnden Zufällen abhängig ijt? Ich wage nicht, Die Frage zu bejaben. 

Die Hauptichwierigfeit liegt aber auf anderem Gebiet. Die zuftändigen Behörden 
jollen ermitteln, wie viel Mehl im Durchſchnitt der legten fünf Jahre alljährlich 
in Deutſchland erzeugt wurde, und diejes Quantum fol unter die beftehenden Mühlen 
nad) ihrer bisherigen Leiftungfähigfeit vertheilt werden (wobei die Heineren Mühlen 

*) Am vierundzwanzigften August hat Herr Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaech⸗ 
der hier (unter dem Titel „Wünfche der deutihen Müller“) einen Artikel veröffentlicht 
auf den ein intereffirter Praktiker nun zu erwidern wünſcht. 
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‚mehr zu berüdjichtigen find). Wie aber foll die „bisherige Leiftungfähigkeit“ feſt— 
»geftellt werden? Wohl auch nach der Durchichnittderzeugung der legten fünf Jahre? 
Dann fönnte eine Waffermühle, die in diefen fünf Jahren an Wafjermangel litt, 
‚ein Kontingent erhalten, das fie völlig entwertet. Durch ben Zwang zur Sonntags« 
ruhe haben die Waffermühlen im Gewerbebetrieb fieben bis vierzehn Prozent ihrer 
Leiftungfähigkeit verloren, je nachdem ihnen von der Behörde die Erlaubnif, an 
ſechsundzwanzig Sonntagen zu arbeiten, gewährt oder verweigert wurde. Sit die 
Waſſerkraft nicht der werthvollſte Bejig der Müller, doppelt werthvoll angefichts 
der enormen Preisfteigerung der Kohle? Hat er diefen Bejig nicht theuer zu be» 
‚zahlen gehabt? Wie oft erwirbt ein Müller für jchweres Geld eine mit veralteten 
Werk arbeitende Mühle, nur weil er auf die Waflerfraft hofft! Wie oft iind dann 
theure Wehr- und Wafjerbauten nöthig, die jeine Mittel erſchöpfen! Wird ihm 
‚die Leiftungfähigkeit dieſer Waſſerkraft nun gar noch durch das Kontingent gefchmälert, 
dann erlebt er die freude einer Bermögensfonfisfation. 

Die meiften Handeläfammern haben ſich gegen Umfapfteuer und Kontingen— 
tirung erllärt. Diefem Widerſpruch müßten alle faufmännifchen und induftriellen 
Snterefjenvertretungen ſich anfchliegen. Nicht etwa nur, weil die Profperität der 
Mühlen gefährdet, jondern, weil durch diejes Projekt eine zufägliche Gewerbeiteuer 
‚eingeführt wiirde, die man eigentlich nur eine Eteuer auf Energie und Intelligenz 
nennen könnte. Mit welchem Recht dürfte man anderen Handwerkern, die jid) durd) 
den Großbetrieb gejchädigt glauben, eine ähnliche Schugmaßregel verfagen? Schub 
macher, Drechöler, Klempner und viele andere Handwerker find in der jelben Yage: 
auch ihre Artifel werden in Fabriken für den Maijenbebarf hergeftellt. Wenn auch 
fie um Kontingentirung dieſer läjtigen Großbetriebe bäten und ihren Wunjc erfüllt 
fähen, dann wäre Kleinwaechters Sag nur allzu richtig: „Wir fcheinen auf dem 
Rückweg zu den Grundjägen der mittelalterlihen Gewerbepolitik.“ 

Wir haben die Waarenhausfteuer. Wo bleibt ihr Nuten für Kleinhandel 
und Handwert? Wo bleibt jelbft der fisfaliiche Erfolg? 

Auch das Berkaufsiyndifat würde feine leichte Arbeit haben. Röhrenſyn— 
difate, Drudpapieriyndilate finden bei ihren Abnehmern feinen Widerſpruch, wenn 
fie dem einen dieje, dem anderen jene Marfe zutheilen. Mehl wird von den Kon—⸗ 
fumenten (Bädern) im Vertrauen auf die Marke gefauft; es wird nicht möglid) 
fein, eine beliebige Marke willfürlich dem oder jenem Verbraucher zuzutheilen. Viele 
Mühlen, die genug Stapital und Abſatz haben, werden dem Syndifat nicht beitreten; 
fie werden manchmal iheurer, mandmal aber auch billiger liefern und ſich für Ver— 
fauf und Kredit die Bedingungen nicht vom Syndifat vorjchreiben lajien. Eins 
fchidt jich eben nicht für Alle. Mit mir find viele Berufsgenojien überzeugt, daß 
Mehl ein Artikel tft, der nicht jyndizirt werden fann. Einen rüdftändigen Mans» 
‚cheftermann darf man mid) deshalb nicht nennen. Ich jelbft betreibe eine Mühle 
von dem Umfang derer, denen die Aülheilmittel helfen jollen. In dreißigjähriger 
Arbeit erworbene Erfahrung vrranlaßt mich, dieſe Mittel abzulehnen. Timeo Danaos. 

Sodaczemfti, 
Boriigender der Handelsfammer Liegnit. 
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5: wachſende Streben nah Kapitaldafjoziation könnte die Kultur fördern, 
bringt aber die Gefahr herauf, dab die in immer wenigeren Gentraljtellen. 
aufgehäufte Macht des Geldes nicht nur zu berechtigten, jondern auch zu unlau« 
teren Zwecken benutzt wird. Seine andere Autofratie ift fo jehr ber Willkür bes 
Einzelnen und jeinen Schwächen und Laftern unterworfen. Deshalb muß ber Staat 
dieſem eben fo heiljamen wie forrumpirenden Element den Weg vorjchreiben; er 
darf dabei aber die Grenzen nicht jo eng ziehen, daß die Wirthichaft darunter lei- 
det. Mit mehr oder weniger Glüd und Geſchick hat mans in den vorgejchrittenen 
Ländern der Alten Welt verjucht; in den Vereinigten Staaten, wo man mit übere 
ftürzender Eile Europas Entwidelung zu überjlügeln trachtete, hat man bisher die 
Anwendung aller draftiichen Mittel zur Ueberwachung der Fapitaliftiichen Bewegung 
geicheut, weil man fürchtete, den Wachsthumsprozeß aufzuhalten. Aber auch dort 
hat ſich von unten herauf ein fräftiger Unwille gegen bie ftetig fühlbarer werdende 
Tyrannei des Kapitals erhoben und nad und nad) die intelligenteren Klaſſen ber 
Bevölferung ergriffen. Dem Präfidenten der nordamerifanijchen Republik ift nad 
zurühmen, daß er die Kraft diejer Strömung früh erfannt hat. Er ift mit dem 
Gelde der Trufts, die damals noch die leitende Rolle in der republikaniſchen Partei 
hatten, gewählt worben, Hat jich jpäter aber mit lauteren Perfönlichkeiten zu um» 
geben und von der Macht der Trufts zu löfen verftanden. Heute haffen ihn bie 
Truftmagnaten; fie find aber bereit, den Widerftand gegen feine Reformpläne aufs 
zugeben, weil fie fühlen, daß fie jonft noch Schlimmeres erleben fünnten. 

Die Truftleute haben verftanden, jih außer dem näherliegenden Gebiet der 
Banken, Berfiherungsgeiellihaften und anderer Finanzinftitute der Eifenbahnen zu 
bemädtigen. Wichtig für diefe Entwidelung war die Hataftrophe der Jahre 11% 
und 1894; der wilde Wettbewerb, der die Fracht- und Perfonentarife unter die Ge 
winnmöglichkeit herabgedrüdt hatte, zwang damals viele Eifenbahngejelichaften zum 
Konkurs. Vorher waren alle Verftändigungverfuche jruchtlos geblieben; die Ab» 
madungen wurden heimlich umgangen und die Rechte konnten vor Gericht nicht 
durchgeſetzt werden, weil alle Schritte zur Bejeitigung des Bahnmettbewerbes nad 
dem Yandesgejeg verboten waren. In der Receiverfhaft der Gefellichaften aber 
bot fich den Finanzmächten ein Mittel, ihren Zwed auf andere Weije zu erreichen. 
Sie kauften für einen Spottpreis die verfrachten Bahnen auf und ftellten die noch 
jelbftändigen Bahnen dann vor die Wahl, fich ihnen unterzuordnien oder Durch ſkrupel⸗ 
loje Unterbietungen au zum Konkurs gezwungen zu werben. Wo felbft dieje Ge 
waltmittel nicht wirkten, wurden die Bahnantheile A tout prix aufgefauft, bis man 
die Möglichkeit hatte, das Schidjal der Gejellichaft mit Stimmenmehrheit zu lenlen. 
Aber noch vor der Erwerbung hatten die paar leitenden Köpfe die Welt unter ſich 
vertheilt. Das hieß man die Politik der berechtigten Bahnintereffen. Die Morgan 
Hill, die Vanderbilt, die Bennfylvania-Leute, die Gould und die Harriman-Roder 
feller bildeten ihre Gruppen. Ohne einigen Streit zwiſchen diefen Matadoren ging 
es freilich nicht ab; wie einft an dem Tag von Bangor, wo die Aufrührer gegen 
Heinrich den Vierten, die Worcejter, Mortimer, Glendower und der heißjpornige 
Percy, das engliiche Reich unter ſich theilten, wollte Jeder noch ein Sonderplägcen 
haben und glaubte fich von den Genoflen geihädigt. Aber die Verſchwörung fam 
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zu Stande; jede Einzelgruppe erwarb das Recht zur Kontrole der in ihren Bereich 
‚gezogenen Bahnfyfteme und machte durch den jo erworbenen Einfluß den Tarife 
unterbietungen ein Ende. Nun konnten die Alleinherrfcher auh nah Willkür für 
ihre perjönlichen Intereſſen ſorgen. Da fie die Mehrheit der Aftien in der Hand 
Hatten, wurden die übrigen Aktionäre völlig machtlos; auch die Direktoren und an« 
Deren Beamten der Bahnen waren willige Werkzeuge der Ausbeuler. Dazu aber 
waren Milliarden nöthig; die Macher mußten die Aktien in ihren Treſors aufber 
wahren, um ihr Kontrolrecht nicht zu verlieren. Sie gaben deshalb Bonds und 
andere Werthe aus, die dem Erwerber fein Stimmrecht verliehen. Hunderte von 
Millionen folder Bapiere wurden von der Peunſylvania, der New Nork Central, 
der Union Bacific emittirt, bis der Geldweltmarft mit ben verwäfferten Werthen über» 
ſchwemmt und nicht mehr aufnahmefähig war. Nun verfuchten es die Bahnmagnaten 
mit Beſitzgeſellſchaften, in die fie die Altien der Lontrolirten Bahnen eindrachten; 
gegen diefe Sicherheit gaben fie dann Aktien der Befitgejellichaften aus. Aber eine 
der größeren Gejellichaften diejer Art, die Northern Securities Co., wurbe für uns» 
gefeglich erflärt und mußte aufgelöft werden. Seitdem übertragen die Bahntrujts 
ihren Belis an Strohmänner; ſobald ein gerichtlicher Eingriff dDroft, wandern die Pa- 
piere in einen anderen Trefor. Die Herrichaft der Truftlönige über die vier oder fünf 
Bahngruppen ift heute noch unumſchränkt; auch das Antitruftgefeg und die Beftim- 
nungen über den zwijchenftaatlichen Verlehr haben dagegen nichts vermodht. 

Am einunddreißigften Mai 1907 hielt Roojevelt in Indianopolis eine Rede, in 
der erjagte, er wolle nur Uebergriffe bes Kapitalismus unmöglich machen und ver» 
Kindern, daß die Geldmacht insgeheim zur Erlangung ungejeglicher Privatvortheile 
benugt werde. Er fämpfe für die Erhaltung der Eigentgumsrechte. Die große Körper- 
ſchaft ehrlicher Bürger jei durch die raubiüchtigen Gelbmänner nachgerade ärger be- 
drängt als dur Sozialiften und Anardjiften. Die Macht der Nation müfje Ver: 
brechen ber Berichmigtheit eben jo wirkſam treffen wie Verbrechen der Gewaltthätig— 
keit. Dahin jei mit Ernft und Kraft, aber ohne Uebereilung und Rachſucht zu ftreben. 
Nicht vergangene Miffethaten jollten gerächt, jondern fünftige verhindert werden. Er 
dachte bejonders an die Eijenbahnen. Die Ausgabe neuen Kapitals müſſe unter 
ftaatliche Kontrole geftellt und den Magnaten verboten werden, neues Kapital im 
Namen der Aktionäre zu jchaffen, das fie dann bequem auch zu ihrer eigenen Be— 
reicherung verwenden fünnten. Die Staat$fontrole werde innerlich berechtigten Unter» 
nehmungen durchaus feine Schwierigkeiten bereiten. Außer dur die Kapitalver- 
wäſſerung leide Jeder, der jein Geld in Eijenbahnen anlege, unter der Sucht der 
Leiter, die Kontrole über parallele und fonturrirende Bahnen zu erwerben. Das werde 
mit dem Gelde der Aftionäre erreicht, bringe aber in vielen Fällen weder den erwer- 
benden noch den erworbenen Gejellihaften, jondern nur den jpefulirenden Leitern 
Vortheil Diefe Mißſtände würden aufhören, wenn die Deffentlichteit in den Geichäfts- 
gang bineinjehen und eine Behörde ihn fontroliren könne. Die ftaatliche Kontrole der 
nationalen Banken beweiie, daß dieies Syſtem die Betheiligten nicht ſchädige, ſon— 
dern jie gegen llebergriffe der Leiter ſchütze. Das in Eijenbahnen angelegte Geld 
folle und müſſe Gewinn bringen, einen fo reichlihen, daß er dem Riſiko entjpreche. 
Das Yand fünne von den Frachtführern feinen verbejierten Dient erwarten, wenn 
fie außer Stande feien, ihre Werthe zu verkaufen. Der Kredit der Bahnen und die 
Abſatzfähigkeit ihrer Antheile dürſen aljo nicht geihmälert werden. Die Negirung 
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fei nicht, wie man böswillig verbreitet Habe, die Feindin der Finanzmädte. Aſſo— 
ziationen des Kapitals jeien, wie Affoziationen der Arbeit, natürlihe Ergebnifie 
moderner Berhältniffe. Beide Arten der Aſſoziation müßten geichütt werden, ſo lange 
fie Gutes jchaffen, aber befämpft, wo ſie Mifbrauc treiben. 

Wie Roojevelt fi die Ausführung feines Programmes dentt, ift ſeitdem offen» 
bar geworden. Der Schwächere joll gefhügt werden. Deshalb das Vorgehen gegen 
ben Betroleumtruft und die großen Verfrachter von Kohle und Zuder. Die Truft- 
männer hatten durch ihre Aftienmacht fich heimlich Borzugstarife erzwungen, bie ihnen 
exit das Monopol und den Ruin Eleinerer Unternehmungen ermöglichten. Die ers 
bitterte Boltsftimmung übertreibt wohl manches Uebel. Aber die Macht der Trufts 
ift mit gewöhnlichen Waffen faum zu breden. Auch muß man bebenfen, welche 
Eitten in amerifanifhen Parteifämpfen üblich find. Wenn der Präfident die Trufts 
magnaten als Berbrecher binftellt, jo wendet er jich mit folchen groben Worten an 
die Maffen, die fiir zarte Zurüdhaltung feinen Sinn haben. Noch heitiger ift die 
Sprache der ihm untergebenen Beamten, die vielleicht vor der lauten jozialiftiichen 
Kritif beweifen wollen, daß der allmächtige Dollar fie nicht bejtechen tan. Wenn 
wir den Richter Yandis in der Standard Oil ⸗Sache jagen hören, die Leute, die das 
Elfins:Gefeg verlegen, jeien jchlimmer als Falfdmünzer und Straßenräuber, jo 
denfen wir unmwillfürlich daran, daß man amerifanifhen Richtern und Senatoren 
oft Beitechlichfeit vorgeworfen hat. Biel ſchlimmer als die Centralregirung, beren 
oberfier Vertreter ja ausdrüdlich für angemefjene Gewinne ber Korporationen ein» 
tritt, verfahren die Einzelftaaten mit den Eijenbahngejellichaften; fie wollen, zum 
Beilpiel, eigenmächtig Baffagierfäge beftimmen, die unter den heutigen Verhältniſſen 
ben Gejellichaften Verluft bringen müßten. Die Gejeplichkeit diefer Defrete wirb der 
Oberfte Gerichtshof der Vereinigten Staaten zu prüfen haben. Rooſevelt aber hat in 
all diefen Fällen verfühnlich zu wirken gejucht; er möchte das Beaufjichtigungrecht 
den Einzeljtaaten nehmen und der Bundesregirung in Wafhington übertragen. Im 
Staat New Vork Hatte der neue Gouverneur Hughes im vorigen Jahr ein Gefeg 
durchgebracht, das eine beſondere Kommiſſion zur Ueberwachung von Korporationen 
einjegt. Sie uuterfuchte zuerft die Organijation und Verwaltung der Straßenbahnen 
und enthüllte Zuftände, Die noch Schlimmer find als die bei den Verſicherungsgeſell— 
ſchaften ans Licht gebrachten. Sofort gabs alſo einen Standal. Daß ſolche Enthül— 
lungen in der Volfsleidenjchaft ein lautes Echo finden, iſt nur zu begreiflidh. 

Die Hoffnung der Truftmänner, daß die Börfenpanifen vom März und vom 
Auguft den Präfidenten und die Regirung zwingen würden, gelindere Saiten aufs 
zuziehen, hat sich nicht erfüllt. Die Neden des Kriegsminiſters Taft und Rooſevelts 
zeigen, daß die Regirung auf ihrem Standpunkt beharrt. Taft wies auf die Ge» 
chichte der Nerfchmelzung der Union Pacific und der Southern Pacific mit der 
Illinois Central hin, die bewiejen habe, welhe Madıt ein einzelner Mann durd; 
den unfontrolirten Gebrauch des Rechtes zur Ausgabe von Aktien und Bonds zwi— 
ichenftaatlicher Bahnen erworben habe. Das müſſe Schließlich dahin führen, da 
alle Eiſenbahnen des Landes in einer Hand vereinigt würden. Eine ſolche Macht 
wäre ſelbſt in den Händen des Staates aber nicht ohne Gefahr. Roojevelt wies energifch 
die Behauptung zurüd, daß das Vorgehen der Kegirung die Börjenderoute ver- 
ſchuldet habe. Dieje Erjcheinung habe ſich nicht auf Amerika bejchräntt, fie jei ine 
ternational, freilich an der newyorfer Börfe bejonders hejtig gewejen. Der fefte Ent» 
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fchluß der Regirung, reiche Böjewichte zu beftrafen, möge diefe Männer veran« 
laßt haben, jich zu vereinigen, um einen finanziellen Drud auszuüben und die Politik 
Der Regierung zu Ddisfreditiren; durch diejes Manöver hoffen die Leute, fich retten 
und ihren Raub fortjegen zu können. Er werde fi) niemals abhalten laſſen, Ver» 
brecher, ob arm oder reich, zu verfolgen, wolle aber verjuchen, ohne allzu harte 
Maßregeln das Ziel zu erreichen. „Unſer Beftreben ift, jedem ehrlichen Mann und 
jeder ehrlichen Norporation zu helfen; wir wünjchen eine gejunde Ausdehnung des 
geichäftlichen Wirkens ehrlicher Geſchäftsmänner und ehrlicher Korporationen.“ 
Schon eine nahe Zukunft wird zeigen, ob Roojevelt eine Mehrheit für ſich 
hat, die den Widerftand der Trufts zu bredjen vermag. Rooſevelt hat der demo— 
fratiichen Bartei eine Waffe genommen. Bryan hat ihn beichuldigt, ihm feine Kleider 
geitohlen zu. haben, die dem Dieb nun nicht paffen. Denkbar ift immerhin, daf 
mancher ehrliche Demokrat, wenn fein eigener Kandidat feine Ausficht hat, dem 
Republifaner, der das Truftunmwejen befämpfen will, feine Stimme giebt. Aber die 
Truftmänner fämpfen um ihre Eriftenz und ihre Macht ift heute noch nicht gebrochen. 


London. WU. 9. Hirſchberg. 


II. Der chicagoer Fleiſchſtandal, der riefenhafte Prozeß, der gegen die Stau— 
dard Dil Company geführt worden ift, die Eifenbahnunfälle, deren Urjache in vielen 
Fällen die jchlechte Beichaffenheit der von der United States Steel Eorporation ge» 
lieferten Schienen war, vor Allem die" cnergifche Agitation des Präfidenten Rooſe— 
velt gegen die Trufts: all Das lenkt jet wieder das Intereſſe auf dieſe modernften 
Auswüchſe des amerilaniſchen Wirthſchaſtlebens, die Manchem eine Gefahr fcheinen. 

ALS im vorigen Jahre Einzelheiten über die in den Schlachthäuſern Chicagos 
aufgededten Mißſtände nach Europa famen, fragte man ſich, wie es überhaupt möge 
lich fei, daß bie Behörden ſolche Zuftände duldeten, und war auch meijt jchnell mit 
der Antwort bei der Hand: Echlamperei und Beftcchlichfeit. Thatjache ift jedoch, daß 
die Behörden, den beftcehenden Gejegen nad, gar fein Recht zum Eingreifen hatten 
und in vielen Punkten dem Beef-Truft völlig machtlos gegenüber ftanden. Bon 
großer Bedeutung ift hier nämlich die jogenaunte „Interstate Commerce Clause*, 
deren Inhalt ich jo furz wie möglich wiederzugeben verjuchen will. „Die Vorſchriften 
und Gefege für den Handel, der im Bereich ihres Gebiete getrieben wird, haben 
die Einzelftaaten zu regeln; nur wenn es fih um Handel zwijchen den einzelnen 
Staaten handelt, darf der Bund eingreifen.“ Nun erhalten die verſchiedenen Syndis 
fate und Truſts ihre Lizenz immer in einem Einzelftaat, brauchen alſo die Gejete 
des Bundes, jo lange fie nicht Handel zwijchen verjchiedenen Staaten treiben, nicht 
zu achten. Um auch in diefem Fall geiichert zu fein, haben viele, jo die Stanbard- 
Dil Company, einfach in den meijten Staaten Zweiggejelichaften gegründet, aber 
nominell als jelbftändige Verbände. Welcher riefige Vortheil aus diefem Syftem ge» 
zogen wurde, follen ein paar Thatjachen lehren. Ein Bundesgejeg vom Jahr 1837 
verbietet den Eijenbahngejellihaften die Gewährung von Sonderfrachtſätzen (rebate 
rates); derjchärjt wird diefe Bejtimmung durch einen Nachſatz vom Jahr 1903, die 
Eltins-Bill, welche die Veröffentlihung fämmtlicher im Handel zwijchen ben ein» 
zelnen Staaten von den Eiſenbahnen angejegten Frachtſätze verlangt (aljo nicht die 
in einem Staat). Da konnte fih allo die Standard Dil Company nad Herzensluft 
Rabatt gewähren lajjen; ohne dieje Rabattfrachtſätze aber wäre die Geſellſchaft 
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nie im Stande gewejen, durch die billigen Transportkoſten jede Konkurrenz zu unter» 
‚bieten und ſich fo fchließlich zu ihrer heutigen Größe zu entwideln. Seit etwa 1900 
‚Fontrolixt fie 98 Prozent des gefammten in den Bereinigten Staaten produzirten 
Petroleums und hat jeit etwa der jelben Zeit von 32 bis 48 Prozent Dividende, im 
Durchſchnitt 42%%,, vertheilt. Anders liegen die Dinge beim Beef-Truft. Da fich neben 
ihm immer noch eine Unzahl Heiner Lokalſchlächter gehalten hat, fo hat er nie ein jo 
volltummenes Monopol erreichen fünnen wie die Standard Dil; mehr als etwa 50 
Prozent ber Produktion an Fleiſchwaaren hat er nie beherricht. Daher ift ber Ber- 
dienft hier auch keineswegs übermäßig hoch. In den Jahren 1902 bis 1904 betrug 
ber Verdienſt pro Stück geſchlachteten Viehs nur 1,50 Dollars, was einem Durchſchnitt 
von etwa 2 Prozent entipricht. Im Jahr 1903 allerdings gelang es den „Big Six“ in 
Chicago: Armour, Swift, Morris, National, Shwarzihild & Sulzberger und Cudahy, 
die Preiſe für zubereitete Fleiſchwaaren trog den billigen Viehpreijen zu einer außer- 
ordentlichen Höhe zu tıeiben. Schon damals wurde vom Departement of Com- 
merce and Labor eine Unterſuchung veranftaltet, die jedoch wenig Licht brachte. 
Dann erfchien plögli im März 1905 das befannte Buch Upton Sinclairs 
„The Jungle“, das die Zuftände der chicagoer Schlachthäuſer ans Tageslicht zug 
und nicht nur in Amerika ein ungeheures Aufjehen erregte. Das Bud) ift aller» 
dings mit Vorſicht zu genießen, denn Mr. Sinclair ift Sozialift und das ganze 
Buch ftark tendenziös gefärbt. Es lag dem Berfafjer weniger daran, die Ungehörig- 
feiten im Fabrikationgang als die daraus fich ergebenden Gefahren für die Arbeiter 
und die Bernadhläjfigung janitärer Einrichtungen zu beleuchten und damit für feine 
jozialiftiihen Zdeen Propaganda zu machen. In ſchlecht unterrichteten europäiſchen 
_ Beitungen wurden dann nod) die Berichte, Die über die chicagver Anftalten zur Ber- 
werthung von Abfällen, Talg, Horn, Knochen, Haaren und Klauen, über die Fabriken 
zur Herftellung von PBepton, Leim, Blutmehl, Knochentohle und Kunftdünger in bie 
Deffentlichleit drangen, mit denen über die wirklichen Eßwaarenfabriken durchein- 
andergeworfen und auch vielfac, ſtark übertrieben. Daß die hicagoer Schlachthäuſer 
befier find als ihr Ruf, wird durch die Thatjache bewiefen, daß trog dem „Jungle* 
und allem dadurch entftandenen Sfandal im Juli 1905 11000000 Pfund Fleiich- 
waaren mehr verfauft wurden als im jelben Monat 1904 und während ber jieben 
Monate vom erjten Januar bis zum erjten Auguft 1906 300000000 Pfund mehr 
als in dem jelben Zeitraum des vorhergehenden Jahres. Nur auf den auslän- 
diihen Markt jcheinen die Berichte einen Einfluß geübt zu haben; im September 
1906 wurden 1800000 Pfund weniger erportirt als zur felben Zeit 1905, mas 
jedoch gegen die Niefenzahlen des inländifchen Marktes völlig verſchwindet. 
Im Mai 1906 erfolgte die Einſetzung einer Kommiffion unter Mr. Charles 
P. Neill, dem Chef des Federal Bureau of Labor, und Mr. James B. Reynolds. 
Der offizielle Bericht, der von dieſer Kommiſſion eritattet wurde *), ftellte feft, daß 
in einigen kleineren Fabriken allerdings die janitären Anforderungen arg vernad« 
läffigt waren. Was von diefem Bericht in die Deffentlichfeit drang, wurde dann 
einfach auf alle Anftalten bezogen. Als nun der Präfident auf eine ftriftere Regelung 
*) ©. Report of the Commissioner of Corporations on the Beef In- 
dustry, Wafhington 1905; und The Neill-Reynolds Report on the Chicago In- 
dustry, June 5/1905, Waihington. 
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der Inſpektion dringen wollte, jah er ſich in vielen Bunften außer Stande, feinen 
Willen durchzuſetzen, denn jetzt erhob fich die Frage, ob er ald Bundesbeamter über- 
haupt das Recht habe, einer im Einzelftaat Illinois inforporirten Gejellihaft Bor- 
ichriften zu machen. Zur Entſcheidung ſolcher Fragen ift der Oberfte Gerichtshof 
in Waſhington, der Supreme Court of the United States, fompetent, ber in 
zweifelhaften Fällen zu enticheiden hat, ob fich ein Gefeg mit den Baragraphen ber 
Bundesverfafjung vereinbaren läßt. Schon im Jahr 1895 Hatte der Supreme Court 
in einem Prozeß gegen den Zudertruft entjchieden, daß der Bund nad) den bes 
ftehenden Gejegen nicht das Recht habe, gegen den Truft vorzugehen. Eine ähn- 
liche Entſcheidung wurde nun auch bei den chicagoer Fleifchjfandalen getroffen, jo 
dab ber Präfident auch hier machtlos war. Ein Vorgehen gegen den Beef-Zrujt 
war alſo nur möglich, wenn neue Gejege erlaffen wurden; und da es fich hier nicht 
um rein wirtbichaftliche Fragen handelte, jondern bie Gefundheit der ganzen Nation 
bedroht ſchien, jo bot der Präfident feinen ganzen Einfluß auf, um die ihm noth⸗ 
wendig erfcheinenden Gejege zur Belämpfung der Truſts durchzubringen. 

Schon im Jahr 1903 war auf fein Betreiben das Bureau of Corporations 
als Unterabtbeilung de8 Departement of Commerce and Labor geichaffen worden; 
Chef dieſes Bureaus ift James R. Garfield, ein Sohn bes früheren Präfidenten. 
Diejem Bureau wurde die Befugniß ertheilt, den Gefchäftsbetrieb aller Truſts, 
Syndifate, Joint-Stod Companies und ähnlicher Verbände zu unterfuchen und ba» 
durch das Material für die geplante Gejeggebung herbeizujchaffen. Eine weitere 
Frucht feiner Thätigfeit waren neue Gejege, die der Kongreß in der legten Sigung 
1904/5 in Kraft treten ließ. Jede Begünftigung von Korporationen durch Eifen« 
bahngeſellſchaſten wurde verboten. Rde Eifenbahngejelichaft, die „rebate rates“ 
anbietet oder gewährt, verfällt in eine Strafe von 4000 bis 8000 Marf; alle Beamten, 
die an ſolchen Handlungen theilnehmen, erhalten Geld» oder Gefängnißitrafen. Aehn⸗ 
lihe Strafen find für die Perfonen vorgejehen, die ſolche rebate rates fordern 
oder annehmen. Um eine genaue Kontrole zu ermöglichen, hat der Kongreß das 
Recht erhalten, ftet3 die Bücher der Gefellihaften revibiren zu laffen. Im Oktober 
1906 wurde ein Gejeg durchgebraht, wonach frifches Fleiſch und Fleiſchwaaren 
‚nicht eherJin den Handel gebracht werben dürfen, als bis fie von der Behörde mit 
der Bezeichnung „inspeceted an passed“ verfehen worden find. Nach einem er- 
bitterten Kampf wurbe auch ein ftrenges „pure food law“ durchgebracht, das fich 
auf jämmtliche Eßwaaren, Getränfe und Droguen bezieht. Die Uebertretung diefer 
Gejege wird mit Gefängniß beftraft und die Behörden jorgen ſchon aus Angſt vor 
der Deffentlichen Meinung dafür, daß die Gejege fein toter Buchitabe bleiben. 

Man ift jedoch mit den bisherigen Erfolgen noch lange nicht zufrieden und 
gerade jegt tobt der Kampf gegen die Truſts erbitterter als je. Tag vor Tag kann 
man in ben Zeitungen jenjationelle Enthüllungen über ben Gejchäftsbetrieb großer 
Gejellichaften lejen. Die Standard Dil Eo. wurde wegen Uebertretung des Anti« 
truftgejeges befanntlich zu einer Geldftrafe von zwanzig Millionen Mark verur- 
theilt. Im Jahr 1904 war ber New York Central & Hubfon River Railroad Co. 
wegen Gewährung von rebate rates eine Strafe von 450 000 Mark (zwei Dollar 
für jeden Dollar Rabatt) auferlegt worden. Aehnliche Strafen haben die New 
VYork Local Ice Co., die Diftrict of Columbia Ice Eo. und die Philadelphia Local 
Ice]Co. erhalten. Schließlid Hat die Commiffion of Corporations in ihren Erhe- 
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bungen über den lokalen Verkehrstruſt, die Metropolitan Interborough Rapid 
Tranfit Eo., Entdedungen gemacht, die zu ernften Reformmaßregeln führen Dürf- 
ten. Die einzelnen Streden dieſer Geſellſchaft jind nämlich in faft unglaublicher 
Weife überfapitalijirt worden. So joll die Fulton Street Linie, die ald eine vom 
Verkehr wenig belaftete „cross town line* nod mit Pferden betrieben wird, 
2 533 000 Dollars pro mile gefoftet haben, die 3rd Avenue Line 3 360 162, die Fort 
George Line gar 3638 258 pro mile. Der Bau diefer Bahn koſtete genau viermal 
mehr als ber viel jchwierigere der Untergrundbahn, die aber unter frädtijcher Auf- 
fit gebaut wurde. Dabei ift zu bedenken, daß Vollbahnen in den Vereinigten 
Staaten dburchichnittlich weniger ald 60 000 Dollars pro mile foften. Dieje riefige 
Ueberfapitalifation bat die Kommifjion zum Einfchreiten veranlaßt. 

Die Folgen diefer Enthüllungen maden fih nun einzelnen Gejellihaften in 
recht unangenehmer Weiſe fühlbar. So fanten die Aftien der Standard Dil Eo. 
während bes Prozefjes im Handumdrehen von 700 auf 512; ähnlich ftarfe Kurs 
einbußen zeigten die Sicherheiten der Metropolitan Rapid Tranfit Company: die 
Bonds diejer Gejellihaft notirten im Auguſt 53, gegen 82 im Januar; Breferreb 
Shares 30 gegen 75, Common Shares 10 gegen 39. 

Auch viele Eifenbahngejellichaften bereiten fi auf Reformen vor und bie 
Frahtjäge haben in letter Zeit eine bisher unbefannte Gleichmäßigkeit erreicht. 
Doch wäre ed abjurd, anzunehmen, daß eine Mißwirthſchaft, wie fie fich bei der 
Standard Dil Eo. Herausgeftellt Hat, bei allen oder audy nur bei der Mehrzahl 
ähnlicher Riefenunternehmen beftehe; die offiziellen Unterſuchungen Haben nicht die 
geringfte Unterlage für folche Annahmen ergeben. Das große Publikum lieſt aber 
bie offiziellen Brotofole nicht, ſondern nur die bis ins Ungeheuerliche entftellenden 
Berichte in den großen Senfationblättern, und da biefe Blätter einen ihrer Auf- 
lage entiprechenden Einfluß auf die Deffentlihe Meinung haben, fo befteht jest die 
Gefahr, daß man im Kampf gegen die Trufts weit über das Ziel hinausſchießt. 

Bräjident Roojevelt, der immer radifaler zu werben fcheint, je mehr er fich 
in das Truftproblem hineinarbeitet, verquidt nun mit feiner Belämpfung der Trufts 
noch den Kampf gegen die Gentralijation des Kapitals überhaupt. In einer Rebe, die 
er im vorigen Jahr in Harrisburg Bielt, ftellte er die groteSte Forderung auf, daß ber 
Bundesregirung die Vollmacht übertragen werben müffe, über alles im zwiichenftaat- 
lihen Handel kurjirende Geld nad) Gutdünken zu verfügen. Es darf wohl als aus— 
geichlofjen gelten, daß die amerifaniiche Nation ihrem phantafievollen Führer auf 
diefem Ritt ins Märchenland folgen wird. Einer auf vier Jahre auf Grund des 
allgemeinen und geheimen Stimmrechtes gewählten und nad, vier Jahren wieder 
ins Nichts zurüdjinfenden Gruppe von Männern joll das Recht eingeräumt wer« 
den, zu eutſcheiden, wann ein Vermögen anfängt, der Allgemeinheit gefährlich zu 
werden; wobei diefe Entſcheidung obendrein nur von der Größe des Vermögens 
abhinge, nicht von dem Gebraud, ben der Befiger davon madt. Und fie ſoll dann 
das Recht haben, nach Gutdünfen über dies Geld zu verfügen. Sole Vollmacht 
wäre eine größere Gefahr für Amerifa als alle TruftS zujammen. Die Thatjache, 
daß ein in ber harten Praris des politifchen Lebens gejchulter, verantwortlicher 
Staatsmann der Deffentlichkeit ein Wolkenkukuksei diefer Sorte als reiffte Frucht 
feines politijchen Dentens vorzulegen wagt, ift al$ Symptom aber beachtenswerth. 

Wilmersdorf. Friedrih B. Kleinſchmidt. 
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Michaelis. 


Apofalyptif, 


TR der Poſaune des fiebenten Engels ift der Ton verhallt; die vierund- 
zwanzig Aeltejten haben fich vom Gebet erhoben und figen wiederauf 
ihren Stühlen vor Gott; in den Wolfen ſchweigts und fein Hagelkorn fällt 
noch; ſtill ruht, nach kurzem Erbeben, die Erde. Da taucht aus entſchweben— 
dent’ Gewölf ein großes Zeichen am Himmel auf: ein Weib, das in den Man- 
tel der Sonne gekleidet it, den Mond unter feinen Füßen hat und auf dem 
Haupt eine aus zwölf Sternen gefügte Krone trägt. Wie eine von Wehen Ge- 
quälte ftöhnt fie und ſchreit. Iſraels Kircheiite, deren Kroneüber zwölfStämme 
die Herrſchaft giebt; und fie iit wirklich in Kindenoth und darf, wie Micha 
weisjagte, im Mutterfchmerz aufheulen: denn fie joll den Meifiad gebären. 
Doch vor ihrem Angelicht dräut ein großer rother Drache mit zehn Hörnern, 
fieben gefrönten Häuptern und einem Schweif, der das Himmelezelt bürftet 
und von je drei Geftirnen eins auf die Erde herniederfegt. Satanas jelbit? 
AU in ſeiner Macht. Im Gewande des gottlojen Römerreiches. Roth ift jeine 
Farbe: wie des Fatjerlichen Burpurs; zehn Hörner: zehn Provinzen jeufzen 
unter Brofoniuln; fieben Köpfe und fieben Kronen: fieben Gaejaren haben 
von Julius bis auf Galba geherricht. Der Drache belauert die schwere Srunde 
der Frau, um ihr Kind, wenns dem warmen Schuß entſchlüpft iſt, zu freſſen. 
Das Knäblein aber, das beitimmt ward, die Heidenheerde mit eiſerner Ruthe 
zu weiden, wird von allmächtiger Hand in den Himmel gehoben und darf 
neben Gott auf dem Stuhl des Meltrichters thronen. Der Mutter hat in der 
Wüſte der Herr eine Zufluchtitätte bereitet, wo ihr für zwölfhundertjechzig 
Tage Nahrung gefichert ift. Nicht länger: dann endet die Menichenwelt. Bis 
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dahin mag Sirael in Bella, nah bei Arabien Wuftenei, in forglojem Frieden 
harten. Sm Himmel aberhebtgraufer Streitan. Satanag, der alte aarr,yop05, 
hatdas Gewohnheitrecht, dem Höchſten zunahen, allzu Tangejchon zum Scha⸗ 
den der Frommen mißbraucht; nicht länger noch jeieögeduldet. Michael, Zions 
Schützer, jchaartjeine&ngelzumfampfewiderden Dradenunddejlenihwärz» 
liche Gefolgichaft. Siegt über fie und jagt ſie aus dem Himmelsgehöft auf die 
Erde. Freude ift überden Wolfen: der Berleumder, derohneRaft immer neue 
Anklage vor den Thron desRichters gejchleppt hat, dergehaßte üradoıns darf 
das reine Reich nicht mehr betreten. Fauchzet, ShrHimmel! Nichtumjonit iſt das 
Blut des Lammes gefloſſen, Martyrmuth bis in Todeepein ftandhaftgeblieben. 
Weh nur Denen, die auf der Erde wohnen und auf dem Meer! Zuihnen ftieg 
der Drache herab; und ſein Zorn wird ſchnell nach der Beute langen: denner 
weiß, daß ſeine Tage gezählt find. Wird ſeines Wüthens erftes Opfer nicht 
das Weib werden, deſſen Knäblein ſeinem gierigen Rachen himmelan entrückt 
ward? Doch über dieſem Weib waltet ein ſtärkerer Wille. Des großen Adlers 
Fittiche ſind ihm geliehen; die ſpreitet es, ſchwingt ſich auf und erreicht den 
Ort, der ihm als Aſyl gewieſen iſt. Ohnmächtig ſiehts der Drache. Aus ſeinem 
Maul ſpeit er einen Geiferſtrom, das Weib zu erſäufen: doch die Erde thut 
ſich aufund ſpült das widrige Naß in ihren gewaltigen Leib. Da erfenntdat lin» 
gethüm, daß es gegen Dieſe nichts vermag, und wendet die Wuth gegen die an— 
deren Kirchen, die verſtreuten Gemeinden, denen Gottes Wortgilt. Hat feines 
Leibes Form fich gewandelt? Aus dem Meereöjchlund taucht ein Thier, das 
ihm ähnelt. Audy einem Pardel gleichtö; hat dad Maul des Löwen und die 
Füße deöBären. Sieben Häupter, davon eind mitverheilter Wunde, und auf 
jedem Hauptein Läſterwort; zehn Hörnerund auf jedem Horneine Krone. Von 
Hochmuth und Schmähſucht zeugt jeine Zunge; läftert Gott, Gottes Zelthütte 
und Allee, was in ihr hauft. Für drei Jahre und für ein halbes noch ift ihm 
Allmacht gegeben: alleVölfer und Stämme jolleö befiegen. Wer widerftünde 
ihm? Der Erdfreis betet das Thier an und neben dem neuen dad alte Un 
geheuer: denn von dem Drachen muß diefem Schredigebild ja die Macht ge» 
fommen jein. Nur ein Häuflein weigert die Anbetung: Die, deren Name jeit 
demWeltenanfang imLebensbuch des ſchuldloe gewürgtenLammesgeſchrieben 
ſteht. Ein neues Reich alſo ſchickt die Zeichen ſeiner Tyrannengewalt übers 
Meer; ein in zehn Provinzen getheiltes Reich, deſſen ſieben gektönte Häupter 
ſich, als lebe fein Gott, Auzuslizunennen wagen und das in Italien, Achaien, 
Syrien, Afien, Egypten, Afrika, Spanien, Gallien, Britanien, Germanien 
ſeiner caeſariſchen Macht Anbetung heiſcht. Von Satans Gnaden herrſcht es 
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und bezwingt den Erdfreid. Doch nur für drei Jahre und für ein halbes noch 
iſt ihm Gewalt gegeben. Dann endet jein Triumph; endet die Menſchenwelt. 
Undnuraufdem höchſtenSitz, nicht hienieden mehr, throntnoch einAugustus. 


Auserwählte Völker. 


Bor zwölf Jahren ſahen wirMichaeld Bild. Aufeiner $elöklippe ftand 
er, im Schuppenhemd, dad Flammenjchwert in der Hand. Nach dem Wort 
feines Mundes reckten acht rauen den in Stahl gegürteten Leib. An deö Fel⸗ 
jed Sohle lehnte ſich ein jchmaler Landſtreifen, auf dem der Blick Feuers— 
bıunft und Eſſenqualm, Thürme und Kuppeln unterjchied. Hinten fauerte, 
zwilchenrauchenden Trümmern, ein bleiher Buddha. Undüber die $rauenhin 
ragte dad Kreuz. In allen Buchſchaufenſtern lag diejed Bild, zwilchen den 
Weihnachtgaben der Belletriften; in fteilen Zügen ftand drunter: „Völker 
Europas, wahrt Eure heiligften Güter!” Erft das Apophthegma und ein der 
Deffentlichen Meinung aus der Amterinneeingeträufelter Kommentar lehrten 
den Bildfinn verstehen. Der Erzengel war herniedergeftiegen, um Europens 
Völker zum Kımpf genen aſiatiſche Gräueldrohung zu einen. Wie er droben 
einst wider Satanad: Abaddonjeine Heerſchaar gereiht hat. Ein Lächeln begrub 
rajch den Wahn, derden Afiatenjchreden ind Wejendgewand desBuddha geflei» 
det hatte, des reinſten Weijen, der je fihbequemte, unter Menjchen zu wohnen. 
Die Weltanſchauung, diedas Bild ſchuf, lebt heute noch fort. Achtzehnhundert 
Sabre nad) der Offenbarung Johannis noch der Glaube jüdijcher Prophetie: 
Gott, der. Herr. führtjein Volk vorwärts, ſchickt ihm das Himmelägefinde zum 
Schuß oder wehrt mit eigener Hand ihm Gefahr ab. Die Menſchengeſchichte 
ein Kampf zwijchen Gott und Teufel, zwiſchen Frommen und Ungläubigen. 
Noch heute. In Münfter, inMemel hörten wird. Nicht zum erften Mal; doch 
ftets wieder ftaunend. „Bor hundert Sahren hat Gottes ftrafende Hand un- 
ſerem Volf eine Prüfung auferlegt. Dieje Erfenntniß hat das Volk zur Ein- 
fehr geführt und die Einkehr hat zur Folge gehabt, daß ed fich auf das Wort 
Gottes bejann, dat; es zur Religion zurüdfehrte. Unſere Vorväter hatten Got: 
tes Wort gelaujcht; fie haben ihm gehorchtund haben ihm vertraut und Gott 
hat fie dafür nicht im Stich gelaffen. Das Erkennen des göttlichen Willens 
in der ſchwerſten Zeit hat und wieder emporgeführt.“ So jpricht der Kaifer 
der Deutichen. So fieht er Bergangened. Preußen war gottlos geworden, wurde 
drum geitraft und fam erft wieder herauf, ald neue Furcht des Herrn ihm den 
rechten Weg wied. Das ift die Saefularlehre unjerer hellen Tage. Lauert in 
jolcher Ueberzeugung nicht ernſte Gefahr? Die Geſchichtſchreibung hat über die 
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Urſachen deö preußischen Elends feinen Zweifel gelafjen. Wenn der König, als 
die gegen $ranfreich verbündeten Mächteihm Stärkung derim Bajeler Frieden 
verlorenen Bofition anboten, ſich entichloß, das Schwert zu ziehen, kams nicht jo 
mweitzwenner, ftattmitjeinem Haugmwiß entwürdigendeTrandaftionen und Rũck⸗ 
zügezuplanen, aufdieStimmederZapferen hörte, die ihm riethen,derRatififa- 
tion des pariſer Februarvertrages die Kriegserllärung vorzuziehen, wurde im 
Adlerland die Nacht nicht ſo lang. War Friedrich Wilhelm der Zweite, mit jeinen 
Wöllner, Biichoffwerderund den anderen Roſenkreuzern, nicht fromm ? Sried- 
rich Wilhelm derDrittenichteingläubiger Chrift ?lInd darf man verſchweigen, 
‚ dab ihre friedjälige Thatlofigfeit das Unheil heraufbeſchwor? Nicht zu wenig 
Frommheit hatten fie: hatten zu viel. Sie hofften, dad Gewölk, das ſich über 
ihren Häuptern zufammenzog, wegbeten zu fünnen. Sie fühlten nicht, daß 
Preußen, groß oder Klein, verloren ift, wenn ihm der Muth zur Bulverprobe 
nicht mehr zugetraut wird. „Hätte eine große moralijche und intelleftuelle 
Kraft unjeren Staat geleitet, jo würde fie die Koalition, ehe fie den Stoß, der 
fie bei Aufterliß traf, erlitten, zu dem großen Zwed der Befreiung Europas 
von der franzöfiihen Uebermacht geleitet und nad) ihm wieder aufgerichtet 
haben. Dieje Kraft fehlte. Ich fan Dem, dem fie die Natur verjagte, jo 
wenig Borwürfe machen, wie Sie mid; anflagen können, nicht Newton zu ſein: 
ich erkenne hierinden Willen derBorjehung und ed bleibt mirnichts übrig als 
Glaube und Ergebung.“ Sojchrieb, jhondrei Wochen nad) dem Abſchluß des 
ihönbrunner Vertrages, Stein an Binde. Auchein Frommer? Einer,den bald 
danach jein König in einem aus Memel datirten Handjchreiben einen „wider: 
ſpenſtigen, troßigen, ungehorjamen, nur von Gapricen, Erbitterung und per: 
jönlihem Haß geleiteten Staatödiener“ nannte; und derjchon im Januar, als 
erdasAugegen Himmelhob, wohlnur jagen wollte, mit diejem König jei eben 
nichtsanzufangen. Fürdietheofratiiche Vorſtellung, die den Sranzojenfieg als 
Ahndungunfrommen Wandeldnahm, war dieſes ftarfeerznicht zuhaben. In 
dem Erlebnik derlinglüdsjahre fand erandere Lehre als Wilhelm der Zweite. 
Dem maltauc die neue Pflicht fih anders als anderen Menſchenblicken. 
Vivos vocat. „Wir wollen zum Himmel emporſchauen, danfbarfürdie Gna- 
de, die er und erweilt, indem er ung für gut hält, feine fürjorgenden Zeichen 
uns zu Theil werden zu laſſen. Wir wollen aus Alledem lernen, daß aud) 
heute, in einer hohen Blürhezeit, wir an den alten Quellen feitzuhalten haben. 
Auch heute gilt eö, wie vor hundert Jahren, erft den Blid nach oben empor: 
zurichten, in dem Verſtehen, dab Alles, was ung blüht und was und gelingt, 
durd) Kügung von oben erwirftijt.“ Wie ſprach der Herr Johannis, des Theo» 
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logen? „Siehe da: eine Hütte Gottes bei den Menjchen! Er wird bei ihnen 
wohnen und fie werden fein Volk fein. Und Alle werden fommen und erfen» 
nen, daß er ed geliebt hat, und zu Füßen dieſes geliebten Volkes anbeten.“ So 
klangs, ald Galba in Rom regirte. Seitdem haben nur Zonart und Termi- 
nologie fid) geändert. „Großes hat der Herrgott noch mit und vor.“ „Unfer 
Bolf wird der®ranitblod jein, auf dem unſer Herrgott jeine Kulturwerfe an 
der Welt wieder aufbauen und vollenden kann.“ „Wir find dad Salz der 
Erde.“ „Wenn unjer Herrgott unjerem Bolf nicht noch große Aufgaben ge- 
jtellt hätte, dann hätte er ihm auch nicht jo herrliche Fähigkeiten verliehen.“ 
„Die Entwidelungfähigfeit unſeres Volkes ift unbegrenzt.” „Am deutjchen 
Mejen wird einmal noch die Welt genejen“. Wo findet man heute noch ſolche 
Apofalyptif? Die jo angejchaute Welt fteht unter Gottes perfönlichem Re» 
giment. Der ſchlägt drein, wenn dad Volk nicht Fromm genug ift, ſchickt ihm 
Landplagen und ſchreckende Ungethüme, hat dieſes Volk fich auf allen Völkern 
aber erwählt und wirds, wenn ed in Demuth ſich ihm ergiebt, in ein Strahlen 
reich leiten. Betet aljo und weicht nicht von altem Glauben. Nur dem $rom» 
men wird Heil. Nurihm? „Wenn ein wohlthätiges Wejen die Welt gejchaffen 
hätte, dann, dünft mich, hätte es uns glücklicher gemacht, als wir find.“ „Wenn 
ein Ejel allzu jchwere Laft tragen muß, bricht er zufammen; ein Abergläu« 
biger jehleppt die ihm vom Priefter aufgebürdete Laft in Geduld und merft 
nicht, wie unwürdig er ich erniedert.“ „Ich laſſe Jeden Gott anbeten, wie es 
ihm paßt, und meine, dab Feder das Recht hat, jelbft fich den Weg zu juchen, 
der ihn in den Himmel oder in die Hölle führt.“ „Die Religion ift eine alte 
Maſchine, die fich nie abnugt und die man zu jeder Zeit benußt hat, um fich 
die Treue derBölfer zu fichern und die Widerjpenftigkeit dermenichlichen Ver: 
nunft zu zügeln.* „Wie Kranke zu allerkei Arzeneien ihre Zuflucht nehmen, 
um zu verjuchen, ob nicht eine ihr Uebel heilt, fo hat das Menjchengejchlecht 
in feiner Verblendung ein göttliches Weſen und eine helfende Kraft in allen 
natürlichen Dingen vorausgeſetzt.“ Das find Worte Fritzens von Preußen. 
Den hat Gotted Hand nicht geftraft. Der ift nicht zur Religion zurüdgefebrt. 
Und hat dennod; gefiegt. Weil feine Bataillone ſtärker als des Feindes waren. 

Millionen jpricht Heute fein perfönlicher Gottheit wille. Millionen wiſſen, 
dab Mangel an Frommheit nie die Urfache einer Neichöfataftrophe warund 
daß thatloſes Harren auf göttlichen Beiftand nievorwärts half. Sie find gott= 
108 oder doch, ald Schuler Epinozas, Kants, Darwind, ihres bejonderen Got- 
tes voll. Wenn an der Zahl der Strenggläubigen dad Schidjal des Reiches 
hinge, wäre ed um Deutjchland gejchehen. Und warum fteht nicht Einer auf, 
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der Natur oder Kultur erforjcht hat, warum nirgends ein tapferer Pfarrer 
und jagt, auf deutihem Boden, was ift? Weil man, wie Bacon einen Phi— 
Iojophen am Hof Hadriand jeufzen läßt, nicht wider Den ftreitet, deſſen Winf 
dreißig Zegionen befiehlt? Dennoch muß es jein; feine Ewigkeit bringt zurüd, 
was die Minute verfäumt hat. Preußen janf, weil ed unrüftig, ſchwachge— 
muth, im Willensjig morſch war und die Kraftprobejcheute. Volk und Fürft 
empfingen vom annus luctus ernitere Zehre alddie von Wilhelm verkündete. 
Nicht den Sanften, der von oben alles Heil hofft, krönt das Glück, fondern den 
Tüchtigen, der jelbft ſich mit ſtarkem Arm den Werth ſchafft. Kein Engel fteigt, 
und zu jhüßen, hernieder. Kein Schlund thut im Antlig unferer Erde fich auf 
und jhlingt den Geiferftrom, der und wegſchwemmen jollte. Zft ein Gott, 
jo macht er nicht an jedem Wochenende die Rechnung. So ftraft er nicht, wie 
ein Fabrikherr, von zehn zu zehn Tagen und lohnt nicht, wie ein Erdenfönig, 
nad) dem Manöver oder beim Drdenöfeft. So muß man ihm lange zufchauen, 
Jahrtauſende lang, um feines Willens Ziel auch nur zu ahnen. Weh Denen, 
die fich auserwählt glauben! Bon ihnen fommt Aergerniß. Der Auderwählte 
ſchweige und verrathe im ftillften Kämmerlein faum, daß ervon hoher Wonne 
trächtig ift. Weil fie fich auderwählt hieß und von edlerer Art ald ringsum 
die Völker, wurde die Judenheit von den Römern gehaßt; jchrieb Tacitus mit 
ehernem Griffel das ewige Wort vom odium humani generis. Und Juden 
und Judenchriſten wurden durch ihren Glauben and nahe Ende der Menjchen » 
weltvon derjhlimmften Hochmuthsſünde entſchuldigt. Siejahen feine Mög- 
lichkeit nationalen Lebens vor fi; und fuchten ſich der einzigen Majeftät ein- 
zuſchmeicheln, vor der ihr Bewußtjein fich beugen mußte und mochte. 


Vanitas vanitatum. 


Hat Michael, da er fürZion focht, den Böfen für immer vom Hof des 
Herrn gejcheucht? Legende und Kirchenlied wiljen ed anders. Als er Germa- 
niend Wahrzeichen trug und gegen Afiaten die Europäer einen jollte, hat er 
nichts erreicht. Seht einmal noch auf das Bild. Zwölf Jahre erftalt: und der 
Realität fein Zug noch ähnlich. Was vermöchte dad Halbinjelhen auch gegen 

den Frdtheil, der eine Menjchheit gebar? „Völker Europas, wahrt Eure hei— 
ligften Güter!" Den Glauben? Der ift nicht bedroht; reizt, als privatefte 
Angelegenheit, auch nicht mehr zum Raſſenkrieg. Das Gebict Eurer Sitten? 
Abertaujend Quellen tränfen ed täglich und jeder neue Born ift dem dürften« 
den Feld willkommen; jede Lache jogar. Als heilig gilt der Menge nur noch 
der Beſitz, der Macht gewährt und Recht prägt. Den im Kampf gegen ein über 
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Leichengebirg nachwachſendes Gewimmelzugefährden :werrieth jolhesWag- 
niß? Klugheit empfahl kühl, Waaren, nicht Augeln, zu taujchen. Buddhiften, 
Shintoiften, Feueranbeter find gute Kunden und fünnen willige, billige Fa— 
brifjflaven werden. Ein Stübpunft und Stapelplaß wäre nüglid. Der Erz— 
engel wird in den Winfelgedrängtund die Amazonen, deren Krälteer bündeln 
wollte, hadern gegen einander, weil jede im neuen Marftparadirs den beften 
Stand haben will. In Haft geht: hinüber. Der Frömmſte macht ſich bejonders 
breit: und wird überrannt. Daß im Reuffenreich der Bapft: Gaejar und das 
Volkfromm ist, fann fein Feind ihm beftreiten. Dennoch ward es befiegt. Weibe 
von Gelben. Chriften von Kamidienern. Wie ein Wanken der Erde ward. Eine 
alte Großmacht fürSahre gelähmtund vielleicht dem Zerfall in ſchwache Sla— 
venrepublifen nah; eine neue in modernſter Rüftung auf ſchmaler, dürftiger 
Scholle. Kann der weiße Mann diejen Erdftob, der in Indien und Südame— 
yifa, am Nil und am Kap zu jpüren ift, überftehen? Er muß. Und fann vom 
Meernocd reihen Fang heimbringen, wenn er das gelbe Fleiſch ſchlauals Köder 
nut. Saht Ihr Britania unter den Völkern Europas? Die wahrt ihre heilig- 
ften Güter. DerSapaner braucht Land: dem Freund jeinerNothwird ersnicht 
nehmen. Sm Oft wächſt ein Snjelimperium: dad im Weft muß fich ihm mit 
Fäden verfnüpfen, die für ein Menjchenalter wenigiteng halten. Der Hindu 
hat von dem Sieg farbiger über weiße Menſchen gehört: regter ih allzu laut 
undruft den Befreier herbei, jo hilft uns der Gelbe ihn in ftärfere Feſſel zwin— 
gen. Auftralien möchte ſich völlig vom Mutterland löjen: wird aber zögern, 
dem Freunde des Tennos fich zu entfremden; denn vom Japaniſchen ifts bis 
zum Korallenmeernichtjchr weit. Noch näher nad; Indochina, Niederländijch- 
Indien und den Philippinen: Frankreich und Holland können deshalbnicht aus 
dem Net und Nordamerifa erfehnt (und bezahlt uns) bald wohl Vermittler» 
dienst. In Reihe und Glied gegen Afien? Niemand denkt mehr der Zojung. 
Nüglicher jcheint eine andere Front. Wo mehrt fich von Fahr zu Sahr die den 
Briten gefährlichite Macht? Wer ringt mit ihnen um die Seeherrichaft, die 
Hegemonie im Erdweiten, den breiteften Plaß auf dem Weltmarkt? In wem 
fieht der Sjlam, der aus Chriffenmund faum je bisher Schmeichelrede ver: 
nahm, das Schwert jeiner Hoffnung ?Werlegtden Schienenftrang nach Berfien 
und träumt von einer trodenen Heerſtraße ins Inderreich? Bon welcher Küfte 
aus wird dieuppige Jugend der Bereinigten Staaten mit dem heißeften Eifer 
ummorben? Jetztodernie; mit dem gelben Köder haben Georg, Andreas und 
Patrickeinen gang gethan wie nochkeinen vorher. Frankreich befommtdasnord:» 
weſtafrikaniſcheReich ſeiner Wünſche und die Ausficht auf Straßburg und Metz; 
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dafürjolles, mit Spanien, Portugal, Italien, im Mittelmeer England entla- 
ften, das in der Nordſee dann mit voller Wucht jchlagen kann. Den Italienern 
wird gejagt: „Ihrbraucht den Dreibund nur noch als Schuß gegen öfterreichi- 
ſchen Anſchlag; könnt Euch, wenn wirnadhhelfen, mit Wien aber auch direft ver- 
ſtändigen und ſeid im Weſten erſt ganz unverdächtig, wenn die deutſcheKettege⸗ 
ſockert iſt.“ DenOeſterreichern: „Rußland iſt ohnmächtig undderZagderZür- 
kenliquidation deshalb nah. Wollt Ihr ing Schlepptau unberechenbarer Boli- 
tif, die unſtet zwiſchen Morgen und Abend zwölfmal den Kurs wechſelt? Bon 
Rußland habt Ihr nichts mehr zu fürchten. Holt die deutſche Hoffnung aus 
der Gruft, wo Ihr fie, nicht fürimmer, 1866 beigeſetzt habt, und fragt, ſtattnach 
dem zindlojen Triumph eines neuen Sieges über Italien zu traten, ob Ihr 
dem ftärfiten Balfanrivalen, dem Fdol Eurer deutihen Böhmen, Schlefier 
und Alpenlandbewohner Kraftzuwachs oder Schwächung wünſchen dürft.“ 
DenNiederländern und Vlamen: „Bleibt Ihr und fremd, dann find Rotter- 
dam und Antwerpen bald deutiche Häfen.“ Dem Sultan: „Maroffo lehrt Dich 
erfennen, was dieſer Beiftand vermag.“ In Reiheund Glied. Werwähnte ſich 
auferwählt?Odium humanigeneris.Sanft Michael fteht müßig im Winfel. 

Noch bleiben zwei Sorgen. Rußland ift nicht jo geſchwächt worden, dab 
es nicht mehr zählt. Konnte nicht jo geſchwächt werden (denn fein Rumpf iſt, 
wie derZürfe und der Korjeerfahren hat, fait unvermundbar). Durfte nicht jo 
geihmächt werden (jonft ließen die Mafafen ſich mit dem Bären nicht länger 
Ichreden). WenndieNtoth, wider Erwarten, die fontinentalen Kaijerreiche noch 
einmalzumBündniß drängte? Hohenzollern, Gottorp, Habsburg und Demand 
Erben? Der Balkan mübteihnengehorcdyenund bis an den Berjergolfgölte ihr 
Wort. Doc) nur ein Stümper ließe ed dahin-fommen. Gerade jegt muß der 
Kluge dem Zaren Reverenz erweiſen; juft in dieſer Bedrängnik ihm zeigen, 
daß jein Siehthum nicht von Uebermuth ausgebeutet werden joll. Ein ans 
ftändiges Abkommen über Berfien, Afghaniftan, Tibet; ein Vertrag, der dem 
Zeun den Löwentheil läßt, auch dem Pet aber hinmwirft, was er als langjam 
Genejender verdauen fann. Das ift, nach der rujfilch: japaniichen Veiſtändi— 
gung, Friede und status quoin Alien; ohneleije Gefährdung der fernften Zu« 
funft. Sn Europa? Der Anſpruch auf einen Ausgang in eisfreies Meer wird 
anerkannt. Heimlich noch; in den Kanzleien fann mansleugnen. Die Gitter: 
ftangen vor dem Käfig, in den der Todfeind des Weſtens nad) dem Krimkrieg 
gepfercht ward, hat der Roſt beinahe ſchon zerfreifen. Unterm Union Jad 
braucht heute Keiner zu zittern, wenn Rußlands Schiffen die Fahrt durch 
Tardanellen und Bosporus ben illigt und im mediterranifihen Gebiet irgend- 
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wo eine fleine Kohlenftalion eingeräumt ift. Die Ddmanenfrage ohne Ant: 
wort zu lafjen, bis Rubland wieder mit alter Stimmfraft dreinzureden ver: 
mag, wäre ein Fehler. Dieje Antwort darf aber auch nicht jo lauten, daß fie 
im Gedächtniß der Slavenvormadt wie Schmad und Schimpf fortbrennt. 
Im Khalifat it Raum und Recht für alle Darbenden zu finden. Für Deiter- 
reich eine nahe Kolonie mit reichlichen Bodenſchätzen und fräftigen, Ichönen 
Menſchen. Für Italien (das in Nordafrika nun nichts mehr zu hoffen hat 
und von den Stiftern der Entente Cordiale drum ſacht in den Balfan ge— 
drängt wird) ein Sehen aus der erfehnten Adriafülte (den ein fürs Erſte ge— 
ſättigtes, au dela deMitrovitza gebietendeöDefterreich auch ohne jüddeutiche 
Alpirationen ihm nicht zu meiden brauchte). Den Rufjen mindeftens die Oeff⸗ 
nung der Meerengen. Wäre dieGefahr der Koalition dann ficher vermieden? 
Noch nicht ganz. Noch ein feiter Keil ift nöthig, der trennt und ſchmerzt. Lockt 
Deutſchland tiefer ind Herz des Tũtkenreiches. Bid heute jchien es des Iſlams 
uneigennüßiger $reund. Langt es nun in Anatolien nach einer Parzelle oder 
auch nur nad) einem Hoheitrecht, jo it edentlarpt. Hat das Signal zur Curée 
gegeben. Verleidet fic den Türken als faljchen Freund. Und fittet das anglo» 
ruffiſch-franzöfiſche Einverſtändniß mit dem haltbaren Mörtel gemeinjamen 
Haſſes. Daß ed auch Defterreich und Ztalien damit ärgern würde, wäre eine 
angenehme Nebenwirkung. Preift mit vollen Baden aljo die „Kompenjation 
fürMaroffo“, die aus Anatolien zu holen ift. Und weil doppelte Naht beſſer 
als einfache hält: ſorgt auch imNorden für neuen Stoff zu deutſch-ruſſiſchem 
Konflikt. Aufden Aalandsinſeln kann Rubland eine Flottenftation haben. Da 
iftöder ftärfiten Ofifeemacht ein ungemüthlicher Nachbar und hindert die Ser: 
manilirung und den Verſchluß des Baltifums. So. Jetzt fieht das Antli der 
Erde ſchon recht freundlich aud; die Kieberröthe ift gewichen undeinegefährliche 
Krifis nicht mehr zu fürchten. Wenn... Nochein graues Weib hebt das Haupt. 

Wenn das Deutjche Reich Itıll bleibt, bis Alles erledigt ilt. Das darf 
man hoffen. Diejeö Reid) liebt von Zeit zu Zeit zwar noch die große Geberde; 
ſchickt fich aber weije ftet8 in Nothwendigfeit. Ald Paul Krüger an die Hilfe 
der,befreundten Macht“ appellirte, war fie nicht zu haben. Prinz Tuan freut 
ſich des Lebens und überdieSühneprinzenpofje hatjelbft der Reichöfanzler fein 
Witzchen geleiftet. Walderſee glich dem Atilla wie Reinefe dem Nobel. Den 
Aliaten wird, wenn fie zum Einfauf unheiliger Güter nad} Berlin fommen, 
artig der Hof gemacht. Statt nur mit dem jouverainen Sultan zu verhan- 
deln, wie angefündet war, verhandelte man am Quaid'Orſay mit dem alten 
Panfregenten Rouvier. In Algefireg befommen, nad zweimonatigem Sthäu: 
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ben, die Weftmächte alle acht maroffanischen Häfen und dem Generalinipef: 
tor wird die Kommandogemwalt verjagt. Deutjchland ift friedlich. Auch kann 
man ein Uebriges thun und es in dieſen Tagen wichtiger Entjcheidung bejonders 
höflich behandeln Einladungen, Bejuche, höfiſcher, amtlicher und privater Ber: 
fehr. Das kannte man drüben faum noch und jubeltdeshalb, weil die Konvenienz 
nicht verleßt und Alles punftlich mitgetheilt wird, was zugleich alle Anderen 
erfahren. Eduard war in Frankreich, Stalien, Defterreih, Epanien; daßerfür 
ein paar Stundennah Wilhelmehöhe fommt, ift nicht lautgenug zurühmen. 
Deutichland bleibt gewiß ruhig. Den Einen, defjen Wort nod) Gewalt hätte, 
pocht Keinerausdem Sarg. „Englandund Sranfreich, England und Rußland, 
Rußland und Defterreich haben Verträge gejchlofjen, Defterreih und Stalien 
fich ohne unjere Mitwirkung verftändigt und zur Abstinenz von deutjchen Welt- 
händeln verpflichtet. Wieviele elder bleiben und heute nochauf DeinemSchach— 
breit?“ Für einen Spaß, der ſchlecht ind Leichenhaus paßt, würde eıö halten. 


Gaujerie. 


„Nous sommes ici pour vous dire: Vous n’avez pas sıı ce que 
vous vouliez faire. Vous avez mal conduit la folle entreprise oü vous 
avez,sans sonconsentement,engage& le pays.* Drtder Handlung: die pa⸗ 
rifer Kammer. Zeit: achtundzwanzigfter März 1885. Der Abgeordnete Ele» 
menceau hat dad Wort. Peiticht mit dem Worte den armen Jules Ferry, der, 
ohne vom Land erfi ermächtigt zu fein, den Franzoſen ein indochinefiiches Reich 
zu gründen verjucht hat. Nun ift, zweiundzwanzig Jahre jpäter, derMinifter- 
präfident GlemenceaunahMaroffo gegangen. Ohne das Land zu fragen ;ohne 
die Zuftimmung der Kammerzu erbitten ;ohnetriftigen Grund, der ihn gerade 
in dieſer Stunde aufdiejen Weg zwang. Und er ift heiter. Im Anfang war ers 
nicht. Die Vorwand dünfteauhihnallzudünn. Beſchießung, Zerftörung einer 
Stadt, weil ein paar Hafenarbeiter im Streit getötet worden waren ? Alle im 
Maghreb anſäſſigen Europäernannten das Vorgehen barbariſch; faſt alle auch 
unklug und gefährlich. Zuerſt war deshalb die Loſung: „Wir beſchränken uns 
auf das Nöthigſte und ſchicken dem General Drude keine Verſtärkung.“ Nicht 
lange. Als der Miniſterpräſident in Marienbad am Tiſch des königlichen Pa— 
trones gefrühſtückt hatte, plagte fein Sfrupel ihn mehr. Nur mit Deutſchland 
mußte errechnen. Deutichlands war er jetzt ficher. Und der Reſt ift Bagatelle. 

Auch Spaniens Sprödigfeit. Spanien ist in ſchwierigerLage. Nach ſeinen 
Verträgen hat es das Recht, in Tanger die Bolizei zu organifiren, dafür aber 
die Pflicht, Caſablanca der franzöfiichen Einflußiphäre zu laffen. Dieje Be: 
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ftimmungen hat die Algefiragafteumgeftoßen; fie fordert fürZangerund Ga: 
jablanca franzöfifcheund ſpaniſche Polizeiinſtruktoren. Welches Recht gilt, wel⸗ 
he Pflicht befiehlt nun? Als die Regirung der Republik denGeneral Drude mit 
dreitauſend Mann nach Caſablancageſchickt hatte, meldete ſie die Maßregel auch 
in Madrid. Wie anderswo: nach dem Vertrag von 1905 hat Spanien in Gaja» 
blanca ja nichts zu ſuchen. Da Deutſchland aber beſchwichtigt werden ſollte, be» 
rief Clemenceau fich offiziell natürlich auf die Algefirasakle. Die ſchreibt franko— 
ſpaniſche Boltzei vor und giebt den Spaniern ſogar dad Kommando. Journee 
des dupes. „Die Pariſer wiſſen offenbar nicht mehr, was fie wollen. Entweder 
giltdasin AlgefirasBefiegelte: dann mußte die Aktion mitungvereinbart, nicht 
die Ausführung nurundangezeigt werden. DderderalteBertrag iſt noch heutein 
Kraft: dann muhten beide Mächte gemeinfam, unter ſpaniſchem Kommando, 
Drdnungftiften. In feinem Fall hat der Gejchäftätheilhaber Forreftgehandelt. 
Wir haben England veriprochen, das Spielnicht zu verderben. Thun aljo, da 
Deutſchland aufdem Buchſtäbchen ſteht, aldgehe ed nach der Afie, und ſchicken 
einftweilen vierdundert Mann hinüber. FürPolizeidienft,nicht fürKriegszũge. 
Daß wir uns dazu verſtehen, iſt ein Zeichen hiſpaniſcher Höflichkeit." Die wurde 
in Frankreich und Marokko ſchlecht gedankt. DasSpanierhäufleinbefamSpott 
undSchimpf als einzigee Futter. Darob entbrannte das Pyrenäenland in lohem 
Zorn. „Erft als quantité negligeable,jett ald armer Verwandter und Tür— 
kenkopf behandelt! Iſt Das der Sinn der Verträge, die ebenbürtige Völker 
eng befieunden ſollten? Wir haben Grund, und gekränkt zu fühlen; Ihr Habt 
nicht den winzigften.“ In Parid und in San Sebaftian wird diplomatifirt. 
Der Britenbotjchafter vermittelt. Da Gajablanca einen franzöfiichen Kom- 
mandanten hat, mag Tangereinen |panijchen haben. Dazu entjchließen die Ba» 
riſer fich aber nicht leicht. Der Streit währt. Doch bleibtö Bagatellverfahren. 

Nur Deutſchland war zu fürchten. War. Deutſches Eigenthum ift zer« 
ftört, die Zufunft deutſcher Menjchen vernichtet und der von der vereinigten 
Reichsdiplomatie mühſam erlangte Rechtsanipruch durchlöchert worden. Thut 
nicht. Die franko-ſpaniſche Hafenpolizei ohne Oberbefehl eines Neutralen 
war eine ungeheure Konzeifion. Weiter gehen wir nicht. Wirgehen. Nachdem 
die Franzoſen Menjchen getötet, Häufer zerſchoſſen, Läden geplündert, ganze 
Stattviertel eingeäjhert haben, wollen fie lachen (pour ce que rire est le 
propre de l’'hornme). Sie fragen den Kriegäminifter der Scherifiichen Ma— 
jeftät, ob Seine Ercellenz dafür bürgen fünne, daß die mauriſche Mannſchaft, 
wenn die Polizei nad) der Borjchriit von Algefirad organifirt werde, nicht die 
europäiichen Inftruftoren ermorde. Nur ein Narr hätte nach dem Gejchehenen 
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diefe Garantie übernommen. Die Antwort ift denn auch bündig: Nein. Seht 
Ihr? Er kann nichtbürgen. Die Afteiftaljogarnichtaudzuführen. Eine feier- 
liche Aenderung braucht man von den Signatarmächten wohl nichterft zu erbit- 
ten. Nurum ein Proviſorium handelt fi. „ Dader Kriegäminiftererflärt, daß 
er für dad Reben der Europäer nicht einftehen könne, die Waroffanern vorge: 
jet wären, müſſen wir auch die Mannſchaft in $ranfreich und Spanienrefrus 
tiren. Nur für furze Zeit. Und jeder Hafen braucht nur ungefähr jechzehn: 
hundert Mann. Wenn fünfzehntaujend Bolizeijoldaten drüben find, fommt 
ſchnell Alles in Ordnung.“ Zuſtim mung. Auch von Deutichland. Einpaarmür: 
riſche Randbemerkungen trüben die Freude nicht. Hauptbedingung: Frank— 
reich möge, wenn es wieder zugreifen muß, den Feind wuchtig packen. Das 
joll geſchehen. Natürlich „im Rahmen der Algefiratafte”. Aber Drude fann 
jet jo viele Gompagnien, Shwadronen, Batterien haben, wie er will. Ueber 
den zwanzigſten Kilometer,der biöher jeine Grenze war, hinausgehen und die 
Berberhorden insBinnenland verfolgen. MitMuley Abd ul Azizüber Bump 
und Brotektoratverhandeln und Muley Hafid mit Melinitgranaten bewirthen. 
„Der General ift in jeinen Entſchlüſſen völligfrei und wir erfüllen ihm jeden 
Munich”, ſpricht Clemenceau. Und der Neid muß ihm laſſen, dah er ſeine Sache 
gut gemacht und des Gegners Willenskraft richtig eingeſchätzt hat. 

Detente. Waren die Nachbarreiche denn je ſo befreundet? Herr Tittoni, 
unſer Intimus, hat zu dem Botſchafter der Republik in kritiſcher Stundege- 
jagt: „Ein anglo:franzöfiiches Abkommen ift das ftärfite Friedenepfand; 
wenn Sie auf England zählen fönnen, wird Deutſchland niemaldwagen, Sie 
anzugreifen.“ Auchein Prophet ;einer, derMetaphern und Tropen verjchmäht. 
Mir plaudern. UnterLandöleuten vom preußijchen Wahlrecht, das jeßt ficher 
die Lebensfrage der Nation ift; oder von der Unzulänglichkeit der Beamten, 
diedem Genius Bernardi und Carlinos politiſchem Kopfdie Arbeiterjchweren. 
Mit dem Nachbar über noch Beträdhlicheres, Der will (denkt nur!) vielleicht 
garjofreundlich jein, unjere guten Effekten und billigen Renten an die parijer 
Börſe zuzulafien, wenn wirdie Einführungskoſten erſchwingen fönnen. Weil 
er glaubt, daß wir Geld brauchen. Weil er gern die Hand indeutichen Hütten 
und Zehen hätte. Weils immerhin nütlich wäre, die Abweiſung eines ver- 
megenen Wunſches miteiner Baiſſe der Reichsanleihe ftrafen zu fünnen. Das 
wäre die „wirthichaftliche Kompenſation“. Die politiſche? „Anatolien! Da 
blüht Euer Weizen! Da jeid Shr en evidence,“ Und man plaudert weiter. 

Mo blieb der Erzengel, deffen Name bedeutet: Wer ift wieGott? Der 
einft über Sammael fiegte? Eind ihm die neuen Gallier zu unfromm, dem 
roihen Sternfeger zu ähnlich? Dder floh er frierend den deutjchen Herbſt? 

* 


Das Theater. III. 465 


Das Theater. 


111.*) 


8" berliner Rejfingtheater ift am zwanzigften Dftober 1889 ein Sozia- 
led Drama, am zweiten Februar 1907 ein Quftipiel von der Mehrheit 
der Hörer heftigabgelehnt worden. Kürdieberlinifch: deutjche Theatergeichichte 
werden dieje Daten dem Forſcher einft vieleicht faft jo wichtig fcheinen wie 
für die Efliptif dem Aftronomen die Sonnenwendepunfte. BeideStüde hat 
Her Gerhart Hauptmann gejchrieben. Dad Soziale Drama heißt „Vor Son- 
nenaufgang“ und war „BjarneB Holmjen, dem fonjequenteften Realiften, 
zugeeignet, in danfbarer Anerkennung der durch jein Buch empfangenen, ent⸗ 
Icheidenden Anregung.” (Den Sfandinavennamen hatten, in den erſten Ta— 
gen der Norwegerinvafion, die Herren Holz und Schlaf gewählt, als fie den 
gemeinjam verfahten Sfizzenband „Bapa Hamlet“ herautgaben.) War; in 
den jpäteren Auflagen fehlte die Widmung. Herr Hauptmann fand wohl, daf 
er den jungen Deutjchen, die ihn zur Suche einer den Ton der Alltagswirk— 
lichfeit wiedergebenden Sprache angeregt hatten, nicht jo viel verdanfe wie 
fremden Häuptern derWeltliteratur. Zola, Tolftoi, Sbjen waren die Mufter; 
aus Marrens Echule fam der jozialiftiiche Rhythmus, aus Haeckels die dar- 
winiſche Gattungmoral. Dad Stüd roch nad; Zuchtwahl und Blutjchande: 
ließ ein verlichted Mädchen lallen wie ein trunfenes Kind; gab rohe Worte, 
wie man fie jeit dem Sturm und Drang der Lenz, Klinger, Wagner im Dra» 
ma nicht mehr gehört, kaum gelejen hatte; öffnete während der ärgften We» 
hen die Thür der Wochenitube; und zeigte mit graujamfter Deutlichkeit, wie 
der Eltern Sünde ſich an den Kindern rächt. Aus Grundriß, Aufbau, Szenen: 
führung ſprach bewußte Verachtung der Bühnentechnif. „Handelnde Men- 
hen“ (jo ftands aufdem Theaterzettel)jollten wir jehen und hören, als trenne 
von ihnen und feine Drcheitra und feine Rampe. „Meine Arbeit joll vorzugs- 
weile einedejkriptive ſein“, ſagt der Held und denkt der Dichter: und beichreibt 
ung bei der erften Begennung drum ausführlich die Menjchen, deren Weſens— 
- bild mählich doch aus ihrem Handeln dem Betrachter entitehen müßte. Das 
Luſiſpiel beißt, „Die Jungfern vom Biſchofsberg“. Ein Luftiprel nachaltem 
Schema. Nicht mehr „handelnde Menjchen“,jondern „dramalis personae“ ; 
im Schamfleid fremder Sprache aljo die „Perjonen“ des Urväterzettels. Die 
Öliederung in Szenen ift im Buch noch vermieden ; doch das Streben fühlbar, 
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nach bewährten Regeln zu fügen, zu bauen. Auch der Wille zu wir fjamen Akt: 
Ihlüffen. Drei Mägdlein ſchluchzen; eins ſteckt, wie inMojerd „Krieg im Frie- 
den“, dad andere an, Onkel macht einen Wit: und der Vorhang fällt. Luſtige 
Pärchen fommen mit Lampiond, umhüpfen im Tanzichritt das Rund der 
Bühne, leiſe Muſik grüßt die untergehende Sonne, Heined Biminigedicht wird 
deflamirt: undderBorhang fällt. Wirjehen einen Bachfiſch, hören einen Rai: 
jonneur und müffen eine Intrigue hinnehmen. Ein Oberlehrer (ftrebjamer Be: 
dant; außen forreft, innen Knote; latinifirende Redeweiſe des Pofjenphilo- 
logen) will einen hübſchen Goldfiſch angeln, muß aberabziehen, weil er ftatt der 
geſuchten gothiichen Gefäße und Schmudgeräthe eine Kite mit gothaifcher 
Wurſt und anderem Bidnidzubehör gefunden hat. Muß abziehen? Diuntere 
Zugend hat ihn, den Prahlhans und Dauerlügner, wie einen frech auf dem 
Trodenen quafenden Froſch geprellt; hat der $amilie bewiejen, daß der Ein- 
dringlingWind gemachthat, als er fihfüreinen Forſcher, einen Antiqguarius aus: 
gab. Er könnte mildernde Umſtände anführen: ein Vagabund (deffenunficher 
konturirte Geſtalt von Ibſens Brendel und vom Steinklopfer Anzengrubers 
Züge entlehnt) hat ihn trügend verleitet; zwei junge Schelmenköpfe haben die 
Foppereiſchlauvorbereitet. Er könnte zum böjen Spielgute Miene machen und 
ſich darauf berufen, daß erfahrene Forſcher, Männer von Weltruf fich oft ſchon 
täufchen ließen (Virchow: Schädel des Sophokles; Lombroſo: Schädel der 
Charlotte Corday; Hände dedLuftmörderdSoleilland). Brauchte, troß jolcher 
Blamage, den lange emſig geführten Kampf um das reichlich aufgeftattete 
Mädchen, das ihm im Wort ift, nichtaufzugeben; dürfte ed nicht, wenn er fich 
jelbft getreu bleiben wollte. Doch der Dichter wills; will, nach vier dürren At- 
ten, das Spiel flinf zu fröhlidem Ende führen und jcheint zu denfen, mit 
innerer Logik und äußerer Wahrheit nehme mans auf dem Theater nicht jo 
genau. Denn erift jet, recht nach Sarceyd Herzen, du tlieälre. Hört jeine 
Zeutereden! DiejüngfteFungferwundertfich, weil ihrem Geigenfpiel im ftil- 
len Bark ein Herr zugehört hat. Der antwortet: „Das darf Sie unmöglich 
wundernehmen, o ſchönſte Bee: wer einen jolchen Faden über die Gärten jpinnt, 
ein ſolches funkelndes Traumgewebe aus Glanzund Gluth, Der mußganz na- 
natürlihauhthörichte, taumelnde Motten fangen.“ EinArztund Globetrotter 
wirbtum dielange®eliebte.Diejagt,er habe fiein einenjchredlicher Zuſtand ge⸗ 
bradt. „ Grünwald (ftürzt vor ihr nieder und faht ihre Hände): Sa, Das hab" 
ich und deshalbverfluheih mich! Verfluchtwill ich ſein! Verflucht! Verflucht! 
Bis ich den legten Seufzer aueröcheln werde! Schlage mich! Hier! Hier! Mir 
ind Geſicht! Ich kann ja nicht leben, ich kann ja nicht ſterben! Erlöſe mich doch! 
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Zertritt mich doch! Hebe mich auf, denn ich kann nicht aufftehen. (Mit einem 
thränenerſtickten Jauchzen zieht er fie halb herab, halb hebt er fich zu ihrauf 
und hängt mit einem langen Kuß plößlich an ihrem Munde feft.) Agathe! 
Endlich! Ach, ich Habe mich jo gejehnt, jo gejehnt nach Dir! Meine Seele ift 
um died Haus hier geirrt! D, ich war jo krank! D, ich war jo gebrochen! O, 
Du haft eine ſolche furchtbare Macht ausgeübt! D, hätteft Du nur Das durdh- 
gemacht! Auf dem Schiff: eine Möwe flog hinter uns her. Ich dachte: Dasift 
ihre treue Seele. Sie wandert mit mir überLandund Meer. DO, ich habe Dein 
Bildchen angebetet. Sch habe edzu meinem Gotte gemacht. Sch lebte ja nurvon 
meinem Gott. Hier, hier auf der Bruft trageich Deinen Handſchuh. Sch ſtand 
mit ihm auf, ging mit ihm zu Bett! Ich konnte fein Weib jehen! Ich hate 
fie Alle. Sie widerten mich wie freche höhniſche $ragen an, um mir Deinen 
Berluft tauſendfach qualvoll zu machen!“ So jpricht man nur auf dem The— 
ater. Nur auf dem Theater beugt man noch vor der Liebften dag Knie, um 
„Nic zu erflären.“ Noch immer? Bor hundertzwanzig Jahren jchalt Lichten- 
berg, Deutſchlands großer Satirifer: „Mir iſt nichts abgeſchmackter inunjeren 
Schauſpielen als die wohlgeſetzten Reden, die auf den Knien gehalten werden. 
Ich habe ein einziges Mal einen Mann im Ernſt knien ſehen; und als er hin— 
fiel, jo war mir, als entginge mirder Athem.“ Voreinem Vierteljahrhundert 
ſchrieb ErneſtLegouvé, wer im Gewand unſerer Tage voreinem Mädchen fniee, 
pour lui faire ce que les romans d’ily a einquante ans appelaient une 
deelaration, würde höchft lächerlich wirken. Legouvée, der&oziusdesgeichmäh- 
ten Handwerksmeiſters Scribe. Und Herr Hauptmann, derRevolulionär von 
1889, läßt einen Doftor und Balaeontologen knien; läbt ihn jprechen, wıe 
bei Butlig und Wilbrandt die gebildeten Liebhaber ſprachen. So ſichtbar ift 
num derSieg des Theaters. Sovöllig der Verſuch mißlungen, es zu enttheatra⸗ 
liſiren, ihm die uralte, zwiſchen drei Wänden heimiſche Konvention abzuliſten. 

Nicht von den Mängeln der beiden Dramen will ich hier reden; ſie nur 
wie Aequinoktialpunkte betrachten, die eines Lenzes und eines Herbſtes Be: 
ginn anzeigen. Sm Oktober 1889 ſollten wir glauben, die Bretterwelt werde 
neu, wie von des Heilands Wort und Wandel die Erdveſte. Krieg aller Kon« 
vention. Krieg dem Theatertelos. Menjchen darzuftellen, ijt der letzte Zweck 
Dramatiiher Kunft. Handelnde Menſchen, deren Wille fich fieghaft bäumt 
oder ſplitternd bricht ? Auch ruhende, die nicht mehr fämpfen oderniegefämpft 
haben. Objektive Darftelung ihres pſychiſchen Zuftandes genügt ung; iſt 
werthooller, ernfter Betrachtung würdiger ald das vieux jeu Eurer „Hands 
lung“. Um Menſchen zu ſehen etnen, gehen wir insQheater. 
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Alles Menjchliche (auch wenns in unjerem verfünftelten, verheuchelten eben 
falſche Scham dem Blid birgt) taugt aufs Schaugerüft. Und was und nicht 
menſchlich dünft, dem Alltagsſpeklakel nicht in jedem Zug ähnlich, ift nur für 
die Barbaren noch gut genug. Zange, jorglich gefeilte Säge? Die jpricht Kei- 
ner. (Iſts fiher?) Monologegar? Die hält Keiner. ( Iſts ſicher?) Mit der Noth- 
wendigfeit einer Konvention und mit den Örenzen der Gattungen bleibt und 
vom Leib; jolches Magiftergerede hat noch nie die Verjüngungeiner Kunft ges 
hemmt. Herr Omnes ließ fich8 gefallen. Nach dem erften Schred über die 
Roheit derBringer neuen Heild. Ein trunfener, halbnadter Bauer, der feiner 
Tochter für Liebfojung Geld bietet, fie „mit der Plumpheit eines Gorillas 
umarmt und dabei unzüchtige Griffe macht“, von dem Mädchen „Schwein“ 
genannt und mit derbem Stoß auf die Erde geichleudert wird: Das ward 
auf der Bühne noch nicht gejehen. Nicht gehört, dab einem Fräulein, als «8 
zu einer gefährlichen Entbindung den Arzt holen will, von einem Verwand⸗ 
ten zugerufen wird: „Was ift denn bei Euch 108? Ihr habt wohl Schweine: 
ſchlachten?“ Datobteman ein Weilchen; gewöhnte ſich bald aber an den Ton. 
Das lleberrajchende macht Glück. Herr Omnes ift immer froh, wennerhoffen 
darf, an einer Wellwende mitzumirfen. Und dann: johatte es ja ſtets angefan- 
gen. Räuber, Götz, Hernani, Kucinde, Lohengrin, Gefilde der Seligen: jo oft 
in neuen Yauten ein neuer Genius ſprach, hatte die Maſſe fich mitihrem rück— 
ftändigen Urtheil unfterblich blamirt. Und die Rezenjentenzunft erft! Left 
doch, was Karl Philipp Moritz anno 1784 in der Voſſiſchen Zeitung über 
„Kabale und Liebe“ gejagt hat! „Wieder einmal ein Produft, dad unferen 
Zeiten Sen Bentacht. Mit welcher Stirnfannein Menſch doch ſolchen Unfinn 
ſchreiben und drucken laſſen und wie muß es in Deſſen Kopf und Herz aus— 
ſehen, der ſolche Geburten ſeines Geiſtes mit Wohlgefallen betrachten kann! 
So ſchreiben, heißt, Geſchmack und geſunde Kritik mit Füßen treten; und darin 
hat denn der Verfaſſer ſich ſelbſt übertroffen. Aus einigen Szenen hätte was 
werden können; aber Alles, was dieſer Verfaſſer angreift, wird unter ſeinen 
Händen zu Schaum und Blaſe. Ich bin müde, den Unſinn abzuſchreiben. Blos 
der Unwille darüber, daß ein Menſch das Publikum mit falſchem Schimmer 
blendet, ihm Staub in die Augen ſtreut und auf ſolche Weiſe den Beifall zu 
erſchleichen ſucht, den ſich ein Leſſing und Andere mit all ihren Talenten und 
dem eifrigſten Kunſtfleiß kaum zu erwerben vermochten, konnte zu dieſer ekel— 
haften Beſchäftigung anſpornen. Nun ſei es aber genug; ich waſche meine 
Hände von diefem ſchillexijchen Schmutz und ich werde mich wohl hüten, mich 
je wieder Damit zu befaffen.“ Da habt IHrs; und diejer Mann galt fur men 
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großen Kritifus, war Konrgftgr eines berlinijchen —— undirdeen 
Wanchem noch heute aldsin Aeſthetitax geichägt. Da habt Ihraldasalbene , — —— 


Geſchimpf. das danach Kleift und Byron, Hugo und Schlegel, Wagner und“ 
Berlioz, Manetund Böcklin zu hören befamenund dad jeßt wieder den neuen ' 
Citherklang überichreien möchte. Doch wir find nicht jo dumm wie die Ahnen. — nz | 
UnsjolldieRahweltnicht für &jel halten. Wirfind fürdasAderneufte. Genen 
Theologie und Zeleologie. Für Monismus und Kaufalität. Für den hellen: 
Zag und die große, unerbittlich graujame Natur. Rataplan! DieAbhärtung 
begann. Grobe Worte, wüfte Bilder gefielen (car les bourgeois aimaient 
trop qu’on les chatouillät, en ayant l’air de les bousculer, heißt3 ſchon 
in Zola8 Oeuvre). NiehattedieSerualitätfich joprogig in den Vordergrund 
der Bühnegedrängt; nie ſolches Gefindel fi auf dem Holzrund getummelt, 
dad einst nur die rohen der Erde bejchreiten durften. Doch auf jeden Früh: 
ling folgt ein Herbft. Sm Jahr 1907 follten die jelben Leute, die auf Natür- 
li feit drejfirt und anmuthigen Theaterjpieled entwöhnt waren, in Andacht 
einem MWortgetändel laujchen, das die Reformatoren von 1889 als deu ver: 
ädhtlihftenRüdfall indie Modergrubeder Konvention beipien hätten. Sollten 
wieder bewundern, was ihnen faft zwanzig Fahre lang als ein jämmliches 
Philifterplaifirverefeltworden war: Einfädelung, Knotung und Löſung einer 
Intrigue, zierliche Rede, Wit, komiſche Wirkung einer fünftlich gejchaffenen 
Situation. Da fied nit Ihaten, da fie froftig blieben und am Ende den Ber: 
ſuch, auch diefem trübjäligen Spaß (den man ruhig anhören, dem fein Unbe: 
fangener aber zujubeln fonnte) lauten Erfolg zu bereiten, wüthend ablehnien, ° 
wurden fie rohe Patrone geicholten und der Dichter ſprach ihnen (nicht durch 
die Blume, jondern durch den Holzbod) jeine Verachtung aus. 

(A-propos. Die Dichter von heute verachten das Publifum und, ver: 
fteht fich, auch die Kritik. Warum lafjen fie ihre Werfedann aufrühren ? War. 
um bauen fie ihr Leben auf die Möglichkeit von Erfolgen, die nur Publifum 
und Kritifihnen bereiten fönnen ? Iſts eines Künfilerd würdig, auf das Geld 
und das Lob von Menjchen zurechnen, die er verachtet? Schreibe fürs Schatten- 
reich, hätte der Hellene dem Boeten nejagt, von deſſen Zunge er jo ſchmählich 
behandelt wocdenwäre. Zweitene: Warum jedesinaldasehrbare®ezeter, wenn 
dat Publikum ein Stüd higig abgelehnt hat? Da Ihr ihm doch erlaubt, laut 
zu jauchzen? Kein Geziſch und Geheul vermag dem Dichter zu jchaden, der 
einer ijt und der drum warten fann. Das Theater iſt eine öffentliche Ange: 
Irgenheit, nicht ein Ejoterifervergnügen. Braucht Zeidenichaft mehr ale Kor: 
rektheit. Laßt die Leute doch Kuft und Wurhauetoben! Das Publifum fol Geld 
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in die Kaffe tragen, wirdaber verachtet. Wenns klatſcht und Bravo brüllt, iſts 
für drei Abendftunden die Blüthe der Nation; eine Pöbelhorde, wenns zifcht 
und höhnt. Dieje Auffaffung ift rezipirt; aber verlogen und kindiſch.) 

So verjchieden die beiden Stüdevon 1889 und von 1907 find: fiehaben 
ein Weſentliches gemein. Beider Zweck war nicht nur in diejer befonderen 
Kunftform zu erreichen; nicht nur mit den Mitteln der Schaubühne. Wie die 
Familien Krauje und Ruſchewey leben und wie das Eindringen fremder Ele» 
mente, freundlicher und feindlicher, auf fie wirft: in einer Novelle, in jeder Er— 
zählungform lieh fich8 darftellen; befjer jogar und behutjamer als in demra= 
chen Tempo, das die Bühne heiicht. Als er einen Richard Glofter des (ver- 
gefjenen) Herrn Weiß rezenfirt hatte, jchrieb der Hamburgiiche Dramaturg: 
„Sin Dichter fann viel gethan und doch noch nichts damit verthan haben. Nicht 
genug, daß jeinWerfWirfungen auf unshat: e8 muß auch die haben, dieihm 
vermöge der Gattung zufommen; e8 muß dieje vornehmlich haben und alle 
anderen fönnen deren Mangel auf feine Weije erjeen, bejonderd wenn die 
Galtung von der Wichtigkeit und Schwierigfeit und Koftbarfeit ift, daß alle 
Mühe und aller Aufwand vergebens wäre, wenn fie weiter nichts als jolche 
Wirkungen hervorbringen wollte, die durch eine leichtere und weniger Anftal- 
ten erfordernde Gattung eben jo wohl zu erhalten wären. Ein Bund Stroh 
aufzuheben, muß man keine Maſchinen in Bewegung jeßen; was ich mitdem 
Fuß umftoßen kann, muß ich nicht mit einer Mine jprengen wollen; ih muß 
_ keinen Scheiterhaufen anzünden, um eine Mücke zuverbrennen. Wozudie jaure 
Arbeit der dramatiichen Form? Wozu ein Theater erbaut, Männer und Wei« 
berverfleidet, Sedächtniffegemartert, die ganze Stadt auf einen Platz geladen? 
Wenn ich mit meinem Werk und mit deſſen Aufführung weiter nichtö hervor- 
bringen will als einige von den Negungen, die eine Erzählung, von Jedem zu 
Haus in jeinem Winkel gelejen, ungefähr auch hervorbringen würde?“ Als 
Sarcey, ein halbes Jahr vor dem Krieg, die Hamburgiiche Dramaturgie ent⸗ 
dedte, wardihm wie Einem, derunteraltenkeinwänden in derRumpelfammer 
das von einem MeiftergemalteBortraiteinesAhnen gefunden hatund es nun in 
frommer Rührung betrachtet. „ Dem ähneleich ja; von Dem ſtammeich.“ Und 
war ſtolz darauf, daß jeine Theatertheorie ſich alö von jo altem Adel erwies. 

Wer leſſingiſch Ipradh, hieß bei ung lange ein Tropf, der nicht mehr in 
die Zeit pafje. Sollte neben Denen am Branger ftehen, deren blödes Auge den 
Genius der Manet und Rodin nicht erkannt, deren Geifer den Jungmeiftern 
Angewandter Kunft den Weg bejudelt hatte. Undantbares Amt (drum ſpreizte 
juft das winzige Volf, das ohne Applaus nicht leben fann, ſich bald höchſt 
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modern.) Ungerechter Spruch. Welcher Pinjelrebell hat je geleugnet, daß für 
ein dem Salon zugedachtedTafelbild andered Geſetz gilt ald für ein Gemälde, 
dad die Dede eined Monumentalbaued ſchmücken jol? Wollte Manet, daß 
fein Spargel, wie die Fabelfirjchen ded Zeuris, dem Beichauer ehbarjcheine? 
Baumeifter und Möbelreformatoren haben Mancherlei verfucht. Doch weder 
ein Haus ohne Dach nod) ein fenfterlojed Zimmer gebaut; nie das Geſetz der 
Gravitation beftritien noch behauptet, der Tiſch der Zukunft brauche feine 
Platte. Jeder Starfe hat gewünſcht und gehofft, mit jeiner Kunft das Ererbte 
mehren zu fönnen; doch feiner gewähnt, er dürfe den überlieferten Formen— 
ſchatz lächelnd verjchmähen. Nur auf dem Theater jahen wir ſolches Erdrei— 
ften. Weil Epigonen und Mächler ſchlechte Stüde gejchrieben hatten, weil 
manche Mittel (Refognition, Berwechjelung, Selbitcharafteriftif) nachgerade 
veraltet jchienen, jollte fein Geſetz mehr gelten, feine Konvention noch der Ach» 
tung würdig, nur von einem anarchiſchen Zuftand das Heil zu erhoffen fein. 
Daß von Prariteled, Buonarotti, Leonardo, Velazquez, Verrocchio, Rubens, 
Rembrandt, Dürer, auch von Ingres und Delacroir, von Shadow, Schlüter 
undScinfelnoh&twas zu lernen iſt, das Weſentliche des Könnend, leugnet fein 
mündiger Sezejfionift. Der fommenden Bühnenkunſt jollte feind der Geſetze 
taugen, die, von Aiſchylos bis auf Ibſen, aleDramatifergebunden hatten. Wer 
zweifelt, ift ein Bedant, Schulfuchs, Regelanbeier. Bewußte oder unbewußte 
Entjtelung? Schickt die entkräftete Theaterfunft, wie abgearbeitete Bureau— 
menjchen und bleichjüchtige Mädchen, aufs Rand underprobt, ob fieim Urftand 
der Naturgenejen kann. Behmtjedeentbehrliche Konvention. Glaubtnicht, daß 
und Fallen geftellt, unjere Nervenftränge geſpannt werden müfjen, damit wir 
zufrieden jeien. Stellt die Schwachheit, Dummheit, Semeinheit des Menſchen 
unverzierlicht jo dar, wie die in der Landluft gejchärften Drgane ſie Euch er- 
fennen lehrten. Gebt und jo wenig Intrigue wie Moliere in jeiner Typenfo» 
moedie, wie Zejage im Turcaret, Sedaine im Philosophe sans le savoir, 
jo wenig, wie (germaniſche Mufter find kaum zu finden) Diderot und Beau» 
mardais in trogigen Dogmen befahlen. Laßt in Eurer Schöpfung den mo» 
dernften Geijt walten. Sprecht, mit Molière, getroft: Les anciens sont les 
anciens et nous sommes les gens d’aujourd’hui. Haltet nicht Alles für 
heilig, was die Farbe grauer Vorzeit trägt. Erſetzt, nad) Zolad Rath, dos Fa— 
tum durch unjerem Glauben nähere Schidfialdmächte oder nennt ed wenig» 
jtend mit einem Modenamen (Milieu, Heredität). Kümmert Euch um die 
Phyfiologie mehr ald je vor Euch ein Dichter. Entthront den Herrgott jelbit, 
wenn Euch titanifcher Drang treibt. Keine Bifion wird und jchreden. Kein 
38*8 
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Wagniß zu prüdem Pfauenjchrei reizen. Nur wähnt nicht, dab alle Konven— 
tion abgetragener Blunder ift. Nur richtet Euch in den Grenzen des erwähl⸗ 
ten Kunftbereiched ein. Nur veradhtet das Handwerk nicht, ohne das Ihr 
Dauerndes doch nicht zu wirken vermögt. „Für das Theater zu jchreiben, iſt 
ein Metier, dad man kennen joll, und will ein Talent, dad man befigen muß; 
Beides ift jelten, und wo es fich nicht vereinigt findet, wird ſchwerlich etwas 
Gutes an den Tag kommen.“ Das ſprach fein Magifter: |prach Goethe. Man 
kann recht modern fein, jo modern wiedie putzigen Moniften, die heute dınchalle 
Straßenſtolziren, und dennoch meinen, daß die Bretterbühne ihr eigenes Lebens⸗ 
geſetz hat und daß die Theatertechnik nicht aller Regeln ungeſtraft ſpotten darf. 

Nur die Nachzügler und Troßknechte des Naturalismus leugnen es heute 
noch. Die Anderen lächeln, wenn ſie die guten alten Stichworte hören. „Na— 
tütlichkeit“, „Freiheit von Regelzwang“: der Scholarch von Medan hatte es 
lange genug mit dem Bakel gepredigt. Strenges Geſetz und Abkehr von lei⸗ 
dig grauer Wirklichkeit ift num wieder die Loſung. Herr Andr& Gide, der den 
Ehrgeiz hat, immer im legten Boot zu figen, jchrieb vor drei Jahren: „Kunft 
ift ftetö das Reſultat eines Zwangszuſtandes. Wer glaubt, ihre Höhe jei von 
ihrer Freiheit bedingt, fönnte eben jogutglauben, die Schnur hindere den Pa: 
pierdrachen, himmelan zu fteigen. Ohne Schnur fäme erabernicht indie Höhe. 
Nur kränkelnde Kunft ftrebt nad) Freiheit; mit der Kraft kehrt ihr auch die 
FreudeamSampf,anderilcberwindung ded Hindernifjes zurüd, Hellas ächtete 
Den, der die Lyra mit einer neuen Saite bejpannte. Die Kunft entbindet ſich 
dem Zwang, lebt vom Kampf, ftirbt an der Kreiheit. Wollt Ihr das Theater 
dem Epiſodismus entreißen, jo zwingt ihm zuerſt wieder Regeln auf. Wollt 
Ihr, dab ed Euch wieder Charaftere zeige, jo müht Ihrs wieder vom Leben 
entfernen. Ein Drama joll ein Drama jein und nicht nad) dem Schein einer 
Realität trachten, der, wenn er erlangt wäre, neben der Wirklichkeit nureinen 
Pleonasmus entitehen liebe. Das fühne Werk des Pygmalion und des Pro- 
metheus fann nur Denen gelingen, die zwijchen Bühne und Xeben, zwiſchen 
Schein und Wirklichkeit mit Bewußtſein einen tiefen Graben ziehen.“ 

Bald wird mans auch in Berlin höcen (der Widerhall des Krieges, den 
Zola 18532 im Voltaire für den Naturalismus führte, drang erſt 1885 bis an 
die Spree) und dann nicht mehr daß verdächtige Lob leſen, Herr Schulze oder 
Herr Dr. Meyer habe vor Hinzens neuem Meifterwerf, weild gar jo menſch— 
lich, im Leben Sichtbarem joähnlich war, „ganz vergefjen, dab er im Theater 
ja". Er ſolls nicht vergeſſen. (Selbſt der Schwärmer hofft nicht, der Brutus 
Buonarottig oder Nembrandts Glatzkopf werde ihn anſprechen, Mona Lija 
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den Mund zu fittiamem Rath, Satlia zum Kuß öffnen.) Er hats auch nie» 
malövergefjen. Dedipus und Hamlet, Götz und Gretchen, Saliban und Viola, 
Peer Gynt und Rodmer immer ald Kunftgebilde empfunden. Nur dad Kind 
und der Barbar wünjcht fich völlige Täuſchung; möchte den Böſen prügeln 
und die argloſe Unſchuld vor ihm warnen. Dem Erwachſenen, Kultivirten ift 
Kunft Symbol. Doch die Terminologie hatoftſchon den Glaubenüberlebt. Der 
Naturalismus ift ausder Mode. Seine Worthüljen werden noch aufgeblajen. 
Sollen von entihmwundener Pracht zeugen. Platzen aber wohl über Nacht. 
Einftweilen ſiehts ſchlimm aus; jo ſchlimm, daß ſchon von einerdeutichen 
Theaterkrifis geredet wird. Vielleicht zu früh. Kritiſch wird die Lage eines 
Gewerbes erft, wenn der Ertrag nicht mehr den Aufwand dedt. So weit ifts 
auf dem Markt ded Stüdehandeldnod nicht. Auch die Dürre dedvorigen Zah: 
res hat fein großes Theatergeſchäft zu Stillftand oder Betriebseinſchränkung 
gezwungen Erfolge? Untenmindeftens fünf: „DieRabenfteinerin“ ; „Sher« 
lof Holmes“ (und andere Deteftivefomoedien); „Die luftige Witwe”; „Hu 
farenfieber” ; „Der Teufel lacht dazu“. Ein Ritterjpeftafel, ein ſpannendes 
Melodrama, eine Operette, einSchwanf, eine Baradepofje. Sämmtlid; von 
geringerer Qualität als die in den achtziger Fahren angebotene Marftwaare. 
Neben derRabenfteinerin jcheinen die Duigoms ein Meifterwerf. D’Ennery, 
Jones, Pinero (und vor ihnen Sue, Bouchardy und der auf jeine Artgeniale 
Vater Dumas) waren viel ftärfer ald der Rampendoyle. Mojerd Soldaten- 
ſpiele echter, luftiger und deöhalb liebentwürdiger ald die dedKadelburgcon: 
cernd. Im Operettenreich herrjchten damaldStrauf, Lecocq, Sullivan, Plan» 
quette, Suppe, Millöder. Das Mufter der Revue: Bofje war noch nicht aus 
Paris geholt. Mädchenbeine und Kleiderprunf jah man in den Ausftattung- 
ftüden von Jules Verne; berliniiche Wite und Boffencoupletd wurden von 
L'Arronge geliefert. Ergebniß: die Altagsfoft ift viel jchlechter geworden. 
Mußte ſchlechter werden. Weil dad Publikum, dem Jahre lang alles jeinem 
Gaumen Schmadhafte verefelt worden war, im Heißhunger nun alles ſcharf 
Gemürzte hinunterjhlang. Weil die Kritik die Macht über die Maffe verloren 
hatte, deren Geſchmack ihr verächtlich dien, und fich um die Stüde, denen Hun- 
derttaufende zuliefen, nungarnicht mehr fümmerte. Und weilfeineXradition 
das Urtheil des Haufens ftüßte. Oben nur zwei Erfolge: „Frũühlings Etwachen“ 
und „Die Stützen der Geſellſchaft“. Ein Ibſen, der noch dreinſchlägt, die Cha— 
raktere noch umkippt, grellen Effekt und ſanfte Ruhrung nicht verſchmäht, die 
Menſchen (die er ſpäter ſo fein lügen lehrte) ihr Innerſtes aufkrempen läßt 
und Alles jo deutlich macht, daß auch der Gründling unten fich über die Ab» 


474 Die Zukunft. 


ſicht des Dichterönicht täuſchen kann. Ein Frefjen. Sonft hieß edimmer: „Was 
gefällt, ift erbärmlich und muß drum zerftampft werden.” Hierwarzum erften 
Ma! wieder erlaubt, was gefiel. Im Puppenheim jelbit, beim Rechtdanwalt 
Helmer, hatte man ſich nicht ſo behaglich gefühlt. Diejeftora, diedem Eheherrn 
ohne Grund (und jogarohne Liebften)danonläuftund die Kinderalleinläßt, ift 
eigentlich doch eine zu verdrehte Berjon. Ihren Mann würde die Geſellſchaft 
einen höchft reſpektablen Herrn und redlichen Hausvaternennen: und hierjol- 
len wir ihn für ein Scheufälchen halten. (Ueberhaupt ſeltſam, was und im 
Theater zugemuthet wird. Jeden, der nicht „aus Liebe“ heirathet, jondern vor 
der Werbung nach der Mitgift fragt, jollen wir ald einen Wicht verachten. 
Sehr jeltiam, Draußen dürfen wir duldfamer fein.) Nora ift und nichtſo lieb 
wie Zona. Die jagt Allen derb die Meinung; giebt Jedem fein Fett. (Das 
thaten aud; früher oft Kernmänner und Kraftweiber, die recta aud Amerika 
auf die Bühne famen.) Und daß der Konjul, der beinahe ſchon für die Truſt— 
ruthe ded Demagogen Roojevelt reif jchien, nach der Gemüthserſchütterung 
und der Kopfwaſchung raſch einanftändiger Kerl wird, ftärft den Magen fürs 
Nachteſſen. Einer, der ald Theaterdirektor allen rentirenden Schund auf jeine 
Bühne bringt, hat jeufzend einit gerügt, daß der Stügendichter die „Eleinen 
Mittelchen theatraliicher Technik” noch nicht vornehm verſchmähe. Und gerade 
diejed gute, feſt gezimmerte Bretterftüd mit den dankbaren Rollen lodt nun 
mit ftärferem Reiz als des alten Zaubereö feinere Dramen. Ein Symptom. 
Wenn Rienzi heute ein größeres Publikum hätte ald Siegfried: dürfte man 
vom Sieg Wagners reden? „Frühlings Erwachen“ ift aber fein Drama nadı 
alter Regel; Du haftsjelbft einen herondiichen Mimus genannt. Richtig ; und 
zu zeigen verjucht, warum es in dem Fleinen Raum der „Kammerjpiele“ wir⸗ 
fen fonnte. Auf dem Theater? In Wien ift derBerjuch mißlungen (und war 
doch von der jelben Spielertruppe unternommen, die in Berlin gefiegt hatte). 
Dad Männern der Knaben, dag Bödeln der Mädchen wäre nicht leicht ins 
Freskenmaß der Theaternothwendigfeit zu transmutiren. Inder dunklen Kam— 
mer wirftö wie Indiöfretion. Gefährliche? Schlimm, jagte der adhtzigjährige 
Goethe, „müßte ed zugehen, wenn ein Buch unmoralijcher wirfen jollte als 
das Leben jelbit, das täglich jo viele jfandalöje Szenen, wenn nicht unjerem 
Auge, doch unjerem Ohr vorführt. Selbit bei Kindern braucht man vor der 
Wirkung eined Buches oder Theaterftüdes keineswegs jo ängitlich zu jein.“ 
Und ald Eckermännchen meinte, immerhin müſſe man ſich hüten, vor Kine 
dein von Dingen zu |prechen, die für ihr Ohr nicht geeignet jeien, nannte 
der alte Herr dieſe Vorſicht unnüglich. „Denn die Kinder haben, wie die 
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Hunde, einen jo jharfen und feinen Geruch, daß fie Alles entdeden und aus» 
wittern; und dad Schlimme vor allem Anderen.“ Kinder würden von der 
„Kindertragoedie“ (jo heißt Herr Wedekind feinen Mimus)am Ende weniger 
überrajcht als Erwachſene. Dennoch möchte ich fie nicht etwa für Schülervor- 
ftelungen empfehlen. Nur rathen, fie nicht allzu moralifch zunehmen; nicht 
alizu ernft. (Auch den Bewunderern.) Ein verzerrtes Weltbild. Wie ein geiler, 
nenialijcher Knabe ed träumen fünnte. Der ſähe die Lehrer wohl ald nieder» 
trächtige Narren und böje Affen. (Welcher Eſel fühlt in den Szenen im Kon- 
ferenzzimmer und bei Morigend Beerdigung denn den Willen zu objektiver 
Darftelung?) Der ſchwöre drauf, daß die Fleinen Mädchen nie einen Heu: 
boden erfleitern würden, wenn die Ujance des Paarungsgeſchäftes ihnen zu 
rechter Zeit erflärt worden wäre. Blieben wir in diefe Knabentraummelt ge: 
bannt: wir hätten (im Engen) ein Meifterwerf. Doch der Bann hält nicht. 
Daß der Bennalphantaft fich ein „Sreudenmädchen” jo romantifch vorjtellt, 
wie wir Ilſe jehen, ift allenfalld noch glaublich. Herr Gabor, der „mit dem 
Unglüd disfontirt“, und der vermummte Herr, der Moral „das reelle Pro: 
duft der imaginären Größen Sollen und Wollen“ nennt, lebt nicht in einem 
Knabenhirn. Auch mancher Saß, den die Kinder jprechen, konnte da nicht ent: 
ftehen. Wie in Wedekinds Gedichtbuc „Die vier Jahreszeiten“, finden wir 
neben Außerordentlihem Banales und ganz Schlechtes. Gerade die Gedichte, 
die in die Zeit desLenzmimus weilen, „Bennal“, „Ilſe“, „Wendla”, wären 
einem Dilettanten zuzutrauen. (Wendla: „Der allerfrechfte Waidmann im 
ganzen Revier, er thut ihr ein Leid an in frevler Jagdbegier. In einem langen 
Kleide geht fie nun bald einher, finnt vergangener Zeiten und jubelt nicht 
mehr“.) Doch neben Auberordentlichem ſtehts. Das vergeßt nicht. Kinder find 
nicht fo; nicht jo äffiih. Haben nicht nur den Geſchlechtstrieb und dad Extem⸗ 
porale im Kopf. Das Symbol der Kindheit fehlt Das, was die Kinder aller 
Länder und Zeiten einander ähnlich madjt. Ungemein iſt manchmal aber die 
Kraft der Vifion. Blicdt nicht nur auf die unreine Duelle, aus der die Mög: 
lichkeit der Maffenwirfung kam; auf die widrige Wonne, zwijchen gepußten 
Damen zu figen und Kinder in Brunftfrämpfen zu jchauen. Dieje Wirfung 
hat auch erfreulichere Urſachen. Das Spiel(dasan die Weltder Danses Maca- 
bres erinnert) konnte auf Ernſte wirken, weil es große Gegenftände berührt. 

„Das Publikum nimmt vorlieb. Das ift gut und aud) nicht gut. Denn 
man jehnt ich nicht ſehrnach derZafel, ander manimmer vorliebnehmen muß. 
Es iſt befannt, wieerpicht das griechiſche und römische Volk auf die Schauipiele 
waren; bejondersjenes auf das tragijche. Wie gleichgiltig, wiefalt ift dagegen 
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unjer Bolf für dad Theater! Woher dieſe Verſchiedenheit, wenn fie nichtdah r 
fommt, daß die riechen ſich vor ihrer Bühne mit jo ftarfen, jo außerordent-» 
lihen Empfindungen begeiftert fühlten, daß fieden Augenblid nicht erwarten 
fonnten, fie abermals und abermald zu haben; dahingegen wir und vor un: 
jerer Bühne jo ſchwacher Eindrüde bewußt find, dab wir es ſelten der Zeit und 
des Geldes weıth halten, fie und zu verſchaffen? Wirgehen, fait Ale, faft im- 
mer, ausNeugier, ausMode, aus Langeweile, aus Geſellſchaft, aus Begierde, 
zu begaffen und begafft zu werden, ind Theater; und nur Wenige und dieje 
Wenige nur ſparſam aus anderer Abficht.“ So ſchmälte Leſſing vor Hundert: 
vierzig Jahren. Iſts anders geworden? Wo find die tiefen Eindrüde, die neue 
deutiche Dramen der Seele laffen? Wer denft am hellen Tag noch ihren Ge» 
genftänden nach? „Frühlings Erwachen“ hat ins Leben gewirkt. Schule, Pu» 
bertat: man redet dochein Weilchen drüber (nichtimmer flug freilich); befinnt 
die ſchädliche Thorheit geheiligter Lüge; ftreitet für und wider den Dichter, der 
ſchamlos moraliſch fein möchte. Durch dieſe Berührung des Lebenskreiſes, der 
res publica, an der eine Geſellſchaft (dad Wort „Menjchheit” ift allzu groß) 
intereffirt ift, hat das franzöfifche Theater fi auch in Zeiten ſchwächſter Kunft 
leiftung gehalten. Rod inden Dramen on Eurel (Les Fossiles, Le repos du 
lion, La Nouvelleldole, Ubu), von Brieux, Zavedan, Porto⸗-Riche und an 
deren Dumasichülern werden Brobleme behandelt, über die der Erwachſene 
nicht ſpöttiſch die Naſe rümpft, jobald die Spannung nadjläßt; treten Men» 
ſchen auf, deren intelleftuelled Wejen feinem doc; ähnelt. Hohe Kunft ift 
da nicht zu beftaunen. DieTechnif oft altmodiſch. Manche Wirkung andiden 
Gouliffenftriden herbeigezogen. Kannd anders jein? Drei Stunden für einen 
Vorgang, der Tage, der vielleicht Jahre ausgefüllt hat. Da heißts: abfürzen, 
Entwidelungen erzwingen; heißts: vergröbern, verderben, iluminiren. „Ich 
will Menjchen zeigen und kanns nur, wenn ich nicht an um tändliche Hand» 
lung die fnappe Zeit vertrödle“, ſprach (auch in Kranfreich, wie wir gejehen 
haben) derNaturalift.Sprad) längft vor ihm Mancher, der ded Theaterhand«- 
werkes nicht Meifter zu werden vermochte. Bor fiebenzig Jahren jchrieb Pros» 
per Boitevin über Turcaret: „Wenn Lejage jeinem Stüd mehr Bewegung 
gegeben hätte, wären jeine Menſchen faum jo wahr, lebenden jo ähnlich ge— 
worden. Nicht durch überrajchende Handlung und verblüffende Effekte wollte 
er wirken, jondern durch die Entwidelung richtig beobachteter Charaktere. Wer 
Qurcaret deöhalb verwirft, muß aud; den Mijanthropen verwerfen.“ Muß 
er? Was dem Genius Moliöres erlaubt ift, durfte jelbft der anjehnliche Le— 
ſage nicht ungeftraftwagen. Und Molières Humor hat Flügel. Da giebtö fein 
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langes Weilen. Siebenzehntet und adhtzehntes Jahrhundert: auch ein wid)» 
tiger Unterfchied. Die Wahrnehmungmöglichkeit reichte jchon weiter. Und ift 
heute beinahe grenzenlos. Vergleicht unfer Erleben dem eines dem Sonnen» 
fönig, noch dem Preußenfrig Unterthanen, jeiner unfere tägliche Apperzeption 
durch Auge und Ohr: und fragt Euch, ob fein Theater und noch genügen fann. 

Leſfings Vergleich hinkt. Den Griechen war das Schaujpiel Kult, das 
Weihefeſt einer im Wollen und Denken einigen Volksgemeinſchaft. DieAuf- 
führung eined Dramas ward zum Ereigniß im eben der Menge, die den All: 
tagsjorgen entlief, um der Stimme des Dichters zu laufchen. Neben dem Weijen 
ſaß da der Einfältige, neben dem mächtigen der jchlichte Mann; und jeder 
wolltevonjolden Feiertagen Etwas heimtragen. Ein Tribunal wardie Szene, 
wo über der Menſchheit größte Gegenftände verhandelt, zu den Göttern und 
ihrer Welt das Verhältnik geordnet, der fittlihe Werth geprägt wurde, nach 
altem, feften Gejeg. Neuen Glauben zu lehren, neue Moral: davon mochte 
der einfame Denker träumen, dernicht vom nächften Tag die Wirkung erhoffte. 
Der Dicbter, der zu Taujenden jprechen, den dunkelſten Hirnen verftändlich 
jein wollte, durfte die Schranke det Gebräuchlichen nicht brechen ;durftenurah- 
nenlafjen, wo zwiſchen Sitte und Sittlichfeit von bedrängler Menſchenſchwäche 
feine Brüde zu Schlagen war. Das Theaterjpiel war weder Zeitvertreib noch 
Geſchäft, jondern eine fürden Bürger, den Staatwichtige Angelegenheit: und 
derStaatfonntenicht dulden, daß ein von ihm veranſtaltetes Feſt benußt werde, 
um diegundamente des &emeinmejend zulodern. Was ift dad Theater heute? 
Dem Bublifum ein Klaffenvergnügen, das der Einzelne fich, wie ein Luxus— 
mahl, einen Ausflug ind Freie, von Zeit zugeit bezahlt; dem Beranitalter ein 
Geſchäft, das ihn und jeine Gehilfenjchaar nähren jol. Wer wagt noch, von 
einer Einheit des Vollsempfindens zu reden? Bon der weihenden Kraft der 
EC haubühne? Wann ward dad Theaterjpielje zur Angelegenheit der Nation? 
Der Raum, den ſiche im Alltagsleben der Völker erobert hat, ift freilich groß. In 
zwanzig, dreißig Schauhäufern einer Hauptftadt wird jeden Ubendgejpielt, je⸗ 
den Morgen inhundert Zeitungen vom Theatergeredet.Zu den determinirenden 
Mächten aber gehörtönicht. Beweiftdiegüllelutheriicher Kirchen, mit denen des 
Imperators Wille jeit zwei Jahrzehnten die deutſche Erde bejäthat, eine Wie- 
dergeburi evangelifchen Glaubens? Auch die Zahl und der Zulauf der Schau 
häufer beweift nicht, dat die Kultur zeugenden Kräfte nach ſolchen Wochen 
ftuben, ſoſchen Heimftätten langen. „Wenn Diejen Langeweile treibt, fommt 
Jener ſatt vom übertiichten Mahle. Man eiltzerftreutzuung, wie zu den Mad» 
fenfeften, und Neugier nur beflügelt jeden Schritt. Der, nach dem Schaufpiel, 
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hofft ein Kartenjpiel, Der eine wilde Nacht an einer Dirne Buſen.“ So ſahs 
ſchon vor hundert Jahren ded Dichterd Auge. Bon früh bis ſpät hat man ſich 
mit Kunden, Anwälten, Arbeitern herumgeſchlagen, Majchinen beftellt oder 
abgenommen, Berträgegelchloffen,die Kurſe bedacht; nun, zwijchen den Abend- 
depeichen, entiteht die Frage: Reftaurant, Wintergarten, Cirkus, Theater? 
Wo finden dieNterven dad nüglichite Futter? Und man thut, als ſei das Thea⸗ 
ter noch eine heilige Sache und ald müfje man von jedem Theaterftüd feuiche 
Kunft poftuliren. Ein Mann hat mit dem Geld eines Finanzkonſortiums ein 
Haus gebaut oder gemiethet, in dem er nur bleiben kann, wenn er neun oder 
zehn Monate lang jeden Abend mindeſtens zweitaujend Marf einnimmt. 
Fünfzig Lieferanten haben im Frühling nach den Wetterzeichen der Konjunf- 
tur ausgeſchaut und bieten im Herbft ihre Waare an. Die befannten Firmen 
darf man nicht verftiimmen: nimmt aljo meift, was fie auf den Marft brin« 
gen. Unbekannte? Hier ift ein guter Stoff, dort eine hübjche Appretur; auf 
Mafjenabjat ift aber nicht zu rechnen. Den Mittelerfolg, der Rieferanten und 
Zwilchenhändlern anftändigen Gewinn abwirft, giebts nicht mehr. Großes 
2os oder Niete. Ein Stüd, das in Berlin nicht wenigftendfünfzigmal gejpielt 
worden ift, rentirt nicht. Induftrie? Induftrie. Das klingt nur fürchterlich. 
Da in jo vielen Häujern gejpielt werden muß, gejpielt werdenjoll und da die 
Beſitzer oder Pächter diejer Häufer brotlo8 werden, wenn die Kafje leer bleibt, 
"darf man fie nicht jchelten, wenn fie auf ihre Koften zu kommen trachten. Bu- 
siness is business. Und feine Schande, jeinen Mitbürgern ein nettes Ver— 
gnügen zu bereiten. Sorgt nurdafür, dab es ein nettes, Erwachſenen ſchmack— 
haftes Vergnügen jei. Daß die Iheaterinduftrie brauchbare Waare liefere. 
Schimpft nicht, wenn ein Theaterjchreiber jein Metier kennt, jondern heijcht, 
daß ers meiſterlich verftehe.Seid mit gutgemachten Stüden zufrieden und freut 
Euch, wenn ein Kunftwerf aufs Brettergerüft fommt, des ſeltſamen Wunders. 

Die Fleine Gemeinde der Seinen mag fid} ein Kunfttheater ſchaffen; ein 
Hieratifum; eine ftaubfreie Stätte reiner Wonnen. In England, in Frank— 
reich, in Deutjchland ift der Verſuch mißlungen. Und gelängeer, jo bliebe das 
Mafjentheaterdavon unberührt. Dem muß man jein Lebensgeſetz laſſen. Dat 
mans nicht wollte, ift die Urjache des Elends von heute. Eines Elends, dasin 
derTheatergejchichte ohne Beijpielift. Saft Alles, waszwijchenGrillparzersund 
Anzengrubers Tagen für die Bühne gejchrieben ward, ift verſchwunden. Baus 
eınfeld und Benedir, Scribe und Sardou, Dumas und Nugier find verpönt 
(und ein jchlechter Komoediant darf fich erdreijten, Scribes „ Glas Waffer“, 
das in feiner Art ein Meifterftüc ift, mit Stümperhand zu verhunzen). Die 
neuen Sranzojen werden, weil fie nurgeiftreich find, nurüberinterefjante Ge» 
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jelichaftfragen ein paar Stündchen plaudern wollen, jchroff von der Schwelle 
gewieſen. Ein Repertoire giebtö nicht mehr ;nirgendd eine ruhige Theaterfüh- 
rung, die ihred Auskommens ficher ift. Klajfifer, denen die neuften Mittel 
ſzeniſcher Kunft auf die Beine helfen follen, und Zugftüde, die unwürdiger 
find, erbärmlicher ald das von Raupach und Kopebue, von der Weißenthurn 
und der Birch Angebotene. Dazwiſchen manches anjehnliche Drama. Biel 
Stkizzenhaftee, Unfertiges, deffen Macher zu träg oder zu ftolz war, um die 
Handwerföregel zu lernen. Wenig Erfreuliched. „Die eigentliche, echte Tra= 
goedie, wo der Dichter mit Keulenjchlägen die Köpfe trifft, mag unſer Publi— 
fum nicht; tragiſche Schinderei und Quälerei: Das ift jein Geſchmack.“ So 
ſprach jchon Lenau; und ftöhnte, daß „und Neuen, Verdrießlichen“ die Hei: 
terfeit Lopes und anderer Alten verjagt jei. Was jehen wir? Die umjtänd: 
liche Analyfis fümmerlicher Seelen. Die indiöfrete Entjchleierung eines Fa— 
milienjammers. E vinculis wird, aud) in den beften Dramen, Pſychologie 
getrieben. Langſam, wie durch tiefen Sand, gehts vorwärts. Denen jelbit, 
die dad ziel längſt vor fich jehen, wird ein Marimum an Geduld zugemuthet. 
Die ganze Mijere ſchwacher, müder, zu Zeugung und Handlung untüchtiger 
Menſchlichkeit thut fi auf. Bon allem in unjerer Zeit Starken, Dauerbaren, 
Großen ift nichts zu ſchauen. Laßt ald Dokumente unjerer Tage nur die jeit 
der Reichsgründung gejchriebenen Dramen übrig bleiben: wer könnte aus 
ihnen errathen, was Deutjchland in diefen Jahren geworden ift und geleiftet 
bat? Wo find die Diaphanien, die den Kulturitand und das Schöpfervermö⸗ 
gen der Zeit und des Volfes erfennen lehren? Die in unjerem Leben fihtbarfte 
und fruchtbarſte Schicht wirdaufden Brettern faum noch geduldet; höchſtens, 
um ihre fauligen Stellen und Moderflede zu zeigen. (Sozialiſtiſche Stüde, 
die von der Bourgeoifie mit Jubel, dody ohne Reue, ohne den Drang nad) 
Beſſerung hingenommen werden: darüber wäre ein bejondered Kapitel zu 
Ichreiben.) EntbültderBorhang nicht eine Hinterhausftube oder Spelunfe, jo 
darf mandraufmetten, daß ſchäbige Alltagsheuchelei, Krämerniedertracht oder 
ein winzigeöfiteratenproblem vorgegaufelt wird. Nach der neusten Schultech⸗ 
nik, verfteht ſich; ohne „direfteCharakteriftif” und ohne die Darftellung des 
einen Borganges, der, wie Fein anderer, dad Mejen, das Wollen, die Wand» 
lung diejer beftimmten Menjchen flären und dichten könnte. Der Bennäler- 
teufel mag Eure Schultechnif holen. Wir wollen im Spielhaus nichtgetäujcht 
fein; vor Zeinwänden unsnichteinbilden, Lebendiges zuriechen. Wir find, nicht 
jeit vorgeftern erit, im Geheimniß und bequemen und in die Theaterfonven- 
tion wie in andere Öejeljchaftfitte. Unterhaltet uns mit klugem Geſchmack 
oder zwingt und in eine jtarfe Syntheje des &rlebend. Ob Einer ein Meglein 
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geheirathet hat und dran ftirbt, da Madame ihr Gewerbe forttreibt, ob ein 
Grüppchen nicht? Nahrhaftes zu ſchmauſen hat, ein Schlingel nicht Dichter, 
ſondern Wäſchecommis werden joll: Das interefjirt ung nachgeradenicht all« 
zu jehr. Dieje Krüppelmenfchheit ftreifen wir den ganzen Tag; abends ift fie 
und den Weg ind Theater nicht wert). Drum entläuft Euch die Kundichaft> 
läuft zudem bunten Schund des Ritterſpektakels, der Deteftivefomoedien, Wit: 
maſchinenſchwänke und Frauenfleiſchmärkte. Sogar zu alten Gejangäpoffen 
mittlerer Sorte (Robert und Bertram“, „Der Jongleur“), für die nicht ein: 
mal fräftige Komifer ftreiten. So drängt jet das Bedürfniß. Die Zahlung» 
fähigen haben drei Zuftren lang Bilder gefauft und Dramen angejehen, die 
ihnen nicht gefielen; garnichtgefallen konnten. Dienur ein Modebefehl ihnen 
aufnöthigte. Sie wollensnicht länger. Wollen deforative Bilder und padende 
Stüde; erjchütternde oder erheiternde. Endlich wiederderbes Theater. Daran 
fehlts. Nachfrage ohne Angebot: drohende Krifis. (Sie fommt, wennder Trug 
fortwährt.) Der Reft ift Rezenjentenirrthum. Die Wahnvorftellung jeiner 
Pflicht, diegebiete, den Erzeugniffen einer Bergnügunginduftrie, dieder Maffe 
doch unentbehrlich ift, mit Kunftpoftulaten den Abſatz zu hindern. 

La carriöre ouverte au talent. Kein Dogmengitter noch Regelge- 
ſchnörkel. Kann ein Dichter, ein Spielordner und ein Balladion in das fahle 
Gemäuerftellen, woeinft deutiche Kultur haufen ſoll: wir wollens ihm danken 
und die heitere, fejtlich gefrängte Göttin in Ehrfurcht grüßen. Aber nicht thun, 
als jei das Theater heute (noch oder ſchon) Kulturmadht, Sentrum im Gefühle: 
leben derftation. Weder täujchende „Natürlichkeit“ noch fledlos reine Kunft 
dürft Ihr von ihm fordern, das an die „Zagesfoften“ mehr ald anirgendeine 
Aeſthetik denfen muß. Willſt Du, Vhilologe, die Mienjchenmijere erfennen, 
jo jchreite aus der Stube, in der Du Quellen vergleichit, Conduitezettel auf 
Särge klebſt Artifelchen jchreibft, nicht ins Kaffeehaus nurund in diedunftige 
Kneipe: jchreite ind Reben. Wir kennens; und brauchens nicht in der Welt 
cachirterMahrheit zu juchen. Was wir da erbliden, ift winzig neben dem Ge: 
wimmel täglicher Apperzeption. Tieft vor der Rampe den Graben und hütet 
Euch, ihn zu ſchmälern. Laßt der Bergnügunginduftrie ihren Bereich und 
lehrt die Xheaterjchreiber, daß Handwerfämeifterjchaft fie nicht erniedert: fie 
zu ftolzem Könnerbewußtjein erhöht. Michelangelo und Dürer haben fich als. 
Handwerker gefühlt. Shafejpeare und Moliere verhieken nicht, von ihren 
Werfen werde die Bretterwelt neu, wie von ded Heilands Wort und Wandel 
die Erdveite. Unverändert ftand das Gerüft. Und über ihm wölbt fich, herr— 
lich wie am erſten Tag, des bunten Bogens Wechſeldauer noch unſerem Auge. 
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